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„Er ging mit der Katze in die Schlucht hinab und folgte ihr über unzählige uralte Treppen und Brücken, die der Fluch des Tals offenbar daran hinderte zu zerfallen. Keine Stufe war beschädigt, keine Brückenplanke morsch oder verfault. Der dichte Wald, der die Schlucht zu verschlucken drohte, machte vor den Wegen halt, wie von Geisterhand zurückgehalten.“

(aus: TAIM – Der Weg des weißen Tigers)
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GEGEN DIE ZEIT


„Zwei Wochen“, sagte Hanns. „Mehr nicht.“

„Zwei Wochen wofür?“, fragte Lisandra, die diese knappe Antwort auf ihre sehr eindringlich gestellte Frage gar nicht befriedigte. „Für die Erforschung der Antimagikalie? Für die Planung der Expedition ins Verfluchte Tal? Für die Expedition selbst?“

„Für all das“, erwiderte Hanns seelenruhig, „und außerdem für die Eindämmung der magikalischen Lecks, nachdem wir die Expedition erfolgreich abgeschlossen haben.“

„Unmöglich!“, rief Lisandra. „Das schaffst du niemals.“

„Du wolltest wissen, wie viel Zeit noch bleibt“, sagte er. „Ob es möglich oder unmöglich ist, musst du schon mir überlassen.“

Lisandra blickte in dem trostlosen Keller umher, der mittlerweile ihr zweites Zuhause geworden war. Ursprünglich hatte diese unterirdische Anlage einem ausgewählten Teil der Bevölkerung als letzte Zuflucht in einer untergehenden Welt dienen sollen. Entsprechend zweckmäßig und nüchtern war der Keller angelegt, gigantisch in seinen Ausmaßen, seelenlos in seiner Ausführung. Doch Lisandra hatte den Keller lieben gelernt, war er doch der einzige Ort, an dem sie und Haul relativ ungestört Zeit miteinander verbringen konnten. Wann immer es hier unten Aufgaben zu erledigen galt, meldeten sie sich beide freiwillig.

„Eigentlich hatte meine Frage auf etwas ganz anderes abgezielt“, sagte sie nun. „Und das weißt du auch!“

„Ach ja?“

Als Lisandra gefragt hatte, wie viel Zeit ihnen noch blieb, da hatte sie vor allem an Haul gedacht. Daran, dass er sterben würde, wenn diese Welt starb, weil er und die anderen Super-Gespenster in der neuen Welt nicht überleben konnten. Die magikalischen Lecks nahmen täglich beängstigendere Ausmaße an und wenn es Hanns nicht gelingen würde, die Lecks einzudämmen und damit die Zerstörung von Amuylett zu stoppen, würde Lisandra sehr bald sehr einsam sein.

„Von den paar Tagen, die mir und Haul noch bleiben, wirst du uns den größten Teil rauben, richtig?“, fragte Lisandra. „Du wirst ihn mitnehmen wollen zu deiner selbstmörderischen Expedition und von mir verlangen, dass ich hierbleibe! Ist doch so, oder?“

„Eher umgekehrt“, sagte Hanns. „Wenn man bei einer selbstmörderischen Expedition etwas wirklich gut gebrauchen kann, dann ist es ein Mädchen, das unsterblich ist!“

Lisandra runzelte die Stirn.

„Ich soll mitkommen und Haul soll hierbleiben?“

„Haul muss für mich die Stellung halten. Außerdem ist es für ein Super-Gespenst in der Nähe einer Antimagikalie-Quelle viel zu gefährlich. Rémi protestiert zwar noch, aber ich habe vor, alle hier zu lassen.“

„Alle Super-Gespenster?“

„Ja“, sagte Hanns, „je weniger wir sind, desto besser. Es wird im Verfluchten Tal nicht darum gehen zu kämpfen, daher brauche ich keine Leibgarde.“

„So hat er das also gemeint“, sagte Lisandra nachdenklich. „Er hat mir erklärt, dass der Tag, an dem du aufbrichst, der Tag sein könnte, an dem wir uns für immer trennen müssen. Wann wird dieser Tag sein?“

„Am liebsten heute. Aber Berry und Rémi wollen noch ein paar Antimagikalie-Experimente durchführen, also streiten wir uns jeden Morgen um die Länge der letzten Frist.“

„Habt ihr euch heute Morgen auch schon gestritten?“

„Ja, haben wir“, sagte Hanns mit einem Lächeln, das Lisandra erahnen ließ, dass es der letzte Streit in dieser Angelegenheit gewesen war.

„Also wann?“, fragte sie.

„In drei Tagen“, antwortete er. „Tut mir wirklich leid, Lissi.“

Das meinte er ernst. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten, die Hanns nur schwer durchschauten, war es Lisandra noch nie schwergefallen, die Wahrheiten zu erkennen, die sich in diesen grauen Augen abspielten. Heute erkannte sie darin Bedauern, gepaart mit einer furchteinflößenden Entschlossenheit.

„Und es geht bestimmt nicht anders?“, fragte sie. „Du hältst mich bei dieser Expedition für absolut unentbehrlich?“

„Ist doch schön, wenn man gebraucht wird“, antwortete er. „Hast du dich nicht immer darüber beklagt, wie nutzlos fünfte Erdenkinder sind? Freu dich, die Zeiten sind vorbei, dein Talent ist unschlagbar wertvoll für mich!“

„Danke, ich habe etwas gelernt, ich möchte wieder nutzlos sein.“

„Zu spät.“

„Könntest du wenigstens aufhören, mich von oben herab anzugrinsen?“, fragte Lisandra. „Von mir verlangst du Verzicht und du selbst schöpfst aus dem Vollen!“

„Wovon redest du?“

„Na, von deiner bevorzugten Geliebten! Du wirst ja bestimmt nicht ohne sie aufbrechen.“

„Da täuschst du dich“, sagte Hanns. „Scarlett muss Lieblose jagen, es werden gerade viel zu viele falsche Engel an den Rändern der Lecks geboren. Einige sind uns während der letzten Kriegstage unbemerkt entwischt. Es wäre egoistisch, Scarlett mitzunehmen, zumal sie uns nicht helfen könnte. Wie gesagt, diesmal kommt es nicht auf Kampfkraft an.“

„Sondern auf was?“

„Auf Glück, Einfallsreichtum und wandelnde Wunder wie dich.“

„Wenn Scarlett und die Super-Gespenster hierbleiben – wen willst du dann mitnehmen außer mir? Berry?“

„Berry und Gerald, das war’s.“

„Wieso Gerald?“, fragte Lisandra erstaunt. „Damit du ihn unterwegs mit Magikalie aufladen kannst?“

„Wenn es möglich wäre, würde ich alle Erdenkinder mitnehmen. Ihr seid Wesen ohne eigene Magikalie und ich hoffe, ihr könnt euch der Quelle nähern, ohne von ihren Auswirkungen getötet oder verletzt zu werden. Aber Marias und Thunas Leben darf ich nicht aufs Spiel setzen. Maria ist die Tür zur neuen Welt und ohne Thuna gibt es in der neuen Welt keine Zukunft. Das Gleiche trifft auch auf Grohann zu.“

Lisandra nickte, halbwegs einsichtig. Nicht, dass sie schon verarbeitet hätte, was Hanns ihr gerade eröffnet hatte, aber das Nicken half Lisandra dabei, sich mit den Gegebenheiten abzufinden. Drei Tage also noch. Na gut.

„Morgens oder abends?“

„Was?“

„Der Aufbruch ins Verfluchte Tal.“

„Nach Einbruch der Dunkelheit geht es los. Von Tolois aus fliegen wir mit einem Luftschiff flussabwärts den Tolovoss entlang, so lange, bis wir die Unwegsamen Wälder erreichen. Dort, wo das Bergland der Schläferin beginnt, landen wir und betreten die Schlucht am westlichen Eingang. Dann geht es ein bis zwei Stunden zu Fuß weiter, bis wir das Tor erreichen, das uns in den Südstollen führt.“

Hanns hob den Kopf, denn ein ungewöhnliches Geräusch erschütterte gerade die Stille des Kellers. Lisandra war sofort klar, woher das Geschepper rührte: Dandelia Pimbel, die Wasserspeier-Katze, die Otemplos einst zum Leben erweckt hatte, tauchte ständig an den unmöglichsten Orten auf, wie aus dem Nichts. Und ebenso plötzlich verschwand sie auch wieder.

Lisandra hatte eine ungefähre Ahnung davon, wie die Katze das machte: Sie sprang in die Zauberzeit, legte dort Wege zurück, die nur sie kannte, und sprang innerhalb kürzester Zeit zurück in die Wirklichkeit – dahin, wo sie sein wollte. Wie sie das schaffte, ohne dabei Stunden, Tage oder gar Wochen zu verlieren, war Lisandra allerdings ein Rätsel. Die Auskünfte der Katze diesbezüglich halfen ihr auch nicht weiter, denn sie waren typisch arrogant und nutzlos formuliert: ‚Stell mir doch nicht so blödsinnige Fragen‘, pflegte die Katze zu murren, ‚so etwas kann man oder man kann es nicht.‘

Nun, Lisandra konnte es nicht. Vielleicht hätte sie es lernen können, wenn das Schicksal ihr die Zeit dazu gelassen hätte, aber der letzte Rest Zeit, den sie noch hatte, verrann viel zu schnell. Ein bisschen neidvoll beobachtete sie nun Dandelia Pimbel, die soeben im sichersten Kellersystem der Welt durch ein Regal spazierte, in dem sie garantiert nichts zu suchen hatte.

„Könntest du deiner Katze bitte erklären, dass sie einen großen Bogen um den Dunkeltaster da oben machen sollte?“, fragte Hanns. „Er ist hochempfindlich und sollte noch funktionieren, wenn wir das Verfluchte Tal betreten.“

„Das muss ich ihr nicht erklären, sie versteht dich sehr gut“, erwiderte Lisandra. „Was aber nicht heißt, dass sie deine Sorgen ernst nimmt. Im Grunde ist es nutzlos, ihr irgendwas aufzutragen oder sie um etwas zu bitten, denn sie macht aus Prinzip immer das Gegenteil – oder auch mal gar nichts, wenn man fest mit dem Gegenteil rechnet.“

Als wollte die Katze Lisandras Aussage unterstreichen, kickte sie mit ihrem Hinterteil den hochempfindlichen Dunkeltaster über die Regalkante. Hanns sauste in einer Gestalt, die Lisandra kaum erkennen konnte, weil sie vor ihren Augen verschwamm, direkt zum Regal und fing den Kasten auf, kurz bevor er am Boden zerschellte.

Kaum hatte sich Hanns in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, den wertvollen Dunkeltaster sicher in seinen Armen, blickte die Katze gähnend vom obersten Regalboden auf ihn herab und fixierte ihn anschließend kritisch mit ihren großen hellgrünen Augen. Hanns erwiderte den Blick der Katze verträumt, fast wie gebannt.

„Ich sollte sie bekämpfen oder verscheuchen“, meinte er schließlich, „aber dummerweise habe ich eine Schwäche für störrische Charaktere.“

„Oh, wirklich – hast du?“, fragte Lisandra. „Da wäre ich ja nie drauf gekommen.“

„Sieh mal!“, sagte er und hob die Hand. Mit dem Finger zeigte er auf eine Stelle in seinem Gesicht, die zuvor durch einen Tarnzauber verborgen gewesen war. Ein blutiger Kratzer zog sich quer über Hanns’ linke Wange. Lisandra gab einen Laut der Überraschung von sich.

„Damit läufst du herum?“, fragte sie. „Estephaga könnte die Schramme sofort mit einem Heilzauber entfernen!“

„Ich könnte das auch, wenn es ein normaler Kratzer wäre. Aber er ist mit übelster Magikalie aufgeladen und daher nicht mit simplen Standardzaubern heilbar.“

Lisandra lachte los.

„Du sprichst von Cruda-Magie?“

Er antwortete nicht, aber lachte ebenso, was Antwort genug war.

„Was hast du verbrochen?“, fragte Lisandra. „Warum hat sie ihre Krallen ausgefahren?“

„Sie war eine Katze und es war nur Spaß“, erklärte er. „Oder was Crudas so unter Spaß verstehen. Gut, vielleicht habe ich sie auch ein wenig gereizt, weil ich nicht jedes Wort auf die Goldwaage gelegt habe ...“

„Was du natürlich mit voller Absicht getan hast!“

„Trotzdem kam der Angriff überraschend.“

„Du hast es bestimmt verdient.“

„Das Blöde ist“, sagte er, „dass ich jetzt warten muss, bis die Wunde auf normalem Weg ausheilt, und bis dahin muss ich mit diesem lächerlichen Tarnzauber herumlaufen. Die Leute sollen mich schließlich für einen mächtigen Weltbeherrscher halten und da passt so ein Kratzer nur schlecht ins Bild.“

Mit unverhohlener Schadenfreude inspizierte Lisandra das Zeugnis von Scarletts Zorn in Hanns’ sonst so ansehnlichem Antlitz.

„Es könnte durchaus heldenhaft aussehen“, sagte sie, „wenn du dir den Kratzer im Kampf mit einem Drachen zugezogen hättest. Als Abzeichen deiner Tapferkeit.“

„Sie ist ein Drache!“, antwortete er. „Und sie zu lieben, ist lebensgefährlich, wie du ja wohl weißt.“

Lisandra war klar, worauf er anspielte. Erst vorgestern hatten sie und ihre Freundinnen die aufgebrachte Scarlett mal wieder von ihrer erschreckendsten Seite kennengelernt. Es war eine dieser Filmaufnahmen im Hungersaal gezeigt worden, die dafür sorgen sollten, dass die ganze Welt geschlossen hinter Hanns und seinen Verbündeten stand. Angesichts der hübschen Bilder des Regenten-Paares sollten die Leute alle Sorgen, Ängste und Nöte für eine Weile vergessen.

Leider zeigte eins dieser Bilder den schmucken Hanns mit seiner anmutigen Verlobten bei einer prunkvollen Abendveranstaltung in Tolois. Hanns hielt Lumilis Hand, führte sie durch eine Art Ballsaal voller herausgeputzter Gäste und ließ es geschehen, dass sie sich hingebungsvoll an seinen Arm schmiegte und ihn betörend anlächelte. Was dann geschah, hätte das Filmglas besser nicht eingefangen, denn Hanns drückte als Antwort seine Lippen auf Lumilis Stirn und die Welt sah einen Kuss, der so hochromantisch und zärtlich wirkte wie der Inbegriff der größten und reinsten Liebe.

Scarlett war es gelungen, im Hungersaal die Fassung zu bewahren, doch danach, im Zimmer 773, hatte sie ihrer Wut freien Lauf gelassen, was bedeutete, dass es in dem kleinen Raum extrem dunkel, selten unangenehm und überaus gruselig geworden war. Selbst Lisandras widerstandsfähiges Gemüt war dadurch auf eine harte Probe gestellt worden.

Zwischenzeitlich beruhigte sich die wütende Cruda wieder, doch nachdem Maria Hanns und Haul in Tolois abgeholt, durch ihre Spiegelwelt geführt und in das Zimmer der Mädchen gebracht hatte, in dem Scarlett immer noch schweigend schmollte, durften Lisandra und ihre Freundinnen erleben, wie tapfer Hanns tatsächlich war.

Scarlett und Hanns verschwanden fliegend im Garten und kurz darauf brach ein denkwürdiges Unwetter los. Bei den Cruda-Blitzen und bösartigen Donnerschlägen, die auf die Festung herniederfuhren, bekam selbst Haul Angst um Hanns’ Unversehrtheit. Doch das Unwetter beruhigte sich irgendwann, die Festung stand am nächsten Morgen noch und Scarletts Lächeln am Frühstückstisch ließ vermuten, dass die Auseinandersetzung ebenso wie die anschließende Versöhnung ganz nach ihrem Geschmack verlaufen waren.

Die Sache mit Lumili war aber auch eine schwierige Angelegenheit. Lisandra nahm zwar stark an, dass Hanns die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, dass ihm nichts an seiner Verlobten lag. Bestimmt tat er auch nichts Verwerflicheres, als Lumili ab und zu ein paar harmlose Küsse zu geben. Doch Lisandra hätte keine solche Filmaufnahme von Haul und einem anderen Mädchen sehen wollen, noch dazu vor dem Hintergrund, dass Hanns das sagenhaft schöne Geschöpf, das er so zuvorkommend behandelte, womöglich eines Tages wirklich heiraten müsste. Insofern verstand Lisandra Scarletts Wut. Sie verstand aber auch, dass Hanns ein wichtiges Ziel verfolgte. Er war entschlossen und er würde weit gehen, um zu schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Zu weit vielleicht.

Lisandra schreckte aus ihren Gedanken hoch, da nun passierte, worauf sie und Hanns gewartet hatten: Die Tür, die früher in die neue Welt geführt hatte, öffnete sich und Gerald trat in den Keller, in Begleitung von Viego Vandalez. Im Hintergrund sah Lisandra kurz das Treppenhaus der Spiegelwelt aufschimmern. Seit Ritter Gangwolfs Tod war es der einzige Ort, an den diese Tür noch führte, und das auch nur, wenn sich Maria in der Spiegelwelt aufhielt. Viego Vandalez nickte grimmig in Richtung Hanns.

„Wo ist Haul?“

„Kommt gleich“, erklärte Hanns. „K-keine Sorge!“

„Ich mache mir keine Sorgen“, erwiderte Viego, „aber meine Zeit ist knapp.“

„Meine auch“, sagte Hanns. „Haben wir d-das Problem nicht alle?“

Viego ignorierte den Einwand und schimpfte stattdessen los:

„Die Arbeiten, die ich vor einer Woche in Auftrag gegeben habe, sind immer noch nicht erledigt! Nicht mal zur Hälfte. Ich frage mich, ob deine Leute die richtige Moral an den Tag legen oder ob sie sich in der Sonne Lettimurs nur gründlich ausruhen möchten!“

Hanns warf Lisandra und Gerald einen vielsagenden Blick zu, den diese ebenso vielsagend erwiderten. Es war kein Geheimnis, dass Viego Vandalez den Eroberer von Amuylett seit genau dem Tag nicht mehr ausstehen konnte, an dem ihm von der heimlichen Liebesbeziehung zwischen Scarlett und Hanns berichtet worden war – einer Affäre, die in ihrer schlimmsten Konsequenz bedeuten konnte, dass Lettimur für den Rest der Ewigkeit ohne Viegos Lieblings-Cruda auskommen müsste. Es sei denn, Hanns brach Scarlett noch rechtzeitig das Herz, indem er bei einem Weltuntergang starb oder eine andere heiratete.

Obwohl es – darin waren sich Lisandra und Gerald einig – absolut aussichtslos war, versuchte der Halbvampir immer wieder, einen Keil zwischen Scarlett und ihre unmögliche große Liebe zu treiben. Er wollte Scarlett unbedingt davon überzeugen, dass der blonde, sich selbst maßlos überschätzende und penetrant unersättliche Fortinbrack-Junge nicht dazu geeignet wäre, sie für immer glücklich zu machen.

„Er taktiert, er intrigiert, er hat die falschen Freunde und eine Verlobte, die er nicht verdient!“, hatte Viego erst gestern wieder gepredigt. „Er liebt das Risiko und den Nervenkitzel und du bist nur eine der Attraktionen, mit denen er seine fragwürdigen Anstrengungen würzt. Je eher du begreifst, dass er dich nur als willkommene Abwechslung missbraucht, desto besser!“

„Auf wen soll ich mich denn sonst stürzen?“, hatte Scarlett erwidert, wobei allen Anwesenden klar gewesen war, dass sie die Einwände des Halbvampirs nicht eine Sekunde ernst nahm. „Wer ist gut genug für mich? Gerald vielleicht?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Ich finde nur, du solltest dein großes, spezielles und von mir sehr geschätztes Cruda-Herz nicht wegwerfen, indem du dich von einem größenwahnsinnigen pubertierenden Super-Zauberer an der kurzen Leine herumführen lässt wie ein beschränktes, treudoofes Hündchen.“

An der Stelle hatte Scarlett kurz nach Luft geschnappt und es war Viego anzusehen gewesen, dass er erwog, ein wenig einzulenken, doch irgendetwas an seiner Aussage veranlasste Scarlett, ganz plötzlich ihren Blick abzuwenden und dabei so verträumt auszusehen, dass Viego beschloss, mit aller Konsequenz bei der Härte seiner Worte zu bleiben. Als Scarletts Aufmerksamkeit zu ihm zurückkehrte, verblüffte sie ihn mit einem unerwartet sanftmütigen Tonfall.

„Du brauchst nicht besorgt um mich zu sein, Viego“, sagte sie. „Es soll unschuldigere Mädchen geben als mich, die sich wider alle Vernunft in gefährliche Männer verlieben – in Halbvampire zum Beispiel! Also lass mir meine verhängnisvolle Liebe, es sei denn, du bereust, dass sich Geraldine vor langer Zeit für dich entschieden hat.“

In solchen Momenten bereute es Viego sicherlich, dass er Scarlett gebeten hatte, sie zu duzen. Die Autorität, die mit einem förmlichen Sie einherging, hätte er in diesem Moment gut gebrauchen können.

„Mich und Hanns kannst du wohl kaum vergleichen“, hatte er gebrummt. „Geraldines Herz war bei mir sicher.“

„Mein Herz braucht keine Sicherheit“, hatte Scarlett erwidert, „sondern Leben!“

Diese Einstellung konnte und wollte Viego nicht teilen, doch das bewahrte ihn nicht davor, ebenfalls auf den Unsicherheitsfaktor Hanns angewiesen zu sein, denn nur mithilfe des Amuylett-Eroberers ließ sich die neue Welt schnell und effektiv auf den Zuzug vieler Menschen vorbereiten.

Hanns hatte Viego angeboten, alles zu nutzen, was der geheime Keller unter Tolois hergab. Außerdem hatte er Trupps von Handwerkern, Arbeitern und Soldaten zur Verfügung gestellt, damit diese alle Häuser, Straßen und öffentlichen Gebäude in der neuen Welt wieder instand setzten. Leider war es nur zu wahr, was Viego gesagt hatte: Die Männer und Frauen, die nach Lettimur kamen, um dort zu arbeiten, arbeiteten nicht um ihr Leben. Die Monate des Krieges hatten sie erschöpft und entmutigt und nun, da sie in einer solch prächtigen und blühenden Welt wie Lettimur bis zum Umfallen schuften sollten, konnten sie sich kaum dazu überwinden.

Hanns wusste um das Problem und hatte Besserung versprochen. Gestern. Seither war nicht viel passiert, aber das konnte man ihm kaum vorwerfen. Er hatte ja auch noch ein paar andere Verpflichtungen als diese – zum Beispiel die Weltherrschaft aufrechterhalten, die Expedition ins Verfluchte Tal vorbereiten, die magikalischen Lecks eindämmen, so gut es noch ging, die betroffenen Menschen evakuieren, Kriegsschäden ausbessern, seine Verbündeten bei Laune halten, ebenso wie seine Verlobte – ja, die Liste hätte sich endlos fortsetzen lassen.

„Ich habe Haul gebeten, jemanden zu finden, d-der die Arbeiten in Lettimur in die Hand nimmt und bereit ist, eigene Leute d-dafür einzusetzen“, erklärte Hanns dem aufgebrachten Halbvampir. „Aber ich fürchte, Sie werden mit dem Kompromiss, den er gefunden hat, nicht glücklich sein.“

Viegos Miene wurde noch finsterer.

„Was für ein Kompromiss soll das sein?“, fragte er.

„Frost“, antwortete Hanns. „Er ist die rechte Hand von Halfter und ...“

„Frost!“, rief Viego erbost. „Ich weiß, wer das ist. In der Tat, ein idiotischer Vorschlag! Kein Mann von Pelohel betritt meine Welt!“

„Ich d-darf daran erinnern, dass Frosts Volk für seine Baukünste bekannt ist. Nach der verheerenden Tintenmeerflut, die Krumpenhals, die Hauptstadt von Fischlapp, vor 243 Jahren in nur einer Nacht zermalmte, b-bauten Frosts Vorfahren die Stadt innerhalb von drei Wochen wieder auf. Sie war danach prächtiger als zuvor. Alles, was Frost für seine Dienste verlangt, ist, dass seinem Volk der Übergang in d-die neue Welt gewährt wird und sie in den neuen Städten wohnen dürfen. Sein Volk ist nicht groß. Es handelt sich um ein paar tausend Menschen und die wären für den Aufbau einer neuen Zivilisation sehr nützlich.“

„Ist mir gleich!“, wetterte Viego Vandalez. „Ich hole mir doch nicht mit Absicht Probleme in die neue Welt. Diese Idee ist kein konstruktiver Vorschlag, sondern eine unverschämte Provokation. In Lettimur hat kein Abtrünniger etwas verloren – und zu diesen rechne ich nicht nur Frosts Volk, sondern auch sämtliche Individuen aus Fortinbrack!“

Wie diese Diskussion weitergegangen wäre, wenn nicht in diesem Moment Haul zwischen den Regalreihen aufgetaucht wäre, wollte sich Lisandra gar nicht ausmalen. Viego Vandalez wäre imstande, Hanns so zu beschimpfen, dass dieser seine Hilfsbereitschaft am Ende überdachte und einstellte.

Lisandra wusste, dass Hanns die Belange der neuen Welt kaum interessierten, daraus machte er kein Geheimnis. Ihm ging es einzig und allein um die Rettung von Amuylett. Jenseits davon gab es keine Zukunft für ihn und ganz bestimmt hatte er keine Lust, sich seine schwierige Aufgabe durch die Undankbarkeit und den Missmut eines ehemaligen Naturkreisläufe-Lehrers zu erschweren.

„Entschuldigen Sie die Verspätung, Herr Vandalez“, sagte Haul mit einem Funkeln in den silbernen Augen, das eindeutig Lisandra galt und nicht dem Halbvampir. „Ich musste noch das Monster von Hornfall abwimmeln. Wollen wir uns nun die kaiserliche Rumpelkammer ansehen?“

Vandalez nickte versöhnlich und ohne Hanns eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er mit Haul davon und schlug mit ihm den Weg in Richtung der ältesten Kellerräume ein. Lisandra folgte ihnen. Niemand hatte sie dazu aufgefordert, doch Hauls Gegenwart und eine mysteriöse Rumpelkammer, deren Rätsel Viego vielleicht lösen könnte, waren zwei unwiderstehliche Gründe, den beiden auf den Fersen zu bleiben.

Der Lagerraum, den sie nun ansteuerten, war von der ehemaligen Regierung Amuyletts mit einem Hochsicherheitssiegel versehen worden. Es gab keine Aufzeichnungen über diesen alten Raum, daher waren Hanns und Rémi sehr neugierig auf seinen Inhalt gewesen. Doch nachdem sie am gestrigen Tag endlich dazu gekommen waren, das Siegel zu entfernen und den Raum unter größten Sicherheitsvorkehrungen zu betreten, erwies er sich lediglich als eine Art Abstellkammer. Nutzlose Gegenstände ohne Wert stapelten sich dort, Überreste aus dem kinyptischen Kaiserpalast, der während der Revolution vor fast tausend Jahren zerstört worden war.

Alles, was die Rebellen an Schätzen im Palast gefunden hatten, hatten sie an sich gerissen und mitgenommen. Die wertlosen Überbleibsel, so schien es, hatten den Weg in diesen kleinen Lagerraum gefunden. Warum der Raum mit dem Siegel der höchsten Sicherheitsstufe belegt worden war – ohne jede Erklärung oder Erläuterung – war ein Rätsel. Es war lediglich bekannt, dass das Siegel schon mehrere Jahrhunderte alt war.

Viego Vandalez hatte sehr aufgeregt reagiert, als er von dem Raum und dem Siegel gehört hatte. Er wollte sich das Gerümpel aus dem kaiserlichen Palast unbedingt ansehen und das, obwohl er doch eigentlich kaum Zeit erübrigen konnte. Nun waren sie also auf dem Weg zu dieser unspektakulären Kammer und Lisandra erwartete, dass ihnen Viego dort endlich erzählen würde, was er darin zu finden hoffte. Bisher hatte er sich nämlich geweigert, darüber zu sprechen.

„Was war da eben los?“, fragte Haul. „Gab es Streit?“

„Wenn Hanns mir Vorschläge zu machen hat“, brummte Viego, „dann könnten es ruhig sinnvolle sein.“

„Das mit Frost war eigentlich nicht sein Vorschlag“, sagte Haul, „sondern meiner.“

„Ich werde ganz sicher keine Abordnung Pelohels in meiner Welt dulden“, erklärte Viego. „Was für eine schwachsinnige Idee!“

„Wir reden nicht von Pelohel, sondern von Frost“, widersprach Haul. „Er ist der Fürst eines kleinen und sehr bedrohten Fürstentums innerhalb von Fischlapp. Es geht ihm vor allem darum, sein Volk zu retten. Darum hat er uns seine Hilfe angeboten.“

„Ha!“, rief Viego verächtlich. „Es ist bekannt, dass Pelohels Onkel einen Narren an dem Knaben gefressen hat. Er schleppt ihn überall mit hin und zum Dank ist ihm der Fürst treu ergeben.“

„Weil ihm nichts anderes übrig bleibt“, entgegnete Haul. „Frost ist auf Halfter angewiesen, sonst gibt es für sein Volk keine Zukunft. Es sei denn, wir geben Frost die Möglichkeit, sich eine eigene Zukunft in Lettimur aufzubauen. Er wird Pelohel und Halfter gegenüber so tun, als würde er ihnen den Weg bereiten, aber in Wirklichkeit wird er sich von ihnen abnabeln.“

„Träum weiter.“

„Es ist eine Überlegung wert“, sagte Haul. „Frost könnte eure Sache sehr voranbringen. Wenn er seine Leute nach Lettimur schicken darf, könnte die Stadt in ein oder zwei Wochen bewohnbar sein.“

„Ich wittere Pelohel und Halfter hinter jedem Schritt von Frost“, widersprach Viego. „Was ist, wenn Halfter zu sehen wünscht, was Frost in der neuen Welt zustande gebracht hat? Wird Frost seinem Förderer und Unterstützer den Zutritt zu Lettimur verwehren?“

„Nein, aber Maria wird es bestimmt tun.“

Das war ein Argument, das Viego sichtlich gefiel. Sein grimmiges Gesicht entspannte sich.

„Und du denkst, Marias Verbot käme Frost gelegen?“

„Das denke ich allerdings. Wir können es nicht sicher wissen, aber angenommen, Fürst Frost hat die Wahl zwischen Fischlapps Gnade in einer untergehenden Welt oder einer unabhängigen, friedlichen Existenz in einer neuen, sicheren Welt – warum sollte er da Fischlapp wählen?“

Viego ging ein wenig langsamer und schien den Fall noch einmal zu überdenken. Schließlich wandte er sich an Lisandra.

„Du bist doch ein Mädchen mit einer gehörigen Portion gesundem Menschenverstand. Was würdest du an meiner Stelle tun?“

„Ich würde mir Frost ansehen und mit ihm reden“, sagte Lissi. „Wäre er mir zuwider, wäre er draußen. Könnte ich ihn gut in meiner Nähe ertragen, würde ich ihm ein paar unverschämte Bedingungen diktieren und abwarten, wie er reagiert.“

Viego Vandalez nickte anerkennend.

„Ich mag deine bodenständige Art zu denken, Lissi“, sagte er und schritt wieder in schnellerem Tempo voran. „Dann machen wir es so. Schaff mir diesen Frost hierher, Haul, und wir werden mit ihm reden, Lissi und ich.“

„Lissi auch?“, fragte Haul erstaunt.

„Ja, vor allem Lissi. Ich vertraue auf ihr Urteil.“

Hierauf wandte Haul den Kopf nach Lisandra um und warf ihr einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste. Sprach daraus Anerkennung, Spott oder Skepsis?

„Was hast du dagegen?“, fragte sie herausfordernd. „Traust du mir nicht zu, dass ich den Typen richtig einschätzen kann?“

„Das ist es nicht“, sagte er.

„Was dann?“

Haul blieb ihr eine Antwort schuldig, doch dafür hörte sie den Halbvampir lachen.

„Er soll ein schöner Kerl sein, der Herr Frost“, erklärte Viego Vandalez. „Was meinst du, warum Halfter ihn ständig um sich haben will? Man sagt Halfter eine Vorliebe für schöne, junge, begabte Männer nach.“

„Ach ja?“

„Aber Frost sagt man keine Vorliebe für Männer nach“, sagte Haul, „sondern eine sehr große Vorliebe für blutjunge Mädchen. Er erobert sie und lässt sie dann sitzen.“

„Und jetzt hast du Angst, dass er das Gleiche mit mir macht?“, fragte Lisandra belustigt. „Sieht er denn so viel besser aus als du?“

„Er stammt von einem Volk von Menschenfressern ab. Man nannte sie die Kalten. Es heißt, in Frosts Nähe bekämen die Mädchen eine Gänsehaut und fühlten sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen, was auf einem Lockzauber beruht, der ihm und den Seinen angeblich noch im Blut steckt. So haben sie ihre Beute verwirrt und überwältigt.“

„Das wird ja immer besser. Ich will ihn unbedingt kennen lernen!“

„Dachte ich mir schon“, sagte Haul. „Hoffentlich trübt seine Anziehungskraft nicht dein Urteilsvermögen.“

„Ich bin ein Erdenkind. Und solange seine Anziehungskraft nicht deine überstrahlt, werde ich stocknüchtern bleiben.“

„Frost mag ein guter Zauberer sein“, meinte Haul, „aber im Zweikampf könnte ich ihn leicht besiegen. Also wenn du ihn nicht tot sehen möchtest, dann finde ihn nicht zu nett!“

Er warf ihr einen entsprechenden Blick zu und sie lächelte verzückt zurück.

„Können wir uns nun der kaiserlichen Abstellkammer widmen?“, fragte Viego Vandalez. „Bevor wir sie betreten, möchte ich noch etwas ...“

„Das kann nicht sein!“, rief Haul plötzlich aus und brachte den Halbvampir damit zum Verstummen.

„Was ist?“, fragte Lisandra.

Hauls Lampe leuchtete das Ende des alten Gangs aus, in dem sie standen. Es war eine Sackgasse, in der sich mehrere geschlossene Türen befanden. Eine der Türen war mit einem sehr alten Siegel versehen. Das Siegel sah unbeschädigt aus.

„Ich verstehe das nicht“, sagte Haul. „Das Siegel müsste aufgebrochen sein und ein paar Dinge, die Rémi und ich gestern in den Gang getragen haben, müssten immer noch hier stehen. Aber sie sind weg!“

Viego Vandalez ging auf die Tür zu und hielt seine Lampe direkt über das Siegel.

„Das bestätigt meine Befürchtungen“, sagte er. „Das, wovon ich gehofft hatte, dass es nie gefunden wird, muss sich in diesem Raum befinden!“

„Was?“, fragten Haul und Lisandra wie aus einem Mund.

„Etwas, wovon ich gelesen habe“, erklärte Viego Vandalez. „Im Archiv von Tann. Es gab da einen Eintrag von Otemplos, den er in einer unwichtigen Abhandlung versteckt hat, getarnt durch ein spezielles Wort, das man nur ihm und den Lilienpapieren zuordnen kann, wenn man die Originalfassung kennt. Es handelt sich um höchst geheimes Wissen, das er so furchtbar gut versteckt hat, dass es nur ein Eingeweihter finden konnte.“

„Davon haben Sie uns nie erzählt!“, sagte Lisandra vorwurfsvoll.

„Wozu auch? Es gibt einen guten Grund, warum Otemplos und die anderen Erdenkinder beschlossen haben, dieses Wissen für sich zu behalten. Es ist gefährlich. Nicht nur für Amuylett, sondern auch für Lettimur.“

Haul stellte seine Lampe auf den Boden und untersuchte das Siegel.

„Ich kann das nicht öffnen“, erklärte er. „Das können nur Hanns oder Rémi tun.“

Viego Vandalez begutachtete das Siegel ebenfalls.

„Tja, so ist das mit Hochsicherheitssiegeln. Ich würde mir schon zutrauen, es zu zerstören, aber in Anbetracht möglicher Nebenwirkungen muss ich mich wohl in Geduld üben.“

„Hanns sollte wissen, worum es geht, bevor er das Siegel noch einmal öffnet“, sagte Haul. „Wenn der Raum so mysteriös und gefährlich ist, hätten Sie uns vorher warnen sollen.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass ein solcher Raum in diesem Keller existiert“, verteidigte sich Viego. „Ich vermutete diesen Raum in Lettimur oder an einem geheimen, vollkommen abgelegenen Ort dieser Welt. Erst als ich von dem Hochsicherheitssiegel erfuhr und davon, dass der Raum Gerümpel aus dem Kaiserschloss enthält, wurde ich aufmerksam. Lichtblut und Barth waren die ersten Kaiser der Kinyptischen Dynastie. Womöglich haben sie den Gegenstand, um den es geht, ihren Erben vermacht mit der Auflage, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen. Erst als der Kaiserpalast viele Jahrtausende später überfallen und der letzte Kaiser getötet wurde, fiel jener Gegenstand in die Hände der Rebellen. Er muss ihnen unheimlich oder wertlos erschienen sein. Oder beides zugleich. Anders lässt es sich nicht erklären, dass die Republik diese Dinge unter die Erde verbannte und mit dem Hochsicherheitssiegel versah.“

„Und was für ein Gegenstand ist es?“, fragte Lisandra ungeduldig.

„Kann ich dir nicht sagen. Die versteckte Bemerkung von Otemplos lautete folgendermaßen: Etwas eint die beiden Welten. Etwas bindet sie aneinander. Etwas ist wertvoller als jedes andere Ding. Existierend seit Urzeiten verbindet es Morgen und Abend und Abend und Morgen. Es ist Nacht und heller Tag in einem. Der Raum, in dem es existiert, ist der Zeit enthoben. Nichts kann sich verändern, alles bleibt gleich.“

„Deswegen ist das Siegel unversehrt?“, fragte Haul. „Der Raum hat sich von selbst in den gestrigen Zustand zurückversetzt?“

„Sieht so aus, oder?“, erwiderte Viego Vandalez. „Er brauchte dafür eine Nacht. Am hellen Tag ist alles wieder so wie zuvor.“

Haul runzelte die Stirn und betrachtete die Tür mit großer Skepsis. Ihm war anzusehen, dass er diese Neuigkeit nicht begrüßte.

„Und was ist nun so gefährlich an dieser ... Sache?“, fragte Lisandra. „Stand das auch in dem geheimen Eintrag?“

„Ich zitiere: Der Raum ist ein Weg und der Weg eine Falle. Wer ihn mutwillig auf die falsche Weise benutzt, der zerstört, was ihn ausmacht. Das Ende von Morgen und Abend wäre besiegelt, die Gegenwart auf ewig Vergangenheit, denn beide Welten würden für immer aufhören zu existieren.“

„Gleich beide Welten auf einmal?“, rief Lisandra aus. „Und das haben Sie uns die ganze Zeit verschwiegen?“

„Wie ich schon sagte“, erwiderte Viego, „ich dachte, dieser Raum befände sich an einem unzugänglichen, geheimen Ort. Ändern können wir an dieser unerfreulichen Tatsache seiner Existenz sowieso nichts.“

„Sollten wir den Raum überhaupt betreten?“, fragte Haul. „Wäre es nicht besser, ihn versiegelt zu lassen?“

„Frag deinen Herrn und Meister“, antwortete Viego. „Es ist sein Keller. Wenn er klug ist, lässt er die Finger davon. Aber so, wie ich ihn kenne, überwiegt seine unersättliche, unverdrossene Neugier.“

„Er und Rémi haben gestern den ganzen Raum durchsucht. Ich war dabei. Uns ist überhaupt nichts Merkwürdiges aufgefallen.“

„Was meinte Otemplos damit?“, fragte Lisandra. „Wieso ist der Raum ein Weg? Und der Weg eine Falle?“

„Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen“, erwiderte Viego. „Mehr als das, was ich euch gerade erzählt habe, hat er dazu nicht aufgeschrieben. Und falls ich euch einen Rat geben darf: Dieses Wissen sollte sich nicht verbreiten. Je weniger Leute von diesem Raum und seiner Gefährlichkeit wissen, desto besser. Und nun lasst uns zurückgehen, ich habe heute noch viel vor.“

Schweigsam traten sie den Rückweg an, jeder von ihnen in seine Gedanken versunken. Lisandra konnte nicht aufhören, über den Raum nachzudenken, und verspürte in sich den großen Drang, diesen Raum betreten und untersuchen zu wollen, ganz gleich, wie gefährlich das war. Doch er würde wohl eines der vielen Geheimnisse bleiben, die Lisandra nie würde enträtseln können.

Lisandra liebte Geheimnisse jeglicher Art, doch in diesen Tagen war die Zeit ihr Feind. Bevor sie ihre Nase in Zusammenhänge stecken konnte, die sie eigentlich nichts angingen, sauste die Welt an ihr vorüber und alles, was blieb, war ein schillernder, bunter Schleier von Es-hätte-doch-so-schön-sein-können. Er löste sich vor ihren Augen auf, sie konnte gar nichts dagegen tun. Unwiederbringlich wurden Verlockungen zu Versagungen, in diesen womöglich letzten Tagen von Amuylett.
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Lumili protestierte innerlich, doch laut sagte sie kein Wort, als ihre Mutter an diesem frühen Morgen im Foyer des Staatspalastes auftauchte und erklärte, sie wolle ihre Tochter begleiten. Lumili wusste, dass jeder Einwand nur Ärger und Empörung nach sich ziehen würde, daher schwieg sie. Es war klüger, die gute Laune, die Weißer Stern heute Morgen ein brüchiges Lächeln auf die entstellten Gesichtszüge zauberte, nicht zu gefährden.

„Du bist zu gutmütig, mein kostbarer Schatz“, sagte Weißer Stern, als sie auf die Allee der Sternreiter hinaustraten, bewacht durch die übliche Menge an Soldaten. „Er sagt: Kümmere dich um den Affen – und schon opferst du dich auf, von morgens bis abends. Als gäbe es keinen anderen Menschen auf dieser Welt, der das beschränkte gelbe Etwas bei Laune halten könnte.“

„Es macht mir Spaß“, sagte Lumili. „Der Affe, der im Übrigen kein Affe, sondern ein Bubulon ist, mag mich und mir geht es umgekehrt genauso.“

„Ja, aber warum?“, fragte Weißer Stern. „Ganz Amuylett reißt sich um ein Lächeln von dir und du vergeudest deinen Charme an dieses hässliche blöde Ding. Mir leuchtet ein, dass es überleben muss, damit es studiert werden kann, aber mehr als das ist doch nun wirklich nicht nötig.“

„Hanns sieht das anders.“

„Ihm ist hoffentlich klar, was er da von dir verlangt. Am Ende hat die Antimagikalie des Affen noch eine schädliche Wirkung auf deine Fruchtbarkeit!“

„Wenn Antimagikalie schädlich für die Fruchtbarkeit ist“, sagte Lumili, „dann solltest du deinem zukünftigen Schwiegersohn verbieten, in drei Tagen loszuziehen, um eine Antimagikalie-Quelle anzuzapfen.“

„Ich bin eine mächtige Frau, Lumili, aber Hanns etwas zu verbieten, übersteigt mein Vermögen, wie du sehr wohl weißt. Sonst wäre nämlich ein gewisses, von mir besonders verhasstes Super-Gespenst längst in die kälteste Einöde von Fortinbrack verbannt worden, betraut mit einer unlösbaren Aufgabe, die es für immer von mir, dir und Hanns fernhält.“

„Mama, an den Gerüchten ist nichts dran, wie oft soll ich dir das noch sagen?“

„Selbst wenn nichts dran ist, ist mir dieser Haul zuwider. Er nimmt eine zu hohe Stellung bei Hofe ein, so als sei er Hanns ebenbürtig. Das ist nicht nur unangemessen, sondern auch abstoßend.“

„Er ist immerhin Grindgürtels Sohn.“

„Er war ein Bastard, das Kind einer Magd. Und jetzt ist er gar nichts mehr – außer tot und ein Dorn in meinem Fleisch!“

„Beruhige dich“, sagte Lumili in geübt sanftem Tonfall. „Er ist Hanns’ bester Freund. An diesen Gefühlen kannst du nichts ändern.“

„Dein Verlobter verbringt wesentlich mehr Zeit mit Haul als mit dir.“

„Er verbringt mit allen möglichen Leuten mehr Zeit als mit mir“, sagte Lumili und obwohl sie es unbedingt hatte verhindern wollen, stahl sich doch eine verräterische Traurigkeit in ihre Stimme.

„Seit Ende des Krieges ist er ständig in Sumpfloch“, stellte Weißer Stern fest. „Sogar nachts. Ebenso wie Haul.“

„Haul ist sein Leibwächter, also ...“

„Du wolltest doch mit ihm reden“, unterbrach Weißer Stern ihre Tochter. „Habt ihr das endlich getan? Habt ihr über die Dinge gesprochen, die dir Kummer machen?“

Lumili schwieg. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Menschenmenge am Straßenrand. Wann immer sich Lumili in Tolois zeigte, war ihr die Bewunderung aller Passanten sicher. Die Leute drängelten und sprangen hoch, um sie besser sehen zu können, man rief ihr Grüße, gute Wünsche und freche Fragen zu. Es tauchten auch immer Menschen mit Fotomaten-Ausrüstungen auf und baten um ein Lächeln, das sie ihnen gerne schenkte.

In diese Rolle, die Hanns und Weißer Stern ihr zugewiesen hatten, war Lumili auf die natürlichste Weise hineingewachsen, und das, obwohl sie früher ein sehr zurückgezogenes Leben geführt hatte. Wann immer sie einen öffentlichen Auftritt absolvierte, war sie dankbar für die Freundlichkeit, Liebe und Verehrung, die ihr wildfremde Menschen entgegenbrachten. Es tröstete sie über so manchen persönlichen Schmerz hinweg.

Heute war es wieder so. Nachdem Weißer Stern diese unerfreulichen Fragen gestellt hatte, die Lumili nicht beantworten wollte, erwiderte sie das Lächeln aus so vielen unbekannten Gesichtern. Dabei spürte sie, wie ihr Herz heilte und wieder ganz wurde, bis die Stimme ihrer Mutter aufs Neue unbarmherzig hineinschnitt.

„Ihr habt also nicht geredet?“

„Er hat nun mal sehr viel zu tun!“, verteidigte sich Lumili. „Ich kann ihm doch nicht ständig mit meinen unwichtigen Sorgen und Mädchenproblemen auf die Nerven gehen, während er sich fast umbringt, um die Welt zu retten.“

„Als Verlobte hast du Rechte“, sagte Weißer Stern. „Bestehe darauf, dass er sich Zeit für dich nimmt.“

„Ja, werde ich“, versprach Lumili. „Es ist nur ...“

Ein leiser Aufschrei von Weißer Stern brachte Lumili zum Verstummen. Sie sah, was ihre Mutter so aufgeschreckt hatte: Das Dach des Gebäudes, in dem das Bubulon untergebracht war, hatte sich sehr verändert. Obwohl sie den evakuierten Tierpark, in dem der Yeti-Affe sämtliche Pavillons und Gehege alleine bewohnte, noch längst nicht erreicht hatten, sahen sie das Dach des Hauptgebäudes in auffälligen Perlmutttönen schillern. Es war weithin sichtbar.

„Wie unheimlich“, sagte Weißer Stern. „Ständig verändert dieses Tier seine Umgebung. Ich finde, du solltest dich nicht in seiner Nähe aufhalten.“

„Berry und Rémi halten es für ungefährlich, solange ich keine Magikalie einsetze.“

„Was dir aber unbewusst jederzeit unterlaufen könnte.“

„Nein, könnte es nicht“, widersprach Lumili. „Ich passe sehr gut auf.“

Ihre Mutter schwieg daraufhin, was Lumili die Gelegenheit gab, ihren Spaziergang in der eiskalten, doch sonnigen Winterluft zu genießen und sich an den hübschen Straßen von Tolois zu erfreuen. Obwohl Lumili in einer ganz anderen Kultur aufgewachsen war und ihr halbes Leben in einer Tempelanlage verbracht hatte, fühlte sie sich in Tolois sehr zu Hause. Sie hatte diese riesige Stadt, die sie früher nur aus Zeitungen und Büchern gekannt hatte, beim ersten Anblick geliebt. Und auch wenn ihr Traum, in dieser Stadt ihr Leben mit Hanns zu verbringen, gerade den einen oder anderen Schatten verkraften musste, machte sie diese Vorstellung doch immer noch glücklich.

Leider währte der Frieden, den sie in diesen Minuten empfand, nicht lange. Ihre Mutter kam auf das unliebsame Thema zurück und redete Lumili noch vehementer ins Gewissen als zuvor.

„Du weißt, was eure Verbindung betrifft, mache ich keine Kompromisse!“, verkündete sie in ohrenbetäubender Lautstärke. Zum Glück hatte sie sich selbst und ihre Tochter mit einem abhörsicheren Zauber versehen, sonst hätte halb Tolois von ihren persönlichen Problemen erfahren. „Du musst das regeln und zwar schnell, sonst greife ich ein! Und das willst du ja nicht, wie du mir immer wieder erklärst.“

„Das will ich allerdings nicht! Hier geht es um Liebe – da kann man nichts zurechtbiegen. Schon gar nicht mit deinen Methoden.“

„Meine Methoden?“

„Wüste Drohungen und skrupellose Erpressung.“

„Auch die größte Liebe braucht vorteilhafte Rahmenbedingungen. Die habe ich geschaffen. Die Entfernung von Haul aus Hanns’ Nähe wäre eine weitere Rahmenbedingung, die ...“

„Wie oft noch?“, rief Lumili. „Da ist nichts! Sie sind nur Freunde!“

„Was macht dich da so furchtbar sicher?“

„Ich weiß es einfach. Meine Probleme mit Hanns liegen woanders.“

„Nämlich?“

„Das ist privat.“

„Privat, privat“, sagte Weißer Stern in einem verächtlichen Ton, den Lumili nicht ausstehen konnte. „Was könnte privater sein als das innige Verhältnis zwischen einer Mutter und ihrer einzigen Tochter? Mit mir kannst du über alles sprechen und das solltest du auch. Wie weit geht das inzwischen mit dir und Hanns? Seid ihr euch endlich nähergekommen?“

„Das geht dich nichts an.“

„Wenn du nicht möchtest, dass ich noch länger auf der Haul-Geschichte herumreite, dann solltest du mir endlich ein paar Geheimnisse anvertrauen, die mich beruhigen! Ehrlich, Lumili, ich hatte gehofft, dass nach dem Krieg endlich etwas passiert. Von mir aus soll er eine Vergangenheit mit Haul haben, solange er mit dir regelmäßig zur Tat schreitet. Eine Dynastie, die Jahrtausende überdauert, entsteht nicht durch unschuldige Küsse und Händchenhalten!“

„Hör auf, Mama!“, sagte Lumili mit bebender Stimme. Sie merkte, wie bei diesem Thema alles Blut aus ihrer Haut zu weichen schien. „Bitte.“

„Er weiß doch, wie es geht“, stichelte Weißer Stern weiter. „Er hat es doch bunt getrieben in Fortinbrack, da gibt es die tollsten Geschichten. Also warum nicht mit dir?“

„Vielleicht, weil es etwas Ernstes ist?“, erklärte Lumili mit schwer unterdrücktem Zorn. „Weil man einem Mädchen, das man liebt und mit dem man sein Leben verbringen möchte, nicht mal schnell zwischen zwei wichtigen Terminen die Unschuld raubt? Hast du schon mal etwas von Romantik gehört? Von Liebe und der richtigen Stimmung?“

„Etwas Leidenschaft wäre mir lieber. Du bist das schönste Mädchen der Welt, mit einer Anmut, die alle Männer um den Verstand bringt. Alle wollen das Blümchen pflücken, nur der eigene Verlobte nicht! Das finde ich suspekt. Pass auf: Du bringst deinen Hanns auf Kurs, noch bevor er in das Verfluchte Tal aufbricht. Ich will endlich Taten sehen. Und wenn dir das nicht gelingt, dann rede ich mit ihm. Ich gehe seinetwegen die lächerlichsten Kompromisse ein, aber in diesem Punkt kenne ich kein Pardon. Wenn er nicht allmählich Ernst macht mit dieser Liaison und sich auf eine Weise verhält, die meine strapazierten Nerven besänftigt, ziehe ich andere Saiten auf.“

„Ach, und welche?“

„Er hat meinen Beistand bitter nötig, er braucht Taitulpan. Ohne mein Militär, meine Zauberer und meine Fürsprache im Orden der Unbeugsamen wäre er seine Verbündeten los und die ehemalige Republik würde ihn zum Teufel jagen. Ich versichere dir: Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich deiner annehmen, romantisch oder nicht, ist mir egal, Hauptsache, es passiert endlich was. Also streng dich an, sonst bessere ich nach und zwar gründlich!“

Lumili schnappte leicht nach Luft, als sie das Tor des Tierparks erreichte und es durchschritt. Sie fühlte sich in die Enge getrieben und auf eine Weise bevormundet, gegen die sie nichts ausrichten konnte. Das Schlimme war: Wann immer sie versucht hatte, ihre Mutter zu hintergehen oder ihr etwas vorzuspielen, war sie kläglich gescheitert. Abgesehen davon würde ihre Mutter jegliche Aussagen Lumilis bezüglich ihrer Verbindung mit Hanns sofort von einem Arzt überprüfen lassen. Sie war so besessen von der Dynastie, die es zu gründen galt, dass sie nichts dem Zufall überließ. Das war wahnsinnig, aber vermutlich effektiv. Und was Lumili dabei fühlte, schien sämtlichen Beteiligten egal zu sein.

Lumili wischte sich eine Träne von der Wange, während sie den Weg in Richtung des Hauptpavillons entlangschritt, in dem sich der Lieblingsdschungel des Bubulons befand. Vielleicht war das der Grund, warum sie das gelbe, haarige Ungetüm so gern mochte: Es war anders als die Menschen, die Lumili umgaben. Es hatte keine Hintergedanken. Es liebte sie so, wie sie war.

Das Gleiche hatte Lumili auch mal von Hanns geglaubt. Dass er es gut mit ihr meinte, dass er ihre Sanftmut, ihre Unsicherheit, ihr Feingefühl und ihr Zögern verstand und schätzte. Er hatte sie nie bedrängt, was sie ihm hoch angerechnet hatte. Nur seit einiger Zeit wünschte sie wirklich, er würde sein Verhalten ändern. Wenn er nur ein wenig mehr zur Tat schreiten würde, wie Weißer Stern es ausdrückte. Doch er wich ihr aus und behauptete, für Gefühle dieser Art sei gerade keine Zeit.

Wenn sie ihn nur öfter gesehen hätte. Ein Lächeln, eine liebevolle Geste von ihm – und sie vergaß all ihre Sorgen und Bedenken. Ihr Vertrauen konnte dann kaum größer sein. Doch wenn er fort war, was seit Ende des Krieges andauernd der Fall war, kamen ihr Zweifel. Und der Schatten eines möglichen Unglücks, das sie nur schwer fassen und hätte beschreiben können, legte sich auf sie und ihr verletzbares Herz.

Lumilis Finger malten die Zeichen auf die Sperrscheibe, die sie zum Zugang in das Gehege berechtigten. Ein Glockenton erklang, die Scheibe leuchtete kurz auf und dann öffnete sich das Schloss am Gittertor. Lumili schritt hindurch.

„Kommst du mit?“, fragte sie halbherzig.

„Danke, nein“, antwortete Weißer Stern. „Ich ziehe es vor, nicht mit antimagikalischem Kot beworfen zu werden. Ich gehe rüber ins Labor und horche den neunmalklugen Blondschopf aus.“

„Berry?“

„Berry, Mausi, Bello, Kitty – das klingt doch alles gleich. Ich kann mir diesen Namen einfach nicht merken.“

„Bis später“, sagte Lumili, doch ihre Mutter hörte es vermutlich nicht mehr, denn sie hatte schon den Weg zur Eingangshalle eingeschlagen, die von Rémi und Hanns zum Versuchslabor umfunktioniert worden war.

Es stimmte Lumili wehmütig, dass Weißer Stern ein Mädchen wie Berry doch immerhin genug achtete, um sie nicht leiden zu können. Das war für Berry sicherlich kein Spaß, doch es stellte andererseits eine Auszeichnung dar.

Berry war ein Jahr jünger als Lumili und doch so viel nützlicher und wichtiger für Hanns’ Kampf gegen den Untergang der Welt, als es Lumili war. Weißer Stern hatte erkannt, dass Berry außerordentliche Fähigkeiten besaß und dazu eine kühle, nüchterne Ausstrahlung, die Hanns schätzte. Das war der Grund, warum sich Weißer Stern Berrys Namen nicht merken konnte oder wollte: Sie witterte zu viel weibliche Kompetenz in der Nähe ihres zukünftigen Schwiegersohns.

Lumili schloss das Tor hinter sich. Sie wünschte, sie wäre gefährlich genug gewesen, um irgendeinen Mächtigen dazu herauszufordern, sie zu hassen. Doch ihr freundliches Wesen bot keinen Angriffspunkt, niemand erkannte in ihr eine Bedrohung oder irgendetwas, das ein Rätsel aufwarf, mit dessen Lösung man länger als fünf Minuten beschäftigt war.

Ein lautes, wohliges Grunzen, das die Blätter der Gewächshausbäume erschütterte, kündigte die Ankunft des Bubulons an und hob Lumilis Stimmung. Erwartungsvoll hielt sie nach dem großen, gelben Yeti-Affen Ausschau, den sie aus Mangel an Fantasie einfach nur „Bubi“ getauft hatte. Gerade sprang er geräuschvoll durch die Baumkronen und nach einem gewaltigen Satz durch die Luft schwang er sich an einem Seil zu ihr herab.

„Buaaouaab!“, rief er freudig und seine apfelgrünen Telleraugen traten aufgeregt aus dem gelben Affengesicht hervor.

Nein, er war keine Schönheit. Aber als er vorsichtig seine zotteligen Riesenarme um Lumili legte und ihr mit seinem nach Reispudding duftenden Maul einen weichen Kuss zwischen Nase und Stirn drückte, da war er ihr die liebste Gesellschaft, die sie sich vorstellen konnte.
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LUSTSKLAVINNEN UND TAGESORDNUNGSPUNKTE


Berry befestigte das achtzehnte Reagenzglas mit gelösten Tau-Zeolithen in der dafür vorgesehenen Halterung, trat drei Schritte rückwärts und nahm den Mundschutz ab. Fertig! Gegen Mittag könnten Rémi und sie wahrscheinlich die ersten Ergebnisse ablesen.

Rémi war mit Apparaturen beschäftigt, die Antimagikalie speichern sollten, falls es möglich wäre, die Antimagikalie-Quelle anzuzapfen und es zu überleben. Im Moment knöpfte er sich eine Klammer vor, die Gerald heute und morgen tragen sollte.

Im Gegensatz zu den beiden Klammern, die die persönliche Magikalie von Hanns speichern konnten und Gerald damit vor der Selbstauflösung bewahrten, war die neue Klammer heute Morgen mit einer kleinen Dosis Antimagikalie aufgeladen worden, die Rémi und Berry auf komplizierteste Art und Weise aus dem Umfeld des Bubulon gewonnen und konzentriert hatten.

Die gewonnene Antimagikalie war flüchtig. Ohne eine persönliche Bindung an das Bubulon – oder an Gerald, wenn das Experiment gelang – konnte die Klammer die Antimagikalie nicht länger als ein paar Stunden speichern. Doch wenn sich die Antimagikalie über die Klammer an Gerald binden würde, wäre es möglich, Antimagikalie mithilfe solcher Klammern zu transportieren.

Viel hing davon ab, wie Gerald auf die minimale Dosis von Antimagikalie reagieren würde. Wenn sie ihm Schmerzen oder andere Schäden zufügte, wären alle bisherigen Fortschritte zunichte und sie müssten mit ihren Experimenten von vorne anfangen. Oder gleich aufgeben.

„Wo bleibt Gem?“, fragte Rémi. „Wir haben in zehn Minuten eine wichtige Verabredung unter der Erde.“

„Er ist vor einer halben Stunde verschwunden, ohne zu sagen, wohin er geht“, antwortete Berry. „Seit vorgestern redet er sowieso kaum noch. Ist dir das auch schon aufgefallen?“

„Die Stille war kaum zu überhören.“

„Weißt du, was mit ihm los ist?“

„Ajach und Fertis haben vergeblich versucht, es herauszufinden. Er redet nicht darüber.“

„Er will nicht verraten, was ihn bedrückt?“, fragte Berry. „Warum?“

„Weil er an unserer Meinung nicht interessiert ist, vermutlich.“

Rémi hielt die neue Testklammer ins Sonnenlicht und musterte sie von allen Seiten. Das goldfarbene Metall glänzte verheißungsvoll. So viel hing vom Funktionieren dieser Klammer ab! Nächtelang hatten sie darüber diskutiert, wie die Speicherung klappen könnte. Sie hatten tausend Versionen der Klammer entworfen, verschiedene Mechanismen getestet und seltene Metalle, Mineralien und Öle aus der ganzen Welt angefordert und verarbeitet.

Gem war eine große Hilfe bei all diesen Schritten gewesen, denn er besaß neben seinen magikalischen Fähigkeiten und seinem körperlichen Geschick auch einen großen technischen Sachverstand. Zudem gehörte eine fast unzerstörbare gute Laune zu seinem Repertoire oder man könnte auch sagen: eine leicht ignorante Haltung, die stets zwischen fröhlichem Sarkasmus und nervenaufreibender Gleichgültigkeit schwankte.

Doch seit zwei Tagen war es damit vorbei. Wann immer Berry eine Frage an Gem richtete, bekam sie nur eine knappe Antwort. Wenn Rémi und Berry über technische Probleme diskutierten, schwieg er mit einem verschlossenen Gesichtsausdruck und goldenen Augen, die der Welt überdrüssig zu sein schienen. Nur die schwarzen Fische, die statt menschlicher Pupillen in Gems Augen herumschwammen, peitschten lebendig mit ihren Schwänzen hin und her, wie unter Strom gesetzt von einem starken, wilden Gefühl. Ja, etwas stimmte nicht mit Gem, aber niemand wusste, was es war.

„Irgendwem muss er sich doch anvertrauen?“, fragte Berry. „Gibt es niemanden auf dieser Welt, dessen Meinung ihm etwas bedeutet?“

„Hanns weiß wahrscheinlich Bescheid. Aber der wird höchstens Haul davon erzählt haben und Haul gibt nichts preis.“

„Ich wünschte, Gem wäre wieder der Alte.“

„Da sind wir uns einig, denn ab und zu hat der Junge aus Taitulpan gute Ideen und wertvolle Bedenken. Er hat einen sehr schlechten Zeitpunkt gewählt, um persönliche Probleme zu haben.“

Rémi blickte auf seine Uhr – auf eine der drei Uhren, die er mit sich herumtrug – und runzelte die Stirn.

„Eigentlich hätten wir vor fünf Minuten aufbrechen müssen.“

„Ich sehe kurz auf dem Schirm nach, wo er bleibt“, sagte Berry und lief hinüber in den Zoo-Laden, in dem Pegasus-Stofftiere und Hydra-Kasperlepuppen seit einem halben Jahr vergeblich darauf warteten, von glücklichen Kindern mit nach Hause genommen zu werden.

Seit der Zoo nach Ausbruch des Krieges aus Sicherheitsgründen evakuiert worden war, bildete sich eine dicke Staubschicht auf den Spieluhren, den magikalischen Puzzles und den sonst so funkelnden Regenbogen-Eiern des Äquatorialen Kristallgluckenvogels.

Der Staub wurde leicht aufgewirbelt, als Berry zwischen den Beinen eines Dreihorn-Mammut-Papp-Aufstellers hindurchkroch und die Tür dahinter öffnete, um in das Innere des Ticket-Schalters zu gelangen. Hier zog sie eine bestimmte Kasse auf und studierte den Spiegel, der darin verborgen war. Er zeigte ihr an, wer wo auf dem Zoo-Gelände herumlief.

Wegen der komplizierten antimagikalischen Wechselwirkungen, die das Bubulon verursachte, hatte Kreutz-Fortmann nur diesen einen stationären Überwachungsspiegel installieren können. Die kleineren tragbaren Spiegel gingen regelmäßig kaputt. Antimagikalie war wirklich ein unendlich tückisches Forschungsobjekt. Dummerweise war es das einzige Forschungsobjekt, das noch Hoffnung für diese Welt versprach.

Gem war auf dem Spiegel weit und breit nicht zu sehen. Dafür entdeckte Berry eine andere, weit weniger erfreuliche Person: Weißer Stern rauschte auf die Eingangshalle des Zoos zu. Träfe sie dort auf Rémi oder Berry, müssten sie entweder die überaus wichtige Verabredung mit Hanns und Gerald sausen lassen oder wären gezwungen, Weißer Stern mitzunehmen. Was keine Option war!

Berry warf die Kasse zu und rannte durch den Laden zurück zu Rémi.

„Wir müssen los!“, rief sie. „Weißer Stern ist gleich hier.“

Rémi steckte die Klammer ein, ließ ansonsten alles stehen und liegen und verschwand unter dem Tisch. Berry war mit einem Satz neben ihm und kroch an seiner Seite zwischen den Tischbeinen hindurch. Es gab ein Loch am Boden der Halle, bei dem es sich um einen Einstieg in den geheimen Keller handelte. Früher hatte der Sockel eines Flugsaurier-Skeletts den Einstieg verborgen, nun war er von Arbeitstischen überdeckt. Berry hatte den Einstieg erreicht und war gerade fünf Sprossen auf der Metallleiter hinabgestiegen, als sie die Stimme von Weißer Stern hörte.

„Rémi? Kitty? Wo steckt ihr? Ich kann euch riechen!“

Rémi, der unmittelbar über Berry auf der Leiter stand, schloss lautlos den Deckel über ihren Köpfen und setzte die Tarnvorrichtung in Gang, die Weißer Stern hoffentlich einen blanken Boden ohne Ritzen zeigen würde. Sie verharrten auf der Leiter und horchten: Es blieb still, kein Ruf, kein Rücken von Tischbeinen drang zu ihnen durch.

„Weiter“, flüsterte Rémi.

Berry kletterte in die Tiefe. Es dauerte lange, bis sie und Rémi in einem ebenen unterirdischen Gang ankamen, und noch viel länger, bis sie am Ende dieses Gangs eine Treppe hinabgestiegen waren, die an einer Eingangssperre endete. Sie passierten die Sperre und erreichten schließlich das ehemalige Präsidenten-Arbeitszimmer, das auch als „innerste Kammer“ bekannt war, mit zehn Minuten Verspätung.

Die beiden Wartenden schien das wenig zu stören. Hanns saß auf dem riesigen Präsidenten-Schreibtisch (eine Rarität aus der ersten Epoche des Kinyptischen Kaiserreiches) und studierte einen magikalischen Spiegel, der ihm offenbar höchst faszinierende Informationen lieferte. Gerald lag ebenfalls lesend auf einer schmalen Sitzbank, einen Teller mit einem Stück Apfelkuchen auf der Brust, und erfreute sich an der neuesten Ausgabe von „B.U.N.T – Beliebtes, Unerhörtes und Neues aus Tolois!“, einem Klatschblatt, das sehr erfinderische Redakteure beschäftigte und daher immer haarsträubende Skandal-Geschichten zu bieten hatte.

„Ich bin schockiert“, sagte Gerald zwischen zwei Bissen Apfelkuchen. „Du hast die ehemalige Vizepräsidentin als Lustsklavin an das Monster von Hornfall verkauft?“

„Elza Pfandwort?“, fragte Hanns, ohne von seinem interessanten Spiegel aufzuschauen. „Die ist doch viel zu alt für Desiderat.“

„Sie ist vierzig“, sagte Gerald und dabei nickte er Berry und Rémi beiläufig zur Begrüßung zu. „Das heißt, sie ist halb so alt wie das Monster.“

„Ja, also zu alt“, sagte Hanns.

„Wieso?“

„Älter als zwanzig dürfen sie bei ihm nicht sein.“

„Aber er hält sich doch nicht wirklich Lustsklavinnen?“

„Gerald – die Welt außerhalb der Republik ist schlecht und böse.“

„Es gibt keine Republik mehr“, sagte Gerald. „Nur mal so zur Erinnerung. Aber Lustsklavinnen? Nein!“

„Doch, in Hornfall gibt es welche“, sagte Hanns. „Im Urwald südlich des Äquators residiert ein mächtiger Stammeshäuptling, der auf die Beschaffung solcher Mädchen spezialisiert ist. Sehr zum Leidwesen der anderen Stämme.“

„Du machst mich fertig.“

„Mein Vater hat mir mal so ein Mädchen geschenkt. Als Mitbringsel.“

Gerald setzte sich kerzengerade auf und stellte den Teller mit Apfelkuchen beiseite.

„Jetzt im Ernst? Grindgürtel hat dir eine Lustsklavin geschenkt?“

Auch Berry war hellhörig geworden und obwohl es für Rémi eigentlich nichts Wichtigeres gab, als Gerald die neue Klammer anzupassen, harrte er geduldig aus und mischte sich nicht ein.

„Ja, sie war erst vierzehn Jahre alt“, erzählte Hanns und legte seinen Spiegel beiseite. „Das war eine unangenehme Sache.“

„Und?“, fragte Gerald. „Hast du Grindgürtel gesagt, was du von Lustsklavinnen im Allgemeinen und von minderjährigen Lustsklavinnen im Besonderen hältst?“

„Natürlich nicht“, antwortete Hanns. „Ich habe mich bedankt und sie mit auf mein Zimmer genommen.“

„Und dann?“

„Haben wir die ganze Nacht Tinker-Taiming gespielt und am nächsten Morgen habe ich sie an einen besseren Ort weitervermittelt.“

„Nämlich?“

„Du willst es aber genau wissen.“

Hanns rutschte von dem riesigen Schreibtisch, auf dem er gesessen hatte, und streckte seine Hand nach der Klammer aus, die Rémi mitgebracht hatte.

„Hast du sie noch mal umgebaut?“, fragte er das Super-Gespenst, doch Gerald platzte dazwischen, bevor Rémi antworten konnte.

„Hey, sag mir, was aus dem Mädchen geworden ist!“

„Ich habe Kontakt zu Duhm Vultur aufgenommen und sie nach Finsterpfahl geschmuggelt“, erklärte Hanns. „Wo sie heute noch zur Schule geht.“

Berry entfuhr ein Laut der Entrüstung.

„Du hast sie ins Kostenlose Internat von Finsterpfahl gesteckt?“

„Das ist eine brauchbare Schule“, antwortete Hanns. „Ich wäre da gerne hingegangen. Tausendmal lieber als nach Fortinbrack.“

„Weil du ein merkwürdiger Typ mit einer außergewöhnlichen Meise bist“, sagte Berry. „Ich war in Finsterpfahl – dieser Ort ist der Horror! Ein ehemaliges Krankenhaus für Verrückte. Das Wetter ist immer schlecht, es gibt fast keine Vegetation außer trostlosen Dornbäumen und trockenem Gras und bei bestimmten Witterungen müssen die Schüler mit einem Atemschutz auf den Hof, weil giftige Gase aus dem Boden austreten.“

„Den Atemschutz hätte ich in Sumpfloch auch schon gut gebrauchen können.“

„Ihr kommt vom Thema ab“, wandte Gerald ein. „Hast du jemals wieder von dem Mädchen gehört?“

„Ja, habe ich“, antwortete Hanns. „Kurz bevor Finsterpfahl dem Bündnis beigetreten ist, war ich bei Duhm Vultur im Internat und da habe ich sie gesehen. Sie wirkte zufrieden.“

Berry schüttelte missbilligend den Kopf.

„Zufrieden“, wiederholte sie kritisch. „Das hat sie doch nur erzählt.“

„Glaub mir, Berry“, sagte Hanns, „wenn du mit vierzehn Jahren im Urwald von Menschenjägern gefangen worden wärst, um als Lustsklavin verschachert zu werden, in diesem Fall auch noch an Grindgürtel von Fortinbrack, dann würdest du dem Schicksal auf Knien dafür danken, den Finsterpfahler Internats-Fraß, die Dornbäume und die Atemmasken genießen zu dürfen. Weil du dort nämlich frei wärst, trotz allem.“

„Wenn sie wirklich frei gewesen wäre, wäre sie bestimmt nach Hause gegangen.“

„Das wollte sie nicht“, entgegnete Hanns. „Man hätte sie nur wieder eingefangen und ein zweites Mal verkauft. Sie war ausgesprochen hübsch. Sie ist es immer noch. In Hornfall ist es für ein Mädchen kein Vorteil, hübsch zu sein, es sei denn, sie gehört einem der herrschenden Clans an.“

„So wie Etterané vom Krummen Hahn?“

Stille. Berry wusste, sie hätte das nicht sagen dürfen, schließlich hatte Hanns das Geheimnis um seine brisante Vergangenheit mit Etterané nur Scarlett anvertraut. Diese hatte es aber nicht lassen können, Gerald einzuweihen, und der hatte es in einem leichtsinnigen Moment Berry erzählt, was zur Folge hatte, dass er sich soeben vor lauter Schreck an seinem letzten Bissen Apfelkuchen verschluckte.

„Ihr unausstehlichen Klatschmäuler“, sagte Hanns endlich, doch er wirkte nicht sonderlich verärgert. „Ihr würdet in Fortinbrack keine fünf Minuten überleben, so neugierig und schwatzsüchtig, wie ihr seid!“

„Da wir so schrecklich neugierig sind“, hakte Berry nach, „möchten wir auch wissen, was mit Gem los ist. Er ist seit zwei Tagen völlig verändert.“

„Ist er?“, fragte Hanns demonstrativ ungläubig und setzte dabei sein typisches Ich-lasse-dich-jetzt-gegen-eine-Wand-laufen-Lächeln auf, für das ihn Berry immer gleichzeitig hätte schlagen und anhimmeln können.

„Ja, er ist unglücklich“, erklärte Berry mit so großem Ernst, dass Hanns zu lächeln aufhörte. „Also, was ist los mit ihm?“

„Kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid, aber es gibt private Dinge, die müssen privat bleiben.“

„Und es gibt Klammern“, mischte sich Rémi Kreutz-Fortmann ein, „die sollten nun ihrem Zielobjekt zugeführt werden! Die Zeit ist knapp, Hanns.“

„Wie immer.“

„Ja, wie immer“, insistierte Rémi und dann erklärte er Gerald, wie die Klammer aufgebaut war, wie sie eingesetzt werden sollte und was Gerald machen musste, wenn er das Gefühl hatte, dass die Antimagikalie einen schädlichen Einfluss auf ihn hatte.

„Wann kann ich mir sicher sein, dass sie keinen schädlichen Einfluss hat?“, fragte Gerald. „Nach zehn Minuten? Oder nach einer Stunde?“

„Sicher kannst du dir überhaupt nie sein“, erwiderte Rémi. „Aber nach zwei Tagen ohne größere Probleme wäre ich schon ein bisschen beruhigter. Beruhigt genug, um dich in die Nähe einer Antimagikalie-Quelle zu lassen.“

„Du solltest heute nichts Kritisches in Angriff nehmen“, sagte Hanns. „Leg einen ruhigen Tag ein.“

Geralds Gesichtsausdruck verriet, dass er etwas sehr anderes im Sinn gehabt hatte.

„Wie ruhig genau?“, fragte er.

„Na ja“, holte Rémi aus, „keine körperlichen Anstrengungen, kein Zaubern mit Instrumenten, keine gefährlichen Begegnungen, auch nicht zu viel Spiegelwelt oder Lettimur – am besten, du setzt dich irgendwo in Sumpfloch hin und liest ein Buch.“

„Ich soll lesen?“

„Warum nicht?“, sagte Rémi. „Ich wünschte, ich käme mehr zum Lesen. Seit meiner Wiedererweckung habe ich gerade mal anderthalb Romane geschafft. Dabei hat mein Lieblingsschriftsteller nach meinem Tod vierzehn weitere Bücher geschrieben, die ich unbedingt lesen will, aber die Welt wird untergehen, bevor ich das nächste Kapitel beenden kann.“

„Sehr bedauerlich“, meinte Gerald, „aber was mich betrifft, so habe ich mir für meine womöglich letzten drei Tage auf Erden noch so einiges vorgenommen. Und Lesen gehört ganz bestimmt nicht dazu!“

„Sondern?“

„Also ... ich fürchte, mein erster Tagesordnungspunkt beinhaltet so ziemlich alles, was ihr mir gerade verboten habt.“

„Und dieser Tagesordnungspunkt lautet?“, fragte Hanns.

Gerald konnte das Ich-lasse-dich-jetzt-gegen-eine-Wand-laufen-Lächeln von Hanns inzwischen meisterlich imitieren und das tat er jetzt auch, doch mehr aus Vergnügen an der Show als mit der ernsten Absicht, dem Rest der Welt für immer zu verschweigen, was er vorhatte. Wer ihn kannte, wusste, dass er ein viel zu mitteilsamer Typ war, um konsequent den Mund zu halten.

„Wie er lautet, kann euch egal sein“, meinte er nun. „Er bleibt jedenfalls auf meiner Liste. Aber für den Fall, dass ich mich plötzlich unwohl fühle, könnte ich gut einen Knopf zum Abschalten der Klammer gebrauchen.“

„Den gibt es“, sagte Kreutz-Fortmann und zeigte auf einen kleinen Hebel. „Hier! Was jedoch nichts daran ändert, dass in deinem Umfeld Antimagikalie wirken könnte, auch nach dem Abschalten der Klammer. Alleine winzige Spuren davon könnten chaotische Zwischenfälle auslösen.“

„Das macht es doch erst so richtig spannend“, sagte Gerald. „Um mal eine der Weisheiten meines Vaters zum Besten zu geben.“

„Wie weit ihn diese Weisheiten gebracht haben, wissen wir ja“, wandte Rémi ein. „Wirklich, Gerald, dieses Experiment ist riskant! Du solltest den allergrößten Respekt vor den Auswirkungen der Antimagikalie haben.“

„Und mich den ganzen Tag in meinem Zimmer einsperren und lesen? Nein, danke. Erklärt ihr mir dann noch, wie ich mit der Magikalie umgehen soll, die in den beiden anderen Klammern steckt? Besteht da keine Gefahr von Wechselwirkungen?“

„Solange du sie nicht einsetzt, um damit zu zaubern, müsste es in Ordnung sein“, antwortete Hanns. „Antimagikalie ist wie ein dösender, vollgefressener Löwe in der Wildnis. Solange du ihm nicht auf der Nase herumtanzt oder eine Waffe auf ihn richtest, lässt er dich in Ruhe. Magikalie ist als Lebensenergie allgegenwärtig, darauf reagiert die Antimagikalie nicht. Erst wenn die Magikalie mit einem Willen verbunden ist, und erst recht, wenn sie manipulativ eingesetzt wird und Veränderungen schafft, die nicht von alleine stattgefunden hätten, dann fängt die Antimagikalie an zu rebellieren. Es kommt zu den Wechselwirkungen, die keiner berechnen kann und die häufig tödlich enden für den Willen, der sie hervorgerufen hat.“

„Was passiert, wenn ich eine magikalische Lampe einschalte?“

„Harmlos.“

„Und angenommen, ich stehe neben einer Cruda, die wild herumzaubert?“

„Schlechte Idee“, sagte Hanns. „Halte Abstand. Wenigstens ein paar Meter.“

„Gut zu wissen.“

„Was hat sie denn vor?“, fragte Hanns alarmiert.

Berry wusste, was Scarlett und Gerald vorhatten. Ihr Vorhaben wäre auch ohne antimagikalische Störfälle gefährlich genug gewesen, daher hatte Scarlett ihrem Geliebten offenbar verschwiegen, was sie plante.

„Sie wollte mir bei einem kleinen Problem helfen“, sagte Gerald leichthin. „Ich werde einfach Abstand halten.“

„Welches kleine Problem?“

„Es gibt private Dinge, die müssen privat bleiben, nicht wahr?“

Berry lachte über Geralds Schlagfertigkeit und Hanns zeigte sich verdächtig nachgiebig, indem er keine weiteren Fragen stellte. Gemeinsam mit Berry und Rémi erklärte er Gerald nun alle übrigen Belange der Klammer, dann wurde die Klammer an Geralds freiem Oberarm befestigt und schließlich angeschaltet. Sie hielten alle den Atem an, als es so weit war.

Die Klammer summte ein wenig, so wie es die beiden anderen Klammern auch taten. Gerald betrachtete die neue Klammer mit dem von Rémi gewünschten Respekt, jedoch auch mit unverhohlener Neugier. Diese Beobachtung bestärkte Berry in ihrer Wahrnehmung, dass Gerald seinem Vater seit dessen Tod immer ähnlicher geworden war. Vielleicht war er dem tollkühnen Ritter ja schon immer ähnlich gewesen, doch nun, da sie Gangwolf so sehr vermissten, fiel es besonders auf. Etwas an der Art, wie Gerald sprach, handelte oder lachte, erinnerte geradezu verblüffend an die unbekümmerte, lebensbejahende Haltung seines verstorbenen Vaters.

Scarlett hatte es auch schon festgestellt. Sie vermutete, dass es daran lag, dass sich Gerald nicht mehr unangreifbar machen konnte. Er musste seine Probleme und Aufgaben nun rein körperlich lösen – auf Legionär reiten, zum Beispiel, oder in der neuen Welt um sein Leben rennen oder klettern. Er musste geistesgegenwärtig auf jede noch so kleine Veränderung reagieren, denn er konnte jetzt nicht mehr einfach verschwinden, wenn es eng wurde. Das machte Gerald zu einem anderen Menschen. Einem sehr verwegenen, wie Scarlett fand. Oder sie erkannte erst jetzt, wie verwegen er in Wirklichkeit war, nun, da er sichtbar blieb, wenn er handelte.

Jedenfalls wirkte Gerald in diesem Augenblick, da die Antimagikalie-Klammer an seinem Arm zu summen begann, in bester Gangwolf-Manier unbesorgt. Wird schon irgendwie klappen, sagte Geralds Gesichtsausdruck, und in genau dem Moment kam Hanns auf den Tagesordnungspunkt zurück, der Scarlett betraf.

„Halte dich von ihrer Magie fern, ich rate es dir dringend!“

„Ja, ich hab’s kapiert.“

„Wenn sie etwas verzaubert, darfst du es nicht berühren – so lange nicht, bis sich die magikalischen Felder rund um dieses Objekt beruhigt haben.“

Berry und Gerald sahen Hanns skeptisch an. Ahnte er etwas?

„Vor allem“, fügte Hanns hinzu, „wenn es sich um ein lebendiges Objekt handelt.“

„Angenommen“, fragte Gerald, „es wäre tatsächlich ein lebendiges Objekt, wie lange würde es dauern, bis sich die magikalischen Felder wieder beruhigt haben?“

„Das kommt auf das Objekt und den Grad der Verzauberung an.“

Gerald rang sichtbar mit sich.

„Jetzt spuck es schon aus!“, half Hanns nach.

„Glaubst du“, sagte Gerald, „dass sie Legionär in ein kleines Tier verwandeln, durch die Spiegelwelt tragen und in Lettimur zurückverwandeln könnte? Hältst du das für machbar?“

Hanns fixierte Gerald mit einem konsternierten Blick.

„Na?“, fragte Gerald noch einmal. „Machbar oder nicht?“

„Diese Idee ist komplett wahnsinnig“, sagte Hanns. „Wenn sie es nicht hinkriegt, wiederholt sich das Golding-Missgeschick. Aber diesmal bekäme sie ihre Magie nicht mehr entknotet.“

„Aber sie kriegt es doch hin, oder?“

„Sie sollte ihn nicht gerade in einen Frosch verwandeln“, meinte Hanns, „sondern lieber in ein Tier, das entfernt mit Flugwürmern verwandt ist. Eine kleine fliegende Echse oder so was.“

„Sage ich ihr.“

„Und wenn sie Legionär zurückverwandelt hat, dann solltest du keinesfalls auf ihm reiten! Erst zehn Stunden später, vorher nicht.“

„Okay.“

„Das Beste wäre natürlich, ihr würdet diesen Blödsinn lassen.“

„Geht nicht. Ich brauche den Flugwurm in Lettimur. Und für weitere Tagesordnungspunkte, die ich aufgrund deines Rats immerhin auf morgen verschieben werde.“

„Na, toll“, sagte Hanns. „Soll mich das jetzt beruhigen?“

„Könntest du das eigentlich auch?“, fragte Gerald. „Einen großen Flugwurm in eine kleine Echse verwandeln?“

„Nein.“

„Warum nicht?“

„Weil es ein erzböses Cruda-Ding ist, was ein Musterschüler wie du eigentlich wissen sollte. Andere Wesen gegen ihren Willen komplett zu verwandeln, ist nicht nur gemein, sondern auch eine Verletzung grundsätzlicher Regeln, für die man magikalische Gewalt anwenden muss. Die Gefahr, dass man sich dabei selbst verstümmelt oder verändert, ist für Nicht-Crudas viel zu groß. Es gibt Zauberer, die so etwas wagen oder gewagt haben. Yu Kon zum Beispiel, der hat diese Technik ohne Rücksicht auf Verluste trainiert und angewandt.“

„Aber in dir fließt doch Cruda-Blut.“

„Nicht die böse Sorte.“

„Es sei denn, du trinkst weißen Tox.“

„Jedenfalls – um auf deine Ausgangsfrage zurückzukommen – würde ich so eine Verwandlung nur in Notlagen wagen und das auch nur bei meinem ärgsten Feind. Es wird deinem Legionär keinen Spaß machen, von einer Cruda verhext zu werden.“

„Es ist eine Notlage. Er reißt jeden Tag dreimal aus, zerstört dabei alles Mögliche, landet in den magikalischen Netzen rund um Sumpfloch und verletzt sich dabei. Wenn das so weitergeht, stößt ihm noch etwas Schlimmes zu. In Lettimur wäre er frei und könnte sich austoben, so viel er will.“

„Na, wenn du meinst.“

„Scarlett glaubt, dass sie es kann.“

„Dann kann sie es wahrscheinlich auch“, sagte Hanns. Seine Stimme nahm dabei einen hochachtungsvollen Ausdruck an, der Berry leider mehr bewegte, als ihr geheuer war.

„Dann hast du nichts dagegen?“, fragte Gerald.

„Sie muss ihre Grenzen ausloten“, antwortete Hanns. „Auch wenn es mir überhaupt nicht passt.“

Es war manchmal nicht einfach für Berry. Ungefähr dreimal am Tag dachte sie, sie hätte ihre Schwäche für Hanns überwunden. Doch in Momenten wie diesen merkte sie, dass die Krankheit immer noch in ihr wütete, fast schlimmer denn je. Genau das wollte sie! Jemanden, den sie zutiefst bewunderte und der mit einer solche Liebe und Bewunderung von Berry sprach, wie es Hanns von Scarlett tat.

Doch dieser eitle Traum würde sich nicht erfüllen. Egal wann, wo oder mit wem – Berry war der Überzeugung, dass sie nicht stark und großartig genug war, um einen solchen Traum leben zu können. Das hatte sie gelernt. Es war die Wahrheit und sich mit dieser Wahrheit abzufinden, war der erste Schritt in Richtung Heilung.

„Ich werde dann aufbrechen“, sagte Gerald. „Bis jetzt ist übrigens alles gut. Vielleicht sogar angenehm. Es kommt mir vor, als hätte ich einen sehr starken Kaffee getrunken. So einen mit Schwarzpflaumen-Sirup, wie ihn mein Vater immer gekocht hat.“

„Schwarzpflaumen-Sirup?“, fragte Kreutz-Fortmann. „Hat der nicht einen ziemlich hohen Alkoholgehalt?“

„Stimmt“, sagte Gerald lachend, „aber keine Sorge, betrunken fühle ich mich nicht. Bis später, Leute. Ich melde mich, falls es Probleme gibt.“

Berry empfand eine unbestimmte Wehmut, als Gerald das ehemalige Präsidentenzimmer verließ. Sie stellte sich vor, wie Gerald auf Legionär durch Lettimur fliegen würde und wie schön das sein musste. Irgendwie fand das wahre, bunte, aufregende Leben immer an Orten statt, an denen Berry nicht war. Sie dachte es und dabei entfuhr ihr ein leiser Seufzer.

„Was ist?“, fragte Hanns.

„Nichts“, antwortete sie wie ertappt. „Alles ist gut.“

„Selbst wenn ein Weltuntergang droht“, sagte Hanns, „solltest du nicht so tun, als könntest du dir deine Wünsche zurechtschneidern. Das ist ein Trugschluss, der sich fast immer rächt.“

Er eilte aus dem Arbeitszimmer und ließ Berry verwundert zurück. Fragend wandte sie sich an Rémi Kreutz-Fortmann.

„Was war das? Was hat er damit gemeint?“

„Nun, er denkt wahrscheinlich, dass du zu pflichtbewusst bist. Dass du nur zu wünschen wagst, was du dir zu wünschen erlaubst, und deswegen nicht so lebst, wie du eigentlich leben möchtest.“

„Was für ein Witz!“, rief Berry. „Ausgerechnet er will mir da gute Ratschläge geben?“

Kreutz-Fortmann zuckte mit den Achseln.

„Vielleicht gibt er dir den guten Rat ja gerade deswegen. Weil er denkt, dass du nicht gebunden bist, anders als er. Du kannst machen, was du willst. Du kannst dir die Welt aussuchen, in der du leben willst, und bei den Menschen sein, die dir am meisten bedeuten. Zumindest könntest du es versuchen.“

„Ich soll meinen Wünschen folgen?“

„Oder dir erst einmal eingestehen, was du für Wünsche hast. Statt deine Wünsche den Notwendigkeiten oder deinem Gewissen anzupassen.“

„Was hast du für Wünsche, Rémi?“

„Ich wünsche mich zurück an meinen Arbeitstisch“, sagte er lächelnd und lud Berry mit einer Geste ein, vor ihr durch die Illusion einer Uhr zu treten, die den Ein- und Ausgang zum Präsidenten-Arbeitszimmer bildete. „Die vierzehn Bücher, die ich noch lesen will, hatte ich ja schon erwähnt. Mehr fällt mir jetzt beim besten Willen nicht ein.“

Sein Lächeln hielt an und sie wusste, er scherzte. Jemand wie Kreutz-Fortmann hatte keine Lust, über seine größten Wünsche zu reden. Er war ein ausgesprochen höflicher, doch verschlossener Mensch. Berry hatte schon nächtelang mit ihm zusammengearbeitet und auch das eine oder andere ernste Gespräch mit dem ehemaligen General geführt, doch wer er tatsächlich war, was ihn antrieb, welche Sehnsüchte in ihm verborgen lagen – das wusste sie nicht. Er behielt solche Dinge ganz und gar für sich.
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SCHMETTERLINGE UND SPINNEN


Es regnete. Es war ein eiskalter Regen, der jeden Moment in Schnee übergehen konnte, doch ganz gleich, ob Schnee oder Regen – dieses Wetter war für eine bestimmte Cruda nicht dazu geeignet, Ausflüge zu unternehmen. Scarletts Spiegelbild in der Fensterscheibe zeigte sich entsprechend mürrisch, doch sie hatte gelernt, duldsam zu sein und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie ihre Magikalie verlor, sobald sie nasse Haare bekam.

Mittlerweile hatte sie immerhin einen Zauber ersonnen und fleißig geübt, der sie auch während des Fliegens gegen die gefährlichen Regentropfen abschirmen könnte, vorausgesetzt, es glückte ihr, ihn ununterbrochen aufrechtzuerhalten, allen Winden und Wolken zum Trotz. Das Problem war nur: Wenn es ihr nicht gelänge, würde sie abstürzen, verloren ohne Magikalie, und das wäre ihr Tod.

Trotzdem wollte sie es ausprobieren. Für dieses Vorhaben brauchte sie Hilfe – einen Beschützer, der genauso schnell fliegen konnte wie sie und sie auffangen würde, wenn sie fiel. Die richtige Person dafür traf in der Regel erst gegen Mitternacht in Sumpfloch ein. Leider. Und dann hatte diese Person auch noch die dumme Angewohnheit, Scarletts Sinne so gefangen zu nehmen, dass sie spontan alle Lust auf anstrengende und riskante Experimente verlor.

Aus diesem Grund hatte Scarlett Hanns noch nichts von dem neuen Zauber erzählt, so wie sie die allermeisten Dinge zu erzählen vergaß, wenn er bei ihr war. Denn die Nächte waren kurz und ihr Mund anderweitig beschäftigt und sei es auch nur, um sinnlose Streits vom Zaun zu brechen, damit sich die Cruda in ihr mal wieder so richtig austoben konnte.

Diese besondere Liebe, die Scarlett mit Hanns verband, war ihre persönliche Erlösung. In keiner Situation, bei keinem anderen Menschen fühlte sie sich so frei und im Einklang mit sich selbst. In seiner Gegenwart hörte ihre Cruda-Natur auf, ein Fluch zu sein, und wurde auf einmal zum Segen und zur Wonne. Doch so, wie Scarlett den Regen fürchtete, der sie vom Himmel holen und ihr das Genick brechen konnte, so fürchtete sie auch ein Schicksal, das sie ihres Glücks berauben würde. Es konnte geschehen, ja, es war sogar wahrscheinlich, dass sie Hanns an eine sterbende Welt verlor oder – was fast genauso schlimm wäre – an ein anderes Mädchen.

Gut, sicherlich wäre eine sterbende Welt tragischer, doch dieses Ende aller Dinge war zu unvorstellbar, um es sich auszumalen. Eine Verbindung von Hanns und Lumili hingegen konnte sich Scarlett viel zu gut vorstellen. Jedes Mal, wenn sie es tat, geriet sie so in Rage, dass sie fürchtete, in die dunklen Zeiten zurückzufallen, in denen ihr Körper gewütet hatte, bevor sie ihm Einhalt gebieten konnte.

Scarlett atmete scharf ein und aus. An der kalten Fensterscheibe bildete sich sofort eine beschlagene Stelle, die sich ausbreitete, als Scarletts hitziger Atemhauch über das Glas jagte. Die winzigen Wassertropfen verwandelten sich überraschenderweise in kleine zischende Schlangen, die sogleich wieder verdampften. Diesen Effekt hatte sie gar nicht beabsichtigt!

Wie ertappt drehte sie sich um, doch die zahlreichen Schüler, die in ihrem Rücken zur unterirdischen Bootsanlegestelle trotteten, hatten nichts bemerkt. Sie konzentrierten sich auf ihren Schulalltag: auf unerledigte Hausaufgaben oder drohende Überraschungstests. Es ging das Gerücht, dass Itopia Schwunds letzter Test unsichtbar gewesen sei. Die gesamte Klasse war angeblich durchgefallen.

Sehr in Anspruch genommen wurden die Schüler auch von den jüngsten Gerüchten um Gerald und Thuna: Es hieß, er habe sie zu einem Ausritt auf seinem schwarzen Flugwurm mitgenommen! Womöglich stand sein nächster Freundinnen-Wechsel kurz bevor? Ärgerlicherweise konnte niemand darauf wetten, denn Ponto Pirsch hatte sein Wettbüro schließen müssen. Seit dem Fall der Republik arbeitete er als Praktikant für Erik Lavender, den Verwalter der ehemaligen Provinzen.

In all den Diskussionen und Gesprächsfetzen, die Scarlett an diesem Morgen aufschnappte, drängte sich aber eine bestimmte Frage immer wieder in den Vordergrund: Würde der Eintopf heute Mittag wieder genauso gut schmecken wie am Tag zuvor? Die Schüler hatten gestern ihre Schüsseln ausgeleckt und gierig nach mehr verlangt.

Wanda Flabbi war geradezu verzweifelt gewesen, denn mit einer solchen Nachfrage hatte sie nicht gerechnet und sie wollte keinen Schüler hungrig vom Mittagstisch aufstehen lassen. Der Krötenkoch, der seinen Geschmackssinn wiedererlangt hatte, vollführte neuerdings wahre Wunder mit dem Kochlöffel. Woran das wohl lag? War er so begabt oder hatte da irgendwer seine magikalischen Finger im Spiel?

Ja, das Leben in Sumpfloch nahm trotz aller Bedrohungen seinen gewohnten Lauf und Scarlett sehnte sich manchmal danach, mit ihren Freundinnen wieder daran teilzunehmen. Das Leben war doch angenehm überschaubar gewesen, als ...

Scarletts Gedanken stoppten, denn soeben kam Krotan Westbarsch den Gang entlangstolziert, stocksteif mit seiner Aktentasche unter dem Arm. Die herabgezogenen Mundwinkel in seinem Krötengesicht wirkten weit abschreckender als der eiskalte Regen, der gegen die Fensterscheiben schlug.

Nein, Scarlett nahm alles zurück. Sie war dankbar dafür, dass sie vom Unterricht befreit worden war. Auch wenn ihr das morgendliche Tuscheln, Jammern und Gähnen fehlte, ebenso wie all die kleinen Aufregungen ihrer Schulzeit, die ihr gegen die großen Aufregungen der Gegenwart unschuldig und idyllisch erschienen.

„Hey Scarlett!“, rief Ponto Pirsch, der den Gang entlanggeeilt kam, mit Stapeln von Akten unter dem Arm, ganz in Erik-Lavender-Manier. „Was machst du hier? Ich dachte, du jagst Lieblose an der Grenze zu Gorginster!“

„Die Mission wurde verschoben“, antwortete Scarlett. „Auf übermorgen. Die anderen Jäger brauchten eine Pause.“

Das war nicht der wahre Grund für den Aufschub der Mission. Der wahre Grund war eine hartnäckige Regenfront, die nach Westen in Richtung Gorginster zog und gegen die kein Zauberer etwas ausrichten konnte. Hanns hatte beschlossen, dass es für Scarlett und ihr geheimes Wasserproblem besser wäre, die Regenfront vorüberziehen zu lassen und die Lieblosen-Jagd auf übermorgen anzusetzen.

„Ach so“, sagte Ponto. „Stand bestimmt in irgendeinem Protokoll, das ich nicht gelesen habe.“

Der Schafsjunge grinste. Er hatte Thuna schon anvertraut, dass er den meisten Papierkram, mit dem sich Eriks Stab so herumschlug, für überflüssig hielt. Daher las er auch nur das Wenigste davon („sonst hätte ich ja gar keine Zeit mehr“). Trotz dieser Einstellung, die Ponto vor Erik geschickt zu verbergen wusste, schien er bei seinem neuen Chef einen guten Eindruck zu hinterlassen. Erik äußerte sich Thuna gegenüber durchaus lobend über seinen neuen Praktikanten.

Nun war es nicht so, dass Erik dem Schafsjungen wirklich wichtige Aufgaben anvertraut hätte. Er beschäftigte ihn bisher nur als Bleistift-Anspitzer und Servietten-Reicher, wie Lisandra gerne höhnte, wenn Ponto in der Nähe war. Doch Ponto war ja bekanntlich ein schlauer und praktisch veranlagter Kerl. Er wusste genau, dass er von Erik getestet wurde, und er schaffte es, die Bleistifte so effizient anzuspitzen und die Servietten so unaufdringlich und hilfreich auszuhändigen, dass er allgemein als angenehme Bereicherung des Stabs empfunden wurde.

„Und warum lungerst du hier im Gang herum?“, fragte Ponto. „Willst du ein paar Schüler zu Tode erschrecken, um in Form zu bleiben?“

„Das wäre ein netter Zeitvertreib“, antwortete Scarlett. „Aber tatsächlich“, und hier machte sie eine übertrieben geheimnisvolle Pause, „warte ich auf Gerald. Wir haben etwas vor!“

„Zu dumm, dass ich keine Wetten mehr organisieren darf“, sagte Ponto. „Mir entgeht ein fantastisches Geschäft.“

„Ja, zu dumm“, wiederholte Scarlett. „Dabei würde ich zu gerne wissen, ob ich Thuna in einer neuen Gerald-Wette ausstechen könnte.“

Pontos intelligente Schafsaugen begannen gewitzt zu glitzern. Der Junge führte etwas im Schilde, dessen war sich Scarlett sicher. Etwas, das Erik nicht gutheißen würde, wenn er davon wüsste.

„Nichts gegen deinen Hexen-Charme, Scarlett“, sagte Ponto, „aber du würdest gegen Thuna den Kürzeren ziehen. Ganz sicher. Alle würden auf sie wetten!“

„Das letzte Mal habe ich mich nicht richtig angestrengt. Wenn ich es darauf anlegen würde, würde ich gewinnen.“

„Tja“, sagte Ponto mit einem gespielt gleichmütigen Schulterzucken, „wir werden es nie erfahren.“

„Nein, werden wir nicht.“

„Ich muss dann mal“, sagte Ponto. „Staatsangelegenheiten, weißt du.“

„Was denn für welche?“, fragte Scarlett. „Darfst du den Konferenztisch polieren? Eriks Tee umrühren? Seine Pausenbrote beschriften?“

„Wir fliegen heute nach Austrien.“

„Oh, wirklich? Was wollt ihr da?“

„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir uns mit einem Informanten treffen.“

„Und was soll dabei herauskommen?“

Ponto zuckte abermals mit den Achseln.

„Werde ich hören.“

„Vielleicht solltest du dir zur Abwechslung mal ein Protokoll durchlesen.“

„Was wir von dem Informanten wollen, steht in keinem Protokoll“, erklärte Ponto. „Wenn du mich fragst, hat es etwas mit Repuls zu tun und dem Fühler, der ... nun ja.“

„Du meinst, mit seinem todkranken Freund?“

„Sieh mal, da kommt dein Rendezvous! Wir sehen uns, Scarlett. Und zieh dich warm an!“

Bevor Scarlett fragen konnte, was er damit meinte, war Ponto schon hinter der nächsten Ecke verschwunden, und Gerald, der soeben bei Scarlett ankam und den letzten Satz gehört hatte, hob interessiert die Augenbrauen.

„Du sollst dich warm anziehen?“, fragte er. „Geht es um eine Wette?“

„Klingt so, nicht wahr?“, erwiderte Scarlett.

Sie strahlte Gerald an. Es war vermutlich eher ungewöhnlich, dass ein Mädchen jedes Mal von enthusiastischen Sympathie-Schüben ergriffen wurde, wenn es auf seinen Exfreund traf (und sie traf ziemlich oft auf ihn), doch Scarlett lief in diesen Tagen immer das Herz über, wenn sie Gerald sah. Vielleicht lag es daran, dass er Hanns vor dem sicheren Tod bewahrt hatte. Oder auch daran, dass Scarlett so voller Liebe steckte und Hanns zu selten da war, als dass sie all ihre Liebe bei ihm hätte loswerden können. Da musste Gerald als eine Art Blitzableiter für ihre überschüssigen Gefühle dienen.

Was auch immer sie da antrieb, es bewirkte, dass ihr seine Anwesenheit stets willkommen war, und zum Glück sah er in dieser speziellen Bevorzugung seiner Person kein Problem. Oder etwa doch? Gerade machte er einen großen Bogen um sie und lehnte sich in sicherem Abstand ans Fenster.

„Ich darf dir nicht zu nahekommen“, erklärte er. „Eindringliche Warnung von Hanns: Deine Magikalie könnte mit der Antimagikalie meiner Klammer reagieren. Was lebensgefährlich wäre.“

„Für dich oder für mich?“

„Für mich, nehme ich an. Du bist ja als Cruda ziemlich widerstandsfähig.“

„Aber du hast ihm nichts von unserem Plan erzählt?“, fragte Scarlett alarmiert.

„Nicht direkt erzählt ...“

„Das heißt, er weiß Bescheid?“

„Ja.“

„Und? Hat er protestiert?“

„Es ging so. Gut fand er’s nicht. Wenn wir es trotzdem machen, sollst du Legionär in ein drachenähnliches Tier verwandeln.“

„Oh, wie schlau! Als ob ich darauf nicht von selbst gekommen wäre. Sonst noch was?“

„Ich darf zehn Stunden lang nicht auf Legionär reiten, wenn du ihn zurückverwandelt hast. Und alles, was du mit deiner Magikalie verändert hast, sollte ich strikt meiden.“

„Dann geh schnell vom Fenster weg!“, rief Scarlett erschrocken, da Gerald genau an dem Fenster lehnte, über das vor Kurzem ihre Wassertropfen-Schlangen gezischt waren.

Er folgte ihrer Anweisung lächelnd und in lässiger Langsamkeit, typisch unbesorgt, wie so oft in letzter Zeit. Was war bloß los mit ihm? Seit er sein Talent und seinen Vater in nur einer Nacht verloren hatte, wirkte er todesmutig und geradezu aufreizend gelassen, so wie es Gangwolf einmal gewesen war. Und dabei – das konnte Scarlett ganz neutral feststellen – sah er besser aus denn je.

„Keine Sorge“, sagte Gerald, „mir geht’s gut. Die Antimagikalie-Klammer fühlt sich wesentlich angenehmer an als die beiden Teile, die die Magikalie von Hanns speichern.“

„Und du bist jetzt echter Antimagikalie ausgesetzt?“

„Einer sehr schwachen Dosis. Wann wollen wir loslegen? Ich will nicht, dass Legionär abhaut, bevor du ihn verwandeln kannst.“

Scarlett wusste, dass seine Bedenken mehr als berechtigt waren. Seit Legionär auf einer Wiese am Waldhüterhaus untergebracht war, in einem Bannkreis aus magisch verstärkten Zäunen und umgeben vom Sumpfwasser des Toten Arms, war er fünfmal ausgebrochen.

Gleich dreimal davon war er in eines der magikalischen Netze gerauscht, die Sumpfloch vor Überraschungsangriffen schützen sollten. Mal abgesehen davon, dass Legionär jedes Mal einen Großalarm auslöste, war es ein Wunder, dass er die Geschosse und Blitze, die ihn vom Himmel holten, immer wieder überlebte. Mittlerweile war seine linke Flanke verbrannt, ein Hinterbein verstaucht und ein Flügel eingerissen. Was Legionär aber nicht von weiteren Ausbruchsversuchen abhielt.

„Das Wetter ist ungünstig für mich“, sagte Scarlett und wies mit dem Kinn in Richtung Fenster. „Und jetzt erzähl mir bitte nicht, ich soll einen Schirm benutzen!“

Es war früher mal einfacher für Scarlett gewesen, den Regen von ihren Haaren fernzuhalten. Damals, als sie noch mit Gerald durch die Kanäle gerudert war und ein Großteil ihrer Magikalie in Goldings Bann festgesteckt hatte, war ein rot-weiß gestreifter Schirm alles gewesen, was Scarlett gebraucht hatte, um im Boot unter einem Wasserfall hindurchzufahren, ohne dabei nass zu werden.

Doch seit dem Regentonnen-Zwischenfall während der letzten Schlacht war Scarlett klar geworden, dass ihre Cruda-Magie das schädliche Wasser regelrecht anzog. Als müsste sie ihrem Verderben unbedingt in die Arme rennen, geschahen Scarlett in der Nähe gefährlicher Wassermengen immer wieder Missgeschicke: Schirme wurden vom Wind umgeknickt und fortgerissen, wasserdichte Kopftücher oder Schals blieben an Ästen hängen oder rutschten ihr aus unerfindlichen Gründen vom Haar. Auch kaputte Wasserhähne ließen das Wasser gezielt in Scarletts Richtung spritzen und wenn jemand im Hungersaal einen Teller Eintopf verschüttete, dann stolperte er natürlich direkt neben Scarletts Bank.

Es war ein Fluch und je stärker Scarlett wurde, desto hartnäckiger verfolgte er sie. Deswegen hatte sie diesen neuen Zauber ersonnen, der das Wasser von ihr ablenken sollte. Er beruhte darauf, dass sie das Wasser erst anlockte und dem Fluch nachgab, wodurch er einen Großteil seiner Aggressivität einbüßte. Dann verließ Scarlett die Stelle, auf die das Wasser und der Fluch zielten, und verzauberte die dabei entstehende Luftströmung. Die verzauberte Luft wirkte in diesem Moment wie ein Schutzschild, an dem das Wasser abperlte, bevor es Scarlett erreichte. Wenn sie auf diese Weise voranschritt und sich tadellos konzentrierte, blieb sie trocken, was auf kurzen Strecken bisher ganz gut geklappt hatte.

„Wir nehmen am besten den Weg durch die Spiegelwelt“, schlug Gerald vor. „Im Waldhüterhaus ist ein Spiegel, den können wir als Ausgang benutzen, sodass du trocken bleibst. Nur vom Waldhüterhaus bis zu Legionärs Wiese müsstest du durch den Regen gehen.“

„Kein Problem“, sagte Scarlett. „Das kriege ich hin.“

Scarlett wusste sehr wohl, dass sie im Begriff war, etwas Ungeheuerliches anzustellen. Darum hatte sie Hanns nichts von ihrem Plan erzählt. Er konnte ihr eine solche Aktion nicht verbieten, das war klar, doch er hätte ihr bestimmt ins Gewissen geredet und auf dem Ohr war sie nicht taub. Man durfte andere Wesen nicht gegen ihren Willen verwandeln. Also richtig verwandeln.

Es gab harmlosere Verwandlungszauber, die auf Illusionen beruhten. Die Opfer und deren Mitmenschen glaubten an die Verwandlung, die sie sahen, was zur Folge hatte, dass sich die Verwandlung ebenso echt anfühlte, wie sie aussah. Scarlett hatte das schon oft praktiziert, bei der Bande, bei Mitschülern, na ja, eigentlich bei jeder Gelegenheit, bei der sie sich dazu berechtigt gefühlt hatte. Solche Zauber nutzten sich ab, sie verschwanden in der Regel von alleine, sobald sich die Illusion auflöste.

So ein harmloser Zauber hätte durchaus für die Verkleinerung Legionärs ausgereicht, wenn Scarlett den verwandelten Flugwurm nicht durch Marias Spiegelwelt und über eine Weltengrenze hätte tragen müssen. Doch Illusionen verhielten sich in der Spiegelwelt sonderbar und an der Schwelle zu einer anderen Welt zerbrachen sie endgültig, wie sich erst vorgestern Abend gezeigt hatte, als Scarlett den Vorgang anhand einer Spinne getestet hatte.

Sie hatte eine kräftige Spinne in einen fragilen Schmetterling verwandelt (der entgegen ihrer Absicht hellblaue Flügel mit silbernen Rändern gehabt hatte, was nur auf den Einfluss der Spiegelwelt zurückzuführen war) und hatte ihn anschließend nach Lettimur fliegen lassen. Genau über der Türschwelle, die die Grenze zur anderen Welt bildete, war der Schmetterling abgestürzt, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Er fiel zu Boden, verwandelte sich in eine Spinne zurück und krabbelte eilig nach Lettimur hinüber, wo er – beziehungsweise sie – im hohen Gras verschwand.

„Musste das sein?“, hatte Maria vorwurfsvoll gefragt.

„Wieso?“, hatte Scarlett erwidert. „Wolltest du Lettimur etwa spinnenfrei gestalten?“

„Dieses Exemplar war sehr groß und haarig“, beschwerte sich Maria. „Und so, wie ich Thunas Feenmagie kenne, wird die Spinne da drüben prächtig gedeihen und sich auf wundersame Weise vermehren, obwohl sie ein Einzelstück ist!“

„So ist das Leben nun mal, Prinzessin“, sagte Scarlett ungerührt. „Ohne dunkle Schatten, in denen haarige Spinnen hausen, wäre eine Welt voller Schmetterlinge unerträglich fad und öde.“

Scarletts unsentimental vorgetragene Friss-oder-stirb-Weisheit veranlasste Maria, mit weit aufgerissenen Augen hinüber nach Lettimur zu starren, erleuchtet von der Erkenntnis, dass die neue Welt soeben vom Makel der Fadheit befreit worden war. Oder funkelten Marias Augen aus einem ganz anderen Grund?

Sicherheitshalber wandte sich Scarlett um und hielt überrascht den Atem an: Seit der Wald rund um die Tür im Krieg der Engel beschädigt worden war, konnte man durch eine Lücke zwischen den Bäumen bis zum Horizont blicken. Dort, wo Thunas weite Wälder den Himmel berührten, sah Scarlett jetzt ein unglaubliches Leuchten. Es war ein abendliches Feenglühen, ein Sonnenuntergang in der falschen Farbe. Der Himmel loderte türkis, meerblau und smaragdgrün! Die Farben explodierten frühlingsgrell und gewitterblau und tauchten die Wolken in ein tosendes Lichterspiel, das langsam verblasste. Ein sinnliches Flackern auf dem dunkler werdenden Grün der Landschaft war alles, was blieb, nachdem die Sonne am Horizont untergegangen war.

Maria zwinkerte ein paar Mal mit den Augen.

„Was war das?“

„Irgendetwas, das passiert, wenn man einen Satyr und eine Fee auf eine neue Welt loslässt“, antwortete Scarlett. „Noch dazu, wenn sie ineinander verknallt sind.“

„Das Wort verknallt passt eigentlich nicht zu Grohann“, meinte Maria gedankenvoll. „Es müsste anders heißen.“

„Wie denn?“, fragte Scarlett. „Welches Wort wäre dir genehm?“

Maria überlegte, den Blick versonnen auf die immer noch flackernde Landschaft geheftet.

„Ich würde sagen“, erklärte sie schließlich, „dass Grohann wie der böse Wald ist und dass er dafür gesorgt hat, dass sich Thuna in ihm verläuft.“

„So ein Mist!“, sagte Scarlett.

„Wieso?“, fragte Maria bestürzt. „Ich fand das Bild ganz passend.“

„Ja, ja, es ist passend“, gab Scarlett zu, „aber ich musste an die haarige Spinne denken, als du vom bösen Wald geredet hast. Wie soll ich Legionär nach Lettimur bringen, wenn mein harmloser Verwandlungszauber nicht funktioniert?“

„Hast du denn noch einen anderen Zauber auf Lager? Einen weniger harmlosen?“

„Schon. Aber der ist böse.“

„Ist doch egal. Hauptsache, er funktioniert.“

„Maria! Willst du mich zu schlechten Taten anspornen?“

„Was hast du mir denn vorhin gepredigt? Dass es Schatten geben muss, in denen widerliche Spinnen hausen. Wenn diese Schatten zu etwas gut sein können – warum dann also nicht?“

Es war Scarlett etwas unheimlich, aber es steckte eine verführerische Wahrheit in Marias Worten: Scarlett besaß die böse Kraft, eine echte Verwandlung durchzuführen, und es wäre unsinnig gewesen, sich durch ein für Crudas untypisches Gewissen davon abhalten zu lassen, diese Kraft sinnvoll einzusetzen.

Gut, echte Verwandlungen standen im Katalog geächteter Cruda-Schandtaten ganz oben, weil sie die Substanz des Opfers veränderten, seine Struktur, ja, sein ganzes Sein. Scarlett war das nicht klar gewesen, als sie vor einigen Jahren Golding verwandelt hatte. Sie hatte nur um ihr Leben gezaubert und alles, was sie damals an Magikalie hatte aufbringen können, in diesen einen Zauber gesteckt.

Aus Golding war ein echter Frosch mit Horn geworden und im Gegensatz zu den Verwandlungen, die auf Illusionen beruhten, hatte sich der Zauber mit der Zeit nicht aufgelöst, sondern verfestigt. Es war eine harte und gefährliche Arbeit gewesen, Scarletts Cruda-Kräfte aus dem Zauber zu lösen, und es hatte auch nur geklappt, weil Scarlett noch so jung gewesen war, als sie den Zauber gewirkt hatte.

Heute durfte Scarlett kein solches Missgeschick mehr passieren. Sie musste Legionär kalt und gezielt verwandeln und dabei immer im Vollbesitz ihrer Kräfte bleiben. Würde dieser Zauber ihre Kräfte binden, würde sie ihre Stärke nie mehr zurückerlangen und Legionär müsste für immer ein kleines Tier bleiben, das er nicht sein wollte.

Es stand also viel auf dem Spiel und Scarlett würde eine sehr böse Cruda sein müssen, um es richtig zu machen. Angemessen grimmig war sie nun gestimmt, als sie mit Gerald die Spiegelwelt betrat.

„Wenn es wirklich zu gefährlich ist, lassen wir es“, sagte Gerald. „Unser Überleben hängt nicht von Legionärs Transport ab.“

„Aber du brauchst ihn in der neuen Welt.“

„Er wäre mir eine große Hilfe, aber ...“

„Ich bin entschlossen“, erklärte Scarlett. „Ich bin mir sicher, dass ich das kann.“

„Wir müssen sowieso irgendwann einen Weg finden, die Durchgänge zu vergrößern.“

„Ja, irgendwann!“, wiederholte sie. „Ihr habt nur keine Ahnung, wie ihr das hinbekommen sollt. Glaub mir, ich schaffe das.“

„Hanns hatte große Bedenken.“

„Als ob das ein Argument wäre! Und jetzt hör auf, mich abzulenken, ich muss mich konzentrieren.“

Er vernahm das gefährliche Drohen in ihrer Stimme und darum tat er nichts weiter als auf den Spiegel zu zeigen, in den Maria soeben ihre zierliche Hand gehalten hatte, um den Weg ins Waldhüterhaus durchlässig zu machen.

Scarlett trat als Erste durch das Glas. Ein kurzer Blick zurück verriet ihr, dass Gerald seiner Prinzessin noch ein paar Küsse stahl und sich nur schwer von ihr zu lösen vermochte. Es bekümmerte Scarlett, denn sogleich musste sie an ihre eigene Liebe denken. Warum konnte sie Hanns nicht so begegnen, wie Gerald und Maria es gerade taten? Ohne Geheimnisse, Lügen und Versteckspiele? Warum konnten sie einander keine Küsse zuflüstern, im hellen Tageslicht, wann immer es sich ergab? Warum gehörte Hanns nicht offiziell zu ihr? Scarlett hasste es, der dunkelste Fleck auf seiner weißen Verlobungsweste zu sein!

Aber vielleicht war es ja ihr Schicksal, dachte sie, als sie sich vom Spiegel abwandte und in die Finsternis des Waldhüterhauses trat. Es gab bunte Schmetterlinge und es gab furchteinflößende Spinnen: Die einen flatterten im Licht, die anderen jagten in der Dunkelheit. Eine Cruda musste wissen, wohin sie gehörte. Sie leuchtete nicht, sie war kein Stern. Sie war die Nacht, der schwarze Untergrund. Ohne die Ungewissheit, die in ihr lauerte, verlor das Leuchten der Sterne seinen Sinn.
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Legionär hatte sich zusammengerollt und im hintersten Winkel seines Unterstands verkrochen. Nicht, weil es so heftig regnete, sondern weil er heimlich damit begonnen hatte, einen Tunnel unter der Rückwand des Unterstands zu graben. Das Loch war schon beträchtlich gewachsen und nach einer weiteren Stunde ungestörten Grabens hätte sich der schlanke, lindwurmartige Körper des Flugwurms bestimmt hindurchschlängeln können.

Doch daraus wurde nichts. Mit angelegten Ohren blickte Legionär den Ankömmlingen entgegen und wartete darauf, dass die schreckliche Cruda, die Gerald wieder einmal mitgebracht hatte, ihre bösen Kräfte walten ließ, um ihn erneut auf viel zu kleinem Raum einzupferchen.

Er schnaubte ärgerlich in ihre Richtung, doch das half ihm nichts. Flugwürmer hatten zwar echte Drachen-Vorfahren, doch von denen hatten sie nur feuerfeste Schuppen, große Flügel und überaus lange Zungen geerbt. Das Feuerspeien war im Laufe der Jahrtausende auf der Strecke geblieben, was auch der Grund dafür war, warum die Flugwürmer eines Tages domestiziert und zu Reittieren ausgebildet werden konnten.

Legionär hatte also nur die Wahl, mit dem langen Schwanz um sich zu schlagen, mit den bekrallten Füßen zu treten oder mit seinen spitzen Zähnen zuzubeißen, um sich zu wehren. All das empfahl sich allerdings nicht im Umgang mit einer Cruda. Wollte man sein Schicksal nicht herausfordern, indem man sie unnötigerweise erzürnte, gab man ihren Launen besser nach. Auch wenn es hart war.

Heute fürchtete sich Legionär noch mehr vor der Cruda als sonst, denn sie schwieg bedrohlich. Normalerweise plauderte sie gefährlich sanft mit ihm oder betrog ihn wenigstens mit einem Lächeln in ihrem bösen, schönen Gesicht, bevor sie hinterhältig die Zäune verstärkte oder den Unterstand mit weiteren magikalischen Netzen versah. Doch diesmal blickte sie finster drein und trat auf Legionär zu, als sei sie eine Flugwurm-Metzgerin mit einem Schlachtmesser in der Hand.

Legionär begann zu zittern. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht! Da er nicht wusste, wie er sich sonst noch helfen könnte, schloss er die Augen, als die Cruda ihre Hand hob. Er hoffte, dass das, was er nicht sehen konnte, auch nicht existierte. Denn wenn man normalerweise nur an das glaubte, was man sah, musste man an das, was man nicht sah, ja auch nicht glauben. Und da die meisten Dinge, an die keiner glaubte, auch wirklich nicht da waren ...

Ein Knall unterbrach seine Gedanken und sie verschwanden auf Nimmerwiedersehen in einem Gehirn, das es nicht mehr gab. Das Flugwurm-Gehirn – es war weg! Dort, wo es gewesen war, regnete es durch zwei Löcher, die Legionär vor einigen Tagen mit dem Schwanz in das Dach des Unterstands geschlagen hatte. Legionär beobachtete es vom Boden aus (er hatte die Augen vor Schreck wieder aufgemacht) und fragte sich, ob er hingefallen war. Orientierungslos sah er sich um und blieb mit seiner Aufmerksamkeit an einem dünnen, hässlichen rosafarbenen Schwanz hängen, der nervös auf und ab schlug, immer wieder in eine winzige Matschpfütze hinein, sodass kleine braune Tropfen in alle Richtungen spritzten.

„Er wirkt verstört“, sagte Gerald. „Denkst du, es geht ihm einigermaßen?“

„Ich habe ihn vorsichtshalber gelähmt“, sagte Scarlett grimmig. „Bis auf den Schwanz, wie du siehst. Aber sonst müsste er okay sein.“

„Ich wusste gar nicht, dass weiße Mäuse mit Drachen verwandt sind.“

Scarlett warf Gerald einen Blick zu, der jedem vernünftigen Menschen eine Heidenangst eingejagt hätte, doch Gerald reagierte so, wie es Legionär von Ritter Gangwolf gewohnt war: Er ignorierte die Gefahr.

„Wenn die Maus wenigstens schwarz gewesen wäre, aber weiß? Wie bist du denn jetzt darauf gekommen?“

Legionär verstand Menschensprache nur rudimentär und normalerweise interessierte er sich auch nicht für die Geräusche, die aus Menschenmündern kamen, doch als Scarlett „Halt die Klappe!“ zischte und sich ihre Hand erstaunlich schnell um Legionär schloss, da bekamen die Worte „weiße Maus“ eine nicht unwesentliche Bedeutung für ihn. Er geriet in Panik und sein Herz drohte seinen Brustkorb zu sprengen, so heftig schlug es, doch alles, was sich außerhalb des Brustkorbs bewegte, war sein Schwanz. Ein hässlicher, rosafarbener Mäuseschwanz!

„Nicht aufregen, Kleiner!“, erklärte Scarlett in hektischem Befehlston. „Es ist nicht weit, du hast es bald geschafft.“

Ihre Worte hätten nicht wirkungsloser sein können. Legionär drohte in Scarletts Faust zu ersticken vor Angst und Verstörung und der Tatsache, dass er nicht um Hilfe schreien (beziehungsweise quieken) konnte, weil die miese Hexe auch seine Stimmbänder gelähmt hatte.

„Seine Augen sehen nicht gut aus!“, rief Gerald, als er neben Scarlett durch den Regen über die Wiese rannte. „Könntest du die Lähmung bitte aufheben?“

„Still!“, fuhr sie Gerald an. „Ich muss mich konzentrieren!“

Er gehorchte, bis sie über eine kleine Treppe ins Innere des Waldhüterhauses gelangt waren, in dem Legionär aufgrund seiner Originalgröße noch nie gewesen war. Jetzt, in der Faust einer bösen Cruda steckend, merkte der ehemalige Flugwurm, dass er nichts verpasst hatte. In dem alten Haus war es dunkel und muffig und es war weit und breit nichts Fressbares in Sicht.

„So!“, sagte Scarlett, kaum dass sie die Haustür hinter sich zugeworfen hatte. „Jetzt könnte ich es riskieren, die Lähmung aufzuheben. Aber willst du das wirklich? Wenn er mir entwischt und davonläuft, bleibt er für immer eine Maus. Es sei denn, wir finden ihn wieder, was ich bezweifle.“

Gerald runzelte die Stirn und leuchtete Legionär mit einem kleinen magikalischen Licht an.

„Er schnappt so heftig nach Luft.“

„Das ist der Stress.“

Gerald berührte den Mäuseschädel mit der Spitze seines Zeigefingers und fuhr behutsam darüber.

„Alles klar, mein Guter?“, fragte er.

Legionär hätte gerne nach dem Finger geschnappt, doch er war gelähmt und mit seinem Mäusemäulchen hätte er sowieso keinen passablen Biss zustande gebracht. Diese Erkenntnis verschlimmerte Legionärs Zustand noch mehr. Er war wütend, stinkwütend, und gleichzeitig verzweifelt. Sein Zustand war unerträglich. Er hasste den winzigen Körper, in dem er steckte!

„Beeilen wir uns“, sagte Gerald besorgt.

Was nun geschah, überforderte Legionärs Verstand. Vermutlich war es ein Alptraum, einer von der komischen Sorte. Gerald und die Cruda durchquerten einen Spiegel und rannten durch endlose Gänge eines alten Schlosses, das entfernt an Ritter Gangwolfs Moos Eisli erinnerte, nur dass die ausgestopften Yetis fehlten, ebenso wie die verschlagenen Zwerge, die gerne in den dunklen Ecken herumgelungert hatten. Stattdessen: Leere. Es deprimierte Legionär, da er sich plötzlich schrecklich nach seinem alten Herrn sehnte, der – das hatte Legionär im Gefühl – niemals mehr zu ihm zurückkehren würde.

Mittlerweile war ihm übel. Ob es an der Lähmung lag, an der Mausgestalt oder dem Gerenne der Cruda, wusste Legionär nicht zu sagen, aber er merkte, dass sein Magen nicht gelähmt war und der Inhalt (eine Mischung aus Gras, Sumpf-Schlacke und vergammelten Vogelknochen) in Richtung Mäusemaul drängte. Als Gerald und die Cruda durch ein schummrig beleuchtetes Treppenhaus rannten, spritzte das Zeug plötzlich aus seinem Maul heraus. Danach fühlte sich Legionär besser und Scarlett schrie:

„IGITT!“

Die Tatsache, dass sie von einer Maus mit einer beträchtlichen Menge Flugwurm-Kotze besudelt worden war, hinderte die blöde Cruda nicht daran, so lange weiterzurennen, bis sie eine Tür erreichte, die offenstand und in ein grünes Paradies führte. Legionär konnte den Sommerduft mit seiner Nase erschnuppern, es duftete köstlich nach frischer Rinde, dunkelgrünem Gras, roten Beeren und weichen, zarten Eidechsen, die nur darauf warteten, von einer langen Flugwurm-Zunge geschnappt und zerquetscht zu werden.

Für einen Augenblick vergaß Legionär seinen Kummer, so begeistert war er von der Sommerwelt, die Scarlett und Gerald soeben betreten hatten. Es mochte aber auch an dem Schwindel liegen, der ihn ergriffen hatte, als er die Türschwelle überquert hatte. Hier, wo er jetzt war, war alles anders! Die Bäume wuchsen anders, die Sonne schien anders und sogar die Wolken zogen anders über den Himmel. Beseelter, weißer, heftiger.

„Aufgepasst, Würmchen!“, rief Scarlett und noch ehe Legionär begriff, dass sie ihn schon wieder verzaubern wollte, knallte es abermals.

Er war wieder groß. Er war wieder ein Flugwurm. Aber sonst war gar nichts gut. Es fühlte sich an, als habe man seinen Körper einmal in tausend Fetzen gerissen und wieder zusammengenäht, danach platt gewalzt und wieder aufgeblasen und schließlich von innen nach außen gestülpt und wieder zurück. Er war todtraurig, ihm war kalt, ihm war heiß, er fühlte sich verlassen, er fühlte sich verraten. Am liebsten hätte er sich noch einmal übergeben, doch der Magen war leer und seine Speiseröhre seltsam taub, da die Lähmung, die Scarlett aufgehoben hatte, nur langsam nachließ. Als das Leben schließlich in Legionärs Glieder zurückkehrte, schien er aus einer Million unzufriedener Flöhe zu bestehen. Er war schlecht gelaunt. So schlecht wie noch nie in seinem Leben.

„Und?“, fragte Gerald, der nun wieder angemessen klein neben Legionär stand und seine Hand ausstreckte, um ihm den Hals zu tätscheln. „Alles klar mit dir?“

Als Antwort holte Legionär mit seinem langen Schwanz aus und versuchte Gerald damit den Kopf von den Schultern zu peitschen. Gerald duckte sich gerade noch rechtzeitig und verdankte sein Leben vermutlich der Tatsache, dass Legionär von der Lähmung immer noch angeschlagen war.

„Hey, beruhige dich!“, beschwor Gerald seinen Flugwurm. „Ich wollte doch nur ...“

Legionär ließ ihn nicht ausreden. Er schubste seinen Herrn mit den Flügeln beiseite, nahm Anlauf, obwohl die Waldlichtung ein bisschen zu klein dafür war, und stieß sich vom Boden ab. Drei Baumkronen nahm er auf dem Weg nach oben mit, Blätter und Äste flogen nach allen Seiten und dann war er endlich im Himmel und über allem, was einen Flugwurm einschränken konnte.

Die frische, köstliche Luft besänftigte und tröstete ihn, doch längst war nicht alles gut. Er wollte am liebsten aus der Haut fahren vor lauter Unbehagen und konnte es nicht. Daher flog er wie ein Besessener fort von Gerald und der blöden Cruda, raste über endlose Wälder, kringelte sich zwischen den Felsen einer Bergkette hindurch, drehte eine Runde um den höchsten schneebedeckten Gipfel und zerstörte mit seinem Schwanz das morsche Gipfelkreuz, das dort stand.

Als das Kreuz in tausend Splitter zersprungen war, nahm Legionär auf dem verwaisten Fundament Platz und blickte sich um. Nun, da er ein wenig zur Ruhe kam, verstand er, dass der Wind einen einzelnen Namen rief. Er sang ihn, er flüsterte ihn, er raunte und pfiff ihn. Legionär hielt seine schwarze Nase in eine kräftige Bö und verstand. Thuna. Der Wind erzählte von einer Fee, die er kannte.

Legionär hatte nur gute Erfahrungen mit Thuna gemacht. Sie war ein sanftmütiges und gleichzeitig mächtiges Wesen, das er bereitwillig auf seinem Rücken hatte reiten lassen, sehr zu Geralds Erstaunen. Thunas Lachen, als sie auf Legionär über den bösen Wald geflogen war, hallte immer noch hell und fröhlich in ihm nach.

Noch einmal schnupperte Legionär in die Luft, dann hatte er die richtige Richtung ausgemacht. Er musste nur der Stimme des beseelten Windes folgen, um die Fee zu finden. Schon bald entdeckte er sie, inmitten eines Waldes, dessen Pflanzen blau schimmerten. Ihre langen Haare flossen über ihre Schultern wie Zauberseide und ihre sanftmütigen braunen Augen musterten voller Erstaunen ein Netz aus kräftigen Spinnweben, an denen monströse Tautropfen funkelten.

„Hier muss eine riesige Spinne am Werk sein“, sagte sie. „Eine beängstigend riesige Spinne!“

Erst jetzt entdeckte Legionär den Steinbockmann, der hinter Thuna stand. Die Haut seines Oberkörpers besaß in diesem Wald eine grünliche Farbe, sodass er in der Umgebung kaum auffiel. Er legte seine große Hand auf Thunas bloßen Arm und raunte:

„Nicht erschrecken – sie sitzt dort vorne!“

Thuna erschrak trotzdem, ebenso wie Legionär. Was auf den ersten Blick wie ein von schwarzem Moos bedeckter, runder Felsen ausgesehen hatte, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als Spinnenkörper. Und die struppigen Äste, von denen man erst meinte, sie seien die Überreste eines verbrannten, umgestürzten Baumes, waren ihre Beine!

Unwillkürlich machte Thuna einen Schritt rückwärts und stieß gegen die Brust des Satyrs.

„Was frisst so eine Spinne?“

Der Satyr wirkte belustigt. Ihm schien die Gegenwart einer so riesigen Spinne nichts auszumachen.

„Alles, was das Pech hat, in ihrem Netz hängen zu bleiben, vermute ich.“

„Und was mache ich, wenn ich in ihrem Netz hängen bleibe?“

Er legte seine Arme um sie und sagte mit einer Stimme, die auch einen wild gewordenen Stier beruhigt hätte:

„Dann erinnerst du dich daran, dass du eine Fee bist, und machst der Spinne klar, was das bedeutet.“

„Ich weiß doch selbst nicht, was das bedeutet.“

„In hundert Jahren, wenn du dich oft genug in Spinnennetzen und anderen Fallen verfangen hast, wirst du es schon wissen!“

Sie schien nicht sonderlich überzeugt zu sein von seiner Argumentation, doch seine unmittelbare Nähe ließ sie die Spinne vergessen. Sie drehte sich zu ihm herum, umschloss seinen Oberkörper mit ihren Armen und drückte ihre Wange an seine Brust. Als sie die Augen schloss, umrankte die beiden ein Lichterspiel aus blaugrünen Blättern und Kringeln. Das Licht sprang auf die Umgebung über und führte Legionär vor Augen, warum dieser Wald so blau leuchtete: Das Licht war ein Widerschein von Thunas Feen-Magie, die aufflammte, sobald sich ihre Sinne mit denen des Satyrs verstrickten.

Während er dies beobachtete, saß Legionär auf dem kräftigen Zweig eines monumentalen Baumes, und obwohl sich der Zweig langsam neigte, nahm er doch an, dass er nicht brechen würde. Doch ausgerechnet jetzt kam ein Schwarm von weißen Raben angeflogen, von denen jeder Einzelne so groß war wie eine geflügelte Katze. Sie hatten nichts Besseres zu tun, als in Legionärs Baum zu landen, und kaum nahmen sie rund um Legionär Platz, schwang sein Zweig mächtig hin und her und seine Krallen verloren jeglichen Halt. Prompt flutschte sein Schwanz, den er sorgsam um den Zweig geschlungen hatte, abwärts und schob den Rest vor sich her.

So kam es, dass Legionär plötzlich in der Luft war, ganz ohne Zweig, doch zum Glück hatte er ja Flügel und wusste diese auch auf begrenztem Raum einzusetzen. Er schraubte und kringelte sich kreisförmig zu Boden, landete etwas unelegant vor der Fee und dem Satyr und wurde an der Nase von einer blaugrünen Ranke aus Licht getroffen. Er nieste, sah kurz blaue Sternchen und fühlte sich auf einmal ganz ohne Grund heiter und fröhlich. Wie berauscht.

Im Gegensatz zum Satyr, der den Flugwurm offenbar schon vorher bemerkt hatte, war Thuna überrascht.

„Was machst du denn hier?“, fragte sie und gab Legionär einen Kuss zwischen die Nüstern. „Wo ist Gerald? Du hast ihn doch hoffentlich nicht abgeworfen?“

Legionär schnaubte, um kundzutun, dass er auf seinen aktuellen Herrn stinksauer war und in Erwägung zog, ihm nie mehr zu gehorchen, doch Thuna wusste es längst besser. Als Fee konnte sie die Gefühle und Gedanken von Tieren auffangen, die ihr das Herz öffneten, und so war ihr klar, dass Legionär seinem Herrn verzeihen würde. Er liebte ihn schließlich und auf diffuse Weise verstand er auch, dass die grauenvolle Verwandlung notwendig gewesen war, um in diese wunderschöne Welt zu gelangen.

„Wir beide werden hier viel Spaß haben“, sagte Thuna und streichelte die Schuppen an seinem Kopf. „Ich bin so froh, dass du hier bist. Darf ich auf dir fliegen?“

Das durfte sie immer. Legionär neigte seinen Kopf und ließ es geschehen, dass Thuna auf seinen Rücken stieg. In ihrer Gegenwart vergaß der ungestüme schwarze Flugwurm, was Wildheit war. Er wurde sanft und weich und er war es gern. Da erging es ihm nicht anders als dem stolzen Satyr, der bestimmt sehr viel gefährlicher war, als Thuna es wahrhaben mochte. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Wesen Bestien zähmte. Selbst die Monsterspinne würde schnurren, sobald Thuna in ihr Netz lief. Daran bestand für Legionär kein Zweifel.
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ANNAS WÖRTER


Anna Persephone stand auf der großen Terrasse außerhalb des Lesesaals und überblickte die Stadt, die fast stündlich ihre Gestalt veränderte. Es war nicht mehr leise in Lettimur, sondern ein beständiges Hämmern, Klopfen und Sägen mischte sich in das Gerumpel von Karren, die über die notdürftig ausgebesserten Straßen fuhren, um neues Material, Werkzeug und Arbeiter heranzuschaffen. Aus der Geisterstadt wurde in diesen Tagen eine echte, lebendige Stadt, in die bald sehr viele Menschen einziehen würden.

Anna vermisste die Stille jener Tage, in denen sie mit dem Halbvampir die verlassenen Stadtviertel besichtigt hatte. Viego Vandalez hatte Listen angefertigt, was gebraucht wurde, und die alten Pläne korrigiert, die er in der Bibliothek gefunden hatte. Ihm konnte es nicht schnell genug vorangehen, er schimpfte täglich über die Verzögerungen und den mangelnden Fortschritt, doch Anna fand das Tempo, in dem sich die Stadt veränderte, unglaublich. Wenn sie das mit der Langsamkeit von Bauarbeiten in ihrer eigenen Welt verglich ...

Anna lernte fleißig und ohne Unterlass die Sprache, die die Menschen hier sprachen. Gerald war ihr dabei eine große Hilfe. Er erschien jeden Tag und erteilte ihr Unterricht. Praktischerweise lebte Anna Persephone mit dem Halbvampir in einer Bibliothek: Hier fand sie Erstlesebücher für Kinder, mit großen Bildern und den dazugehörigen Namen und Wörtern, die sie sich einzuprägen versuchte. Mittlerweile hatte sie sich durch einfache Erzählungen gearbeitet und in spätestens zwei Wochen wollte sie ihren ersten Roman in der fremden Sprache beginnen.

Das Lesen gelang ihr schon recht gut, sie verstand auch schon so einiges, doch das Sprechen der fremden Sprache bereitete ihr große Schwierigkeiten. An den seltsamen Betonungen der Wörter verzweifelte sie fast, doch Gerald, der als Sechsjähriger vor ähnlichen Problemen gestanden hatte, wusste ihr Geschichten zu den Wörtern zu erzählen, die ihr halfen, die Betonung in den Griff zu bekommen. Laut Gerald gab es ängstliche Wörter und neugierige Wörter, langsame Verben und schnelle Verben, redselige und schweigsame Namen.

Nie hatte Anna Persephone die Bestandteile einer Sprache als ein Sammelsurium aus lebendigen Wesen betrachtet, die miteinander in Beziehung traten. Ging in dieser neuen Sprache ein Mann bei Regen auf die Straße, so wurde das Verb des Gehens anders ausgesprochen als bei Sonnenschein. Die Nässe fand Eingang in die Betonung. Ebenso das Frieren oder so etwas wie Furcht.

Hatte Anna anfangs befürchtet, sie werde diese Sprache niemals beherrschen, so entdeckte sie im Laufe des Unterrichts, dass es ihr Spaß machte, etwas laut auszusprechen und die Wörter mit Charakter zu versehen. Diese Sprache zu sprechen, war etwas Persönliches. Es kam ihr vor, als ob sie sprechend ein Bild malte oder ein Lied sang.

„Ein einzelnes Wort kann hier so viele Bedeutungen haben“, hatte sie neulich zu Gerald gesagt. „Ich mag es, wie viele Gefühle in diese Sprache passen.“

„Ja“, hatte er erwidert, „aber es passen auch genauso viele Lügen hinein. Wer geschickt ist und ein guter Schauspieler, kann dich mit wenigen Worten in eine Illusion einwickeln, die dich blind für die Wahrheit macht. Es hat auch viel mit Magie zu tun. Magie ist in Amuylett und Lettimur allgegenwärtig. Diese Magie beruht nicht nur auf der Magikalie, die alles durchströmt, sondern auch auf einer geistigen Fähigkeit, die die Kinder von klein auf erlernen. Was man denken, glauben oder sich vorstellen kann, kann Gestalt annehmen, wenn man die richtigen Wege einschlägt. Das ist Magie und sie spiegelt sich in der Sprache wider.“

„Hanns ist ein guter Schauspieler und ein großer Lügner, nicht wahr?“

Gerald lachte.

„Wer hat dir das erzählt? Viego? Das darfst du nicht zu ernst nehmen. Er hat zurzeit unerträglich schlechte Laune und hackt auf allem und jedem herum.“

„Auf mir nicht.“

„Das liegt daran, dass du ihn an Gangwolf erinnerst. Du bist ein erstes Erdenkind, genauso wie mein Vater eins gewesen ist. Darum stehst du unter Viegos persönlichem Schutz.“

Das mit den Erdenkindern hatte sich Anna Persephone sehr ausführlich von Gerald erklären lassen und es machte sie durchaus stolz, das erste Erdenkind einer neuen Generation in einer neuen Welt zu sein. Es war zwar keine ernste Aufgabe damit verbunden – anders als Gangwolf würde Anna kein Tor zu einer toten Welt finden müssen – doch die Existenz von Erdenkindern war so eng mit der Geschichte von Amuylett und Lettimur verwoben, dass es Anna sehr aufregend fand, als Erdenkind ein Teil dieser Geschichte zu sein.

Wenn sie Gerald richtig verstanden hatte, so hatte es einmal ein Volk der Hüter gegeben, das aus gehörnten Wesen bestand, wie Grohann eines war. Man nannte sie auch Satyrn. Diese mächtigen, stark magischen und langlebigen Geschöpfe waren aus heutiger Sicht fast so etwas wie Halbgötter gewesen. Als strenge, weise oder auch ungerechte Führer und Lenker aller anderen Wesen hatten sie sich für überlegen und unantastbar gehalten.

Wie und warum es begonnen hatte, lag im Dunkel der Geschichte verborgen, doch Grohann vermutete, dass seine Vorfahren vor ewigen Zeiten einen Pakt mit den Engeln geschlossen hatten, eine Art Frieden, dem ein langer Krieg vorausgegangen war. Vermutlich hatten die Hüter darin eingewilligt, verbannten oder verkümmerten Engeln, die ihr Leuchten verloren hatten, eine Heimat bereitzustellen. Dafür erhielten die Hüter von den Engeln die Möglichkeit, ewig zu leben. So oder ähnlich mochte es gewesen sein – es war jedenfalls die einleuchtendste Erklärung für die Existenz von Amuylett und Lettimur.

Diese beiden Welten waren einander so ähnlich, dass man von Zwillingswelten sprechen konnte. Sie boten den Hütern das, was sie schon immer begehrt hatten: eine ewige Existenz, in der nichts, das die Hüter verehrten, für immer verging – keine seltene Pflanze, kein wundersames Geschöpf, kein uralter Brauch. Alles wurde weitergegeben und gehütet, denn die gehörnten Wesen verwalteten jegliches Leben und dirigierten die Symphonie der Natur nach ihrer geheimen Melodie.

Zwei Welten gab es, die Morgenwelt und die Abendwelt, Lettimur und Amuylett. Diese beiden Welten erblühten und starben im Wechsel. Starb die eine Welt, wurde die andere zum Leben erweckt und umgekehrt. In der lebendigen Welt regierten die Hüter, in der toten Welt hausten Scharen von Engeln, die ihr Licht verloren hatten, da sie aus dem Himmel verbannt worden waren. Lieblose wurden sie genannt, da sie mit dem Licht des Himmels auch alles verloren hatten, was ihrem Leben einen Sinn verliehen hatte.

Wann immer ein Weltzeitalter endete und sich ein Weltuntergang anbahnte, heilten die Hüter die Wunde der toten Zwillingswelt, erweckten sie wieder zum Leben und töteten alle Lieblosen, die sie dort vorfanden. Anschließend besiedelten sie die neugeborene Welt und nahmen aus der sterbenden Welt mit, was für sie von Bedeutung war. Alle übrigen Dinge und Geschöpfe ließen sie zurück und überantworteten sie damit dem Untergang und einer neuen Generation von Lieblosen. Denn so oft die Hüter auch das Volk der Lieblosen auszurotten versuchten, es wurde stets neu geboren. Sobald die magikalischen Lecks eine sterbende Welt zerfraßen, schlüpften junge Lieblose aus den Gelegen ihrer Vorfahren.

So war es fast eine Ewigkeit lang gewesen, Weltzeitalter für Weltzeitalter: Die eine Welt erwachte, wenn die andere starb. In der toten Welt lebten Lieblose, in der lebendigen Welt die Hüter. Doch in diesem Weltzeitalter hatten sich einzelne Menschen gegen ihre Führer erhoben und es war ihnen auf grausamste Weise gelungen, das gesamte Volk von Hütern auszulöschen. Alle Satyrn waren getötet worden, alle bis auf Grohann, der nur zur Hälfte ein Satyr war und als halber Tiermensch in der Verbannung aufgewachsen war.

Niemand hatte Grohann beigebracht, was sein Volk gewusst hatte, und so waren mit den Hütern auch unschätzbare Geheimnisse und uralte Überlieferungen verschwunden. Es endete eine Zeit der Wunder und mit ihr fanden legendäre Wesen und Orte den Tod. Der berühmteste Ort war der Zauberwald von Tamen gewesen, von dem es hieß, dass er der schönste Ort unter den Sternen gewesen sei.

Aber was hatten die Menschen, die das Volk der Hüter ausrotteten, mit dieser grausamen Tat bezwecken wollen? Grohann vermutete, dass sie die Wunder ihrer Zeit einer Hoffnung geopfert hatten – und zwar der Hoffnung, dass der ewige Wechsel zwischen einer sterbenden und einer erwachenden Welt aufgehoben werden könnte. Sie hatten versucht, eine zum Sterben verdammte Welt vor dem Untergang zu bewahren, sodass diese Welt weiterleben und auf gewöhnliche Weise altern könnte, so wie es andere Welten taten.

Hanns hatte sein Leben der Erfüllung dieser Hoffnung verschrieben. Er wollte das Spiel, das die Hüter begonnen hatten, beenden: Amuylett sollte leben, noch hunderttausend Jahre oder länger, und das könnte es auch, wenn der Niedergang jetzt aufgehalten wurde. Im Laufe der Zeit würde Amuylett seine Magikalie verlieren, das ließ sich nicht vermeiden. Amuylett würde eine solche Welt werden wie die, aus der Gerald und Anna stammten: ein scheinbar unverzauberter Ort, doch gleichzeitig eine Geschichte, deren Ausgang offen war. Alles konnte in einer Zukunft passieren, die man nicht tötete, bevor sie begann.

An einer solchen Entwicklung hatten die Hüter nie Interesse gehabt. Sie wollten und konnten nur in stark magischen Welten leben, denn darauf beruhte ihre Weisheit, ihr Können, ihr ganzes Sein. Sie wollten nicht loslassen und sich verändern, sondern auf ewig in einer jungen, vor Magikalie strotzenden Welt leben.

Eine solche Lebensweise hatte ihren Preis: Dem Frühling geht der Winter voraus, Erwachen und Erblühen folgen dem Tod. Die Hüter aber überließen den Winter und den Tod denjenigen, die sie für unwichtig erachteten, und nahmen für sich selbst den Frühling und das Blühen in Anspruch. Sie stahlen sich aus der Pflicht und beugten die Gesetze der Natur, indem sie eine geheime Zutat ins Spiel brachten, die ihnen die Freiheit verlieh, für immer zu überleben und das Sterben den anderen aufzubürden. Diese geheime Zutat waren die Erdenkinder. Sie waren das Instrument, mit dem die Hüter die Natur zu überrumpeln verstanden, denn die Erdenkinder bewegten sich außerhalb der Gesetze der Magie.

Erdenkinder stammten aus Welten ohne Magikalie und waren daher nichtmagische Wesen. Als solche brachten sie eine Welt, in der die Magikalie alles und jeden durchdrang, ins Ungleichgewicht. Sie waren Fremdkörper, ein Problem, das die Natur einer magikalischen Welt löste, indem sie die Erdenkinder mit einer stabilisierenden Antikraft ausstattete – einem Talent, das sich je nach Anzahl der bereits vorhandenen Erdenkinder anders auswirkte. Das erste Erdenkind konnte Türen erschaffen, das zweite konnte sich unsichtbar machen, das dritte besaß die Feenbegabung, das vierte konnte Leben hervorbringen.

Vier Erdenkinder verkraftete eine magikalische Welt. Doch das fünfte verschob das Gleichgewicht auf eine Weise, die sich tödlich auswirkte. Zunächst sah es so aus, als sei das fünfte Erdenkind mit einer Antikraft namens Unsterblichkeit gesegnet. Doch die Wahrheit war, dass die fünften Erdenkinder keine Antikraft und damit auch kein Talent besaßen. Der Wille der magikalischen Welt war, dass sie starben, doch aufgrund eines Rätsels, dessen Lösung auch Gerald nicht kannte, widersetzten sich die fünften Erdenkinder ihrem Todesurteil.

Auf wundersame Weise überlebten sie alles, was ihnen widerfuhr und veränderten sich mit jedem tödlichen Zwischenfall. Sie verloren ihre ursprüngliche Gestalt, wurden mit den Jahrhunderten unförmig und hässlich und monströs, doch sie boten dem Tod hartnäckig die Stirn. Nach einer Zeitspanne, die vermutlich zwischen zehn- und zwanzigtausend Jahre betrug, saugten sie der Welt endgültig die Lebenskraft aus. Sie fraßen alles Leben in sich hinein, indem sie dem Tod den ihm zustehenden Anteil verweigerten. Eine Welt, die den Kampf gegen ein fünftes Erdenkind verlor, wurde von immer größer werdenden magikalischen Lecks zerfressen, bis sie schließlich kollabierte.

So geschah es gerade in Amuylett, weil Torck nicht sterben konnte oder wollte, und ebenso war es mit Lettimur vor einem Weltzeitalter geschehen, weil ein fünftes Erdenkind, dessen Name Gerald nicht kannte, dem Tod getrotzt hatte. Das war auch der Grund, warum Lisandra – ein Mädchen, das Anna nur aus Erzählungen kannte – niemals nach Lettimur gehen durfte, denn sie wäre Lettimurs Todesurteil.

Das fünfte Erdenkind ruinierte also das natürliche Gleichgewicht einer magikalischen Welt nachhaltig und ohne Aussicht auf Heilung. Es war ein Kampf zwischen Erdenkind und Welt, der Jahrtausende andauerte, bis die Welt schließlich unterlag. Was aber geschah, wenn ein sechstes Erdenkind eine magikalische Welt betrat?

Es hatte sich gezeigt, dass ein solches Erdenkind in eine gleichsam vergiftete Atmosphäre trat, die es in kürzester Zeit umbrachte. Die Magikalie, die von keiner Antikraft und keinem Kampf in Schach gehalten wurde, wirkte auf ein schutzloses Erdenkind tödlich und auch Anna wäre daran zugrunde gegangen, wenn man sie vor zwei Jahren nicht rechtzeitig gefunden und gegen die schädliche Zauberkraft, die in Amuylett allgegenwärtig war, abgeschirmt hätte.

Als nun Anna Persephone durch einen dummen Zufall aus ihrem magikaliefreien Dornröschenschlaf erwacht war, hatte Hanns die einzig richtige Maßnahme ergriffen, um sie vor der tödlichen Magikalie zu retten: Er hatte sie hinüber nach Lettimur gebracht, in eine Welt, die noch Platz für fünf Erdenkinder hatte, da sie erst vor Kurzem wieder zum Leben erweckt worden war. Als erstes Erdenkind war Anna mit einer Antikraft – dem Talent, Türen zu schaffen – ausgestattet worden. Damit war sie gegen die schädliche Wirkung der Magikalie immun geworden.

„Und ich könnte nun, da ich immun bin, nach Amuylett zurückkehren und dort am Leben bleiben?“, hatte Anna gefragt, als ihr Gerald den komplizierten Sachverhalt erklärt hatte.

„Hanns und Rémi sind sich nicht sicher, ob du schon vollkommen immun bist. Aber solltest du es eines Tages sein – ja, dann könntest du in die sterbende Welt zurückgehen, was ich dir aber nicht raten würde.“

„Ich bin ja auch nur neugierig. Ich würde mir gerne diesen Keller noch mal ansehen, in dem ich jahrelang geschlafen habe.“

„Den Keller? Oder willst du dir Hanns noch mal ansehen?“

Auf diese Frage hin war Anna errötet. Ja, es stimmte. Sie hätte sich auch gerne ihren Retter noch einmal angesehen. Sie hatte ihn zu Beginn ihrer Bekanntschaft eher missverstanden und auch nicht gerade nett behandelt. Das hätte sie gerne wieder geradegerückt.

„Ich fasse zusammen“, hatte Anna erwidert, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. „Jede Welt kann fünf Erdenkinder immunisieren. Sind sie einmal immun gegen Magikalie, können sie überall hingehen – auch in die Zwillingswelt, ohne dafür ein weiteres Talent zu brauchen.“

„So ist es. Deswegen können Torck und Lisandra auch gleichzeitig in Amuylett existieren. Torck erhielt seine Immunität in Lettimur und Lisandra in Amuylett.“

„Und das fünfte Erdenkind, das du hier in Lettimur getroffen hast? Die Wunde?“

„Sie erhielt ihr Talent vor zwei Weltzeitaltern in Amuylett, zusammen mit vier anderen Erdenkindern, deren Namen wir nicht mehr kennen. Sie gingen damals aus dem sterbenden Amuylett nach Lettimur und erweckten es wieder zum Leben.“

„Aber dieses fünfte Erdenkind, das du getroffen hast, hätte nicht hierherkommen dürfen – es war für den Untergang von Lettimur verantwortlich. Richtig?“

„Seine Anwesenheit stürzte eine ganze Welt in den Tod, das stimmt. Doch die Hüter nahmen das bewusst in Kauf, für sie war jedes fünfte Erdenkind ein Teil des Plans. Erst die Erdenkinder des Anbeginns kamen im letzten Weltzeitalter auf die Idee, dass sie den Verfall der neuen Welt stoppen könnten, indem sie das fünfte Erdenkind in der toten Welt zurückließen. Das war einer der Gründe, warum sie die Lilienpapiere verfassten. Nur hat diese Idee nicht funktioniert. Torck kam aus Gründen, die wir nicht kennen, trotzdem nach Amuylett.“

„Wer will denn auch alleine in einer toten Welt zurückbleiben?“

„Und wer lässt jemanden, den er liebt, absichtlich dort zurück?“, erwiderte Gerald. „Ich weiß nicht, ob ich das könnte.“

„Keine schönen Aussichten für Lisandra.“

„Nein, allerdings nicht.“
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An all das dachte Anna Persephone, als sie heute auf der Terrasse der Bibliothek stand und den Himmel beobachtete. Es war ihr zur Gewohnheit geworden, dort oben nach Lieblosen Ausschau zu halten. Es gab noch welche, die sich in Lettimur versteckt hielten, doch seit der Schlacht mit den Engeln hatte sich kein Liebloser mehr in der Nähe der Stadt gezeigt.

Dieser angenehme Frieden rührte sicherlich auch daher, dass Thuna und Grohann mittlerweile ein riesiges Territorium mit ihrem Zauberbann belegt hatten. Der Bann schreckte die Lieblosen ab, er bereitete ihnen Schmerzen, wenn sie mit ihm in Berührung kamen, und er tötete sie sogar, wenn sie sich zu lange in einem Banngebiet aufhielten.

Anna Persephone hatte sich das gegenwärtige Banngebiet auf einer der Karten angesehen, die ihr Viego gezeigt hatte: Wenn sie die Größenverhältnisse richtig einschätzte, hatten Thuna und Grohann mittlerweile ein Gelände abgesichert, das ungefähr die Größe der Schweiz besaß.

Doch Bann hin oder her, der Himmel von Lettimur ließ sich mit keinem Bann belegen und so konnte es jederzeit geschehen, dass Lieblose angeflogen kamen und die Stadt von der Luft aus angriffen. Bisher hatten sie es nicht getan. Die überlebenden Lieblosen waren vernünftiger als die vielen Artgenossen, die in der Schlacht ihr Leben gelassen hatten. Sie schafften es, loszulassen, Geduld zu haben und auf einen besseren Zeitpunkt zu warten. Auf diese Weise hatten sie den letzten Kampf überstanden.

Anna hatte den Anblick der Lieblosen nicht vergessen. Das Seltsame war: Sie fand die lichtlosen, traurigen Engel nicht unsympathisch. Ein wenig erkannte sie sich selbst in ihnen wieder. Sie glaubte zu wissen, was ein Engel, dem der Weg in den Himmel verschlossen blieb, fühlte. Sie verstand, warum er gemein war. Warum er gefühlskalt handelte. Warum Bosheit alles war, was ihm zur Unterhaltung blieb.

Sie wollte kein böser Engel sein. Ganz bestimmt nicht. Aber war es verboten, böse Engel zu verstehen? Es konnte nicht falsch sein. Und so war es nicht nur die Furcht, die sie dazu veranlasste, den Himmel nach Lieblosen abzusuchen. Es geschah auch aus einem für sie typischen Fatalismus heraus, einer traurigen, doch auch leidenschaftlichen Hingabe an das Vergebliche. Ihr Traum würde enden, eines Tages. Es kam immer so und sie wollte darauf vorbereitet sein. Wenn sie fiel, könnte nur ein Meer aus Traurigkeit, das sie in ihrem Inneren verbarg, den Sturz abfangen.

„Hast du Legionär gesehen?“, fragte Gerald, der soeben die Terrasse betrat. „Er ist mir abgehauen.“

„Nein, da oben sind nur Vögel gewesen“, antwortete Anna. „Dann hat es also geklappt?“

„Ja, schon. Aber ich weiß nicht, ob er mir das jemals verzeiht. Und ein Flugwurm, der seinen Reiter verabscheut, ist nicht als Reittier zu gebrauchen. Da sollte ich besser zu Fuß gehen.“

„War es so schlimm für ihn?“

„Erträglich schlimm“, meinte Gerald. „Er sah zwar die ganze Zeit so aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt, aber nachdem ihn Scarlett wieder zurückverwandelt hatte, wirkte er so gesund und munter wie immer. Eigentlich müsste er sich pudelwohl fühlen.“

„Weil es vorbei ist?“, fragte Anna kritisch. „Weißt du nicht, was ein Trauma ist?“

„Doch, natürlich. Aber Legionär ist kein empfindsamer Typ. Er steckt widrige Ereignisse locker weg. All die Verletzungen, die er sich bei seinen Ausbruchsversuchen zugezogen hat, haben ihn nicht die Spur gejuckt. Er wird schon wieder, da bin ich mir sicher. Das Einzige, was mir wirklich Sorgen macht, ist Scarletts Zustand. Sie war nach den Verwandlungen nicht dieselbe. Es hat ihr zugesetzt.“

„Hat sie sich überanstrengt?“

„Nicht körperlich. Es war mehr die Psyche. Sie war sehr still, nachdem Legionär weggeflogen ist, und dann wollte sie sofort nach Sumpfloch zurück. Ich denke, ich kann ihr diesen Zauber nicht noch mal zumuten.“

„Du wolltest also noch mehr Geschöpfe verwandeln.“

„Nun ja, Pollux ist auf jeden Fall zu groß für die Tür – das ist ein fliegender Löwe, den Thuna sehr liebt. Mir ging es aber auch um Dinge. Wir hatten gehofft, dass Scarlett auf diese Weise Gegenstände verkleinern kann. Frachtkutschen zum Beispiel, damit wir die nicht hier in Lettimur zusammenbauen müssen. Wir könnten so viel mehr und so viel größere Dinge von Amuylett nach Lettimur schaffen, wenn wir sie verkleinern und wieder vergrößern könnten. Wegen der Weltengrenze versagen alle anderen Zauber – nur dieser eine verwerfliche Cruda-Zauber funktioniert.“

„Wenn sie Gegenstände verzaubert, tut das doch niemandem weh, oder?“, fragte Anna. „Vielleicht macht ihr der Zauber dann weniger zu schaffen?“

„Es ist ein Zauber, den sie gefühlskalt durchführen muss“, erklärte Gerald. „Sonst hat sie ihn nicht im Griff. Und das schadet ihr, fürchte ich. Deswegen darf sie das nicht mehr tun. Wir werden weiterhin Bauteile durch die Tür tragen und sie hier in Lettimur zusammensetzen. Das ist besser für Scarlett.“

„Und die großen Lebewesen, die durch keine Tür passen?“

Gerald zuckte mit den Achseln.

„Ich wünschte, ich würde daran glauben, dass Hanns die alte Welt wirklich retten kann. Dann könnten die großen Lebewesen bleiben, wo sie sind. Aber so sehr ich mir das auch einzureden versuche, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er das hinbekommt.“

Anna nickte. Nach allem, was sie über die Schwierigkeiten in Amuylett gehört hatte, hegte sie auch die größten Zweifel daran. Und das, obwohl sie eine hohe Meinung von Hanns hatte.

„Lass uns mit dem Unterricht anfangen“, sagte Gerald. „Ich darf heute sowieso nichts Gefährliches machen.“

„Warum?“

„Deswegen.“ Er hielt den linken Arm in die Höhe, schob seinen Hemdsärmel nach oben und zeigte Anna eine neue Klammer aus einem goldfarbenen Metall.

„Ein schönes Ding“, sagte sie. „Wenn du so weitermachst, kommen diese Klammern noch in Mode.“

Gerald lachte und verdeckte die Klammer wieder.

„Das glaube ich kaum“, sagte er. „Dafür sind sie zu unbequem. Diese neue Klammer speichert Antimagikalie. Ich muss aktiven Zaubern ausweichen, sonst könnten blöde Wechselwirkungen entstehen. Vor allem soll ich mich vor Cruda-Magie hüten. Insofern ist es ganz gut, dass Legionär verschwunden ist, ich sollte ihn besser gar nicht anfassen, wegen der Reste von Cruda-Magie, die an ihm kleben.“

„Dann muss ich heute mal kein schlechtes Gewissen haben, dass du mir deine Zeit opferst. Ich koche noch eine Hörnchenmilch, dann können wir loslegen.“

Das machte sie jeden Tag so. Wann immer sie mit der Unterrichtsstunde begannen, kochte Anna Persephone zwei Becher Hörnchenmilch nach einem Rezept, das doch tatsächlich ein Geist entwickelt hatte. Viegos Verlobte Geraldine war der Überzeugung gewesen, dass man die gelben, hörnchenförmigen Früchte einer aromatisch duftenden Pflanze, die über das Dach der Bibliothek wucherte, zerkleinern, zerstampfen und mit gewässerten und aufgekochten Süßnüssen vermengen könnte, um ein cremiges Getränk zu erhalten, das nicht nur lecker schmeckte, sondern auch sehr gesund war.

Geraldine hatte Viego gebeten, das Rezept für Anna aufzuschreiben (der Halbvampir hatte es nicht so mit cremigen, schmackhaften Getränken – er stand nach wie vor auf bitteren Pfefferbohnenkaffee) und mit ihr herzustellen. Schon der erste Versuch gelang hervorragend. Seither war die Hörnchenmilch ein fester Bestandteil der Bibliothekskultur geworden. Jeder Gast bekam sie vorgesetzt und jeder verlangte nach dem ersten Becher nach mehr.

Sie saßen bereits seit einer Stunde auf der Terrasse und Anna hörte aufmerksam zu, wie ihr Gerald Wörter diktierte und deren Aussprache mit ihr übte. Ein Wort nach dem anderen schrieb sie in ihr Notizbuch und verband sie testweise zu Sätzen, die sie Gerald präsentierte. Manchmal lachte er sie aus, wenn der Sinn ihrer Sätze zu abenteuerlich war, doch er tat es auf eine so freundliche Weise, dass sie mitlachen musste, anstatt sich gekränkt zu fühlen.

Sie waren bereits bei der dritten Hörnchenmilch angekommen und Anna hatte schon zehn Seiten ihres Notizbuches beschrieben, da hob Gerald den Kopf und starrte in den Himmel.

„Da ist er ja!“, rief er.

Legionär kam angeflogen wie ein schwarzes Blatt, das im Wind trudelte. So sah es auf den ersten Blick aus. Doch er trudelte nicht, sondern kringelte sich auf die eleganteste Weise durch die Luft. Thuna, die auf seinem Rücken saß, geriet nie in eine gefährliche Schieflage, was Gerald regelrecht erschütterte.

„Nicht zu fassen!“, sagte er zu Anna. „Wenn ich ihm ins Futter kippen könnte, was ihn gerade so zahm macht – ich würde ihn damit vollstopfen!“

Anna konnte nichts erwidern, zu gebannt war sie vom Anblick des Flugwurms und Thunas Gestalt darauf mit den wehenden, langen Haaren. Als Legionär Anstalten machte, auf dem flachen Dach oberhalb der Terrasse zu landen, schlang Thuna vorsichtshalber beide Arme um seinen Hals, doch das erwies sich als unnötig. Legionär stand bereits mit allen sechs kurzen Beinen auf dem Dach, noch bevor Thunas Hände einen festen Halt gefunden hatten. Erleichtert rutschte sie von Legionärs Rücken.

„Ich weiß, er ist harmlos!“, rief sie Gerald und Anna zu. „Aber mir bleibt trotzdem jedes Mal das Herz stehen, wenn wir landen.“

„Er ist nicht harmlos“, erwiderte Gerald. „Er ist nur nett zu dir.“

Thuna lachte fröhlich, ihre Wangen waren erhitzt von der Anstrengung und dem schnellen Ritt durch Lettimurs Himmel. Gerald kletterte nun zum Dach hinauf und als er oben angekommen war, stellte er sich vor seinen Flugwurm und fragte:

„Na, wie sieht’s aus? Bist du immer noch eingeschnappt?“

Das war Legionär offensichtlich nicht, denn nun schleckte er Gerald mit seiner langen Zunge durchs Gesicht, woraufhin sich dieser sichtbar angeekelt mit dem Ärmel Stirn und Wangen abrubbelte. Anschließend hauchte Legionär seinen Herrn mit seinem heißen Atem an, sodass Geralds braune Haarsträhnen einmal komplett durchgewirbelt wurden und statt lässig-kurz-mal-gekämmt eher aussahen wie idiotisch-gegen-den-Strich-gefönt. Erst lachte Gerald, doch plötzlich blickte er erschrocken an sich hinab.

„Gerald!“, schrie Thuna panisch. „Kommt das von mir?“

„Nein, aber hau besser ab!“, rief er. „Los!“

Thuna kletterte, so schnell sie es vermochte, auf die Terrasse hinab. Gerald brüllte noch etwas, das Anna nicht verstand, weil es hauptsächlich Worte waren, die sie noch nicht gelernt hatte. Thuna rannte daraufhin ins Innere der Bibliothek, vermutlich um Hilfe zu organisieren, was jedoch viel zu lange dauern würde, weil Viego und Grohann vor einer halben Stunde aufgebrochen waren, um die Bauarbeiten in der Stadt zu inspizieren.

Von der Terrasse aus sah Anna das bestürzte Gesicht von Legionär und den alarmierten Blick von Gerald: Etwas rankte an ihm empor! Es waren dicke Pflanzen, die ihn fesselten und einschnürten. Sie waren so stark und mächtig, dass abzusehen war, dass sie ihn in kürzester Zeit erdrücken und ersticken würden.

Anna kannte die Pflanzen. Aus den violetten Blüten dieser harmlosen Gewächse entstanden normalerweise die gelben Früchte für die Hörnchenmilch. Aber gerade sahen sie überhaupt nicht harmlos aus. Diese Pflanzen wollten Gerald töten!

Anna wusste, dass Thuna Pflanzen wachsen lassen konnte, doch bis auf die fleischfressenden Monster, die Thuna in einer Stunde größter Not erschaffen hatte, waren ihre Pflanzen normalerweise nicht mordlustig. Woher kam also die Bösartigkeit dieser Pflanzen? Und warum verwandelten sie sich, während sie wuchsen, in etwas, das wie schwarzes Metall aussah?

Gerald fingerte an der Klammer an seinem linken Arm herum und es gelang ihm, einen Hebel daran umzulegen, doch das hielt die erbarmungslosen Eisenpflanzentriebe nicht auf. Sie erreichten jetzt seine Taille und schnürten sich immer enger um ihn. Er nestelte weiter an der Klammer herum, konzentriert und ruhig, obwohl sich die Eisenranken zu seiner Brust emportasteten.

Anna hätte gerne geholfen, ahnte aber, dass ihn jede Frage oder Ablenkung in noch größere Gefahr gebracht hätte. Daher schwieg sie in stiller Panik und beobachtete, wie Gerald versuchte, mit einer Hand die Schrauben zu lösen, die die Klammer an seinem linken Oberarm befestigten. Die Klammer schien schon lockerer zu sitzen, doch die Eisenranken schlangen sich jetzt um Geralds Hals. Er zerrte an der Klammer, drehte noch mal an den Schrauben, fieberhaft und doch kontrolliert, dann gab die Klammer endlich nach. Er riss sie von seinem Arm und schleuderte sie in hohem Bogen von sich weg.

Die Eisenranken verlangsamten daraufhin ihr Wachstum, sie schnürten seinen Hals ein und seine Brust, doch allmählich versiegte ihre Kraft und so erstarrten sie zu einem Gefängnis aus Metall.

„Mann, war das knapp!“, rief Gerald sichtlich erleichtert.

„Ist das wirklich Eisen?“, fragte Anna. „Die Pflanzen haben sich in Eisen verwandelt?“

„Ich glaube, ja. An einigen Stellen rostet es schon. In der Nähe des Bubulons passiert so was öfter. Die Antimagikalie verwandelt Materialien, ohne jede Gesetzmäßigkeit.“

Anna konnte nur staunen, wie gelassen Gerald in seinem Zustand blieb. Er inspizierte das Gefängnis, das ihn umschloss, neugierig und durchaus fasziniert.

„Hat was von Jugendstil, oder?“, fragte er. „Meine Mutter wäre begeistert. Eine hübsche Rüstung aus eisernen Pflanzen trage ich da.“

„Hübsch, aber unpraktisch!“, erwiderte Anna.

Fast ebenso schnell, wie die Eisenpflanzen gewachsen waren, rosteten sie nun. Der untere Teil der Eisenranken hatte sich bereits leuchtend rotbraun verfärbt.

„Das macht mir Hoffnung“, stellte Gerald fest. „Wenn das so weitergeht, kann ich das Eisen zerbrechen.“

Er versuchte sein Glück am rechten Bein, indem er den Stiefel in seinem Gefängnis zu bewegen versuchte. Nach einigem Drücken und Rütteln zerbröselte ein porös gewordenes Stück Eisen. Gerald nutzte das Loch in seiner Rüstung, um noch mehr Erschütterungen zu erzeugen, woraufhin ein ganzer Trieb zersplitterte. In diesem Moment kam Thuna mit Viego und Grohann auf die Terrasse gerannt.

„Gerald?“, rief Viego außer Atem. „Alles klar?“

„Ja, keine Sorge!“, rief Gerald vom Dach hinab und mit einem kräftigen Ellbogenstoß brach er ein weiteres Stück Eisen entzwei. „Ich schlüpfe gerade.“

Es dauerte keine fünf Minuten, bis Gerald genug Eisen zerbrochen hatte, um aus seinem Panzer aus Eisenpflanzen hinaustreten zu können.

„Rémi wird mich umbringen!“, rief Gerald seinen Zuschauern auf der Terrasse zu. „Sie haben Tag und Nacht an der Antimagikalie-Klammer gearbeitet.“

„Wo ist die Klammer jetzt?“, fragte Grohann.

Gerald zeigte irgendwo hinter sich.

„Auf dem Dach.“

„Und wo ist das Problem?“, wollte Viego wissen. „Ist sie kaputtgegangen?“

Gerald schüttelte langsam den Kopf, sichtlich bemüht, ein heftiges Lachen zu unterdrücken.

„Jetzt sag schon!“, rief Viego ungeduldig.

„Sie blüht“, erklärte Gerald. „Sie hat auch Wurzeln geschlagen.“

„Auf dem Dach?“

Gerald drehte sich noch einmal um, um sich zu vergewissern.

„Ja. Schön golden sieht sie aus. Und wenn ich es richtig beurteile, verfolgt sie jetzt auch keine bösartigen Pläne mehr.“

„Antimagikalie“, brummte Viego verärgert. „Man sollte sich niemals darauf einlassen.“

„Hanns hat mich gewarnt“, erwiderte Gerald. „Er sagte, es könnte zu Wechselwirkungen kommen. Als mich Legionär angehaucht hat, ist es passiert: In seinem Atem waren Reste von Scarletts bösem Verwandlungszauber. Die Antimagikalie der Klammer hat sofort damit reagiert.“

„Was beweist, dass es ein Teufelszeug ist!“

„Dieses Teufelszeug ist Amuyletts letzte Chance“, wandte Grohann ein. „Also müssen wir uns darauf einlassen, auch wenn wir es nicht sollten.“

Viegos Gesichtsausdruck verriet Anna deutlich, was er von dieser letzten Chance hielt. Er hatte schon mehrfach erklärt, dass die Antimagikalie-Experimente zu den inakzeptablen Waghalsigkeiten gehörten, mit denen Hanns sich selbst und die Menschen, die Viego am Herzen lagen, in große Gefahr brachte. Der Vorfall mit der Klammer gab Viego recht: Gerald hätte tot sein können.

Entsprechend missmutig blickte Viego nun drein. Amuyletts letzte Schlacht konnte nicht gewonnen werden, davon war der Halbvampir überzeugt. Und bei dem Gedanken daran, wie viele Opfer dieser sinnlose, zum Scheitern verurteilte Rettungsversuch kosten könnte, wurde er des Öfteren von spontanen Wutanfällen heimgesucht, einer furchterregender als der andere. Erst gestern hatte er den Lesesaal in eine eiskalte, sehr unangenehme Vampirschwärze getunkt, weil ihm Gerald eröffnet hatte, dass er in ein paar Tagen in die Minen des Verfluchten Tals hinabzusteigen gedachte, zusammen mit Hanns, Lisandra und Berry.

Anna kannte Viegos Vampirschwärze inzwischen sehr gut. Es war seltsam. Obwohl Annas Herz in diesen Momenten klammer Finsternis vor Panik raste, weil ihr Körper instinktiv fliehen und sich in Sicherheit bringen wollte, blieb sie dennoch fasziniert stehen, wo sie war. Irgendwo in dieser Vampir-Finsternis, so beklemmend sie auch war, lag etwas verborgen, das ihr verriet, warum ihr Leben diesen seltsamen Verlauf genommen hatte. Sie konnte es nicht ergründen, dazu war die Ahnung zu diffus, doch sie fühlte sich getröstet, wenn sie damit in Berührung kam.

Gerald schreckte Anna aus ihren Gedanken auf, denn gerade sprang er von einem steinernen Absatz unterhalb des Dachs hinunter auf die Terrasse und landete neben ihr.

„Wollen wir weitermachen?“

„Du meinst ... mit dem Unterricht?“

„Womit sonst?“, fragte er und ging zum Tisch zurück, wo noch der Becher mit seiner Hörnchenmilch stand. Er trank ihn in einem Zug aus.

„Solltest du nicht Rémi Bescheid geben?“, fragte Anna. „Muss er nicht wissen, dass die Klammer futsch ist?“

„Nein, ich sollte mich erst mal erholen“, antwortete er. „Und das kann ich am besten, wenn ich hier im Sonnenschein herumsitze und dir Wörter diktiere.“

„Okay“, sagte Anna.

„Okay“, wiederholte Gerald und machte dabei ihren zögerlichen Tonfall nach.

Sie wusste nicht genau, warum er sie nun imitierte und dabei auslachte, aber er tat es auf die typische Gerald-Weise. Sie fühlte sich gemocht, während er es tat, und deswegen machte es ihr nichts aus.

„Bist du bereit?“, fragte er und reichte ihr Stift und Notizbuch.

Beides war ihr aus den Händen gefallen, als sie geglaubt hatte, Gerald werde nun gleich von einer bösartigen Pflanze erstickt. Sie nahm Stift und Buch entgegen und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sogleich ratterte Gerald eine Reihe von Verben herunter, ihre Namen, ihre Bedeutungen, ihre Aussprache. Anna musste sich sehr beeilen, um mitzukommen und alles zu notieren. Daher nahm sie nur im Hintergrund wahr, wie Thuna mit Legionär davonflog und Viego Grohann zu einer Unterredung in den Lesesaal bat. Ein Wort, das sie jedoch sehr deutlich auffing, da es von Viego grimmig und laut ausgesprochen wurde, war das Wort „Frost“. Sie sah Gerald verwundert an.

„Was ist?“, fragte er.

Anna drehte sich um. Grohann und Viego waren bereits im Inneren des Gebäudes verschwunden.

„Haben sie gerade darüber gesprochen, dass sich Viego Sorgen wegen Frost macht? Ich meine – es ist Sommer!“

Anna zeigte auf die prächtig blühenden Balkongewächse und die satte, sommerliche Wärme rundum.

„Keine Sorge“, antwortete Gerald. „Es geht nicht um kaltes Wetter, sondern um einen Menschen, der so heißt.“

„Ach so.“

„Im Grunde bedeutet der Name eher so etwas wie Frösteln. Es ist sein Spitzname, weil man in seiner Nähe ein ungutes, kaltes Gefühl bekommt. Habe ich gehört.“

„Und warum bekommt man das?“

„Weil ... ach, das klären wir später. Lass uns jetzt Verben üben.“

Anna vollendete die Notiz, die sie zuvor unterbrochen hatte, und schrieb die neuen Wörter auf, die Gerald ihr diktierte. Frost. Frösteln. Frieren. Wärme vermissen, eine kriechende Kälte auf der Haut spüren, aus einer Angst heraus beben oder von Hunger geschüttelt sein, unbedeckt in einer Winternacht umherirren, zitternd und schlotternd.

Zu lange im Schnee gestanden, zu lange durch den Regen gelaufen, zu lange gewartet auf etwas, das nicht kam. Der Frost frisst sich ins Herz, der Frost kühlt ein erhitztes Gemüt. So viele Bedeutungen, so viele Fährten, die von einem Wort zum nächsten führten. Geschichten, versteckt im Schnee. Annas Geist folgte den stillen Spuren und ihre Hand füllte die Seiten ihres Notizbuches mit Schriftzeichen. Sie fand sich selbst, während sie schrieb. Sie fand sich selbst unter dem Frost einer erstarrten Gedankenlandschaft.
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DIE KALTEN


Geraldines Geist wohnte im Lesesaal. Hier war sie am liebsten, hier regierten ihre Wünsche. Die Möbel, die Bücherregale, das Pflanzenmeer, das dem Kuppelsaal die Anmutung eines Gewächshauses gab – all das entsprach ihrem Geschmack und ihren Träumen. Und so kam es, dass sich Viego jedes Mal an früher erinnert fühlte, wenn er den Saal betrat. An die Zeit, als sie zusammen in Tolois gelebt hatten, in einer kleinen, bescheidenen Wohnung, die von Geraldines Persönlichkeit und ihrem Duft durchdrungen gewesen war.

Ihr Duft beseelte Viego auch jetzt, denn der Lesesaal war angefüllt mit Dingen, die Geraldine zu Lebzeiten gerne um sich gehabt hatte: Dosen mit ihren bevorzugten Teesorten, allerlei Gewächse, die nach Zitrone dufteten, das Wachs, mit dem sie regelmäßig ihre alten Holzmöbel poliert hatte, die Säckchen mit getrockneten Blüten, die sie in allen Schränken aufgehängt hatte. Auch die Öllampen durften nicht fehlen, gefüllt mit einem ganz bestimmten Öl aus Hornfall, das Geraldine geliebt hatte. Es verströmte den Geruch von gerösteten und leicht verkohlten Nüssen, wenn man die Lampe anzündete.

All diese Dinge hatte Viego für Geraldine geordert, nachdem der Krieg vorbei gewesen war, und er hatte sie bekommen. Sehr schnell sogar, das musste er Haul – und damit auch Hanns – lassen. Sie hatten nicht einmal nachgefragt, warum Viego für die Besiedlung von Lettimur denn unbedingt Blütensäckchen mit Nachtlavendel und Zwirnferkelröschen benötigte. Sie hatten ihm alles besorgt, was auf seiner Liste gestanden hatte, ohne jede Einschränkung.

Mit diesen Bestellungen hatte Viego seiner Geraldine eine riesengroße Freude bereitet und sich selbst auch, wie er erstaunt feststellte, als er ihre neuen Besitztümer in der Bibliothek verteilte. Der leicht herbe und aromatische Duft von Zwirnferkelröschen hatte ihn in den letzten achtzehn Jahren gequält. Wann immer jemand diesen Duft als Komponente eines Parfüms oder eines Hautbalsams mit sich herumtrug, brannte der Schmerz wie glühendes Eisen in Viegos Brust und sein Zorn über Geraldines Verlust flammte von Neuem auf. Zu sehr hatte ihn dieser Duft an sein verlorenes Glück erinnert.

Doch als er nun eins der von Haul gelieferten Blütensäckchen in einer Truhe mit Handtüchern und Bettbezügen verstaute, war der marternde Fluch wie weggeblasen: Die Düfte der Vergangenheit strömten in seine scharfsinnige Vampirnase und erfüllten ihn mit einer fast vergessenen Seligkeit. Er fühlte es nicht allein. Geraldine war bei ihm, als er den Duft einsog. Ihre Gegenwart floss durch sein Vampirblut, wohnte in seinem Atem und flüsterte unhörbare Worte irgendwo dort, wo sein Herz schlug.

„Wir“, flüsterte sie, „sind noch nicht vergangen.“

Geraldines Flüstern und ihre Düfte besänftigten ihn, auch an solchen Tagen wie heute, da er zu Schlechte-Laune-Attacken neigte, insbesondere, wenn man ihn mit gefährlichen Antimagikalie-Experimenten oder der drohenden Hilfsbereitschaft von Fürst Frost behelligte.

Es brauchte seit Gangwolfs Tod nicht viel, um Viego aus der Fassung zu bringen. Zu sehr litt er darunter, dass jemand, der ihm so vertraut, so nah und so wichtig gewesen war, nie mehr in seiner unverwechselbaren Fröhlichkeit im Türrahmen stehen und währenddessen von irgendeiner idiotischen Idee berichten würde, deren Umsetzung etliche Leute zwangsläufig in Teufels Küche bringen musste.

Er fehlte so sehr. Es fehlte Gangwolfs Quatsch, der manchmal sogar zu etwas Sinnvollem geführt hatte. Es fehlte Gangwolfs Begeisterung für die skurrilsten Abweichungen von der Regel. Es fehlte seine Unverdrossenheit, selbst in den schlimmsten Momenten. Selbst als alles in und um Viego schwarz geworden war, unmittelbar nach Geraldines Tod, hatte Gangwolf durchgehalten. Er hatte Viego gerettet, furchtlos, nervend und unermüdlich, bis er ihn wieder auf die Seite der Menschlichkeit zurückgezogen hatte.

Viegos Leben war durch Gangwolf bunt und heiter geworden, vom ersten Moment an, als sie sich damals im Innenhof von Sumpfloch begegnet waren. Jetzt, so viele Jahre später, war Viego von einer Welt umgeben, die bunter und heiterer kaum hätte sein können, doch wann immer er an Gangwolf dachte, fühlte er sich innerlich so grau und so traurig wie das Kind, das aus den Vampirlanden Finsterpfahls geflohen war, um mit einer unbestimmten Angst im Herzen das Schulgelände von Sumpfloch zu betreten.

Die Freundschaft mit Gangwolf hatte Viego stark gemacht und ihm den Mut verliehen, als Vampir in einer Menschenwelt durchzuhalten und zu bestehen. Ohne Gangwolf verspürte er eine fast vergessene Unsicherheit. Und so glücklich es ihn auch machte, Geraldines Stimme in seinem Inneren zu hören, so kam er sich doch vor wie ein Zurückgelassener. Die Lebzeiten dieser beiden Menschen waren die Zeit seines Lebens gewesen. Was sollte jetzt noch kommen?

Wie immer, wenn Viego in seinen Gedanken diesen Punkt erreichte, schüttelte er verärgert den Kopf und ermahnte sich selbst, seine wertvolle Zeit nicht mit sinnlosen Grübeleien zu verschwenden. Die Tage hatten nicht genug Stunden, es gab so viel zu tun. Was im Grunde ein Segen war, denn dieser Umstand holte Viego immer wieder ins Leben zurück. So auch jetzt, da ihm Grohann im Lesesaal gegenüberstand (oder ihn vielmehr überragte), um den Fall Frost zu besprechen.

„Ich hörte schon vor ein paar Tagen von dieser Idee“, sagte der Steinbockmann, „und frage mich seither, was ich davon halten soll. Ich sorge mich in der Angelegenheit weniger um eine Einmischung Pelohels als um die Gesinnung eines Volkes, das noch vor tausend Jahren Jagd auf Menschen gemacht und sie begeistert verspeist hat. Stimmt es eigentlich, dass die Kalten entfernt mit den Vampiren verwandt sind?“

„Das ist Unsinn“, erwiderte Viego barsch. „Es besteht nicht der geringste Hinweis auf gemeinsame Vorfahren.“

„Na ja, beide bevorzugen Menschen als Nahrung, die einen fest, die anderen lieber flüssig. Beide haben eine unterkühlte Körpertemperatur, helle Haut und ...“

„Das war es auch schon“, fiel Viego Grohann ins Wort. „Mehr Gemeinsamkeiten gibt es nicht.“

„Was ist mit dem ausgeprägten Geruchssinn?“

„Was ist mit Augen, Nase und Mund? Also wenn du erst mal mit solchen Banalitäten anfängst, dann sind wir alle miteinander verwandt. Selbst du und ich, Grohann.“

Grohann lachte tief und brummend. Und obwohl dies ein Tag der schlechten Nachrichten zu werden drohte, wurde es Viego leichter ums Herz, als er dieses Lachen hörte. Er hatte doch tatsächlich begonnen, das Huftier, wie Gangwolf den Satyr gerne genannt hatte, einigermaßen zu mögen und seine Gesellschaft zu schätzen. Sie war kein Ersatz für Gangwolfs Gegenwart, doch sie vermochte die quälende Lücke bisweilen ein wenig zu kaschieren.

„Im Übrigen“, sagte Viego, „ist der Unterschied zwischen beiden Völkern sehr viel gravierender als die Gemeinsamkeiten: Die Kalten haben es geschafft, auf Menschen als Nahrung zu verzichten, haben kein Problem mit Tageslicht und gelten als attraktiv. Was sie besonders gefährlich macht, wenn sie ihre guten Vorsätze vergessen.“

„Ja, dieser Punkt gefällt mir an der Sache am wenigsten“, erwiderte Grohann. „Nach allem, was ich weiß, lässt Pelohel diesen Leuten durchaus noch Menschenfleisch zukommen. Nicht, weil er den Kalten etwas Gutes tun will, sondern weil es ihm Spaß macht, seine Feinde auf diese Weise vertilgt zu wissen.“

„Er liefert sie lebend an die Kalten aus?“, fragte Viego entsetzt.

„Nicht lebend. Tot. Dass sich die Kalten auf lebendige Menschen stürzen, ist ihnen per Gesetz untersagt. In der Hinsicht ist Pelohel wenigstens konsequent.“

„Ich muss also davon ausgehen, dass dieser Fürst Frost, den ich morgen treffen werde, Pelohels getötete Feinde an Festtagen mariniert und gegrillt mit Messer und Gabel verzehrt?“

„Roh. Ohne Messer und Gabel. Ja, das haben mir die Spione der ehemaligen Republik so zugetragen. Ob es wirklich stimmt, weiß ich nicht.“

Viego gab einen leisen Seufzer von sich.

„Ich habe mir mühsam angewöhnt, so etwas martialisch zu finden“, sagte er. „Aber ich kann mich noch sehr gut an Blutbankette in meiner Heimat erinnern, die ich als Kind miterlebt habe. Was da aus den Schläuchen in unsere Becher geschüttet wurde, war noch körperwarm und schmeckte köstlich. Also wer bin ich, dass ich mich über die Essensvorlieben der Kalten aufrege? Als halber Vampir kann ich mir das nicht leisten.“

„Aber Vorsicht kannst du dir leisten. Nehmen wir mal an, wir laden das Volk der Kalten nach Lettimur ein: Werden sie zivilisiert bleiben? Oder werden sie bei der ersten Gelegenheit, die sich ihnen bietet, alle guten Manieren über Bord werfen und in ihre alten Gepflogenheiten zurückfallen?“

„Wenn sie nicht in der Überzahl sind, bekommen wir das in den Griff“, meinte Viego. „Ich gebe zu, dass die angebotenen Dienste sehr nützlich für uns wären. Nicht umsonst nannte man die Kalten früher einmal Zauberhände. Sie können unnatürlich schnell und fabelhaft arbeiten. Was mich an der Sache abschreckt, ist Frosts enge Verbindung zu Halfter.“

„Dann plagen uns zwei unterschiedliche Sorgen.“

„Bist du Frost schon mal begegnet?“

„Einige Male, ja“, sagte Grohann. „Er ist sehr überzeugt von sich, geradezu selbstverliebt. Man hat ihm von klein auf erzählt, dass er ein schöner, begabter Junge sei, und diese Auffassung scheint er vollkommen verinnerlicht zu haben. Abgesehen davon vermag er gewinnend aufzutreten, auch wenn er mir dabei verdächtig gefühlskalt vorkommt.“

„Haul erwähnte seine Vorliebe für junge Mädchen.“

„Das kommt hinzu. In der Hinsicht geht er skrupellos vor.“

„Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte Viego. „Könnten wir die Stadt mithilfe von Frost und seinem Volk in ein paar Tagen auf Vordermann bringen? Sodass wir die ersten Bewohner aufnehmen können?“

„Ein ehrgeiziges Ziel. Tatsache ist – ohne Frosts Volk schaffen wir das höchstens in einem Monat.“

„Das ist doch Antwort genug. Wir brauchen seine Hilfe, ob er nun ein Mistkerl ist oder nicht.“

Grohann verzog den Mund zu einem fast diabolischen Lächeln.

„Was ist?“, fragte Viego.

„Ich glaube, diesen Satz habe ich in meinem Leben schon öfter gehört“, antwortete Grohann. „So oder anders. In den Gedanken der Menschen, die das Vergnügen hatten, auf mich angewiesen zu sein.“

„Und? Wie ist es diesen Menschen ergangen?“

„Die meisten von ihnen sind tot“, erklärte Grohann. „Aber ich war nicht der Grund für ihr Dahinscheiden, insofern würde ich sagen, dass sie mit dem Teufel ein gutes Geschäft gemacht haben.“

„Seit ich weiß, wie Engel gestrickt sind, sind meine Vorstellungen über den Teufel ins Wanken geraten“, sagte Viego. „Ich denke, man muss sich auf sein Gespür verlassen, alles andere führt in die Irre. Und genau das werde ich morgen tun. Ich werde meinem Gespür folgen und dem von Lissi.“

Grohann nickte.

„Sie hat einen besonderen Sinn für Wahrheiten. Vor allem, seit sie das Silberschwert gefunden hat. Mein Großvater behauptete früher, es verleihe einem ein drittes Auge.“

„Das dritte Auge hält sie leider nicht davon ab, mit Hanns ins Verfluchte Tal zu ziehen.“

„Ich werte das als verheißungsvolles Zeichen.“

„Ich werte das als drittes Auge, das versagt.“

„Gut“, meinte Grohann. „Dann können wir wenigstens mit unterschiedlichen Meinungen auseinandergehen.“

Der Halbsatyr verließ ohne ein weiteres Wort den Lesesaal und noch während er verschwand, vernahm Viego eine zarte Stimme in seinem Inneren, die ihn hänselte.

Na, hast du einen neuen Freund gefunden?, fragte Geraldine. Ihr harmoniert ja ganz ausgezeichnet miteinander!

„Wie könnte ein Mann, der deinen Tod mit angesehen und nichts dagegen unternommen hat, jemals mein Freund sein?“

Es war nicht seine Schuld, er hatte keine andere Wahl. Wie oft soll ich dir das noch sagen?

„Du bist zu gutmütig.“

Hör endlich auf, dein Herz mit Groll zu vergiften.

„Was willst du von mir? Ich bin doch nett zu ihm?“

Ja.

„Was, ja?“

Sie lachte im Licht der Mittagsstunde. Viego lächelte still. In solchen Momenten der Verbundenheit fühlte er sich geborgen. Beinahe glücklich. In seiner Heimat, den Vampirlanden, hatte er eine solche Seligkeit nie gekannt. Stets hatte er sich unwohl gefühlt, belauert und bedrängt von einem Gewissen, dem er nicht treu sein konnte.

Ganz deutlich, als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte er sich an jene köstliche, tiefrote, warme Flüssigkeit in den Bechern der Festbankette. Ihr Genuss war Segen und Fluch zugleich gewesen. Er spürte noch das Glück auf der Zunge und zugleich den hässlichen Fleck, das es auf der Seele hinterließ.

Schuld – Viego wusste, was das war. Sie hörte nie auf, es sei denn, man liebte jemanden oder etwas von ganzem Herzen. In Momenten eines solchen Friedens, in dem man sich selbst für jemand anderen vergaß, verlor alles, was böse war, seine Macht. Das Böse – was war es denn anderes als eine Illusion, die Leiden schuf? Diese Illusion zu enttarnen war der Sinn des Seins. Sie zu besiegen, war Freiheit.
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Hanns hatte Maria zwei Geschenke verehrt: eine Uhr und ein Spiegelfon. Da Maria weder Uhren noch Spiegelfone sonderlich mochte und nie im Traum daran gedacht hätte, sich so etwas für den ständigen Gebrauch anzuschaffen, hatte sich Hanns mächtig ins Zeug gelegt, um Marias Geschmack zu treffen und ihr doch wenigstens ansatzweise eine gewisse Liebe für ihre neuen Schätze zu entlocken.

All das veranstaltete Hanns natürlich nicht aus Galanterie, sondern aus purem Eigennutz, weswegen Gerald gegen die wertvollen Geschenke auch nichts einzuwenden hatte. Er selbst hatte Maria schon oft zu überreden versucht, eine Uhr am Handgelenk oder wenigstens in der Kleidung mit sich herumzutragen, doch ihre natürliche Abneigung gegen die Messung des Unmessbaren hatte sie stets davon abgehalten, eine Uhr, die man ihr zur Verfügung stellte, auch regelmäßig zu benutzen.

Was Spiegelfone betraf, so war der Besitz solcher Fernsprechspiegel in der Schule für die Schüler verboten, was Maria von allen Schulbesuchern am wenigsten störte, da sie das Geläut, Gesinge und Gesumme, mit dem Spiegelfone ihre Besitzer aus jeglichem Tun, ihren Gedanken und ihren Träumen zu reißen pflegten, inniglich hasste.

Spiegelfone waren für sie die überflüssigsten Apparate überhaupt. Sie legte keinen Wert darauf, von ihren Eltern per Spiegel heimgesucht zu werden. Oder überhaupt von sonst irgendwem. Die Personen, mit denen sie gerne sprach, wollte sie in ihrer Nähe haben und ihnen jederzeit entfliehen können, wenn ihr der Sinn danach stand. Und mit ihren fürsorglichen Eltern, die sie seit ihrer frühesten Kindheit liebte, die ihr aber unglaublich auf die Nerven gehen konnten, verkehrte sie vorzugsweise per Brief.

Wozu also ein Spiegelfon? Hanns erklärte es ihr, als sie ihm das sündhaft teure Geschenk sehr prompt und pampig-charmant zurückverehren wollte.

„Hör zu“, sagte er, „ich könnte dir jetzt erzählen, dass du es brauchst, um mich zu rufen, falls es Gerald schlecht geht. Es könnte ja passieren, dass plötzlich beide Magikalieklammern an seinen Armen defekt sind und er sich während des Schlafs auflöst, ohne es zu merken ...“

„Könntest du“, fiel ihm Maria ins Wort. „Machst du aber nicht?“

„Nein, auch wenn das mit Gerald ein sinnvoller Nebeneffekt wäre. Die Wahrheit ist aber: Ich brauche deine Spiegelwelt auf Abruf und meistens in geheimer Mission. Deswegen erreiche ich dich auf abhörsicherem Weg über dieses fantastische Spiegelfon, das niemand als solches erkennt, und du erreichst mich. Du musst zugeben, dass es dir zumindest von außen gefällt.“

Nun ja, das tat es. Denn es sah aus wie eine kleine Puderdose aus dem vorletzten Jahrtausend – oder halt: es war wirklich eine Puderdose aus dem vorletzten Jahrtausend, eine kostbare Rarität, vollkommen unversehrt und von Rémi umgearbeitet in ein Spiegelfon. Im Deckel verbarg sich der Rufzauber, ebenso wie eine mechanische Spieluhr, die Illusionen von halb durchsichtigen, lilablauen Schmetterlingen produzierte, sobald sie sich in Bewegung setzte.

Die Spieluhr machte keine Töne, es flogen nur plötzlich diese Schmetterlinge durch die Gegend, bei deren Anblick Maria wusste, dass sie sich mit ihrer Puderdose in ein stilles Eck verziehen und den Deckel öffnen musste, um über den kleinen, runden Spiegel mit Hanns Kontakt aufzunehmen.

Ja, er hatte sich alle Mühe gegeben, ihren Vorlieben entgegenzukommen, und es war erschreckend, wie gut er sie kannte. Niemand hätte dieses wunderhübsche Puderdöschen besser für Maria aussuchen, zum Spiegelfon umarbeiten lassen und auf diese angenehme Weise zum Schweigen bringen können.

„Darum geht es nicht“, sagte sie. „Ich hasse es, gerufen zu werden. Egal wie, egal wann, egal wo. Deine Schmetterlinge können mir gestohlen bleiben, ich werde den Deckel nie öffnen, es sei denn, ich verspüre plötzlich eine intensive Lust dazu.“

„Dann verspür bitte jedes Mal, wenn ich dich rufe, eine intensive Lust dazu, sonst sehe ich mich gezwungen, Scarlett auf dich zu hetzen. Sie legt großen Wert darauf, dass ich jederzeit, wenn es sich ergibt, nach Sumpfloch kommen kann.“

„Vielleicht stecke ich die Puderdose auch in die Sockenschublade von Herr Winters Kleiderkommode und vergesse sie da.“

„Dafür gefällt sie dir viel zu gut“, sagte Hanns.

Und das Blöde war: Er hatte recht.

Als hätte Maria noch nicht genug Widerwillen gezeigt, ergriff er als Nächstes ihre Hand, drehte sie um und legte eine Taschenuhr hinein. Es war ein zierliches rundes Ding, in dessen Deckel eine Rosenhecke graviert war. Das Muster war so verschlungen und kleinteilig, dass ein Künstler eine halbe Ewigkeit daran gearbeitet haben musste. Die Rosenranken bewegten sich, sie wuchsen ineinander und umeinander herum, ohne jemals zu welken. Hier und da erblühten eingravierte Röschen im schwarz angelaufenen Silber und wenn man lange genug die Muster fixierte, tauchten winzige Gesichter von Eichhörnchen, Füchsen und Goldfasanen auf. Maria blieb der Atem weg: Dieses Ding war fantastisch schön!

„Aufklappen!“, befahl Hanns, da Maria wie hypnotisiert den Deckel der Taschenuhr anstarrte und sich seit Minuten nicht mehr bewegt hatte.

Sie tat es, neugierig darauf, wie das Innere der Uhr aussah, und fast hätte sie beglückt aufgejauchzt, als sie das Ziffernblatt erblickte: Denn es besaß keine Ziffern, ja nicht einmal Zeiger! Es war eine glatte, schillernde Fläche aus hellblauem Perlmutt, die sich wie eine Wasseroberfläche bewegte. Ab und zu glitzerte es auf dem Perlmutt, wie Sonnenlichter auf den Wellen eines Sees. Fixierte man dieses helle Glitzern, bildete sich auf der Netzhaut ein sanfter Widerschein, der kurzzeitig, nur ganz flüchtig, die Umrisse von Ziffern annahm. Man erahnte die Botschaft mehr, als dass man sie sah: Fünf Uhr. Fünf Uhr und sieben Minuten, das war die Uhrzeit zu diesem speziellen Zeitpunkt gewesen.

„Sie hat auch eine Weckfunktion“, erklärte Hanns.

„Ich hasse Weckfunktionen!“, erwiderte sie und klappte die Uhr demonstrativ wieder zu. Dass sie sie daraufhin in ihre Rocktasche steckte, vermochte ihre zur Schau gestellte Abneigung nicht gerade zu unterstreichen. Aber diese Uhr hatte sich bereits in Marias Herz geschlichen, die gab sie nicht mehr her.

„Ich weiß, dass du Weckfunktionen hasst“, sagte Hanns. „Du wirst sie aber trotzdem benutzen, sonst gilt das Gleiche wie vorhin, nur dass ich diesmal nicht Scarlett auf dich hetze, sondern Grohann und Viego. Und du hast auch etwas davon: Wenn wir feste Spiegelzeiten einrichten, in denen du dich in der Spiegelwelt aufhältst und jederzeit deine Hand in einen Spiegel halten kannst, dann bist du in den anderen Zeiten frei.“

„Die Einrichtung solcher Spiegelzeiten leuchtet mir ein, aber wozu soll ich mich wecken lassen?“

„Es geht das Gerücht, dass du manchmal die Zeit vergisst“, sagte Hanns. „Weil ein Buch, ein Traum oder einfach nur die Muster an der Decke interessanter sind als das, was in deinem Terminkalender steht.“

„Ich habe keinen Terminkalender.“

„Es ist in dem Sinne auch keine Weckfunktion.“

Maria wartete auf eine weitere Erläuterung, doch Hanns lächelte nur. Er war zu gerissen! Er wusste genau, dass sie die Weckfunktion suchen und ausprobieren würde, sobald er den Raum verlassen hatte, und so war es dann auch.

Kaum hatte er sie mit ihren neuen Besitztümern alleine gelassen, studierte sie die Uhr eingehend und stellte fest, dass die sogenannte Weckfunktion eine atemberaubende Illusion in Gang setzte, die Maria vor Begeisterung die Tränen in die Augen trieb: Denn sobald die Zeit eingetreten war, die man an der Rückseite der Uhr durch das Drehen goldener und kupferfarbener Rädchen festlegen konnte, machten sich die kleinen Tiere, die normalerweise im Rosengestrüpp auf dem Deckel der Uhr verborgen waren, selbstständig!

Plötzlich flitzte die Miniatur eines schwarzen Eichhörnchens über Marias Handgelenk, ein anderes Mal entdeckte sie ein pickendes Rebhuhnküken auf ihrem Ärmel und beim dritten Mal kringelte sich eine kühle, silberne Blindschleiche um Marias Ringfinger. Jedes Mal war es etwas anderes!

Sie konnte nicht umhin, diese Uhr zu lieben, und mit dem Puderdöschen verhielt es sich genauso. Gut – sie war nicht begeistert, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte, weil die Illusionen von blauen Schmetterlingen über ihrem Gesicht herumflatterten und eine Sorte zarten Wind machten, den man nicht ignorieren konnte. Dann kroch sie schlaftrunken aus Geralds Armen, tastete nach ihrem Puderdöschen auf dem Nachtschrank und schlich auf Zehenspitzen in Herr Winters Badezimmer (zum Glück war er immer noch in Moos Eisli und so musste sie keine Angst haben, ihm zu begegnen).

Dort angekommen, rief sie ein ungeduldiges „Ja?“ in den Spiegel der aufgeklappten Puderdose. Hanns machte sich in der Regel gar nicht die Mühe, sein Spiegelfon hochzuhalten und hineinzusehen, sondern Maria erspähte bei diesen Gelegenheiten alles Mögliche: seinen Hemdsärmel, ein Stück Tisch, Deckenlampen, die Wachen an der Tür (auf dem Kopf) und einmal sogar Lumili, die in der Nähe auf einer Sesselkante saß und das Spiegelfon von Hanns traurig anblickte.

Je nachdem, ob Hanns allein war oder in Gesellschaft (wie in dem Lumili-auf-der-Sesselkante-Fall), sagte er: „Bis gleich!“, oder so etwas wie: „Es gibt Probleme in Sumpfloch, ich bin in fünf Minuten an der Tür!“

Natürlich gab es keine Probleme in Sumpfloch, außer dem einen, dass sich eine böse Cruda nach ihrer großen Liebe verzehrte. Dieses war aber dringend genug, um Maria dazu zu bewegen, das Bad zu verlassen und sich einen Morgenmantel überzustreifen, der so ausgesucht elegant war, dass sie damit auch am helllichten Tag durch die Straßen von Tolois hätte spazieren können. Auf diese Weise bekleidet, schlafwandelte sie durch den neuen großen Standspiegel in Herr Winters Esszimmer hinüber in die Spiegelwelt, bevorzugt in das altmodische Badezimmer, da es dem Treppenhaus am nächsten war.

Für Hanns reichte Marias Anwesenheit in der Spiegelwelt aus, um die Tür im Keller unter Tolois benutzen zu können und die Spiegelwelt über diese zu betreten. Es verging kaum Zeit, bis er im altmodischen Badezimmer erschien, vermutlich legte er den Weg fliegend zurück. War er angekommen, verlor er nie viele Worte, im Normalfall gar keine, ebenso wie sie.

Sie kehrten gemeinsam durch den Spiegel in Herr Winters Wohnung zurück, er berührte sie mit der Fingerspitze kurz an der Schulter – sie hatte keine Ahnung, ob das „Danke schön!“ oder „Gute Nacht!“ heißen sollte oder irgendetwas anderes – und dann fiel auch schon die Wohnungstür ins Schloss und er war weg.

Stets spürte sie noch den Druck seiner Fingerspitze an ihrer Schulter und fragte sich, warum er das jedes Mal machte, doch das Gefühl und die Frage lösten sich auf, während sie ins Schlafzimmer zurückging und dabei den Morgenmantel von ihren Schultern gleiten ließ. Auf dem Weg zum Bett holten sie ihre Träume ein und spätestens, wenn sie ihre Nase sanft gegen Geralds Haut drückte, übermannte sie der Schlaf.
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Maria hatte sich selbst einen festen Tagesablauf verordnet, weil sie wusste, dass ein solcher gut für ihre geistige Gesundheit war. Sie stand lange vor dem Frühstück auf, duschte, zog sich an und wanderte anschließend durch halb Sumpfloch ins Zimmer 773, um sich dort unter Aufsicht von Kunibert ihre Haare zu richten. Zusammen mit ihren Freundinnen – oder besser gesagt mit Berry, denn sie war die einzige Freundin, die hier noch schlief – ging sie in den Hungersaal, in dem dann auch nach und nach Thuna, Scarlett und Lisandra eintrudelten.

Obwohl es Maria gar nicht so genau wissen wollte, erklärte Thuna fast bei jedem Frühstück, dass sie nur „in der Nähe von Grohann“ geschlafen habe. Im Wald oder wo auch immer die beiden in der Nacht ihre Zeit miteinander verbrachten. Jedenfalls war Thuna ängstlich darum bemüht, ihre Freundinnen wissen zu lassen, „dass da nichts passierte“.

Berry nahm diese Information dankbar zur Kenntnis, während die anderen nur die Augen verdrehten oder die Köpfe schüttelten. So grundsätzlich hatte ja keiner etwas dagegen, dass Thuna ein uraltes Halbgott-Monster mit Hörnern und Hufen liebte, das war völlig okay. Und falls es eines Tages zu einem sinnlichen Feen-Satyr-Urknall käme, dann würden sie das alle überleben. Aber Thuna sollte doch bitte nicht ständig darüber reden.

Lisandra brachte es eines Morgens auf den Punkt:

„Thuna – ich möchte mir nicht andauernd vorstellen müssen, wie ein Babykätzchen von einem Kutschbus überfahren wird.“

„Wie bitte?“

„Auch wenn du immer wieder behauptest, dass das Kätzchen nicht vom Kutschbus überfahren worden ist, muss ich mir das trotzdem jedes Mal vorstellen. Und ich habe keine Lust mehr dazu.“

„Wovon redest du?“, hatte Thuna irritiert gefragt und dabei ihr Hörnchen nervös in ihre Morgenbrühe plumpsen lassen. (Ja, es gab jetzt Hörnchen zum Frühstück! Sie waren etwas grünlich verfärbt, weil das Mehl Algen ansetzte, aber sie schmeckten gut.)

„Du hast mich schon verstanden.“

„Nein, habe ich nicht!“

Nein, hatte sie wirklich nicht, davon war Maria überzeugt. Aber alle anderen hatten verstanden, was Lisandra meinte. Denn bei Thunas Frühstücksbotschaften hüpften einem zwangsläufig Bilder in den Kopf, die einem überdeutlich zeigten, wie das denn nun aussähe, wenn passieren würde, was die ganze Zeit nicht passierte. Lisandra hatte diese Bilder erstaunlich treffend wiedergegeben, ohne dabei Thunas Gefühle zu verletzen, nur offensichtlich stand Thuna, sobald man ihre Gefühle schonte, komplett auf dem Schlauch.

„Was Lissi dir damit sagen wollte“, erklärte Scarlett, „ist: Du hast einen Freund, der uns früher einmal sehr, sehr unheimlich war. Er hat mich zweimal in sein Quartier über der Bibliothek zitiert. Das erste Mal hatte ich Angst um mein Leben, weil er eine Menge über mich wusste und mich als Geheimdienst-Zauberer jederzeit an die Regierung hätte ausliefern können. Und das zweite Mal hat er mich eiskalt erpresst. Ich gebe zu, wir haben uns inzwischen angefreundet, aber deswegen habe ich noch lange nicht vergessen, wie er war und wie er denen erscheint, die nicht auf sein Wohlwollen zählen können. Du blendest aus, wie einschüchternd und dominant er sein kann.“

„Außerdem“, setzte Lisandra nach, „scheint dir nicht klar zu sein, dass du ihm physisch nicht gewachsen bist. Jedes Mal, wenn du uns erzählst, dass ‚da nichts passiert‘ ist, befürchte ich, dass er dir bei der ersten leidenschaftlichen Umarmung alle Knochen brechen wird.“

Thuna fehlten die Worte vor Empörung.

„Also verschon uns in Zukunft mit deinen Beteuerungen!“, bat Scarlett. „Wenn du mal beim Frühstück fehlst wegen diverser Rippenbrüche, denken wir uns einfach unseren Teil.“

„Ihr spinnt!“, rief Thuna ärgerlich und gab das Hörnchen auf, das ihr jetzt schon zum dritten Mal zurück in die Brühe geplumpst war. „Maria, sag ihnen, dass sie spinnen.“

„Nun ja“, hatte Maria daraufhin hervorgebracht, „er wird das schon hinkriegen. Das mit den Knochen. Das ist es nicht, was mich beschäftigt.“

„Sondern? Was beschäftigt dich dann?“

„Eher die Hufe und die Hörner und ... das alles.“

Thuna starrte Maria so aufgebracht und enttäuscht an, dass Maria ihre Ehrlichkeit sofort bereute. Sollte sie hinzufügen, dass sie das keinesfalls diskriminierend gemeint hatte? Aber dann müsste sie erklären, wie sie es eigentlich gemeint hatte, und das konnte sie nun wirklich nicht, weil es pikant war und Thuna in eine noch größere Aufregung versetzt hätte.

Zum Glück meldete sich jetzt Berry zu Wort:

„Mach dir nichts draus, Thuna“, sagte sie. „Sie sind alle albern und blöd. Ich habe ganz bestimmt kein Problem mit dir und Grohann. In meinen Lieblingsbüchern geht es schließlich ständig zur Sache zwischen Monstern und zerbrechlichen Jungfrauen. Trotzdem bin ich jeden Morgen froh, dass du nur in der Nähe von Grohann schläfst. Wäre es anders, müsste ich mir neue Freundinnen suchen. Es macht keinen Spaß, die Einzige zu sein, die keinen Freund hat und ihre Nächte mit Lesen verbringt.“

Daraufhin kehrte Stille am Frühstückstisch ein. Maria fühlte sich schuldig, weil sie ständig vergaß, auf Berrys Gefühle Rücksicht zu nehmen, und den anderen ging es vermutlich genauso. Was Thuna betraf, so fühlte sie sich durch Berrys Äußerung darin bestärkt, auch weiterhin bei jedem Frühstück zu beteuern, dass sie und Grohann keine Grenzen des guten Geschmacks überschritten hatten, beziehungsweise, dass ihre Rippen noch ganz waren.

So oder anders verlief also das Frühstück im Hungersaal und Maria genoss es jeden Morgen. Anschließend folgte sie dem Strom der Schüler in Richtung der unterirdischen Bootsanlegestelle, zweigte aber kurz davor ab, um den Weg zum frisch renovierten Trophäensaal einzuschlagen und dort durch den Spiegel in die Spiegelwelt zu steigen.

Der Ort auf der anderen Seite hatte sich sehr verändert. So wie die Bibliothek nach dem Krieg ganz andere Ausmaße angenommen hatte, war mittlerweile auch das altmodische Bad in der Nähe des Treppenhauses gewachsen. Die alte Badewanne mit dem Schlangen-Wasserhahn stand winzig und verloren in der Ecke einer Badehalle herum, in deren Mitte sich ein riesiges Becken mit türkisfarbenen Fliesen auftat.

Sinnloserweise befand sich kein Wasser in dem Wasserbecken und jeder, der durch den alten Zerrspiegel mit den braunen Flecken stieg, musste sehr aufpassen, dass er nicht über die Beckenkante ins Nichts stürzte. Dafür hatte das Badezimmer, das zu einer Badehalle geworden war, große Fenster bekommen. Das satte Grün des Schlossgartens war hübsch anzusehen und eine Wohltat gegen den tristen Winter, der rund um Sumpfloch herrschte.

Hier im Bad verbrachte Maria ihre erste Spiegelzeit am Tag. Zwei Stunden lang harrte sie neben dem Spiegel aus und ließ alle möglichen Leute passieren. Erik ging mehrere Male täglich in die eine oder die andere Richtung, ebenso wie Dorian Repuls. Lisandra turnte bevorzugt in Hauls Begleitung zwischen dem Keller und Sumpfloch hin und her, manchmal war auch Rémi dabei, der jeden Morgen und Abend die technischen Vorrichtungen überprüfte, die Sumpfloch gegen mögliche Angriffe von außen abschirmten.

Grohann, Gerald und Thuna waren ebenso oft zwischen Sumpfloch und Lettimur unterwegs, dazu kamen jede Menge Handwerker, Magichaniker und Zauberer, die tagsüber in der neuen Welt arbeiteten und abends nach Amuylett zurückkehrten. Eine Menge Material wurde jeden Tag von Sumpfloch und Tolois aus in die neue Welt transportiert, in Paketen und Kisten, die durch die kleine Tür im Treppenhaus passten.

So wunderbar sich Marias Schloss auch den neuen Gegebenheiten angepasst hatte, das Treppenhaus blieb unverändert und die Türen darin behielten ihre unpraktische Form und Größe. Die einzige Veränderung, die im Treppenhaus stattfand, war keine gute: Die Ecken der Türrahmen wurden immer durchscheinender und die Oberflächen der Türen änderten ihre Farbe und glichen sich den Tapeten des Treppenhauses an. Wie lange es dauern würde, bis sie endgültig verschwinden und Amuylett und Lettimur für immer voneinander trennen würden, war schwer abzuschätzen. Wenn die Verwandlung so fortschritt wie bisher, blieben vielleicht noch zwei, drei Monate. Falls Amuylett überhaupt noch so lange existierte.

War die morgendliche Spiegelzeit im alten Badezimmer vorüber, kehrte ein wenig Ruhe in der Spiegelwelt ein. Nur im Treppenhaus hielt das rege Hin und Her an, denn solange sich Maria in der Spiegelwelt befand, konnten Dinge durch die Tür im geheimen Keller von Tolois in die Spiegelwelt und von dort nach Lettimur transportiert werden. Die Flure im Treppenhaus standen entsprechend voll mit Kisten, Schachteln, Eimern, Baumaterial, Kanistern, Wannen und Fässern.

Jedes Mal, wenn Maria die vollgestellten Gänge sah, überkam sie eine große Traurigkeit. Gerald erzählte ihr viel von der neuen Welt und bestimmt war es dort wunderschön, doch es widerstrebte Maria, alles hinter sich zu lassen, was ihr ans Herz gewachsen war. Sie wollte Amuylett nicht den Rücken kehren und die Tür zwischen beiden Welten für immer schließen.

Doch es würde so kommen und sie konnte nur hoffen, dass das Amuylett, das sie eines Tages verließ, ohne sie weiterexistieren würde. Dass es überleben würde, so wie Hanns es geplant hatte. Es wäre ein Trost zu wissen, dass die Festung immer noch in den Sümpfen stehen und jedes Jahr neue Schüler aufnehmen würde. Auch wenn Maria an diesen Ort, der ihr so viel bedeutete, nie mehr zurückkehren könnte.

Um die Mittagszeit pflegte Maria die Spiegelwelt zu verlassen. Bevor sie es tat, wartete sie im alten Badezimmer (oder vielmehr der Badehalle) auf Lisandra, Thuna, Berry und Gerald. Selten waren sie vollzählig, irgendjemand war immer zu beschäftigt, um die Mittagspause einzuhalten, doch nie war Maria allein, wenn sie zurück in den Trophäensaal stieg und zum Hungersaal spazierte, um dort den täglichen Eintopf zu essen. War Scarlett nicht irgendwo in der Welt unterwegs, um Lieblose zu jagen, gesellte sie sich ebenfalls dazu.

Heute jedoch, an diesem Tag, an dem Legionär von der Abendwelt in die Morgenwelt umgezogen war, nahm Maria an, dass niemand bei ihr auftauchen würde. Gerald war kurz zuvor aus Lettimur zurückgekehrt und hatte ihr zerknirscht die Geschichte von der Antimagikalie-Klammer erzählt, die nun auf dem Bibliotheksdach Wurzeln schlug. Danach hatte er die Spiegelwelt in Richtung Tolois verlassen, um Berry und Rémi das Unglück zu beichten.

„Ich werde nicht bis zum Mittagessen zurück sein“, hatte er gesagt. „Berry wahrscheinlich auch nicht. Ich fürchte, Rémi und sie werden auf die Schnelle keine zweite Klammer zusammenbauen können. Das heißt, wir müssen uns etwas Neues ausdenken.“

Kurz danach war Thuna bei Maria im Treppenhaus aufgetaucht.

„Ich fliege heute mit Legionär zur Panzerstadt“, hatte sie erklärt. „Endlich kann ich mich dort umsehen. Mich interessiert vor allem der alte unterirdische Teil, in dem Gerald mit dem fünften Erdenkind gesprochen hat.“

„Liegt die Panzerstadt nicht außerhalb der gesicherten Zone?“

„Ich passe gut auf“, sagte Thuna. „Wenn ich einen Lieblosen sehe, suche ich mir ein Versteck und schütze mich mit Zauberzeit.“

„Das mit der Zauberzeit gelingt dir aber nicht immer, hast du neulich gesagt. Ist dein Plan nicht etwas zu riskant?“

„Glaub mir, wenn ich große Angst habe, klappt es! Ich habe es so satt, immer auf die Hilfe anderer Leute angewiesen zu sein. Es wird Zeit, dass ich alleine klarkomme.“

„Und wenn ein ganzer Schwarm von Lieblosen auftaucht?“

„Mach dir keine Sorgen“, meinte Thuna. „Warum ich überhaupt hier bin – ich wollte dir sagen, dass ich nicht bis zum Mittagessen zurück bin.“

„Hast du Grohann erzählt, was du vorhast?“

Thuna machte eine vage Kopfbewegung.

„Mehr oder weniger.“

„Eher weniger, oder?“

„Wir sehen uns später!“

Maria runzelte die Stirn, doch Thuna sah es nicht mehr. Sie hatte sich schon umgedreht und war zurück nach Lettimur gelaufen.

Da Lisandra heute den ganzen Tag in Tolois bleiben würde, blieb die alte Badehalle kurz vor dem Mittagessen so leer wie erwartet. Maria stellte sich noch eine Weile an den Rand des Beckens und starrte gedankenverloren in die türkisfarbene Tiefe, verträumt auf der Suche nach einem Wasser, das es nicht gab, bis sie sicher war, dass niemand mehr erscheinen würde. Sie wollte sich schon dem Spiegel zuwenden, als ein Geräusch durch die angrenzende Tür geschossen kam.

Sie wusste sofort, wer das war: Wenn ein Vogel so schnell flog, dass man ihn kaum erkennen konnte, handelte es sich immer um Hanns. Abgesehen von dieser logischen Schlussfolgerung konnte sie inzwischen auch fühlen, wenn er da war. Es war ihre Welt und Hanns war eine eigenwillige Persönlichkeit. Wo auch immer er durch ihre Welt ging oder gegangen war, konnte sie seine Spuren ausmachen. Sie bekam jetzt noch einmal ordentlich Wind ins Gesicht und dann stand er auch schon neben ihr.

„Gut – du bist noch da!“

„Was ist los?“, fragte Maria. „Was machst du hier?“

Hanns kam unter Tag nie in die Spiegelwelt oder nach Sumpfloch, dazu war er viel zu beschäftigt. Es musste also einen ernsten Grund für seine Anwesenheit geben, sonst hätte er sich nicht die Zeit genommen, hier aufzukreuzen. Er, der momentan gefragteste Mensch der Welt.

„Ich wollte nach Scarlett sehen“, antwortete er. „Gerald meinte, es sei ihr heute Morgen schlecht gegangen.“

„Sie war etwas wortkarg und mürrisch, aber ...“

„Es gibt Zauber, die steckt man nicht so einfach weg“, unterbrach er sie. „Und Scarlett ist nicht Hylda. Wenn sie in den Verwandlungszauber auch nur ein bisschen Gefühl investiert hat, könnte sie von ihrer eigenen Gewalt getroffen worden sein.“

„Wirklich?“, fragte Maria besorgt. „Aber das würde sie verkraften, oder?“

„Ja“, sagte er. „Ich denke schon. Ich will nur sicher sein, dass alles gut ist.“

„Das ist nett von dir. Wie viele Termine lässt du dafür sausen?“

„Mein Mittagessen mit Lumili. Ich musste ihr dafür einen Ersatztermin anbieten. Heute Abend. Es wird also spät.“

Maria gab einen Laut des Unmuts von sich.

„Spät!“, wiederholte sie. „Das heißt bei dir zwei oder drei Uhr nachts.“

„Ja, tut mir leid. Vielleicht bin ich ja auch vernünftig und bleibe die Nacht über in Tolois. Aber wie ich mich kenne ...“

„Wie ich dich kenne, weckst du mich um drei Uhr, um herzukommen, und um halb sechs noch einmal, damit ich dich zurücklasse!“

„Und ich bin dir auch sehr dankbar dafür.“

„Ach, spar dir das“, sagte Maria und spazierte auf den Spiegel zu. Oder wollte es tun, doch aus dem Augenwinkel sah sie etwas, das sie beunruhigte. Sie drehte sich noch einmal nach Hanns um.

„Ja?“, fragte er. „Noch irgendwelche Einwände?“

„Du siehst müde aus“, sagte sie in einem ganz anderen Tonfall als zuvor, denn sie hatte plötzlich erkannt, dass Hanns ungewohnt mutlos aussah. Er wusste es zu überspielen, aber nicht perfekt. Nicht perfekt genug für Maria.

„Wir beide wissen, wie wenig ich schlafe.“

„Das ist es nicht“, erwiderte sie. „Du verlierst den Glauben an etwas. Habe ich recht?“

„Wenn du es so nennen möchtest“, sagte er. „Ich bin davon überrumpelt, wie leicht und schnell es zu Wechselwirkungen mit der Antimagikalie kam. Dass Gerald von seinem Flugwurm nur angehaucht werden musste, damit so etwas passiert, hätte ich nicht gedacht.“

„Du hattest ihn vor der Cruda-Magikalie gewarnt.“

„Ja, um sicherzugehen. Hätte ich geahnt, wie schnell er in Lebensgefahr gerät ... Na ja, jetzt wissen wir es. Insofern war das Experiment nicht sinnlos.“

„Aber es hat dich entmutigt?“

Hanns antwortete nicht sofort. Er sah Maria lange an und in seinen grauen Augen glaubte sie zu sehen, dass er immer noch auf der Suche nach einer Antwort auf ihre Frage war.

„Willst du immer noch ins Verfluchte Tal gehen?“, fragte sie weiter. „Obwohl eine Kleinigkeit ausreicht, um euch alle zu töten?“

„Es gibt keinen anderen Weg“, antwortete er. „Gar keinen. Ich könnte alleine gehen, um die anderen nicht zu gefährden. Das wäre sehr heldenhaft von mir, aber praktisch Selbstmord. Ich fürchte, ich brauche Lissi und Gerald, um überhaupt eine Chance zu haben.“

„Du könntest deinen Namen auf Hyldas Mondpapier schreiben.“

„Das wäre fast so gefährlich wie die Mission selbst. Außerdem geht es nicht mehr. Hylda behauptet, das Mondpapier sei verschwunden, seit die Leute von der Regierung ihr Quartier durchwühlt haben. Ob es nun stimmt oder nicht – ich weiß nicht, wo das Mondpapier ist und käme auch nicht dran, selbst wenn ich meinen Namen draufschreiben wollte.“

„Was du aber sowieso nicht willst.“

„Es wäre eine zweifelhafte Versicherung, die mein Grundproblem nicht löst. Ich brauche die Antimagikalie. Nur wenn ich sie beschaffen kann, ohne dabei zu sterben, wird sie uns von Nutzen sein.“

„Und Berry wirst du auch mitnehmen?“, fragte Maria. „Auf diese irrsinnige Tour?“

„Ich lasse sie am Eingang zu den Minen zurück. Als Kontakt in der Nähe. An der Erdoberfläche ist es nicht gefährlich, dort hat die Strahlung schon lange nachgelassen.“

Maria nickte nachdenklich.

„Ich hatte die ganze Zeit gehofft, wir finden irgendwas“, fuhr er fort. „Einen Schlüssel, eine Erkenntnis oder ein Wunder, das uns den Weg erleichtert. Erst habe ich auf das Archiv gezählt, aber das hat uns nur enthüllt, auf wie viele Gefahren wir stoßen werden. Dann habe ich auf den Affen gesetzt. Ich dachte, dass wir durch ihn etwas herausfinden, das uns schützen kann. Aber wir haben nichts gefunden. Jetzt hat sich auch noch die Klammer als Reinfall erwiesen. Das Wunder hat uns sitzen lassen.“

Maria wandte ihr Gesicht dem Spiegel zu, den sie gleich zu durchqueren gedachte. Ihr Ebenbild sah so viel tapferer aus, als sie sich fühlte.

„Ist Scarlett im Trophäensaal?“, fragte Hanns. „Trefft ihr euch dort, um zusammen in den Hungersaal zu gehen?“

„Normalerweise ja“, antwortete Maria. „Aber wenn es ihr nicht gut geht, hat sie sich bestimmt verkrochen und kommt nicht.“

„Ich denke, in dem Fall wüsste ich, wo ich sie finden kann. Stellst du mir deine Hand zur Verfügung? Ich will kein Aufsehen erregen.“

„Meine Hand?“

„Ja“, sagte er. „Schön weit aufmachen. Und auf der anderen Seite lässt du mich fliegen, okay?“

Sie öffnete ihre Hand und obwohl sie mit dem, was jetzt passierte, gerechnet hatte, schnappte sie doch leise nach Luft, als sich Hanns in einen schwarzen, pelzigen Nachtfalter mit silbernen Flügeln verwandelte. Fast im gleichen Augenblick landete er auf ihrer Handfläche.

Es fühlte sich seltsam an. Der Falter war ein wenig schwerer, als es Falter gemeinhin sind, aber das war es nicht. Es war die Bedeutung. Ein Leben saß auf ihrer Hand, ein so wichtiges Leben, und es kitzelte. Die gesamte Existenz von Hanns auf ihrer bloßen Haut – das machte sie nervös.

Vorsichtig umschloss sie den Falter mit der Hand, nur ganz lose, damit man ihn nicht sehen konnte, und stieg durch den fleckigen Badezimmerspiegel hinüber in den Trophäensaal. Scarlett war nicht dort.

Neben dem Spiegel standen zwei Maküle, so wie immer. Mehrere Soldaten, die zusätzlich Wache hielten, beobachteten die Zugänge. Dessen ungeachtet spielten ein paar Schüler aus der ersten Klasse in dem weitläufigen Saal Tretball. Wahrscheinlich war es eine Mutprobe, denn sie spielten nicht besonders gut. Von fünf Tritten gingen vier daneben.

Maria ging ein paar Schritte und öffnete ihre Hand: Der Falter flatterte auf und verschwand durch ein halb geöffnetes Fenster unterhalb des Dachs. Wie sonderbar, dachte Maria. Auf ihrer Hand hatte er sich so sanft und weich und gefährdet angefühlt. Wie wollte ein harmloser Falter eine ganze Welt aufhalten, die auf den Abgrund zuraste? War das nicht eine wahnsinnige Idee?

Ausgerechnet auf dem letzten Stück des Weges, so kam es ihr vor, musste Hanns alle Waffen ablegen. Er konnte die Heilung der Welt nicht erzwingen. Er konnte nur sich selbst in die Waagschale werfen, als das letzte mögliche Heilmittel. Er musste sich einer Gefahr überlassen, gegen die er nichts auszurichten vermochte. Diesmal musste er der Schwache sein, ein Nachtfalter in der stürmischen Winterluft, gehalten von den Flügeln seines Schicksals und von sonst gar nichts.

Marias Herz flatterte vor Furcht, wenn sie daran dachte.
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REGENLUST


Scarlett hörte den Regen auf das Dach prasseln. Seit ihrer Rückkehr aus der Spiegelwelt war sie eine schwarze Katze und lag im Bett von Hanns, zusammengerollt zwischen Decken und Kopfkissen. Nur einmal hatte sie menschliche Gestalt angenommen, um die Toilette im Bad nebenan aufzusuchen. Dabei hatte sie festgestellt, dass sie ohne ihren Katzenpelz fror.

Wenn wenigstens Hund und Schimmer dagewesen wären, aber Hanns hatte seine Tiere vor zwei Tagen an einen sicheren Ort entführt und wollte sie erst wieder nach Sumpfloch bringen, wenn er aus dem Verfluchten Tal zurückgekehrt wäre. Scarlett hätte die beiden jetzt gut gebrauchen können. Sie schafften es immer, sie abzulenken, vorzugsweise, indem sie bei ihren stürmisch-zärtlichen Scheinkämpfen die halbe Einrichtung zerlegten.

Niemand zerlegte jetzt die Einrichtung für Scarlett. Es war still, bis auf den verfluchten Regen, und so blieb Scarlett nichts anderes übrig, als in sich zu gehen und ehrlich zuzugeben, dass sie sich überschätzt hatte. Sie hatte geglaubt, sie müsse nur konzentriert genug zaubern, um den Verwandlungszauber zu meistern.

Ja, sie konnte kalt bleiben. Ja, sie konnte ihre Gefühle ausklammern und auf diese Weise berechnend und kontrolliert handeln, das wusste sie nun. Doch hinterher, wenn die Gefühle zurückkamen, war es furchtbar. Etwas, das sie lange nicht mehr gespürt hatte, holte sie auf einmal wieder ein: Es war die Angst vor ihr selbst.

Sie konnte eine böse Cruda sein. Es steckte in ihr und es war so schrecklich einfach, alles zu tun, wozu man Lust hatte, sobald man diese lästigen, schwierigen und schmerzhaften Gefühle ausschaltete, die einen so verdammt verletzlich machten! Auf einmal konnte sie Hylda verstehen und sie sogar darum beneiden, dass sie in einer uneinnehmbaren Festung aus Gefühllosigkeit lebte, völlig unabhängig von dem Wohlwollen und der Sympathie anderer.

Hylda war frei, abgesehen von zwei Schwächen, die ihr zum Verhängnis werden konnten: Da war erstens ihr wunder Punkt, der sie dazu veranlasste, Feuer zu fürchten, so wie Scarlett das Wasser fürchtete. Und zweitens gab es Golding. Hylda liebte Golding, sie hatte ihrem Herz dieses eine kleine, hässliche Laster gegönnt, denn Freiheit und Einsamkeit gingen Hand in Hand und selbst Hylda wollte nicht ständig kalte Hände haben.

Nun war Scarlett sicher nicht in der Gefahr, Hyldas Weg zu beschreiten. Dazu sehnte sich ihr Körper viel zu sehr nach Wärme. Ihr ganzes Wesen verzehrte sich nach Weggefährten, mit denen sie streiten und lachen konnte. Heute und wahrscheinlich auch morgen würde sie lieber den Schmerz wählen als die Einsamkeit. Doch was würde übermorgen passieren? Was würde mit ihr geschehen, wenn man ihr entriss, was sie liebte? Würde sie durchhalten, Tag für Tag, bis in alle Ewigkeit? Oder doch lieber kalt werden, um den Kummer zu vergessen?

Sie kroch noch tiefer in ihre Kissen und sammelte mit ihrer Katzennase alle Spuren auf, die sie und Hanns dort hinterlassen hatten. Wenn sie die Augen schloss und sich in die Erinnerung vertiefte an ihre Lieblingsmomente zwischen Wachen und Schlafen, in denen sie ihm am allernächsten war, dann war ihr Inneres leicht von Glück, selbst an einem solchen Regentag.

Leider würde in wenigen Minuten die Mittagsglocke schlagen. Wenn Scarlett pünktlich im Trophäensaal sein wollte, um Maria dort zu treffen und zu hören, wie es Gerald bisher mit seiner Klammer ergangen war, dann müsste sie ihre Katzenhöhle in der Kissenburg nun schleunigst verlassen. Doch sie hasste die Vorstellung. Sie wollte viel lieber weiterträumen, ihr Glück erschnuppern und dabei alle Ängste vergessen. Darum blieb sie einfach liegen, als die Glockenschläge erklangen, und wähnte sich, kaum dass sie verstrichen waren, sicher vor Störungen.

Vergebens, wie sie kurz darauf feststellte: Ein Geräusch an der Tür riss sie aus ihrem sinnlos wehleidigen Sträuben. Sie schaffte es gerade noch, aus dem Bett zu springen und sich unter dem Bett zu verbergen, bevor eine Person eintrat, mit der sie nicht gerechnet hatte.

Sie spürte, hörte und wusste, dass es Hanns war, noch bevor sie seine Stiefel erkannte. Daher schoss sie unter dem Bett hervor und sprang mit einem Riesensatz in die Höhe, um als Katze auf seiner Brust zu landen. Sie wollte sich an ihm festklammern und ihm die Krallen tief ins Hemd bohren, doch zu ihrer Überraschung war er noch schneller als sie und packte sie mit beiden Händen, während sie auf ihn zuflog. Er hielt sie in der Luft fest. Nicht eine ihrer Krallen erreichte ihr Ziel.

„Ich lasse mich nicht noch einmal von dir kratzen!“, erklärte er der überrumpelten Katze.

Sie verwandelte sich sofort in einen Menschen zurück, was nichts daran änderte, dass er sie trotzdem noch in die Höhe zu halten vermochte, sodass ihre Beine viel zu weit vom Boden entfernt waren. Immerhin konnte sie jetzt auf ihn herabschauen, was auch mal ganz schön war zur Abwechslung, jedoch einer wahren Überlegenheit entbehrte, da ihre Füße, wie schon gesagt, den Boden nicht berührten.

Aber sie war ja ein wehrhaftes Mädchen, daher schlang sie einfach ihre Beine um ihn und bearbeitete vorsätzlich grob seinen Kopf, insbesondere sein Haar. Mit Erfolg – er lockerte seinen Griff und ließ sie in Richtung Boden rutschen, was sie wiederum dazu verführte, ihre Hände weit weniger grob in seinen Haaren zu vergraben und alles abzuküssen, was ihr unterwegs in die Quere kam, bis sie endlich seinen Mund erreichte.

„Was machst du hier?“, fragte sie atemlos zwischen zwei Küssen. „Bitte sag mir, dass du länger als fünf Minuten bleibst!“

„Ich habe eine Stunde Zeit“, erwiderte er. „Aber die sollten wir nutzen. Du weißt, für was!“

Oh ja, sie wusste es. Er lag ihr seit der Schlacht damit in den Ohren, aber sie wollte es nicht hören. Sie wollte es nicht machen. Sie wollte sich nicht auf seinen Tod vorbereiten.

„Keine Lust“, sagte sie. „Ich brauche Trost, mein Morgen war schrecklich.“

„Selbst schuld, du Jammerlappen. Warum machst du auch so einen Blödsinn?“

„Und ich dachte, du wärst gekommen, weil du dir Sorgen um mich machst!“

„Meine Sorgen haben sich in Luft aufgelöst, als du auf mich zugeschossen bist. Da wusste ich, du hast es überstanden.“

„Wie unklug von mir. Das nächste Mal werde ich mich stöhnend auf dem Bett herumwälzen und dir die Ohren vollheulen.“

Er hielt sie ein Stück von sich weg, um die Gefahr zu bannen, dass sie küssend übereinander herfielen und darüber die Zeit vergaßen.

„Wir können es nicht länger aufschieben“, sagte er. „Wenn ich in drei Tagen weggehe, musst du es können, denn wir wissen nun mal nicht, ob ich wiederkomme. Wenn du wenigstens wüsstest, wie du es ohne mich üben kannst, dann wäre ich schon beruhigt.“

Sie hätte am liebsten geschrien. Sie hasste diese Ermahnungen! Alles, was direkt oder indirekt mit seinem möglichen Tod zusammenhing, verursachte ihr psychische Höllenqualen. Deswegen hatte sie sich bisher auf jede erdenkliche Weise dagegen gesträubt zu lernen, was er ihr unbedingt beibringen wollte: nämlich die Übertragung persönlicher Magikalie. War er tot, müsste Scarlett auf diese Weise die Super-Gespenster am Leben erhalten.

Sie war die Einzige, die über entsprechende Mengen an Magikalie verfügte. Und die – laut Hanns – das Talent, die Fähigkeit und die Herzensstärke besaß, eine solch schwierige Übertragung zu meistern. Es war ja schmeichelhaft, dass er sie für ein solches Genie hielt, doch sie selbst hatte da ihre Zweifel. Zumal er zugab, dass ihre Magie den Super-Gespenstern überhaupt nicht guttun würde. Vor allem am Anfang würden sie heftig damit zu kämpfen haben, denn Cruda-Magie war schwer bekömmlich. Doch er glaubte, dass sie sich daran gewöhnen und auf Dauer damit überleben könnten.

Wenn das so war, wenn er damit recht behielt, dann war es Scarletts Pflicht, diese Technik zu erlernen und zu üben. Alleine, um Haul für Lissi am Leben zu erhalten, falls Hanns etwas zustieß. Und natürlich wegen der großen Sache – der Rettung der Welt und so. Dass Scarlett, wenn dieser schreckliche Fall wirklich eintreten würde, nicht mehr sie selbst wäre, dass sie diesen Verlust kaum überleben und ertragen könnte und alleine schon deswegen die allergrößten Probleme hätte, ihre persönliche Magikalie mit fünf Super-Gespenstern zu teilen, stand auf einem ganz anderen Blatt. Auf einem, das Scarlett zu gerne zerfetzt hätte.

Aber ihre Vernunft siegte. Ja, sie musste es lernen, es führte kein Weg daran vorbei.

„Ich bin einverstanden“, sagte sie, „aber ich wäre dir dankbar, wenn du mir im Gegenzug bei einer Sache helfen könntest, die ich heute mit dir ausprobieren möchte.“

„Und das wäre?“

„Ich kann Wasser von mir weglenken. Ich habe diesen Zauber wie verrückt geübt und am Boden klappt er schon ganz gut. Aber ich muss ihn in der Luft ausprobieren. Während ich fliege.“

„Gut. Die erste halbe Stunde gehört mir, die zweite dir.“

Sie lächelte ihn dankbar an. Dafür liebte sie ihn. Dafür, dass er nie lange herumredete, wenn sie etwas von ihm brauchte. Allerdings liebte sie ihn auch noch aus ganz anderen Gründen, zum Beispiel für gewisse Dinge, die sie nun furchtbar gerne mit ihm angestellt hätte ...

„Scarlett“, sagte er tadelnd, „denk nicht mal dran! Konzentrier dich lieber auf deine Magikalie. Am besten stellst du sie dir wie etwas Flüssiges vor. Als etwas sehr Intensives, das du über deine Finger an ein anderes Geschöpf weitergeben kannst. Es klingt einfach, aber du musst einen Teil von dir selbst weggeben und ihn in die lebendige Struktur des anderen einfließen lassen. Das kostet Überwindung und braucht viel Feingefühl. Es reicht nicht, diese andere Struktur zu erfühlen. Du musst sie auch schützen und gut zu ihr sein und bereit sein, dem anderen Wesen so etwas Persönliches wie deine Magikalie zu schenken.“

„Irgendwie klingt das sehr nach dem, was ich nun viel lieber machen würde.“

„Es gibt Ähnlichkeiten zwischen beiden Vorgängen, aber zum Glück auch Unterschiede.“

„Wird es ein Teil der Übung sein, dass ich persönliche Magikalie auf dich übertrage?“

„Das werden wir versuchen, aber ob wir heute so weit kommen, weiß ich nicht.“

„Wenn dieser Vorgang so viel mit Liebe und Großzügigkeit zu tun hat“, sagte Scarlett, „wieso war dann Grindgürtel ein Meister auf dem Gebiet?“

„Das mit der Liebe und der Großzügigkeit ist meine Methode. Ich sehe es so. Du kannst es auch ganz anders sehen: nämlich als Akt, der es dir ermöglicht, ein anderes Geschöpf zu besitzen. Grindgürtel hat seine persönliche Magikalie nicht verschenkt. Er hat die Geschöpfe, die ohne ihn nicht überlebt hätten, damit gekauft und unterjocht.“

„Oh.“

„Diese Methode würde ich dir nicht empfehlen. Sie entspricht dir nicht.“

„Schön, dass du das sagst. Ich war mir nach der Rückverwandlung von Legionär kurze Zeit nicht mehr sicher, zu welcher Sorte Mensch ich gehöre.“

„Unsicherheiten gehören zum Geschäft. Es ist ja nicht so, als ob ich noch niemals an mir gezweifelt hätte. Aber wenn man mit dem Zweifeln fertig ist, hat man etwas gelernt.“

„Dann war es also doch kein Blödsinn?“, fragte sie. „Das mit Legionär?“

„Es gibt nützlichen Blödsinn und es gibt dämlichen Blödsinn. Ich finde, das mit Legionär war dämlicher Blödsinn.“

„Warum?“

„Weil bei diesem Blödsinn etwas hätte kaputtgehen können. Kaputt ist kaputt, da bringt es dir nichts, wenn du etwas gelernt hast. Das macht den Schaden nicht wieder ganz.“

„Ich verstehe“, sagte sie. „Einen solchen Schaden würdest du auch anrichten, wenn du Lumili deine Zunge in den Mund schiebst.“

„Nur, wenn du es herausfindest.“

Er wusste ganz genau, wie sehr er sie mit einer solchen Bemerkung in Rage bringen konnte, und genau deswegen hatte er es auch gesagt, das konnte sie an seinem Gesicht ablesen. Doch so gern sie sich jetzt verbal oder auch physisch mit ihm duelliert hätte – sie hatten keine Zeit dazu. Daher begnügte sich Scarlett damit, ihre Augen zu engen Schlitzen zusammenzuziehen und drohend zu erklären:

„Kaputt ist kaputt!“

„Ja, natürlich“, erwiderte er überraschend ernst. „Es war Spaß, das weißt du. Ich habe bestimmt keine Lust, dich zu betrügen.“

„Und daran glaube ich mit jeder Faser meines Körpers, also enttäusch mich nicht!“

„Ich tue, was ich kann. Zurück zur Magikalie-Übertragung: Du hast verstanden, was ich dir erklärt habe?“

„Ja, ich verschenke großzügig meine persönliche Magikalie und nehme in Kauf, dass den Beschenkten davon schlecht wird.“

„Oder noch Schlimmeres. Am Anfang werden sie besonders allergisch auf die Cruda-Magie reagieren, aber danach müsste es besser werden. Hoffe ich.“

„Was ist mit ...“ Scarlett brach ab, denn das war mal wieder so ein Gedanke, den sie eigentlich nicht zu Ende denken wollte.

„Womit?“, fragte er. „Sprichst du von Gerald?“

„Angenommen, er kommt zurück und du nicht? Könnte ich ihn auch am Leben erhalten? Ich meine, könnte ich seine Klammern mit persönlicher Magikalie aufladen und ihn damit vor der Auflösung bewahren? So, wie du es jetzt tust?“

„Ich glaube sogar, dass er am wenigsten Probleme mit deiner Magikalie hätte. Er könnte die persönliche Nähe, die mit so einer Übertragung einhergeht, gut aushalten, ebenso wie du. Und er ist ein Erdenkind und damit ziemlich ignorant, was Cruda-Magie angeht. Er hat sich nie vor dir gefürchtet, weil er die Cruda-Komponente nicht als Bedrohung empfindet. Ich glaube, er würde das locker wegstecken.“

„Gut. Oder vielmehr nicht gut. Ich will nicht, dass es jemals so kommt!“

„Es ist unwahrscheinlich, dass er lebend aus dem Verfluchten Tal herauskommt, wenn ich es nicht tue. Aber tröstlich wäre es natürlich.“

„Was ist mit dir?“, fragte Scarlett. „Was passiert, wenn ich zu Übungszwecken Cruda-Magikalie auf dich übertrage? Wird dir dann auch schlecht? Ich fände das nicht gerade romantisch!“

„Das wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben. Aber in meinen Adern fließt auch Cruda-Blut, also mach dir da mal keine Sorgen. Ich denke, ich habe sowieso schon die eine oder andere Dosis deiner persönlichen Magikalie abbekommen.“

„Ach ja? Wie denn?“

„Na, wie wohl?“

Scarlett musste unwillkürlich lächeln.

„Und dir ist nie schlecht geworden?“

Er lächelte zurück.

„Nein, kein bisschen.“

„Glaubst du eigentlich, dass wir miteinander verwandt sind?“, fragte sie. „Was wäre, wenn alle Crudas Torcks leibliche Kinder wären?“

„Wo soll er die denn herbekommen haben? Es waren eine Menge Crudas. Hunderte! Ich bin mir sicher, dass er einige Blutstropfen investiert hat, vielleicht auch mehr als das. Aber dass er eigene Kinder für seine Experimente benutzt hat, kann ich mir nicht vorstellen.“

„Aber Torcks Blutstropfen – die haben wir beide in uns.“

„Von mir aus. Ich habe gerade drängendere Probleme.“

„Also gut“, sagte sie. „Zeig mir, wie ich es machen muss! Fasse ich die Person an, auf die ich meine Magikalie übertragen will? Wo soll ich sie bei dir hinfließen lassen?“

„Du denkst, du könntest jetzt einfach so persönliche Magikalie übertragen?“, fragte er. „Nach drei Sätzen Erklärung?“

„Ich weiß, worum es geht. Ich fühle es. Ich kämpfe schon so lange mit meiner Magikalie, ich kann sie lenken. Was meinst du, wie ich das Wasser abwehre? Dagegen ist persönliche Magikalie-Übertragung bestimmt ein Kinderspiel!“

„Wie großmäulig du bist. Aber wenn du willst, dann versuch es. Hier, nimm mein Handgelenk und lass das Zeug fließen, von dem du denkst, dass du es so genau kennst. Ich bin gespannt, ob irgendwas bei mir ankommt.“

Sie berührte sein Handgelenk. Alleine die Berührung reichte aus, um sie aus dem Konzept zu bringen. Es war wie ganz am Anfang, wenn sie sich geküsst hatten: Ihre Magikalie reagierte mit seiner und mittlerweile passierte das bei jeder kleinen Gelegenheit. Dieses Prickeln und Bitzeln und innere Brennen konnte sie gewaltig ablenken, es legte irgendwelche Teile ihres Gehirns lahm und aktivierte Sinne, von denen sie früher nicht einmal geahnt hatte, dass sie sie besaß.

Dieser Teil der Übung – das Prickeln ignorieren, ihre liebeshungrigen Sinne auf ein anderes Ziel lenken, den inaktiven Teil ihres Hirns wieder zum Laufen bringen – erwies sich als der schwierigste an der ganzen Sache. Scarlett musste sein Handgelenk ein paar Mal loslassen und tief durchatmen, um sich wieder auf Kurs zu bringen. Sie erfühlte ihre Magikalie, lenkte sie in die richtigen Bahnen und wagte den nächsten Versuch.

Irgendwann klappte es. Keine einzige liebeshungrige Empfindung vermochte sie zu bremsen, zu benebeln oder zu steuern, sie lenkte ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf den Fluss ihrer Magikalie, der wertvollen Magikalie, die eigentlich nur ihr gehörte und sehr privat war. Diese Magikalie – zumindest ein bisschen davon – an Hanns zu verschenken, fiel ihr nicht schwer. Sie war schließlich tagtäglich getrieben, ihm alles mögliche Persönliche von sich zu schenken, da kam es auf die Magikalie auch nicht mehr an.

Sie floss. Ihre persönlichste Kraft floss und kam bei ihm an!

Er holte kurz Luft – ob vor Überraschung oder weil ihm jetzt doch schlecht wurde, das wusste sie jetzt nicht – aber dieses kurze Luftschnappen genügte, um in ihr ein Gefühl des Triumphes auszulösen: Sie konnte es, sie hatte es geschafft, sie war die Größte!

Ein Blick in seine Augen bremste ihre Euphorie. Seine Augen glänzten, sie waren feuchter als sonst und wirkten leicht panisch. Nicht richtig panisch, sondern verhalten panisch. Wurde ihm jetzt wirklich schlecht? Würde er gleich ins Bad rennen und sich übergeben? War ihre Magikalie eine solche Zumutung?

„Was ist?“, fragte sie erschrocken. „Geht es dir nicht gut?“

Er holte noch einmal Luft, dann schien es besser zu werden. Das vage Etwas in seinen Augen, das sie so beunruhigt hatte, wurde schwächer. Er rang sich zu einem Lächeln durch.

„Es hat geklappt“, sagte er. „Gratuliere.“

„Aber?“

„Ich glaube, ich möchte nicht, dass du das auf irgendwen anders überträgst als auf mich.“

„Wieso?“

„Es steckt zu viel von dir drin.“

„Sagtest du nicht, die Übertragung sei etwas Persönliches?“

„Ja, aber meine Güte, du hältst ja wirklich gar nichts zurück! Also, wenn du noch etwas üben musst, dann das.“

„Es liegt an dir. Bei anderen bin ich bestimmt reservierter.“

„Und dann klappt es vielleicht nicht mehr. Eines Tages testen wir es an einem Super-Gespenst, aber vorher lernst du gefälligst, nicht so viel von dir preiszugeben.“

„War es denn so schlimm?“

„Nicht schlimm“, sagte er. „Eher traurig.“

„Traurig?“, wiederholte sie. „Dafür hast du aber ziemlich panisch ausgesehen.“

„Weil ich dich liebe“, erklärte er. „Weil ich Angst um dich habe, genauso wie um mich. Es war eine sehr persönliche Panik.“

Sie war erstaunt, dass er das so offen zugab.

„Du hast doch sonst nie Angst!“

„Ja, aber wenn du dein Innerstes in mich hineinkippst, dann weiß ich nicht wohin, vor lauter Angst. Wir haben viel zu verlieren, Scarlett. Und gerade sieht es nicht gut aus.“

Er hätte sie kaum mehr erschrecken können als mit diesen Worten. Sie starrte ihn an, suchte in seinen Augen nach Trost, doch er schüttelte nur den Kopf und ging anschließend zur Tagesordnung über, indem er über die gemeinsame Übung sprach, als wäre nichts gewesen.

„Probier es noch mal! Aber versuch dich ein bisschen besser dabei zu verstecken. Es stimmt zwar, dass deine persönliche Magikalie gebraucht wird, aber damit ist vor allem deine Kraft gemeint. Deine Geheimnisse darfst du ruhig behalten. Ich bitte sogar darum, falls du das Gleiche mal mit Haul oder Gem machen solltest.“

Sie ergriff erneut sein Handgelenk. Sie übten es mehrere Male und es gelang ihr, die Übertragung zu variieren. Sie bemühte sich sehr um Zurückhaltung, was ihr nach und nach auch gelang. Nach dem fünfzehnten Mal erklärte er ihr, sie sei nun vermutlich in der Lage, ein Super-Gespenst auf eine Weise anzufassen, die es nicht emotional überfordere.

„Aber schlecht wird ihm trotzdem?“

„Ich denke, ja. Und wahrscheinlich wird das betroffene Super-Gespenst auch aggressiv, nervös, übellaunig, aufbrausend und auf eine destruktive Weise mit sich und der Welt unzufrieden sein.“

„Danke schön.“

„Ist nicht deine Schuld. Deine Magikalie ist nun mal eine schwierige Angelegenheit.“

„Und du?“, fragte sie vorsichtig. „Du wirkst gerade nicht aufbrausend, aggressiv und unzufrieden, sondern eher eine Spur zu nett für deine Verhältnisse.“

„Zu nett? Ich?“

„Ja. Seit deinem Traurigkeitsanfall vorhin behandelst du mich wie ein rohes Ei, das jeden Moment zerbrechen könnte. Ist alles in Ordnung?“

„Nicht weniger als gestern“, sagte er. „Bis auf ein paar Kleinigkeiten, die heute dazugekommen sind, hält sich die Unordnung auf einem stabilen Niveau. Du weißt sicher noch nicht, dass Geralds Antimagikalie-Klammer mit Überresten deines Zaubers reagiert hat? Die Wechselwirkungen hätten ihn umbringen können. Er konnte sich retten, zum Glück. Es geht ihm gut und die Klammer wächst und gedeiht jetzt auf dem Dach der Bibliothek.“

„Sie wächst?“

„Ja, Thunas Feenmagie hat auch noch mitgemischt. Es ist mir unheimlich, wie unberechenbar und gefährlich kleinste Mengen von Antimagikalie sind. Die Quelle im Verfluchten Tal zu finden und den Ausflug zu überleben, ist eine Sache. Sie irgendwie zu speichern und auf die Lecks anzuwenden, ist eine andere. Wir können sie wohl kaum transportieren, wenn sie sich so plötzlich gegen ihren Träger wenden kann.“

„Das ist es also, was dich betrübt.“

„Es sind nicht die Schwierigkeiten, die mich entmutigen.“

„Sondern?“

„Habe ich dir schon gesagt. Wir haben viel zu verlieren. Und nun lass uns deinen Anti-Wasser-Zauber in der Luft testen.“

Es war offensichtlich, dass er nicht darüber reden wollte. Etwas raubte ihm die Ruhe, seit Scarlett ihre persönlichste Magikalie auf ihn übertragen hatte, und sie spürte, was es war, ohne es so richtig in Worte fassen zu können. Liebe machte verletzlich, daran lag es wohl, und sie beide waren in den letzten Wochen sehr verletzlich geworden. Aber es half nichts, sich deswegen zu fürchten. Ratsamer war es, die praktischen Probleme anzugehen, und Scarletts Anti-Wasser-Zauber war der nächste Punkt auf der Liste.

„Mir ist mulmig davor“, gestand sie. „Wenn ich versage, stürze ich ab. Du musst mich auffangen.“

„Werde ich“, sagte er. „Aber wir müssen die Flugübung über dem bösen Wald abhalten. Rund um Sumpfloch ist der Luftraum abgesichert.“

„Dort hinzukommen, kostet uns wertvolle Zeit“, überlegte sie. „Zumal es regnet. Aber ich könnte mich in ein Insekt verwandeln. Dann nimmst du mich in deinen Schnabel und wir fliegen ganz schnell dorthin.“

„Ich soll durch meine eigenen Detektoren und Abwehrnetze hindurchfliegen? Mit dir in meinem Schnabel? Du spinnst ja!“

„Hast du eine bessere Idee? Niemand darf sehen, was ich da übe. Und du möchtest bestimmt nicht dabei beobachtet werden, wie du mir hilfst.“

Er sah sie auf eine Weise an, die sie kannte. Es war ein typischer Hanns-Blick. In einem Moment erzählte er einem, dass etwas viel zu gefährlich oder leichtsinnig sei, und im nächsten Moment interessierte ihn das schon gar nicht mehr und er setzte noch eins obendrauf. So auch diesmal.

„Schnabel ist nicht gut, ich nehme dich lieber in die Kralle. Kannst du deinen Anti-Wasser-Zauber in meiner Kralle anwenden? Nur für den Fall, dass du trotz meiner Vorkehrungen nass wirst?“

„Das ist kein Problem.“

„Gut. Die Netze schalte ich vorher ab. Mit den Detektoren kann ich das nicht machen, das wäre zu auffällig. Aber wenn die Netze kurz aus sind, sieht es wie eine banale Störung aus. Ich bin gleich wieder da – wir treffen uns am Fenster!“

Er war schnell: Keine fünf Minuten später landete ein winziger Tupfenkauz auf der Fensterbank. Seine Krallen waren, wie das bei Tupfenkäuzen so üblich war, mit Kränzen aus Federn umgeben. Scarlett verwandelte sich sofort in eine Bienenmaus (diese klitzekleine Säugetiergestalt hatte sie erst seit ein paar Tagen in ihrem Repertoire) und ließ sich von einer Tupfenkauzkralle ergreifen.

Es war ein angenehmes Gefühl, als sich die Kralle mit den weichen Federn um sie schloss. Und noch viel angenehmer war es, von dieser Kralle durch den kalten Regen getragen zu werden. Scarlett war auf der Hut, aber sie musste den Anti-Wasser-Zauber kein einziges Mal anwenden. Der Tupfenkauz trug sie sicher und in Windeseile über den Garten und über die kahle Schneise hinweg und tauchte schließlich mit ihr in die schwarze Tiefe des bösen Waldes ein. Dort, wo das dichte verfilzte Dach aus Efeu und welken Blättern das Eindringen von Wassertropfen verhinderte, verwandelten sie sich zurück.

„Niedlich“, sagte er. „Von mir aus kannst du öfter eine Bienenmaus werden, es macht dich so handlich und harmlos.“

„Die können auch stechen.“

„Piksen meinst du wohl. Unter Einsatz ihres Lebens.“

„Ich fliege jetzt los. Bleibst du dicht hinter mir?“

„Ja, verlass dich drauf.“

Sie hätte keinem anderen ihr Leben anvertraut. Nicht auf diese Weise. Jetzt, da sie in der Gestalt eines Falken losflog, immer noch geschützt durch das dichte Blätterdach, war sie plötzlich entmutigt. Sie würde es nicht schaffen, das hatte sie im Gefühl. Aber so durfte sie nicht denken. Zweifel waren nur hinderlich, sonst nichts.

Sie konzentrierte sich und flog durch die satte Finsternis des lichtlosen Waldes. Sobald sie in den weniger dichten Teil des Waldes käme, musste der Zauber sitzen. In der Luft war es bestimmt nicht anders als am Boden. Sie konnte es. Sie hatte es schon oft genug bewiesen.

Die Tropfen kamen – und der Zauber hielt stand. Nach dieser ersten Wasserprobe wurde Scarlett mutiger. Sie änderte ihre Gestalt, landete als Krähe im Inneren einer labyrinthischen Baumkrone aus knorrigen Ästen und sah, dass ein graubraunes, sehr dreist dreinblickendes Eichhörnchen mit einem Worauf-wartest-du-noch-Gesicht auf ihrem Ast landete. Sie atmete tief ein, grimmig entschlossen, und schwang sich in den feucht-stürmischen Himmel empor.

Die Bö, die sie sogleich ergriff, war heftig und das Wasser spritzte von oben, von unten und von der Seite auf sie ein, doch sie war der Herausforderung gewachsen. Es gelang ihr, die fatale Nässe von sich abzulenken, ihr Zauber bedeckte sie wie ein Schutzfilm. Sie war sicher, sie hatte es im Griff!

Sie wollte Hanns’ Zeit nicht länger vergeuden, denn die Stunde, die er hatte erübrigen können, war bestimmt schon überschritten. Daher beschloss sie, nur noch ein, zwei Runden zu fliegen und danach wieder im trockenen Inneren des Waldes zu landen. Sie hielt schon Ausschau nach einem Landeplatz, da passierte etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte: Sie wurde getroffen!

Sie taumelte durch die Luft und fuhr herum. Was war das gewesen? Ein Blitz? Ein magikalischer Schlag? Ihre Konzentration hielt stand, der Zauber wackelte kaum und schützte sie weiterhin vor dem Wasser. Doch als sie erkannte, woher der Schlag gekommen war, brachte es sie aus der Fassung: Hanns war der Übeltäter gewesen – er hatte auf sie geschossen!

Sein nächster Blitz zwang sie zu einem Ausweichmanöver, ein weiterer magikalischer Hieb zerfledderte ihren Zauber schließlich ganz und gar und das grauenvolle Wasser erwischte sie überall! Panisch trat sie die Flucht an und flog so schnell wie möglich Richtung Erdoberfläche, doch der Sturm durchnässte sie schneller, als sie fliegen konnte. Ihre Kräfte schwanden, ihre Vogelgestalt löste sich auf.

Als sie ein Mensch wurde, schaffte sie es für ein, zwei Sekunden, ihre schwarzen Schwingen auszubreiten, doch da diese ebenso magikalisch waren wie ihre Zauberkräfte, wurden sie sofort vom Wasser fortgewaschen. Flügellos und viel schwerer als zuvor stürzte sie in die Tiefe.

Immerhin, er war da und fing sie auf, der hassenswerte Feind! Sie spürte die starken Pranken seiner geflügelten Schneeleoparden-Gestalt, fühlte, wie er sie an sich drückte, und dann ging es abwärts, sehr schnell. Sie konnte nicht zaubern, aber er konnte es und so kam es, dass ihr die störrischen Äste der Bäume weder das Gesicht zerkratzten noch die Haare ausrissen. Durch die Äste und das Wirrwarr von Zweigen trug er sie und im Inneren des Waldes setzte er sie ab. Sie hätte ihn am liebsten ermordet. Aber nicht mal das würde sie in ihrem magielosen Zustand zustande bringen.

„Du weißt, ich musste das tun!“, erklärte er ihr, als er wieder ein Mensch geworden war und vor ihr stand, ebenso nass wie sie. „Alles andere wäre Augenwischerei gewesen.“

Sie hatte schon immer eine Schwäche für ihn gehabt, wenn er nass war. Selbst wenn sie ihn gleichzeitig hasste, so wie jetzt. Vor lauter Wut bekam sie kein Wort heraus, weswegen er ungehindert weiterreden und ihr Dinge sagen konnte, die ihr längst klar waren, die sie aber nicht hören wollte.

„Mein Angriff war harmlos, das weißt du genauso gut wie ich! Auf diese Weise solltest du keinesfalls von hier bis nach Gorginster durch den Regen fliegen. Jeder missgünstige Kobold könnte dich mit einer Steinschleuder vom Himmel holen.“

„Jetzt übertreibst du aber.“

„Nicht sehr“, sagte er versöhnlich. „Der Zauber ist genial, aber nur für Notfälle geeignet. Es braucht sehr viel weniger als einen Lieblosen, um dich bei Regen wehrlos zu machen, das musst du einsehen.“

Sie sah es ein, aber das änderte nichts daran, dass sie gescheitert war, schlechte Laune hatte und durchnässt war bis auf die Haut. Gleichzeitig beobachtete sie halb entrückt, wie das Wasser über das von ihr angebetete Gesicht ihres Feindes lief. Gerade wischte er sich den Regen mit dem nassen Ärmel aus den Augen. Sie verlor sich in dem Anblick. Er war das Einzige, das sie gerade zu trösten vermochte.

„Wir müssen jetzt irgendwie an den Waldrand zurückkommen“, sagte er. „Ich werde versuchen, dich dorthin zu tragen. Hier im Wald kann ich unterhalb der Bäume fliegen, aber wenn wir die kahle Schneise überqueren, muss ich es schaffen, uns zu tarnen. Ein fliegender Schneeleopard mit einer nassen Hexe im Arm würde für Gerede sorgen.“

„Wie erniedrigend.“

„Dass ich dich tragen muss?“, fragte er heiter. „Ach, ich finde das ganz reizvoll, wenn du mir ausgeliefert bist.“

„Das werde ich dir heimzahlen! Und wenn es tausendmal richtig war, mir zu zeigen, dass ich bei der ersten Gelegenheit versage – ich werde es dir heimzahlen, dass du mich angegriffen hast!“

„Mir zittern die Knie vor Angst. Bist du so weit?“

Er deutete ihr Schweigen als Ja und legte seine Arme um sie. Bevor er sich verwandelte, küsste er ihr noch ein paar Tropfen von der Wange, dann wurde der Griff fester. Der geflügelte Schneeleopard, der er geworden war, packte sie und riss sie empor.

Auf und ab ging es, durch Tunnel im Gestrüpp, die wie durch Zauberhand vor ihnen entstanden und hinter ihnen wieder zuwuchsen. Schon erreichten sie die Schneise, in der es nur noch einzelne Baumgruppen gab, sodass der Schneeleopard seine Beute immer wieder über das offene Land tragen musste. Scarlett hoffte, dass die Tarnzauber, mit denen er sie beide vor den Augen der Welt zu verstecken versuchte, ausreichten.

Zehn Wegminuten von Sumpflochs Grenze entfernt, landete Hanns in einem Wäldchen aus schwarzen knorrigen Bäumen und stacheligem Beerengestrüpp, das den Kahlschlag der Regierung überlebt hatte. Im Inneren dieses struppigen Knäuels waren sie einigermaßen vor Blicken geschützt.

Zumindest vor menschlichen Blicken, andere gab es zur Genüge. Unmittelbar hinter sich hörte Scarlett das Geschimpfe von zwei Nörgelschnapsen, vor ihr hing ein mondgesichtiger Purpurkönig und dort, wo ein verfressener Teppich aus Moos einen toten Baumriesen umschlungen hatte, hüpfte ein Kindergarten aus Spuklichtern aufgeregt im Kreis herum.

„Wie leicht du bist“, sagte Hanns, nachdem er sich zurückverwandelt hatte. „Das denkt man gar nicht von so einer schlagkräftigen Furie wie dir.“

„Oh, bitte sehr“, sagte sie. „Wie schön, dass es dir so viel Spaß macht, dass ich gerade ein wehrloses Fliegengewicht bin.“

„Ja, macht es wirklich.“

„Dein Mitgefühl rührt mich zu Tränen.“

„Leider muss ich mich jetzt beeilen“, meinte er. „Einen Termin habe ich schon platzen lassen.“

„Wieso? Wann hättest du zurück sein müssen?“

„Vor einer guten Stunde“, murmelte er.

Er berührte ihre Lippen mit den Fingerspitzen, konzentriert auf etwas, das sie nicht ergründen konnte. Normalerweise setzte in solchen Momenten das vertraute Wechselspiel ihrer beider Magikalie ein, doch gerade spürte sie weder ihre eigene Magikalie noch seine. Sie war nass, sie war normal und kein Zauber ließ die Umgebung knistern. Dennoch verspürte sie während dieser Berührungen die gleichen inneren Erschütterungen wie sonst. Das war interessant. Ihre Reaktion hatte also nichts mit Magikalie zu tun. Diese Liebe war wasserfest.

Während er dazu überging, ihr Gesicht nach Tropfen abzusuchen und diese auf eine Weise, bei der ihr ganz heiß wurde, zwischen seinen Lippen verschwinden zu lassen, hörte sie den Regen strömen und plätschern und rauschen.

„Wenn wir uns jetzt nicht in der Öffentlichkeit befänden“, erklärte sie, „würde ich nichts unversucht lassen, um einen weiteren deiner Termine platzen zu lassen.“

„Öffentlichkeit?“, sagte er und blickte umher. Da waren braune, struppige Büsche, im Regen triefende Moosfetzen und irgendwo dahinter eine kahle Ebene, übersät von Pfützen und schwarzen Blättern. „Na ja, so richtig öffentlich ist das hier nicht.“

„Es könnte aber jederzeit jemand vorbeikommen.“

„Wozu gibt es Tarnzauber?“

„Du meinst, ich soll mich ins Zeug legen, im Vertrauen darauf, dass du die ganze Zeit konzentriert genug bleibst, um uns beide unter einem absolut blickdichten Tarnzauber zu verstecken?“

„Ich meine nicht, dass du das solltest. Aber es würde funktionieren.“

„Denkst du.“

„Weiß ich.“

Sie fixierte seine Augen. Drohend.

„Jetzt erzähl mir bitte nicht, dass du das schon mal gemacht hast!“

„Wie du möchtest.“

„Du hast es also schon mal gemacht?“

„Was soll ich denn jetzt sagen?“, fragte er. „Entweder erzähle ich nichts, wie du es mir befohlen hast, oder ich beantworte deine Frage. Du musst dich schon entscheiden.“

„Also gut“, sagte sie herausfordernd. „Mach es. Lass uns verschwinden. Und zwar gründlich, sonst bekomme ich ein schlechtes Gewissen, denn die Spuklichter da oben sind noch lange nicht volljährig!“

Es schüttete. Da halfen keine Teppiche aus Flechten zwischen den Bäumen oder jahrhundertealte Brombeerranken über ihren Köpfen, das Wasser fand seinen Weg und floss an Scarletts Körper hinab, als hätte sie ihr Quartier unter einem Wasserfall aufgeschlagen. Komischerweise fand sie es nicht schlimm, sondern genoss es sogar, in vollen Zügen. Noch nie hatte sich eine solche Menge kaltes Wasser auf ihrer Haut so gut angefühlt!

Eine Mischung aus Frieren, Sensation und fiebrigem Verlangen ergriff sie und so küsste sie sich in einen Zustand euphorischen Überschwangs. Ob Spuklicht-Kindergarten oder drohender Weltuntergang, all das spielte keine Rolle mehr, als sie in den Schlamm sank und ihre lästige magikalische Ohnmacht auskostete, die ungeahnt sinnliche Gefühle in ihr weckte.

Regen – sie liebte Regen! Sollte er sie ruhig davonspülen, für immer. Sie fühlte sich geborgen in diesen zeitlosen Stunden zwischen intensiven Küssen, triefend nassen Umarmungen und seligen Momenten der Stille und des Schweigens, in denen sie beide so taten, als habe die Welt außerhalb aufgehört zu existieren. Das Glück, das aus dieser Illusion erwuchs, war überwältigend echt.

„Und?“, fragte sie sehr viel später, als der graue Himmel über dem struppigen Wäldchen schon gefährlich dämmrig aussah. „Hast du uns die ganze Zeit schön getarnt?“

Sie zog ihre klatschnassen, komplett verschmierten Sachen über ihre ebenso nasse und komplett verschmierte Haut und lachte sich währenddessen kaputt. Denn ihr sonst so makellos herausgeputzter Liebhaber sah aus, als sei er soeben durch die Hornfaller Krokodilsümpfe gerobbt. Es machte ihn nicht gerade hässlich. Die teure Maßgarderobe klebte ihm vorteilhaft am Körper und hätte ihn einer der Schneider von Tolois so sehen können, hätte er seine nächste Kollektion bestimmt in Schlammtönen entworfen.

„Wenn ich ehrlich bin: Nein.“

„Wie – nein?“

„Ich habe uns nicht die ganze Zeit schön getarnt, fürchte ich.“

„Wie bitte?“, rief sie. „Sagtest du nicht, du wüsstest, dass es funktioniert?“

„Ja, wusste ich auch. Aber die Wahrheit ist, dass ich den Zauber zwischendurch immer mal wieder vergessen habe. Du hast mich zu sehr abgelenkt.“

„Meine Güte!“ Scarlett blickte sofort zu dem Spuklicht-Kindergarten empor, doch der hatte sich verdrückt. Wahrscheinlich hatte die Spuklicht-Kindergärtnerin die Kleinen schnell weggejagt, als ...

„Hier war keiner“, sagte Hanns. „Jedenfalls kein normaler Mensch. Das hätte ich gemerkt.“

„Und jetzt? Gehen wir zurück und du tarnst uns ausnahmsweise mal richtig?“

„Ja“, antwortete er düster. „Aber mir graut vor Tolois. Ein paar der Termine waren wirklich wichtig. Jetzt muss ich mich rausreden, Ersatztermine finden und zur Krönung um Mitternacht mit Lumili zu Abend essen.“

„Das musst du?“

„Ich habe sie heute Mittag auf heute Nacht vertröstet, vor lauter Schreck darüber, dass sie mal wieder etwas sehr Ernstes mit mir besprechen wollte.“

„Und wohin führt das? Mitten in der Nacht?“

„Zu nichts Gutem, fürchte ich, aber keine Angst, bis zur Expedition kann ich sie auf jeden Fall noch hinhalten. Niemand kann von mir erwarten, dass ich vor so einem Selbstmordkommando einen großen Appetit auf umwälzende Liebesabenteuer entwickle.“

„Nein, wirklich nicht“, sagte Scarlett spöttisch. „Das Wort umwälzend gefällt mir in dem Zusammenhang besonders gut.“

Er ergriff ihre Hand. Das war alles, was ihnen für heute blieb: Die Berührung ihrer Hände, während sie durch das Gestrüpp kletterten und über die Wiese voller Pfützen in Richtung Sumpfloch wanderten. Kurz vor der Grenze zum Garten ließ er ihre Hand los.

„Den Rest schaffst du alleine?“

„Es wäre armselig, wenn nicht.“

„Dann trockne schön. Ich versuche, heute Nacht zum Schlafen vorbeizukommen. Aber es wird spät.“

„Du findest mich in deinem Bett.“

Er holte sein Spiegelfon hervor und bat Maria, ihn im Waldhüterhaus durch den Spiegel zu lassen. Dorthin konnte er gefahrlos fliegen. Sie versprach es, Scarlett hörte ihre Stimme, doch dabei beließ es Maria nicht.

„Wo warst du?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Alle suchen nach dir!“

Er drehte den Spiegel kurz in Richtung Scarlett und Scarlett blickte in Marias erstauntes Gesicht.

„Du bist ja ganz nass“, stellte Maria fest.

„Wir haben den Anti-Wasser-Zauber geübt.“

„Aha“, sagte Maria und hob die Augenbrauen. „Wie fleißig!“

„Es war auch sehr anstrengend.“

„Das sieht man.“

Hanns drehte den Spiegel wieder zu sich her.

„Beeil dich, ja?“, bat er. „Ich bin spät dran.“

„Mir musst du das nicht sagen!“, erwiderte Maria. „Bis gleich.“

Hanns flog davon, ein grauer Vogel unter einem schwarz werdenden Himmel. Als er weg war, hielt Scarlett minutenlang ihr Gesicht in den Regen. Was sollte sie den Soldaten, die an der Grenze zum Garten Wache hielten, bloß erzählen? Am besten gar nichts. Sie würde einfach schweigen. Denn dieser Nachmittag, der einen bildhübschen Abdruck auf ihrer Seele hinterlassen hatte, gehörte ihr. Sie würde ihn auf ewig in Ehren halten und der Rest ging keinen Menschen etwas an.
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DIE PANZERSTADT


Thuna bekam es mit der Angst zu tun. Sie hatte zu viel riskiert und wenn sie nun von Legionärs Rücken fiel und sich bei dem Sturz vom Himmel auf die Erde den Hals brechen würde, hätte sie es nicht besser verdient. Man bestieg nun mal keine wilden Flugwürmer ohne Sattel und Zaumzeug, wenn man das Reiten nie gelernt hatte.

Am Anfang war es ganz einfach gewesen und nur so ließ es sich erklären, dass Thuna voller Zuversicht zu einem solch weiten Flug aufgebrochen war. Doch Legionär war nun mal ein wildes, verspieltes und schnell gelangweiltes Tier, dem es schwerfiel, länger als eine halbe Stunde brav zu sein, und so wurde er zunehmend störrisch und abenteuerlustig.

Sie flogen gerade am Fuß der Gebirgskette entlang, die Thuna bisher immer nur aus der Ferne gesehen hatte. Sie wollte den Durchlass finden, von dem Gerald ihr einmal erzählt hatte und der sich irgendwo im Norden befinden musste. Man konnte das Gebirge an dieser Stelle durchqueren, ohne über die hohen, schneebedeckten Gipfel zu fliegen, über die eiskalte Winde wehten.

Legionär war mittlerweile so gelangweilt, dass er während des Fliegens Bocksprünge machte und kleine Abstürze antäuschte. Thuna blieb jedes Mal das Herz stehen, wenn er sich fallen ließ, doch richtig schlimm wurde es, als der Flugwurm einen wilden Zickzackkurs einschlug, bei dem ihr Hören und Sehen verging.

„Nein, Legionär!“, schrie Thuna. „Langsam!“

Doch Legionär gehorchte nicht. Für ihn waren diese Eskapaden harmlose Spielereien, das konnte Thuna seinen Gedanken entnehmen. Mit Gerald sprang er normalerweise ganz anders um, daher stellte er sich taub und erhöhte sein Tempo, womit er Thuna in eine Todesangst versetzte, die durchaus berechtigt war. Ihre Hände waren nach kurzer Zeit taub und steif, weil sie sich so krampfhaft festhielt, und ihre Beine, mit denen sie ihn umklammerte, verloren zusehends an Kraft. Irgendwann vergrub sie ihr Gesicht an Legionärs Hals und betete, dass das Tier zur Vernunft käme, bevor sie von seinem Rücken stürzen würde.

Fünf grauenvolle Minuten später ließ der Wind nach. Thuna hob hoffnungsvoll den Kopf und sah, dass sie durch ein grünes Tal flogen, das rechts und links von hohen Felsmauern eingeschlossen war. Legionär hatte den Durchlass gefunden! Da der Flugwurm das Tal interessant fand und auch neugierig war, wohin diese Passage ihn führen würde, hatte er sein Tempo reduziert und flog nun gemütlich durch den windstillen Raum.

Thuna atmete erleichtert auf. Laut Gerald begannen die ersten Wälle und Verteidigungsanlagen der Panzerstadt gleich jenseits des Gebirges. In dieser Stadt hatten sich die Herrschenden des letzten Weltzeitalters verbarrikadiert, bevor sie mit einem ausgewählten Teil der Bevölkerung nach Amuylett geflohen waren. Und zwar durch eine Tür, die von Barth geschaffen und von Otemplos für immer geschlossen worden war.

Die Welt, die die fünf Erdenkinder des Anbeginns zurückgelassen hatten, war danach von magikalischen Lecks zerfressen und neugeborenen Engelwesen überrannt worden. Dieser grausamen Entwicklung war alles Leben zum Opfer gefallen, nur das fünfte Erdenkind, das ein Weltzeitalter zuvor von Amuylett nach Lettimur gekommen war, hatte dem Tod standgehalten. Es überlebte, weil es alles überlebte.

Unterhalb der Panzerstadt schuf es sich einen Raum, in dem es existieren konnte, und harrte ein totes Weltzeitalter dort aus, bis Gerald kam und mit ihm sprach. Erst zu diesem Zeitpunkt, nach mindestens zwanzigtausend Jahren Leben, konnte es aufgeben. Es starb und gab der Welt dadurch ihre Farbe und ihr Leben zurück.

Gerald hatte die Panzerstadt als einen kalten Ort aus Stein beschrieben, einschüchternd groß und deprimierend feindselig. Zäune, Mauern, Wälle und Waffentürme hatten die verzweifelte Bevölkerung einer untergehenden Welt auf Abstand gehalten und ihnen alle Hoffnung auf ein Entkommen geraubt.

Nun, da Thuna jenseits des Gebirges die ersten Ringe dieses Bollwerks hätte erblicken müssen, staunte sie: Alles war grün! Sie hatte sich auf kalten Stein und kahle Flächen eingestellt, doch wie an allen übrigen Orten dieser Welt, in die Thuna bereits vorgedrungen war, wurde sie vom Wirken ihrer eigenen Feenkräfte überrascht. Es gab keine graue Panzerstadt mehr!

Die Gebäude, die Thuna in der Ferne sah, waren von Bäumen überwuchert worden und größtenteils unter ihnen verschwunden, ebenso wie die Wälle und Absperrungen. Sämtliche Zäune mussten inzwischen von der hungrigen Natur zerfressen worden sein. Es schien, als hätten die Pflanzen in dieser Stadt besonders gierig gewütet, so als wollten sie einen Ort zum Verschwinden bringen, der ihnen nicht gefiel.

Thuna lenkte Legionär über die Ausläufer der ehemaligen Panzerstadt hinweg, bis sie die hohen Gebäude und die weitläufigen Plätze und Treppen erreichte, die einmal das Zentrum der Stadt gebildet hatten. Hier kämpften die Pflanzen noch um die Vorherrschaft, sie bohrten sich aus den Tiefen der Erde durch den Stein und umklammerten die hoch aufragenden Häuser mit ihren unbarmherzigen Wurzeln, Trieben und Strängen.

In einer Senke, die zur Hälfte unter einem dichten Wald verschwunden war, fand Thuna, was sie gesucht hatte: ein Loch im Untergrund, eine aufgebrochene Stelle, unter der die Gemäuer und Keller einer alten Stadt zum Vorschein kamen. Thuna war sich sicher, dass dies die Stelle war, an der Gerald in den unterirdischen Teil der Stadt hinabgestiegen war und das fünfte Erdenkind gefunden hatte.

Das Loch war von dichtem Pflanzenwuchs fast komplett ausgefüllt, doch anders als oberhalb der Erde folgten die Pflanzen hier keiner wilden Zerstörungswut, sondern rankten um das alte Mauerwerk herum. Sie stützten es und verschlangen es sorgsam und so kam es, dass Thuna eine Treppe erkennen konnte, die unversehrt geblieben war. Die Treppe kam Thuna wie eine Einladung vor. Auch wenn es gefährlich war, Thuna musste der Verlockung folgen.

Sie ließ Legionär neben dem Loch am Boden landen und rutschte von seinem Rücken. Es tat gut, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Gerald hatte erzählt, dass die Panzerstadt zu der Zeit, als er dort unangreifbar herumgeirrt war, von zahlreichen Lieblosen bewohnt gewesen war. Doch Thuna hatte aus der Luft kein einziges Engelwesen entdeckt und auch hier unten sah sie nichts Lebendiges außer Pflanzen, Eidechsen, Libellen und ein paar dicken, flugunfähigen Vögeln, die fröhlich gackernd umherliefen und Samen aufpickten. Es war kaum vorstellbar, dass all diese Tiere von Marias Haarspangen, Schmuckstücken und Papiervögeln abstammten. Aber so war es. Was immer Maria an lebendig gewordenen Besitztümern in die neue Welt entließ, vermehrte und veränderte sich dort rasend schnell.

Thuna lauschte angestrengt und schaute sich noch einmal in alle Richtungen um. Nein, hier gab es keine Lieblosen mehr. Die wenigen Überlebenden der Engelschlacht hatten sich offenbar an weiter entfernte Orte zurückgezogen.

Sie blickte in das Loch hinab, das in die Tiefe führte. Wegen der vielen Pflanzen war es für Legionär unpassierbar, was bedeutete, dass sie ihn an der Oberfläche zurücklassen musste.

„Du versteckst dich besser da drüben unter den Bäumen!“, riet sie ihm und zeigte auf den Wald, der unweit des Kraters die Senke überwucherte. „Ich bin nicht lange weg.“

Legionär hatte keine Lust, sich zu verstecken, das entnahm sie seinen Gedanken. Er kannte die Lieblosen nicht, er fürchtete sie kaum. Eher war er in der Laune, einen kleinen Flug auf eigene Faust zu unternehmen, um seine überschüssigen Kräfte loszuwerden.

„Nimm dich in Acht, hörst du?“, ermahnte sie ihn. „Wenn du fliegende Wesen siehst, die du nicht kennst, musst du sofort untertauchen! Und wenn ich wieder an die Oberfläche komme, bist du da und holst mich ab. Verstanden?“

Er zeigte sich einsichtig, doch Thuna glaubte nicht, dass er das, was sie gesagt hatte, auch wirklich verstanden hatte. Wenn sie seine Gedanken richtig interpretierte, bedeuteten sie so viel wie:

‚Ja, ja, und jetzt verschwinde endlich, damit ich meinen Frieden habe.‘

Sie tätschelte ihm noch einmal den Hals und hoffte, dass er sie nicht im Stich lassen würde. Denn alleine in dieser Wildnis, viele Tagesmärsche von der Stadt mit der Bibliothek entfernt, wäre Thuna ohne ihr Reittier aufgeschmissen. Zumal Grohann keine Ahnung hatte, wo sie steckte.

Sie hatte Grohann und Viego einfach nur erklärt, dass sie am Nachmittag etwas länger unterwegs sein würde. Und damit Grohann das wahre Ziel ihres Fluges nicht in ihren Gedanken entdeckte, hatte sie dabei an lauter Orte in den abgesicherten Gebieten gedacht: an vertraute Seen, Ruinen und Strände. Dass sie die geschützte Zone verlassen hatte, um in das Innere der Panzerstadt hinabzusteigen, wusste nur Maria.

Als Thuna zwischen wildem Pflanzenwuchs Stockwerk um Stockwerk in eine unbekannte Tiefe hinabkletterte, nutzte sie ihr blaues Feenlicht als Laterne. Indem sie ihre Hand in eine bestimmte Richtung ausstreckte, konnte sie das Licht in ihren Fingerspitzen konzentrieren und damit in die Ferne leuchten. Es zeigte ihr, was sie am Ende eines Gangs erwartete.

Die Pflanzen hatten den alten, unterirdischen Teil der Stadt in seine Bestandteile aufgelöst und durch Pflanzenstrukturen ersetzt, doch die Wege und Treppen waren noch erkennbar. Hier und da kamen Thuna einzelne Ziegelsteine entgegen, sie ragten aus den Pflanzenwänden hervor. Manche Gänge waren nur noch eine Armlänge breit, sodass sich Thuna mühevoll hindurchquetschen musste. Wären ihr die Pflanzen nicht taktvoll ausgewichen, hätte es gar nicht geklappt.

Sie war schon eine halbe Stunde unterwegs, als sie auf eine Mauer stieß, die den Pflanzen standgehalten hatte. Sie war dicker als die übrigen Mauern und Thuna vermutete, dass es sich um die Außenmauer des Raums handelte, in dem das fünfte Erdenkind gelebt hatte. Thuna tastete sich an der Mauer entlang, bis sie einen Riss fand, der über einer mächtig anschwellenden Wurzel entstanden war. Die Pflanzen hatten sich schon erfolgreich durch die Lücke gearbeitet und füllten sie ganz aus.

Thuna drückte sich gegen den Widerstand und wie schon zuvor gaben die Pflanzen bereitwillig nach, um der Fee Platz zu machen, sodass sie überraschend schnell auf der anderen Seite der Wand hinunterfiel, geradewegs auf einen Tisch, der unter ihr zusammenbrach. Eine Lampe ging ebenfalls zu Bruch, Thuna hörte es klirren. Ein widerwärtig stinkendes Öl lief aus, sodass Thuna schnell den Arm gegen ihre Nase drückte und in den angrenzenden Raum lief.

Was sie dort erblickte, hatte sie nicht erwartet: Neben einem schmalen Bett stand eine Anrichte mit Büchern, gerahmten Fotos und herumspringenden Fohlen aus Porzellan. Das Kissen, das auf dem Bett lag, war stark bräunlich verfärbt, doch ein blasses rosafarbenes Blumenmuster war darauf noch zu erkennen.

Dieser Raum wirkte wie das Zimmer eines jungen Mädchens, konserviert, gealtert und hier und da von unschönen braunen Absonderungen überzogen. Wessen Zimmer war das einmal gewesen? Hatte sich hier die Tür befunden, die nach Amuylett geführt hatte und die von Otemplos für immer geschlossen worden war? Otemplos hatte sicherlich keine Vorliebe für rosafarbene Kopfkissen gehabt, insofern war es vermutlich nicht sein eigenes Zimmer gewesen.

Thuna leuchtete mit ihren Fingerspitzen in eine Ecke des Zimmers, die bisher im Schatten gelegen hatte, und sah einen geöffneten Kleiderschrank. Hübsche Kleider hingen darin, die Thuna wahrscheinlich gepasst hätten. Sie waren für ein ungefähr sechzehnjähriges Mädchen geschneidert worden. Jedes Kleidungsstück war innen am Kragen mit einem Namen bestickt. Er lautete Laternie.

Das fünfte Erdenkind, das Gerald hier angetroffen hatte, war zum Zeitpunkt des Weltuntergangs mindestens zwanzigtausend Jahre alt gewesen und hatte, unförmig, wie es war, sicherlich keine Verwendung für die Garderobe einer Sechzehnjährigen gehabt. Aber warum hatte sich das fünfte Erdenkind hier eingenistet? Weil der Ort dicke Wände hatte und sich gut abschirmen ließ? Weil eine magische Anziehungskraft von der verschwundenen Tür ausging? Oder weil sich das fünfte Erdenkind, das früher auch mal ein junges Mädchen gewesen war, im Zimmer einer Sechzehnjährigen besonders wohlgefühlt hatte?

Thuna ging zu der Anrichte mit den Büchern und leuchtete mit ihrem blauen Licht an den Buchrücken entlang. Die Namen der Bücher sagten ihr nichts, sie hatte noch nie von ihnen gehört. Am Ende der Reihe entdeckte sie eine kleine Holztruhe, deren Schloss aufgebrochen worden war. Der halbe Deckel war dadurch zerstört worden.

Neugierig hob Thuna den Deckel hoch und fand drei zerfledderte Notizbücher im Inneren. Sie waren häufig gelesen worden, die braunen Schmutzspuren, die überall in diesem Zimmer zu sehen waren, klebten auch auf den Pappdeckeln, die die beschriebenen Papiere zusammenhielten.

Thuna schlug eins der Notizbücher auf und las wahllos die ersten Sätze irgendeiner Seite.

„Mein Bruder hat das sagenhafte Talent, sich unbeliebt zu machen“, stand dort geschrieben. „Ständig muss ich ihn verteidigen und ein gutes Wort für ihn einlegen, sonst hätte er bald gar keine Freunde mehr. Ich weiß, dass er ein guter Kerl ist, aber manchmal möchte ich ihn nur noch schütteln und anschreien. Niemand ist störrischer als Torck.“

Diese Zeilen waren von Torcks Schwester verfasst worden! Und Torcks Schwester war Lichtblut gewesen, die Urmutter aller Feen. Oder hatte er mehrere Schwestern gehabt?

Thuna blätterte fieberhaft durch die Notizbücher und fand den Namen Torck immer wieder. Doch die Namen Otemplos, Mandelia und Barth suchte sie vergebens, ebenso wie den Namen Lichtblut. Erst im dritten Buch, das nur zur Hälfte beschrieben war, fand sie in den letzten Sätzen eine Botschaft, die ihr Gewissheit brachte:

„Ich schreibe nicht länger auf, was ich denke“, stand dort. „Meine Gedanken gehören nur mir, ich werde sie verbergen, auch vor den Hütern, die ich ...“ An dieser Stelle war etwas ausradiert worden, auch der Anfang des nächsten Satzes. Es ging weiter mit:

„ ... nicht mehr das ängstliche Mädchen, das an der Hand seines Bruders in eine fremde Welt kam. Die nächste Welt soll mir gehören und denen, die mir etwas bedeuten. Ich werde den Namen tragen müssen, den mir die Hüter gegeben haben. Die Hüter ließen mich diesen Namen in die neue Welt schreiben, meine Macht ist daran gebunden. Lichtblut, du fremdes Wesen, du sollst nie vergessen, wer du wirklich bist! Auch wenn die Seiten meines Tagebuches von nun an weiß bleiben werden, schreibe ich mein Leben tief in mir drinnen weiter auf. Nicht als Lichtblut, sondern als Laternie.“

Thuna blätterte den Rest des Buches durch. Laternie war ihrem Vorsatz treu geblieben und hatte kein einziges Wort mehr notiert. Leider. Am liebsten hätte Thuna die Bücher gleich noch einmal durchgeblättert, auf der Suche nach wichtigem Wissen, insbesondere über Torck. Doch die Vernunft siegte. Es war schon spät und Thuna wollte vor Einbruch der Nacht zurück sein. Daher packte sie die drei Notizbücher in eine Tasche, die sie am Gürtel trug.

Kurz bevor sich Thuna herumdrehte, um das Zimmer zu verlassen, fiel ihr Blick auf eins der gerahmten Fotos auf der Anrichte. Da saßen ein Junge und ein Mädchen Arm in Arm auf einer Bank. Er war groß und stark, sie war zierlich und hatte lange Haare. Beide lächelten. Neben ihnen standen Taschen, Schultaschen vielleicht.

Es war die ganze Zeit sehr still hier unten gewesen, doch auf einmal störte ein unheimliches Geräusch die vermeintlich sichere Ruhe. Erst war es ganz leise, dann wurde es lauter. Was es genau war, wusste Thuna nicht zu sagen. Es war ein Klopfen, das wie ein Scheppern klang. Oder war es ein Rascheln, das dem Geräusch von Schritten glich? Was es auch war, es kam näher!

Hektisch suchte Thuna in dem Zimmer nach einem Versteck, bis ihr einfiel, dass sie ja blau leuchtete und man sie überall finden würde. Nein, sie musste diesen Ort schnellstens verlassen, denn es gab keinen anderen Ausgang als den, durch den sie hereingekommen war. Träfe sie hier auf einen Feind, säße sie in der Falle.

Sie lauschte. Das unheimliche Scheppern schien noch weit entfernt zu sein, also lief sie hinüber in das Zimmer mit dem zerbrochenen Tisch, kletterte an den Pflanzen empor und drückte sich abermals durch die Lücke in der sehr dicken Steinwand.

Wohin nun? Sie hatte an den einzelnen Abzweigungen kleine rote Bänder an die Pflanzen gebunden, damit sie den Weg zurück gut fände, aber gerade suchte sie vergebens danach. Waren die Pflanzen in der Zwischenzeit gewachsen? Oder hatte jemand die Bänder entfernt?

Ein heißer Wind fuhr Thuna ins Gesicht, der sie an Pyrgs Atem erinnerte. Das war nun alles eine Nummer zu unheimlich für sie und sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht in Panik zu verfallen. Sorgfältig suchte sie die Pflanzenwände ab, studierte die Abzweigungen und fand endlich einen Gang, der ihr bekannt vorkam und in dem kein heißer Wind wehte. Entschlossen rannte sie los.

Sie zwängte sich durch enge Lücken, studierte Kreuzungen, rannte weiter. Das merkwürdige Klopfen und Scheppern drang dabei unablässig an ihre Ohren, aus allen Richtungen, meist von einem warmen Luftzug begleitet. Als sie es am wenigsten erwartete, verstummte das Geräusch. Unsicher rannte sie weiter und als sie um die nächste Ecke bog, wurde sie erwartet: Pyrg, der Feuermann, stand unmittelbar vor ihr.

Doch er konnte es nicht wahrhaftig sein! Pyrg war längst tot, Grohann hatte das Super-Gespenst getötet, sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Und doch wirkte er ganz echt. Pyrgs fast kahler Schädel grinste sie an, seine silbernen Augen mit den Mondsichelpupillen reflektierten ihr blaues Licht und als er den Mund öffnete, spürte sie seinen Feueratem.

Sie machte kehrt und rannte in die Gegenrichtung, wieder tiefer hinein in das Labyrinth. Sie musste irgendwie zurück ans Tageslicht kommen, denn im Tageslicht verbarg sich das Licht der Sterne. So unsichtbar es tagsüber auch war, Thuna konnte es benutzen, um in einen Zustand zu geraten, der alles langsam machte und ihr die Fähigkeit verlieh, aus jeder Situation zu entkommen. Mit Sternenlicht konnte sie eine besondere Form von Zauberzeit erzeugen. Doch kein Schimmer der Sterne kam bis hierher, unter die Erde.

Thuna rannte blind von einem Gang in den nächsten, dabei blieb ihr das Rasseln und Scheppern, das vom falschen Pyrg ausging, dicht auf den Fersen. Sie hörte ihn lachen, seine verstörende Stimme machte sie fast verrückt vor Angst. Wenn er sie hier unten attackierte, könnte sie nur ihre Feenmagie gegen ihn einsetzen. Doch was half es, Pflanzen wachsen zu lassen, wenn man es mit einem Feuermann zu tun hatte? Er würde alles, was sie ihm entgegenwarf, verbrennen.

Sie rannte durch enge Passagen, die sich endlos hinzogen, und immer wieder musste sie halben Bäumen ausweichen, die ihr im Weg standen. Pyrg blieb dicht hinter ihr, sein Atem erfüllte die Luft und trieb ihr den Schweiß auf die Haut. Er schlenderte nur, sie sah es einmal, als sie sich nach ihm umdrehte. Das war keine Geschwindigkeit für ihn, er hätte sie im Bruchteil einer Sekunde einholen können, aber er tat es nicht. Er erfreute sich an ihrer Furcht und ließ sich Zeit.

Endlich streifte ein kühler Luftzug Thunas Wange und sie vernahm das entfernte Gezwitscher von Vögeln. Wenn sie die Oberfläche erreichte und Legionär da wäre, um sie sofort mitzunehmen, wäre sie gerettet! Sie musste nur der frischen Luft folgen, den Andeutungen von Blumenduft, die ihre Nase erreichten, dann war sie auf dem richtigen Weg.

Es dauerte zwar länger, als sie gehofft hatte, doch irgendwann – endlich! – stieß sie auf die Treppe, die ins Freie führte. Sie stürmte sie empor, ohne sich noch einmal nach Pyrg umzusehen, und rannte, kaum dass sie oben war, erwartungsvoll auf die Wiese. Doch von Legionär war nichts zu sehen. Absolut gar nichts.

Der Himmel hatte mittlerweile seine Abendfarben angenommen und die Schatten, die die Bäume auf die Wiese warfen, waren lang geworden. Unweit von Thuna trottete etwas durchs Gras. Es bewegte sich gemächlich auf sie zu. Thuna verfolgte wachsam das Rascheln und Zittern der Grashalme, bis das Etwas innehielt und die Halme erstarrten. Minutenlang beobachtete sie die Halme, doch da sich nichts mehr rührte, wagte sie es, ihren Blick abzuwenden und stattdessen den Himmel abzusuchen.

Wo war er nur, der blöde Wurm? Warum war er nicht in der Nähe geblieben? Sie legte die Hände trichterförmig an ihren Mund und holte tief Luft. Es war riskant, doch sie musste es tun.

„Leeeee-gioooo-nääääääär!“, schrie sie. „Wo bist du?“

Legionär antwortete nicht, dafür kam jetzt Bewegung in die Wiese. Überall, an etlichen Stellen, bewegten sich Geschöpfe, die Thuna nicht sehen konnte. Sie kamen auf sie zu, das Gras bewegte sich entsprechend. Thuna ging langsam rückwärts, bis sie einen heißen Wind in ihrem Nacken spürte, der sie stoppte. Sie fuhr herum und sah Pyrg hinter sich stehen. Er grinste sie selbstsicher an.

Da er keine Anstalten machte, seinen Platz zu verlassen, richtete Thuna ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Wiese. Eines der Geschöpfe war bis auf einen Meter an sie herangekommen, verharrte dort und nach einer ungewissen Stille, die Thuna fast um den Verstand brachte, sprang es in die Höhe und wurde sichtbar. Thuna schrie wie verrückt, so sehr erschrak sie über den Anblick!

Es war nur ein Kind, das in die Höhe sprang, doch Thuna wusste genau, dass es an diesem Ort kein Kind geben konnte. Schon gar nicht dieses hier. Sie kannte den Jungen, er war ertrunken, vor langer Zeit. Thuna war erst fünf Jahre alt gewesen, als zwei Fährtensucher das tote Kind ins Waisenhaus gebracht hatten. Nun sah sie es wieder, quicklebendig, und nichts hätte sie mit größerem Entsetzen erfüllen können.

„Spiel mit mir!“, rief der Junge und machte einen Satz auf Thuna zu.

„Ja genau“, ertönte Pyrgs Stimme rechts neben ihr. „Warum spielst du nicht mit uns?“

Thuna starrte in Pyrgs Mundhöhle und sah darin ein rotes Feuer lodern. All das – sie wusste es ganz sicher – war nicht wahr! Jedenfalls nicht in der Weise wahr, wie es ihr gerade erschien. Jemand musste sich Thunas Erinnerungen geborgt haben und sie in Illusionen verwandelt haben, die so lebensecht wirkten, dass Thunas Gefühle darauf reagierten.

Ritter Gangwolf hatte kurz vor seinem Tod von Wesen erzählt, die so etwas konnten. Diese Wesen waren normalerweise unsichtbar und von den Engeln als Spione durch die Himmelstür nach Lettimur geschickt worden, damit sie diese Welt und ihre Bewohner erforschten. Wollten diese Wesen einen Menschen erschrecken oder ihre Spiele mit ihm treiben, gruben sie in dessen Erinnerungen diejenigen Bilder aus, die die heftigsten Gefühle bei diesem Menschen auslösten, und nahmen deren Gestalt an.

Genauso hatten sie es nun mit Thuna gemacht: Pyrg und der tote Junge – beide hatten Thuna in der Vergangenheit heftig bewegt und erschüttert. Ihr kroch eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Ritter Gangwolf musste diesen Spionen den Heimweg abgeschnitten haben, als er die Himmelstür zum Verschwinden gebracht hatte. Die Panzerstadt wimmelt von ihnen!

Nun wusste Thuna also, woher der Spuk kam, doch das machte es kaum besser. Der falsche Pyrg sah angriffslustig aus und der Junge, der mit ihr spielen wollte, versuchte sie an den Armen zu packen. Sie wich ihm aus und floh mitten in die Wiese, in der weitere Wesen lauerten.

Über Thuna brannte der Abendhimmel. Sobald das Leuchten der untergehenden Sonne erloschen wäre, würde die Nacht anbrechen. Sie musste etwas unternehmen. Jetzt! Doch sie war wie gelähmt und konnte sich vor lauter Furcht kaum auf das Licht der Sterne besinnen.

Ein lauter Ruf von Legionär riss sie aus ihren bisher erfolglosen Bemühungen und als sie den Blick hob, sah sie, wie er aus dem Himmel angeschossen kam. Sie war so erleichtert, dass sie vollkommen vergaß, wütend auf ihn zu sein. Kaum landete er neben Thuna im Gras, schwanden die Erscheinungen auf der Wiese, auch wenn diejenigen, die sie hervorgerufen hatten, immer noch da waren. Thuna konnte ihre Gegenwart deutlich spüren. Schnell erklomm sie Legionärs Rücken.

„Bring mich nach Hause!“, befahl sie ihm. „Aber langsam, hörst du? Wehe, du lässt mich fallen!“

Sie hätte es gar nicht in einem so scharfen Ton sagen müssen. Dem Flugwurm war bewusst, dass er sich verspätet hatte, und außerdem war er müde. Er hatte sich nach Herzenslust ausgetobt und sehnte sich nun nach einem Stall mit mehreren Eimern Frischfutter. Thuna hatte keine Ahnung, wo sie heute Nacht Flugwurmfutter herbekommen sollte, aber gerade war ihr das auch egal. Sie wollte nur zurück in die Bibliothek.

Legionär hob ab und legte den sanftesten Flug seines Lebens hin. Anmutig glitt er über die Landschaft im Abendlicht und wäre Thuna weniger erschöpft und schockiert gewesen, hätte sie den Ausblick auf ihre satte, blühende Welt in vollen Zügen genossen. Doch so empfand sie die Schönheit der goldenen Berge und Wälder unter dem bunt brennenden Himmel nur als schwachen Trost.

Warum war sie in die Panzerstadt aufgebrochen? Um herauszufinden, dass ihre Vorgängerin, die Fee Lichtblut, mit ihrem Namen unglücklich gewesen war? Oder um zu erfahren, dass das bedauernswerte fünfte Erdenkind, das Gerald erlöst hatte, ein totes Weltzeitalter in einem Bett mit rosafarbenen Kissen verbracht hatte? Oder um zu erkennen, dass die Spione der Engel in der Panzerstadt hausten und Thunas Alpträumen Gestalt verleihen konnten?

Manchmal war es die Wahrheit nicht wert, erkannt zu werden, dachte Thuna müde, während sie auf Legionärs Rücken der Nacht entgegenflog. Doch als sie endlich die Lichter der Stadt erblickte, ging es ihr gleich viel besser. Sie freute sich auf Viego, Geraldine und Anna. Und sie war gespannt auf die Lektüre der Tagebücher in ihrer Tasche.

Die Stadt, auf die Thuna zuflog, hatte immer noch keinen Namen. Ursprünglich hatte sie mal einen gehabt, das ging aus den Stempeln in den Bibliotheksbüchern hervor, darin war er nämlich vermerkt: Satyrnea, so hatte sie geheißen. Die Verachtung, die sich in Grohanns Gesicht abzeichnete, sobald sein Blick auf einen dieser Stempel fiel, amüsierte Thuna jedes Mal aufs Neue.

Es gab verschiedene Legenden darüber, welche besondere Verbindung zwischen den Stadtgründern und den Satyrn bestanden haben sollte, doch über die wahren Satyrn schienen die Bürger der Stadt nur wenig gewusst zu haben. Die Brunnen und Statuen, die die öffentlichen Plätze schmückten, stellten die Satyrn fälschlicherweise als dickbäuchige Geißbockjungen dar, die mit roten Wangen und kleinen Schwänzchen herumtanzten und Flöte spielten, geschmückt mit Weintrauben und Blumenkränzen.

Grohann sträubte sich vehement gegen den Namen Satyrnea, nicht nur wegen der pausbäckigen Geißbockjungen, sondern auch, weil sein Verhältnis zu seinen Vorfahren ja nun mal problembehaftet war. Viego legte im Namen Gangwolfs ebenfalls Einspruch ein, denn dieser hätte bestimmt nicht in einer Stadt begraben sein wollen, die übersetzt Urviecherstadt hieß.

So war es also beschlossene Sache, dass Satyrnea einen neuen Namen erhalten sollte, doch es mangelte gewaltig an inspirierten, sinnvollen Vorschlägen. Vampirliebchens Winkel (Gerald), Fahrt-zur-Hölle-Engel (Scarlett), Lisandrien (Lisandra) und Hasengarten (Rackiné) waren keine ernst zu nehmenden Beiträge. Als Erik ganz pragmatisch vorschlug, die Stadt einfach Neustadt zu nennen, hatte ihn Thuna wegen seiner Fantasielosigkeit so verhöhnt, dass er richtig sauer geworden war.

„Dann lass dir was Besseres einfallen!“, hatte er sie angefahren. „Und zwar sofort! Na? Ich höre?“

Thunas Kopf war daraufhin sagenhaft leer gewesen, weil sie alle so erwartungsvoll angesehen hatten. Bis sie endlich doch noch eine Idee gehabt hatte.

„Gangwolfs Ruhe vielleicht?“

Es war das Erste, was ihr eingefallen war. Denn diese Stadt war erst durch Ritter Gangwolfs Tod zu einer richtigen Stadt geworden und es verging kein Tag, an dem Thuna nicht in den Park ging und sich an sein Grab setzte, wenigstens fünf Minuten lang, und ihm etwas erzählte. Sie vermisste ihn sehr.

Ohne es zu wollen, hatte Thuna mit ihrem Vorschlag alle weiteren Diskussionen verstummen lassen, denn niemand wollte sich darüber auslassen, wie passend oder unpassend Gangwolfs Name für diese Stadt wäre. Sie hatten angefangen, über etwas anderes zu reden, und seither ruhte das Namensproblem ebenso wie der Ritter in seinem Grab.

Die Bibliothek kam in Sichtweite. Mittlerweile war das letzte Abendlicht erloschen und die Silhouette des imposanten Gebäudes erhob sich schwarz aus dem Häusermeer. Dort, wo der Lesesaal war, fiel ein Schimmer von warmem Licht auf die angrenzenden Terrassen und Dächer. Thunas Beine, ihre Arme, ihr Gesicht – alles war unterkühlt von dem langen Flug am Abend. Sie sehnte sich nach der Wärme eines Feuers.

Legionär landete auf dem Dach, das er schon am Vormittag als Landeplatz auserwählt hatte. Der goldene Baum war seit dem Morgen beträchtlich gewachsen. Kurz bestaunte Thuna das botanische Wunder, dann rutschte sie von Legionärs Rücken und lief an den Rand des Dachs, um von dort auf die Terrasse zu klettern. Doch ein Blick hinunter auf das Ziel ihrer Klettertour ließ sie innehalten. Dort unten stand jemand. Es war Grohann.

Er hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und sah sehr groß aus – selbst wenn man von so weit oben auf ihn hinabsah, wie Thuna es gerade tat. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie in der Dunkelheit kaum erkennen, aber es war nicht schwer zu erraten, dass er eine grimmige Miene aufgesetzt hatte. Außerdem hatte er seinen Geist verschlossen, sie konnte seine Gedanken nicht lesen. So rigoros tat er das nur in zwei Fällen: Entweder, wenn sie sich küssten, um zu vermeiden, dass die Bilder in ihren Köpfen eine Verbindung eingingen, oder wenn er in miserabler Laune war und fand, dass seine düstersten Gedanken nur ihn etwas angingen und sonst niemanden.

Diesmal tippte Thuna auf die miserable Laune. Wie er da so stand, sie wortlos anstarrte und dabei sicherlich ihre Gefühle und Gedanken auszuspionieren versuchte, erinnerte er sie sehr an früher. An die Situationen, in denen sie sein Missfallen erregt hatte, indem sie bei Glatteis auf den Dächern Sumpflochs herumspaziert war oder auf Perpetuljas Drängen hin an Torcks Kerkermauer gehorcht hatte.

Sie hatte damals keine Angst vor ihm gehabt, auch wenn er sich noch so streng vor ihr aufgebaut hatte, und sie fürchtete ihn auch heute nicht. Unwohl war ihr trotzdem. Ein bisschen jedenfalls.

„Wo warst du?“, fragte er mit seiner tiefen Stimme, nachdem sie einander minutenlang angestarrt hatten, ohne sich vom Fleck zu rühren.

„Wo auch immer ich war, ich bin gesund und munter zurück“, sagte sie. „Und abgesehen davon bin ich ein freier Mensch, der gehen darf, wohin er will.“

„Gesund bist du. Munter bist du nicht!“

Diese verflixte Gedankenleserei! Warum konnte er sich komplett vor ihr abschirmen und sie konnte es nicht?

„Munter zu sein, ist nicht überlebenswichtig“, erklärte sie. „Ich werde mich schnell erholen. Vor allem, wenn gewisse Personen damit aufhören, mich wie Oberlehrer auf der Terrasse abzufangen, und mir den Weg freimachen, damit ich mich in der Bibliothek aufwärmen kann.“

„Ach, glaubst du, ich lasse dich nicht vorbei?“

Sie zuckte mit den Achseln, um ihm anzuzeigen, dass es ihr egal war, was er tun würde. Gleichzeitig suchte sie am Rand des Dachs mit den Füßen nach einer Pflanze, auf der sie genügend Halt fände, um daran hinabzuklettern.

„Weißt du, wo ich heute Nacht noch Flugwurmfutter herbekommen könnte?“, fragte sie beiläufig. „Legionär ist hungrig.“

„Wenn du deinen erschöpften Geist ein wenig anstrengen würdest, kämst du vielleicht von selbst drauf.“

Oh, er war wütend!

„Wie ich schon sagte ... ich bin ein freier Mensch.“

„Du fändest es auch nicht großartig, wenn ich mich aus purem egoistischem Freiheitsdrang in Lebensgefahr begeben würde.“

„Mein Leben war keine Sekunde lang in Gefahr!“

Na gut, sie wäre fast von Legionärs Rücken gefallen, als der Flugwurm seine störrischen fünf Minuten gehabt hatte, aber selbst wenn sie abgestürzt wäre, hätte die Chance bestanden, dass Legionär sie rechtzeitig wieder aufgefangen hätte. Wenn er es nicht getan hätte ... nun ja ...

„Du hast die gesicherte Zone verlassen“, sagte Grohann. „Das kann ich sehen. Du warst unter der Erde und hättest dich dort nicht mit Zauberzeit schützen können, wenn dir ein Liebloser begegnet wäre. Wie kann man nur so dumm sein? Was ist mit deiner Vernunft passiert, die ich sonst so schätze?“

Das mochte sie jetzt überhaupt nicht. Sie war es nicht gewohnt, von Grohann angefahren zu werden. Normalerweise verzieh er ihr absolut alles, auch die größten Albernheiten und Missgeschicke, doch jetzt hatte sie es tatsächlich geschafft, ihn gegen sich aufzubringen. Vermutlich, weil sie das Leben der Person riskiert hatte, die er liebte.

„Es war leichtsinnig, aber es hat sich gelohnt“, sagte sie und zeigte auf die Tasche an ihrem Gürtel. „Ich habe Aufzeichnungen gefunden ...“

„Wo?“, unterbrach er sie.

„In der Panzerstadt.“

„Und was ist in dich gefahren, dass du alleine und ohne Schutz an einen Ort fliegst, weit außerhalb der gesicherten Zone, an dem vor dem Krieg noch Horden von Lieblosen gelebt haben?“, rief er mit donnernder Stimme.

„Ich wollte mir die Stadt schon lange ansehen, aber sie war zu weit weg. Jetzt konnte ich es plötzlich. Und es sind keine Lieblosen mehr da.“

„Aber es war jemand da, der dir Todesangst eingejagt hat!“

Was er nicht alles ihren Gedanken und Gefühlen entnahm! Hatte er auch Pyrg in ihrem Kopf gesehen? Oder tappte er noch im Dunkeln, wovor sie sich gefürchtet hatte? Sie hatte jedenfalls keine Lust mehr, sich wie ein kleines Kind ausschimpfen zu lassen und nach Rechtfertigungen zu suchen, die sie ihm präsentieren könnte, um sich dann erneut anzuhören, wie dumm sie war. Daher beschloss sie, ihn und seine Drohgebärden zu ignorieren und stattdessen vom Dach auf die Terrasse zu klettern.

Er erkannte ihre Absicht und kletterte ihr entgegen. Kaum war er bei ihr angekommen, fragte er nicht, sondern packte sie mit einem Arm, sprang in zwei Sätzen auf die Terrasse zurück und stellte sie dort ab. Danach verschränkte er erneut die Arme vor der Brust.

„Was für Aufzeichnungen hast du gefunden?“, fragte er.

Sie war etwas perplex, weil sie so plötzlich vom Dach auf die Terrasse gelangt war und ihr Körper im Zuge dieser kurzen, aber intensiven Berührung einige mächtige Reaktionen gezeigt hatte, die sie den blöden Zwist vergessen lassen wollten. Aber da Grohann wie eine Statue vor ihr stand und keine Anstalten machte, den Zwist ebenfalls vergessen zu wollen, erinnerte sie sich an die Frage, die er ihr gestellt hatte, und daran, dass sein Gehabe ihr gerade so richtig gründlich auf die Nerven ging.

„Vielleicht erzähle ich dir irgendwann, was das für Aufzeichnungen sind“, sagte sie kühl und machte ebenfalls einen auf Statue. „Wenn du dich nicht mehr so aufspielst!“

„Lichtbluts Aufzeichnungen“, beantwortete er seine eigene Frage. „Und in denen kommt Torck vor?“

„Warum fragst du mich das alles, wenn du es sowieso schon weißt?“

„Ich erschließe es mir nach und nach“, sagte er mit schmalen Augen und einem konzentrierten Blick, da er gerade eifrig in ihren geistigen Bildern herumstöberte. „Du warst also in dem Raum, in dem das fünfte Erdenkind gelebt hat.“

Sie schwieg. Erbost.

„Und der Raum war mal Lichtbluts Zimmer“, fuhr er fort. „In Wirklichkeit hieß sie Laternie. Den Namen Lichtblut haben ihr die Hüter gegeben.“

„Ja, genau“, sagte Thuna. „Die Hüter. Das waren diese sympathischen Wesen, die immer alles besser wussten und deswegen dem Rest der Welt ihren Willen aufgedrückt haben. Erinnerst du dich?“

„Allmählich beginne ich ihre Motive zu verstehen“, sagte er. „Wenn man feststellt, dass diejenigen, die man für einigermaßen klug gehalten hat, zu naiv sind, um angemessene Entscheidungen zu treffen ...“

„Kannst du mal damit aufhören?“, brach es aus Thuna hervor. „Ich habe keine Lust, mich von dir runtermachen zu lassen! Seit ich dich kenne, tust du halsbrecherische Dinge! Ständig! Weil du davon überzeugt bist, dass du es überlebst. Ich war überzeugt davon, dass ich meinen Ausflug in die Panzerstadt überlebe. Und siehst du – hier bin ich!“

Sie konnte sein Gesicht genau sehen, da ihr blaues Licht auf ihn fiel. Er starrte sie an, auf die typische Grohann-Weise, und sperrte sie immer noch aus seinen Gedanken aus. Was würde als Nächstes kommen? Wenn er noch einmal sagte, dass er sie für klüger gehalten hätte, würde sie heute kein einziges Wort mehr mit ihm reden. Kein einziges! Und morgen auch nicht.

„Du warst zu leichtsinnig“, sagte er. „Gibst du das wenigstens zu?“

„Was hast du davon, wenn ich es zugebe?“

„Ich könnte mir Hoffnungen machen, dass du es in Zukunft besser machst.“

„Ich mache, was ich will“, erwiderte sie. „Und wenn ich leichtsinnig sein will, werde ich leichtsinnig sein, ohne dich um Erlaubnis zu fragen. Aber du kennst mich und meine Gedanken, also solltest du wissen, dass es nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, mein Leben zu riskieren.“

Kein Ja, kein Nein. Er starrte sie nur an.

„Es waren übrigens die Spione der Engel, die mich so erschreckt haben“, erklärte sie, um von den merkwürdigen emotionalen Reaktionen abzulenken, die sie plötzlich überkamen. Manchmal konnte Thuna nur darüber staunen, wie ihre Fähigkeit, gedanklich über allen Dingen zu stehen, von ihren körperlichen Empfindungen sabotiert wurde. „Einige der Spione sind noch hier und die haben sich in der Panzerstadt verkrochen. Wenn man ihnen zu nahekommt, nehmen sie Gestalt an.“

„Du hast Pyrg gesehen?“

„Ja, unter anderem.“

Er hörte auf, die Arme vor der Brust zu verschränken, und legte stattdessen seine Handflächen auf Thunas Wangen. Nicht unbedingt auf die sanfteste Weise, denn er klemmte ihren Kopf mit seinen Händen ein und aus diesem Griff gab es kein Entkommen. Nicht dass sie hätte entkommen wollen – ihre Sinne legten es ja schon die ganze Zeit darauf an, in diese Sackgasse zu geraten.

Doch Thunas Vernunft schrie ihr scharfe Warnungen zu: Nicht hier küssen! Nicht so küssen! Achtung – Gefahr!

Sie wusste, ihre Vernunft hatte recht. Denn sämtliche Küsse zwischen Thuna und Grohann bargen ein hohes Risiko in sich und umso leidenschaftlicher sie ausfielen, desto größer war die Gefahr. In dieser Welt war es noch schlimmer als in Amuylett, weil die Naturmagie alles so heftig durchdrang. Wenn sie sich jetzt wirklich küssten und es Grohann nicht gelang, seine geistigen Bilder von Thunas zu trennen, dann würde die Bibliothek infolge einer monströsen Pflanzen-Explosion in tausend Stücke gesprengt werden.

Das war leider keine Übertreibung. An einem anderen Ort, in einer Schlucht weit fort von der Stadt, war genau das vor zwei Tagen passiert. Bei einem Kuss, der Grohann ein wenig zu sehr abgelenkt hatte, war das Gestein um sie herum von manisch-mächtigem Pflanzenwuchs zerbrochen und in die Luft geschossen worden. Grohann hatte Thuna mit seinem Körper geschützt, als die Gesteinsbrocken auf sie niederprasselten, und mit einem ausgestreckten Arm hatte er versucht, die Pflanzen am weiteren Wachstum zu hindern.

Es war ihm auch gelungen. Sie waren allmählich langsamer gewachsen. Thuna sah immer noch seinen Arm vor sich und wie er es geschafft hatte, den Pflanzen Einhalt zu gebieten. Aber die Schlucht war danach keine Schlucht mehr gewesen. Sie hatte sich in einen riesigen Schuttberg verwandelt, der nun von zahllosen ineinander verknoteten Bäumen durchdrungen war.

Das bedeutete es also, wenn Thunas Verstand protestierte, aber sie konnte der Verlockung nicht widerstehen. Ihre Lippen trafen auf seine und prompt löste sich in ihrem Kopf schlagartig alles, was normalerweise schön festgezurrt und sicher sortiert war, auf. Sie verlor den Überblick und der letzte klare Gedanke, der ihr entwischte, galt Grohann. Sie vermittelte ihm halbherzig, dass er unbedingt stark bleiben und verhindern musste, dass ihre Innenwelten miteinander verschmolzen.

Der Kuss fühlte sich nicht gerade so an, als hätte er es wirklich im Griff, und wer weiß, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn nicht bereits nach wenigen Sekunden ein feuchtwarm-fleischiger Waschlappen in Thunas Gesicht gelandet wäre, so plötzlich, dass sie überrascht die Augen öffnete. Legionärs Zunge! Legionär hatte ihr seine glitschige Zunge auf die Wange geklatscht und fuhr ihr nun damit über Nase und Stirn. Dazu quietschte er mörderisch laut und sein Begehren hallte durch Thunas Gedanken: HUNGER! Legionär hat HUNGER!!!

Die Botschaft bohrte sich schmerzhaft in Thunas Bewusstsein und in Grohanns sicherlich auch, denn er löste seinen Mund von ihrem und trat einen Schritt rückwärts. Er blickte Thuna atemlos und fast verwundert an, während Legionär neben ihnen stand und unerträglich quietschte. Erst als sich Grohanns Atemfrequenz wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte er:

„In der Tat – du brauchst Flugwurmfutter.“

Thunas Herz raste immer noch und ihre Sinne sandten ihr die wildesten Eindrücke, doch ihr Verstand funktionierte. Sie lächelte.

„Ich frage Viego einfach, wo Gerald es hingestellt hat“, erwiderte sie. „Verantwortungsbewusst, wie Gerald ist, hat er bestimmt welches vorbeigebracht.“

Grohann nickte. Es steckte so viel in diesem Nicken. Jede Nuance dessen, was darin steckte, konnte Thuna voll erfassen, denn er hatte die Grenzen aufgehoben, die sie zuvor daran gehindert hatten, seine geistigen Bilder zu erfassen. Er liebte sie. Er liebte sie so sehr! Mehr als sich selbst und alle Welten, die er zu beschützen versuchte. Kein Wunder, dass er so wütend auf sie gewesen war. Sie hatte sein größtes Glück in Gefahr gebracht.
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In dieser Nacht wurde es spät für Berry. Bis kurz nach Mitternacht beratschlagte sie mit Rémi, Hanns und Gerald, wie es weitergehen sollte. Von der Idee, dass Gerald oder Lisandra Klammern am Körper tragen könnten, die Antimagikalie speicherten, waren sie nach dem missglückten Experiment abgekommen. Es war einfach zu gefährlich, denn der geringste Einfluss von aktiver Magikalie konnte den Träger der Klammer töten und nebenbei noch eine Katastrophe auslösen. Das war ihnen nun klar geworden.

Doch wie sollte die Antimagikalie transportiert werden, wenn nicht so? Die antimagikalischen Kräfte, die in den Tiefen des Verfluchten Tals wirkten, mussten zu den magikalischen Lecks gelangen und dort verankert werden. Allerdings wusste niemand, wie die mysteriöse Antimagikalie-Quelle in den ehemaligen Erzminen überhaupt aussah. Steckte die Antimagikalie im Gestein? War sie gasförmig? Oder gar flüssig?

In dem alten Archiv mit den Skeletten und den Schriftrollen hatten sie viele Niederschriften über die Wirkungsweise der Antimagikalie gefunden. Trat diese Kraft plötzlich auf, brachte sie Stollen zum Einsturz, verursachte Explosionen, vergiftete die Atemluft, erzeugte Säure, die von den Wänden oder der Decke tropfte, oder verwandelte lebende Wesen in Stein, Metall oder Glas.

Meistens jedoch kam die tödliche Kraft langsam und fast unmerklich. Die Arbeiter merkten es nicht, dass sie in einem gefährlichen Antimagikalie-Feld arbeiteten, und plötzlich, bei einem harmlosen Steinlösezauber oder einer kleinen magikalischen Sprengung, erfolgten Kettenreaktionen und es kam zu seltsamen Zwischenfällen. Eine Gruppe von Männern war angeblich zu Däumlingen geschrumpft, einem Mann war ein stacheliges Fell gewachsen, ein anderer war vom Gestein des Berges verschlungen worden. Ein Grubenpferd hatte ein gläsernes Aussehen angenommen, es war danach fast durchsichtig gewesen und hatte nur noch magikalisches Erz gefressen. Der Wahrheitsgehalt von Gerüchten, die besagten, das Pferd habe in der Folge wertvolle funkelnde Steine mit Wunderkräften ausgeschieden, wurde von den Wissenschaftlern allerdings stark angezweifelt.

Von diesen kuriosen Fällen abgesehen, erging es der Mehrheit der Grubenarbeiter, die in den Einfluss der Antimagikalie-Quelle gerieten, unspektakulär schlecht: Sie wurden plötzlich tot aufgefunden, ohne erkennbare Todesursache, oft in Gruppen. So war es auch den Männern ergangen, deren Skelette Hanns im Archiv gefunden hatte. Man hatte sie skelettiert vorgefunden, einen Tag, nachdem sie gesund und munter in die Mine hinabgefahren waren. Zu Untersuchungszwecken waren ihre Überreste eingesammelt und mitgenommen worden.

Ungefähr zu jener Zeit hatte man auch damit begonnen, Flimmerfüchse auszusetzen. Flimmerfüchse waren kleine Füchse, die von Natur aus mit starken magikalischen Kräften ausgestattet waren. Sie erlegten ihre Beute nicht durch Bisse, sondern durch Zauberei, und wenn sie miteinander spielten, manipulierten sie ihr Umfeld, indem sie Licht, Düfte, Geräusche und Illusionen erzeugten.

Diese Eigenschaft machte die Flimmerfüchse zu idealen Versuchskaninchen. Immer, wenn sich die Bergarbeiter nicht sicher waren, ob ein neu erschlossener Hohlraum oder Stollen sicher war, ließen sie mehrere Flimmerfüchse los und warteten ab. Überlebten die Füchse drei Tage lang, war die Luft rein. Starben sie oder kam es zu unvorhergesehenen Einstürzen, Beben oder Verwandlungen, sperrte man den Bereich ab und grub an einer anderen Stelle weiter.

Mithilfe der Füchse arbeitete man sich noch tiefer in den Untergrund vor, Jahrzehnte lang. Zu tief, zu mutig und zu unverschämt drangen die Menschen auf diese Weise in die Erde ein und eines Tages geschah es dann: Kein Fuchs half, die Katastrophe vorherzusehen oder gar aufzuhalten, und kein Paar Füße konnte schnell genug rennen, um der Antimagikalie zu entkommen. Sie stieg sehr plötzlich aus einer unbekannten Quelle bis an die Erdoberfläche auf und tötete alle Lebewesen im Tal auf einen Schlag. In den Jahren danach wurde das Tal zum verlassenen Geistertal, Hunderte von Jahren wagte sich niemand mehr dorthin.

Erst später, als man an der Oberfläche wieder überleben konnte, kehrten die Wissenschaftler zurück und unternahmen Expeditionen in die alten Stollen. Viele von ihnen verschwanden für immer und kein Einziger fand Hinweise auf die Quelle, die angeblich so viele Menschen das Leben gekostet haben sollte. Die wertvollen magikalischen Bodenschätze, die die Menschen ursprünglich zur Ausbeutung dieses Stücks Erde verführt hatten, waren mittlerweile erschöpft, und so kam es, dass das Tal nach und nach in Vergessenheit geriet. Niemand besuchte es mehr, denn es gab dort nichts anderes mehr zu finden als den Tod.

Aufgrund der Aufzeichnungen aus dem Archiv und dank der Erinnerungen des Blinden vom Einsamen Stein, der das Verfluchte Tal vor langer Zeit einmal besucht hatte, wusste Hanns, wo er nach der Antimagikalie-Quelle suchen musste. Sollten er, Gerald und Lisandra diese Quelle lebend erreichen, müsste es ihnen gelingen, das Gestein, die Flüssigkeit oder das Gas, an das die Antimagikalie von Natur aus gebunden war, zu isolieren und zu transportieren.

Heute Nacht kamen sie zu dem Schluss, dass Anna Persephones ehemalige Schlafkammer den hoffnungsvollsten Hinweis für eine Lösung des Problems liefern könnte. Im Grunde müssten sie Behälter schaffen, die das gefährliche Material mit einer ähnlich magikaliefreien Atmosphäre umhüllten, wie sie in dem Raum geherrscht hatte, in dem Anna zwei Jahre lang geschlafen hatte.

Die Idee war, das Gas, die Flüssigkeit oder das Gestein, das es zu transportieren galt, in einen Behälter zu stecken, der von einer Hülle mit zwei Wänden umgeben war. Der Raum zwischen diesen beiden Wänden sollte mit einem Gasgemisch befüllt werden, das demjenigen glich, das damals in Annas Raum geleitet worden war. Im Idealfall schirmte das Gasgemisch das Innere des Behälters so ab, dass die Antimagikalie darin von magikalischen Einflüssen außerhalb des Behälters unberührt blieb. Rémi war gleich Feuer und Flamme für diese Idee und versprach, die ganze Nacht durchzuarbeiten, um Pläne für einen Musterbehälter zu entwerfen.

Als Berry nach wenigen Stunden Schlaf um sechs Uhr früh in das Labor im ehemaligen Zoo-Gebäude zurückkehrte und die Pläne studierte, die ihr Rémi zeigte, fiel ihr ein riesengroßer Stein vom Herzen. Was er sich da ausgedacht hatte, sah machbar aus! Und die Materialien, die sie für den Bau eines Musterbehälters brauchten, waren im Keller vorrätig.

„Schaffen wir das bis morgen Abend?“, fragte sie. „Oder wird Hanns die Expedition verschieben müssen?“

„Wir haben keine Zeit, die Expedition zu verschieben“, antwortete Rémi. „Also schaffen wir es. Wir müssen es schaffen.“

„Hat er die Pläne schon gesehen?“

„Ja, er war kurz hier – irgendwann zwischen vier und fünf Uhr.“

„So früh?“

„Nach seinem sogenannten Abendessen mit Lumili. Sie haben sich heftig gestritten, behauptet er. Ich frage mich allerdings, wie man sich mit diesem Mädchen überhaupt streiten kann.“

Rémi hielt nicht viel von Lumili, den Eindruck hatte Berry schon lange und Gem hatte es ihr bestätigt. Zwar äußerte sich Rémi nie abfällig über Weißer Sterns Tochter, doch die Art und Weise, wie er über sie sprach und sie meist nur als das Mädchen bezeichnete, ließ keinen Zweifel daran, dass ihn ihre Schönheit kaltließ und er ihre fast permanente Anwesenheit im ehemaligen Zoo als störend empfand. Berry tat das fast leid, denn sie konnte sich vorstellen, dass es Lumili nicht leicht hatte. Auch jetzt empfand Berry spontan Mitgefühl für Hanns’ Verlobte.

„Und wie ist der Streit ausgegangen?“

„Damit, dass beide heute Nacht nicht geschlafen haben. Sie haben sich halbwegs versöhnt, aber der wiederhergestellte Frieden ist mehr Schein als Sein. Mutter und Tochter machen Hanns Druck und er wird sich sehr bald entscheiden müssen, ob er einen Bruch mit ihnen riskiert oder nachgibt.“

Berry erschrak, als sie das hörte.

„Wie soll das bloß enden?“, murmelte sie.

Eigentlich hatte sie nur laut gedacht und erwartete keine Antwort. Doch zu ihrer Überraschung ließ Rémi den Behälter, an dem er gerade herumgebastelt hatte, mit einem ärgerlichen Laut fallen, und sagte:

„Jeder weiß, was zu tun ist. Er muss das Mädchen heiraten, sonst kommen wir in Teufels Küche.“

„Sag so etwas nicht!“

„Ob ich das sage oder nicht, ändert nichts an der Tatsache“, erklärte Rémi. „Kommst du mit in den Keller? Viego und Hanns wollen sich heute Morgen noch einmal den versiegelten Lagerraum ansehen. Danach könnten wir das Material zusammensuchen, das wir zum Bau eines Muster-Transportbehälters brauchen.“

„Ja“, sagte Berry. „Natürlich.“

Sie war immer noch schockiert von Rémis Schlussfolgerungen, doch im Grunde wusste sie, dass er recht hatte. Nur: Wenn das, was getan werden musste, lauter schlechte Gefühle hervorrief und kein einziges gutes – durfte man es dann tun? Konnte es dann überhaupt richtig sein?
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Hanns und Viego Vandalez warteten bereits vor der versiegelten Tür, als Berry und General Kreutz-Fortmann dort ankamen. Obwohl Berry von Lisandra gehört hatte, dass sich das Siegel von alleine erneuert hatte und sämtliche Möbel, die Haul und Rémi vor die Tür gestellt hatten, verschwunden waren, erschreckte sie der Anblick des leeren Gangs dennoch. Es war gruselig, weil es eigentlich nicht sein konnte. Zeitphänomene wie dieses hier galten in Amuylett als unmöglich. Magikalie konnte alles Mögliche bewirken, aber die Zeit blieb unantastbar. So war es immer gewesen.

„Wie geht das?“, brach es aus ihr heraus. „Worauf beruht das?“

„Darüber kann man nur spekulieren“, erwiderte Viego Vandalez. „Eine wissenschaftliche These, die sich beweisen lässt, wirst du kaum aufstellen können.“

„Die einfachste Erklärung wäre“, sagte Kreutz-Fortmann, „dass sich der Raum außerhalb von unserer Welt und unserer Zeit befindet. Und dass wir, wenn wir ihn betreten, auf eine Illusion hereinfallen. Wenn wir die Illusion verändern, indem wir die Möbel herumrücken, besitzt die Veränderung keine Wirklichkeit und ist deswegen nicht von Dauer.“

„Aber was ist mit dem geheimnisvollen Gegenstand, der sich im Raum befinden soll?“, fragte Berry. „Der ist keine Illusion, oder?“

„Ich würde es nicht Illusion nennen“, sagte Hanns. „Ich glaube eher, dass sich die Realität dieses Raums verkleidet. Die Verkleidung gaukelt uns etwas vor. Aber etwas, das verkleidet ist, ist trotzdem da.“

„Wollen wir nun die Tür öffnen?“, fragte Viego Vandalez. „Obwohl ich, wie ich noch einmal betonen möchte, davon abgeraten habe?“

„Ja, wir wollen“, antwortete Hanns. „Ich muss herausfinden, welcher der Gegenstände in dem Raum der gefährliche ist.“

„Wozu?“, wollte Viego wissen. „Benutzen solltest du ihn nicht und beschützen kannst du ihn auch nicht. Ich denke, er ist hinter dieser Tür gut aufgehoben.“

„Und wenn die Welt untergeht?“, fragte Hanns. „Wollen Sie ihn d-dann nicht nach Lettimur bringen?“

Viego runzelte die Stirn.

„Es freut mich zu hören“, sagte er, „dass unser Eroberer inzwischen in Betracht zieht, dass seine wahnsinnige Unternehmung scheitern könnte. Aber was die Gegenstände im Raum anbelangt, so können wir sie alle nach Lettimur bringen, wenn wir merken, dass die Zeit dieser Welt abläuft.“

„Warum ist das notwendig?“, mischte sich Berry ein. „Wenn dieser Raum aufgrund des Gegenstands, der sich darin befindet, unserer Zeit enthoben ist, dann könnte doch auch die Welt untergehen und der Keller einstürzen, aber der Raum wäre am nächsten Tag wieder da?“

„Falls unsere Theorie stimmt, ja“, sagte Viego. „Wenn sie nicht stimmt und die Bedingungen andere sind, als wir annehmen, könnte der Gegenstand beim Weltuntergang beschädigt oder zerstört werden. Das wäre das Ende von Lettimur.“

Berry schüttelte erstaunt den Kopf.

„Ich verstehe nicht, wie ein einziger Gegenstand von so großer Bedeutung sein kann.“

„Von Natur aus war es sicherlich kein Gegenstand“, sagte Viego, „sondern eine universale Bedingung. Dann kam irgendein gewissenloses Wesen daher, das nicht ganz bei Trost war, und hat ihm eine Gestalt verliehen.“

„Es gibt Parallelen zum heiligen Riesenzahn“, erklärte Hanns. „Oder zu den Lilienschlüsseln. In all diesen Fällen ging oder geht es darum, eine unsichtbare und mächtige Kraft an etwas Körperliches zu binden, damit man sie anschließend besitzen oder beherrschen kann.“

„Also kann man den Gegenstand da drin beherrschen?“

Hanns antwortete mit einem schwachen Lächeln. Er machte heute keinen glücklichen Eindruck, was nach der durchwachten Nacht und dem Streit mit Lumili nicht weiter erstaunlich war. Aber Berrys Worte munterten ihn sichtlich auf.

„Ja, man kann diesen Gegenstand bestimmt benutzen, wozu auch immer, und darum will ich wissen, wie er aussieht.“

„Aber man darf ihn nicht benutzen!“, wetterte Viego los. „Habe ich mich da nicht klar und deutlich ausgedrückt?“

„Man darf ihn nicht auf die falsche Weise benutzen – war das nicht der genaue Wortlaut von Otemplos? Was beinhaltet, dass es auch eine richtige Weise gibt.“

„Die wir nicht kennen!“ Viego brüllte es fast. „Wage es ja nicht, mit unser aller Leben zu spielen!“

„Am Ende ist es mein Keller und mein Lagerraum, sehr verehrter Viego“, sagte Hanns demonstrativ gelassen. „Ich k-kann mit diesem Wunderding machen, was ich will. Auch Lettimur zerstören, wenn mir danach ist.“

Hanns musste klar sein, wie sehr er Viego damit provozierte, doch es gelang dem Halbvampir, sein Temperament zu zügeln und nicht in die Luft zu gehen. Stattdessen sagte er kühl:

„Mir ist vollkommen klar, dass dir nichts ferner liegt, als Lettimur zu opfern, du halbwüchsiger Tyrann. Aber den Menschen, die sich maßlos überschätzen, unterlaufen sehr häufig Missgeschicke.“

„Dann sind wir uns ja einig“, sagte Hanns. „Denn zum Glück gehöre ich nicht zu d-dieser Sorte Menschen.“

„Schön“, sagte Rémi, der die ganze Zeit abwartend vor der Tür mit dem Siegel ausgeharrt hatte. „Können wir dann endlich loslegen? Ich habe heute noch ein paar andere Dinge zu tun!“

Hanns trat folgsam an die Tür heran und legte gemeinsam mit Rémi die verschiedenen Komponenten des Siegels frei. Nachdem sie etliche Magikalieströme entladen und den Hauptmechanismus entsichert hatten, öffnete Rémi das Schloss mit einem langen, rostigen Nagel, da sie keinen Schlüssel für die Tür besaßen. Berry war beeindruckt. Rémi und Hanns hätten fantastische Meisterdiebe werden können. Doch sie hatten sich für andere Karrieren entschieden.

Die Tür sprang auf und Berry trat als Erste in den Raum. Jeder Keller auf der Welt, in dem alte Dinge lagerten, die zu gut zum Wegwerfen und zu schäbig für den täglichen Gebrauch waren, sah genauso aus wie dieser hier. Die leicht beschädigten Möbel waren an die Wand gerückt worden und in der Mitte stapelten sich Kisten mit Vasen, kaputten Lampen, aufgerollten Kissenbezügen und leeren Tintenfässern.

Das ganze Zeug sah traurig aus. Nutzlos und vergessen stand es hier herum, niemand kümmerte sich darum, niemand vermisste es, niemand machte sich die Mühe, es auszusortieren und wegzuwerfen. Rémi hob mehrere Kisten vom Stapel und es kamen neue zum Vorschein, gefüllt mit einzelnen Schuhen, rissigen Holzbrettern, ausgefransten Bürsten und verbogenen Gabeln. In der nächsten Kiste lag eine hässliche, silberweiße Perücke in einem Meer aus verfärbten Handschuhen.

Berry seufzte leise. Wie sollten sie unter all dem Kram den einen wichtigen Gegenstand finden? Er konnte alles sein!

„Hat dieses Etwas, das wir suchen, besondere Eigenschaften?“, fragte Berry. „Kann man vielleicht ein Energiefeld erspüren oder so etwas?“

„Erinnere dich an den heiligen Riesenzahn“, antwortete Viego. „Hatte der besondere Eigenschaften? War der rosa Knopf, den du mit dir herumgetragen hast, in irgendeiner Weise anders als ein gewöhnlicher Knopf?“

„Nein, gar nicht“, sagte Berry. „Er fühlte sich stinknormal an.“

„Ich fürchte, mit dem Gegenstand, den wir suchen, verhält es sich genauso.“

Hanns ging im Raum umher, rückte Möbel von der Wand weg, hob Töpfe ohne Deckel an und drehte einen zusammengeklappten Sonnenschirm herum, der an einer Stelle angesengt war. Schließlich schüttelte er ratlos den Kopf.

„Ich bemerke auch nichts“, sagte er. „Es ist wie beim letzten Mal. Man fühlt nicht einmal, dass in diesem Raum eine andere Zeit herrscht.“

„Tja“, meinte Viego fast schadenfroh und hielt eine grün angelaufene Metallklammer in die Höhe. „Es steht dir natürlich frei, Hanns, diese hübsche kleine Nasenkorrektine mit in den Staatspalast hinaufzunehmen und sie dir nachts aufzusetzen, um herauszufinden, ob du sie benutzen kannst!“

„Eine Nasenkorrektine?“, fragte Berry befremdet. „Was soll das sein?“

„Ein dummer Aberglaube aus dem letzten Jahrtausend“, antwortete Viego. „Es hieß, wenn sich eine Dame jede Nacht eine solche Klammer auf die Nase setzt, verwandelt sich ein markanter Zinken im Laufe der Zeit in ein hübsches, kleines Näschen.“

„Was für ein Unsinn.“

„Ja, das ist es“, sagte Viego. „Man kann nur hoffen, dass es nicht zu viele Mädchen ausprobiert haben. Wollen wir gehen?“

„Nein!“, erklärte Rémi entschieden.

Er war vor einem kleinen Sekretär stehen geblieben, dem ein Bein fehlte und der senkrecht aufgestellt worden war, damit er weniger Platz in Anspruch nahm. Rémi starrte ihn an und rieb sich währenddessen sein bärtiges Kinn.

„Was ist?“, fragte Hanns. „Kommt dir der Sekretär bekannt vor?“

„Ich glaube, ja. Ich kann mich täuschen, aber ich meine, er hätte in einem Zimmer gestanden, in dem Elisabeth manchmal verschwunden ist. Das Zimmer galt als ... merkwürdig.“

„Wirklich?“, rief Hanns. „Merkwürdig? Und das erzählst du uns erst jetzt?“

„Es war mir entfallen. Ich habe sie zwei- oder dreimal im Auftrag des Kaisers gesucht und dort gefunden. Sie versteckte sich gerne und hatte ihre Lieblingsplätze. Dieses Zimmer besuchte sie eher selten, aber wenn sie es tat, kehrte sie stets in veränderter Stimmung zu uns zurück.“

„Warum galt das Zimmer als merkwürdig?“, fragte Hanns. „Blieb dort auch die Zeit stehen?“

„Es wurde nicht benutzt. Man betrat es nicht. Das ist alles, was ich weiß. Mir war der Raum auch nicht geheuer, aber vor allem deswegen, weil Elisabeth darin immer so nachdenklich wurde. Ich befürchtete, der Raum könnte für ihren Geisteszustand schlecht sein.“

„Angenommen, in dem Zimmer wäre ebenfalls keine Zeit vergangen“, sagte Hanns, „dann müsste der Gegenstand, den wir jetzt suchen, auch damals dort drin gewesen sein. An was erinnerst du dich außer dem Sekretär?“

„Der Raum war ursprünglich ein Gästezimmer, aber da er nicht benutzt wurde, war er karg eingerichtet. Da waren ein Bett, ein runder Tisch mit Stuhl am Fenster, der Sekretär und ein großer Spiegel. An Vasen, Tintenfässer oder Ähnliches kann ich mich nicht erinnern. Einen Teppich gab es noch. Er war grün und bildete Fabeltiere in einem Wald ab.“

Rémi blickte überrascht auf, da ihm klar wurde, was das bedeutete. Der Gegenstand, den sie suchten, war vermutlich von den Hütern hergestellt worden. Von Fabeltieren, die in einem Wald lebten, wenn man so wollte!

Hanns ging zielstrebig auf die hintere Wand des Raums zu und zog hinter einem Regal einen zusammengerollten Teppich hervor. An einer Stelle, an der genügend Platz war, legte er ihn auf den Boden und rollte ihn aus. Berry war sofort überzeugt davon, dass sie den gesuchten Gegenstand gefunden hatten: Der Teppich zeigte ein fremdartiges, verwunschen anmutendes Muster auf moosgrünem und tannenschwarzem Grund. Eingebettet in das Muster waren die Fabeltiere zu sehen, von denen Rémi gesprochen hatte. Der Teppich sah erstaunlich neu aus, als sei er erst gestern aus magischen Wollfäden gewebt worden.

„Wir testen es!“, sagte Hanns. „Rémi, was befindet sich im Raum gegenüber?“

„Ich sehe nach.“

Rémi zog eine seiner magischen Übersichtstafeln aus der Jackentasche und studierte sie.

„Unbrauchbar gewordene Schlafsäcke, Zelte und Matratzen.“

„Sehr gut. Wir legen den Teppich da hinein und verändern anschließend die Anordnung der Schlafsäcke. Wenn sie morgen wieder so daliegen wie vorher und das Siegel dieses Raums immer noch aufgebrochen ist, haben wir Gewissheit.“

„Und dann?“, fragte Viego finster.

„Sehe ich mir den Teppich genauer an und b-bitte Grohann, ihn ebenfalls zu studieren.“

„Und wenn Grohann sagt, du sollst deine Finger davonlassen?“

„Ja, was mache ich dann wohl?“

„Verstehe“, brummte Viego. „Nun, er könnte dich immerhin aufhalten.“

„Sie meinen, Grohann könnte mich wirklich aufhalten?“

„Ja, das könnte er. Was ist mit Frost? Wenn mich mein Zeitgefühl nicht trügt, müssen wir uns allmählich dem nächsten unangenehmen Programmpunkt zuwenden.“

„Das ist richtig“, bestätigte Rémi. „Wir sollten in fünf Minuten aufbrechen, um Frost pünktlich zu treffen.“
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Der Anblick von Fürst Frost traf Berry unvorbereitet. Niemand hatte sie vor ihm gewarnt und ihr erklärt, dass der Fürst aus dem ehemaligen Menschenfresser-Volk so verblüffend schön war und diese absolut bestrickende Monster-Ausstrahlung besaß. Die Art und Weise, wie seine blassen, gläsernen, fast farblosen Augen an ihr hängen blieben und sie unverschämt musterten, stürzte sie körperlich in eine bedenkliche Instabilität.

Sie versuchte es zu überspielen und hoffte sehr, dass sie weder schwankte noch zitterte noch sonst irgendwie unsicher aussah, während sie in Begleitung von Viego und Rémi an den Fürsten herantrat. Hanns hatte sich bereits verabschiedet, weil er in Tolois gebraucht wurde, dafür war Gem zur Stelle. Er hatte den Gast hierhergeführt und wartete nun mit ihm an der Tür, die in die Spiegelwelt führte, denn dort sollte die Unterredung mit Viego und Lissi stattfinden.

Je näher Berry dem Mann aus dem Volk der Kalten kam, desto kühler fühlte sich die Umgebung an. Es stimmte also, was man sich über diese Leute erzählte. Man verspürte ein leichtes Frösteln in ihrer Nähe, das aber eher faszinierend als unangenehm war.

„Danke für die Einladung“, sagte Frost und reichte einem nach dem anderen die Hand. „Ich weiß das sehr zu schätzen.“

Die Stimme des Fürsten hatte einen vollen Klang. Er sprach höflich, entfernt freundlich, doch gleichzeitig distanziert. Worüber Berry kaum hinweg kam, war sein Äußeres: Er hatte weiße Haare, fast ebenso weiße Haut und seine gläsernen Augen, die aufgrund der fehlenden Farbe emotionslos wirkten, waren so makellos wie Tautropfen. Je nach Lichteinfall wirkte Frosts Erscheinung weiß, hellgrau oder bläulich, doch immer zu kalt. Dieser Eindruck verstärkte sich, als die Reihe an Berry kam, seine Hand zu ergreifen. Die Temperatur von Frosts Fingern fühlte sich erschreckend falsch an. Nicht eisig, nur zu wenig warm, sodass man sich unwillkürlich fragte, ob der Körper, den man gerade berührte, auch wirklich noch lebte.

Berry musste daran denken, dass Frost von unbarmherzigen Jägern abstammte. Die Kalten hatten früher Menschen erbeutet und gefressen und diese grausame Neigung steckte immer noch in ihnen, auch wenn sie eine solche Barbarei nicht mehr praktizierten. Es war albern, Berry schämte sich zutiefst dafür, aber diese ganze Menschenfresser-Geschichte machte Frost nur noch interessanter für sie und verursachte ihr die angenehmsten Schauergefühle.

Um den Fürsten nicht zu auffällig anzustarren, nachdem sich ihre Hand von seiner gelöst hatte, blickte sie zur Seite, ohne etwas zu sehen. Bis dann auf einmal Gems spöttische Miene in ihrem Blickfeld erschien. Er verlachte sie nicht offen, das wäre in dieser Situation zu unpassend gewesen, doch sie kannte die Art und Weise, wie seine Augen schmal wurden und seine Mundwinkel leicht zuckten, wenn er sie aufzog. Er würde sie später verlachen, keine Frage, weil sie auf Frost ansprang wie eine Zuckerbiene auf den Duft von Mandelmus-Petulangas.

Berry bemühte sich um einen noch ernsteren Gesichtsausdruck als zuvor und versuchte, Frost und Viego zuzuhören, die sich jetzt über die Bedingungen einer möglichen Zusammenarbeit austauschten. Leider verlor sie andauernd den Faden, weil sie die Kälte studierte, die von Frost ausging, ebenso wie seine weißen Hände, die ihr sehr gefielen und heftige Fantasien in ihr auslösten, ganz zu schweigen von seinen Zähnen, die ...

„Na, was meinst du, Berry?“

Was? Wie? Sie hatte keine Ahnung, was Viego gerade von ihr wissen wollte.

„Ich fürchte, ich kann Berry nicht entbehren“, sagte Rémi. „Ich brauche sie dringend im Labor.“

Berry nickte, um die von Rémi zum Ausdruck gebrachte Wichtigkeit ihrer Person zu unterstreichen, auch wenn sie sich damit um den Genuss von Fürst Frosts Gesellschaft brachte. Aber vor dem Hintergrund, dass ihr Verstand in der Gegenwart Frosts seine Funktionstüchtigkeit einbüßte, war es sicherlich am besten so.

„Sehr schade“, sagte Fürst Frost. „Es hätte mir Freude gemacht.“

„Unsere Unterredung ist kein Kaffeekränzchen“, erwiderte Viego wenig verständnisvoll. „Wollen wir aufbrechen?“

Fürst Frost bejahte es und bedankte sich noch einmal bei Rémi und Gem für die Unterstützung. Er deutete dabei eine Verbeugung an, doch nichts an seiner Geste wirkte demütig oder wirklich dankbar. Selten hatte Berry einen Mann gesehen, der trotz seiner Jugend so übertrieben stolz auftrat und dennoch nicht lächerlich wirkte.

„Und wie war noch mal dein Name?“, fragte er, als er sich von Berry verabschiedete. „Berry und wie weiter?“

Berry wollte gerade den Mund aufmachen, um möglichst kühl und nüchtern ihren Nachnamen auszusprechen, da kam ihr Gem zuvor.

„Berry Lapsinth-Water heißt sie“, antwortete er. „Sie ist das Mädchen, das den heiligen Riesenzahn aus der Hochsicherheits-Vitrine in Austrien geklaut hat!“

„Gem!“, rief Berry. „Das ... “

„Ich will doch nur, dass er dich nicht für harmlos hält“, sagte Gem. „Und für eine leichte Beute.“

„Du unterschätzt mich, Gespenst“, erwiderte Frost. „Ich beurteile Mädchen nicht danach, wie blond, hübsch oder jung sie sind.“

„Sondern?“, fragte Gem. „Nach ihrer Geschmacksrichtung?“

Damit spielte er auf Frosts Menschenfresser-Neigungen an, was sein Gegenüber jedoch nur schmeichelhaft zu finden schien.

„Nach ihrem Geruch“, antwortete Frost, „ebenso wie nach ihrer körperlichen und geistigen Bewegungsfähigkeit, ihrer Temperatur und ihrem Mut.“

Berry krabbelte ein wildes Kitzeln von den Fußzehen bis zum Scheitel hinauf und wieder zurück, während Frost das sagte. Warum nur? Sie durfte sich keinesfalls etwas anmerken lassen, darum tat sie das, was sie immer tat, wenn sie nicht auffliegen wollte: Sie kühlte ihren Verstand und ihre Gefühle herab, wurde so ruhig und still wie ein zugefrorener See und verwandelte ihre Aufmerksamkeit in ein Vergrößerungsglas, dem nichts entging.

„Ganz anders als ich“, sagte sie mit einer klaren und festen Stimme. „Ich beurteile Menschen danach, wie viel Respekt sie ihrem Gegenüber entgegenbringen.“

„Hältst du mich etwa für respektlos, Berry Lapsinth-Water?“, fragte Frost gespielt bestürzt. „Warum nur?“

Sie sah, wie sich seine rechte weiße Augenbraue bewegte, kaum merklich. Sie interpretierte das als winzige Unsicherheit, aber sie mochte sich täuschen. Sie hoffte, dass sie ihn mit ihrer Äußerung überrascht hatte, aber andererseits fühlte sie sich wie ein kleines, hilfloses Tierchen und arbeitete daran, dass es niemand merkte.

„Viel Spaß in Lettimur“, sagte sie. „Rémi, Gem – gehen wir an die Arbeit zurück?“

Die beiden ließen sich nicht zweimal bitten und brachen mit ihr auf, um den Bereich des Kellers aufzusuchen, in dem Rohstoffe und Chemikalien aufbewahrt wurden.

„Meine Güte!“, rief Gem, als sie außer Hörweite gelangt waren. „Mir war gar nicht klar, dass du so ein Mädchen bist!“

„Warum?“, fragte sie. „Was für ein Mädchen bin ich denn?“

„Na, so eins, das erst richtig in Stimmung kommt, wenn die Jungs möglichst kalt, fies und gefährlich sind.“

Berry zuckte mit den Achseln. Es bestand ja nun keine Gefahr mehr, dass sie sich vor Viego oder Frost blamierte, daher beschloss sie, mit offenen Karten zu spielen.

„Auch wenn ich jetzt in eurer Achtung sinke“, gab sie zu, „aber ich fürchte, genau so ein Mädchen bin ich. Was hast du denn gedacht, Gem?“

„Tja, was habe ich gedacht?“, fragte Gem in Richtung Rémi, der gerade eine Tür aufschloss. „Vielleicht, dass du auf nette Jungs stehst? Auf total harmlose Kerle wie Rémi und mich?“

„Genau“, sagte Rémi. „Wir dachten, du bevorzugst gefühlsduselige und gutmütige Gespenster.“

„Und hättest nun die Qual der Wahl“, fuhr Gem heiter fort. „Zwischen dem mildtätigen General Kreutz-Fortmann, dem Retter der Witwen und Waisen – so nannte man dich doch nach deinem Tod, nicht wahr, Rémi? – oder meiner Wenigkeit, einem unverbesserlichen Romantiker, treu und anhänglich, auf der Suche nach der einzig wahren großen Liebe!“

Berry war klar, dass die beiden sie gerade verspotteten.

„Und was genau möchtet ihr mir damit sagen?“

„Dass wir beleidigt sind“, antwortete Gem. „Da verbringen wir tagein, tagaus unsere Zeit mit dir und du kommst nicht einmal auf die Idee, dass du es mit zwei richtig gefährlichen, moralisch fragwürdigen und eiskalt berechnenden Typen zu tun hast?“

„Oh, ist das so?“

„Aber ja doch!“, rief Gem. „Ich bitte dich. Unser Ruf eilt uns weit voraus. Und nun spaziert dieser harmlose Menschenfresser-Fürst hier herein, bringt dich ein bisschen zum Frösteln und schon willst du von ihm geraubt und gefressen werden?“

„Ich weiß nicht, ob ich das will“, erwiderte Berry. „Aber die Vorstellung ist ganz interessant, das gebe ich zu.“

„Ach komm, der Schönling profitiert doch nur von seinem Menschenfresser-Ruf, aber in Wahrheit ist er ein Weichei. Wirklich, Berry, wenn du auf Typen stehst, die dir das Leben schwer machen und dich am ausgestreckten Arm verhungern lassen, dann wende dich an mich oder meinetwegen auch an Rémi. Der bringt die Mädchen mit seiner Herzlosigkeit reihenweise zur Verzweiflung. Unglaublich! Da hält man dich für ein so kluges Geschöpf, aber in der Beziehung hast du ja überhaupt keine Ahnung.“

„Ich habe nie behauptet, dass ich eine hätte.“

Rémi hatte mittlerweile die Tür geöffnet und als die Deckenlampen des Chemikalien-Lagers aufflammten, sah Berry sein ausgelassenes Gesicht.

„Immerhin hast du es geschafft, Gem aus der Reserve zu locken“, sagte er. „So viele Sätze am Stück hat er schon lange nicht mehr mit uns geredet.“

„Sie hat mich erschüttert. Was ist mit meinem schlechten Ruf passiert, Rémi? Mache ich einen so anständigen und ungefährlichen Eindruck, dass ich neben einem farblosen Menschenfresser verblasse?“

„Vielleicht hättest du mal eine plumpe nonverbale Einladung aussprechen sollen? So wie der kalte Fürst?“

„Okay, ich werde es probieren. Aber erst nach dem Weltuntergang, vorher habe ich leider keine Zeit.“

Gem drehte sich um, warf Berry eine gekonnt übertriebene Imitation des Frost-Blicks zu und zauberte aus dem Nichts ein hübsches Wölkchen aus Schneeflocken über Berrys Kopf. Langsam rieselten die Flocken auf sie herab, berührten kalt ihr Gesicht und schmolzen auf ihrer Haut. Sie wollte sich mit dem Ärmel die Tropfen abwischen, aber da war die Illusion schon wieder verschwunden.

Gem und Rémi lachten unbeschwert. In solchen Momenten, in denen Gem seinen Trübsinn vergaß und der drohende Weltuntergang zu einer Kulisse im Hintergrund zusammenschrumpfte, fühlte sich Berrys Herz fast leicht an. Sie stimmte in das Lachen mit ein und während sie es tat, schwand der Eindruck, den Fürst Frost bei ihr hinterlassen hatte, erstaunlich schnell aus ihren Gedanken.


12


DAS SCHMETTERLINGSHAUS


Den ganzen Vormittag arbeiteten sie zu dritt an der Herstellung eines Muster-Transportbehälters und gegen Mittag brach Rémi mit dem fertigen Behälter, seinen Plänen und den nötigen Materialien auf, um weitere Behälter in einer nahegelegenen Fabrik anfertigen zu lassen. Diese Behälter wollten sie am Nachmittag mehreren Tests unterziehen und wenn sie sich bewährten, würden sie in der Nacht so viele Behälter anfertigen lassen, wie sie für die Expedition am nächsten Abend benötigten.

Nachdem Rémi fort war, erwartete Berry, dass auch Gem das Labor im ehemaligen Zoo verlassen würde, doch er blieb in der Tür stehen und sah Berry dabei zu, wie sie den Labortisch aufräumte, was ihr nicht ganz geheuer war.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Gehst du jetzt zum Mittagessen nach Sumpfloch?“

„In einer halben Stunde.“

„Dann hast du jetzt gerade nichts Wichtiges zu tun?“

Sie hob den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an.

„Aufräumen ist also nicht wichtig?“

„In Zeiten wie diesen ist es weniger wichtig als anderes“, erklärte er. „Man könnte es vernachlässigen.“

„Wofür?“

Er starrte sie mit seinen goldenen Augen an und als sie ihn schon anfahren wollte, dass er nun endlich mit einer Antwort herausrücken sollte, fragte er:

„Wie verschwiegen kannst du sein, Berry Lapsinth-Water?“

Sie war überrascht.

„Kommt darauf an“, antwortete sie. „Mal lohnt es sich zu reden und mal nicht.“

„Ich hatte auf eine verlässlichere Antwort gehofft.“

„Und ich dachte, ich sollte ehrlich sein.“

„Das auch“, meinte er. „Doch in diesem Fall müsstest du vor allem deine Klappe halten können.“

„Wieso? Worum geht es?“

„Ich könnte jemanden zum Reden gebrauchen“, sagte er. „Jemanden, der mir schwört, dass ich mich absolut auf seine Verschwiegenheit verlassen kann.“

Berry runzelte die Stirn.

„Wem würde ich denn zuerst davon erzählen, wenn ich darüber reden dürfte?“

„Scarlett. Aber damit würdest du ihr schaden.“

Berry wusste nicht, was sie sagen sollte. Scarlett war ihre beste Freundin. War es richtig oder war es falsch, sich von Gem in seine Geheimnisse einweihen zu lassen?

„Ich will Bescheid wissen, das kannst du dir ja denken“, sagte sie. „Aber darüber zu schweigen, wird mir schwer fallen. Trotzdem werde ich es tun, wenn es für Scarlett besser ist.“

„Das versprichst du mir hoch und heilig?“

„Ja.“

„Danke“, sagte er. „Dann komm mit. Hässliche Wahrheiten sollte man sich an schönen Orten erzählen.“

Sie verließen das Labor und die Eingangshalle zum Zoo in Richtung Garten. Gem führte sie an leeren Tiergehegen vorbei bis zum Schmetterlingshaus, dessen Bewohner aufgrund ihrer Empfindlichkeit nicht umgesiedelt worden waren. Es handelte sich um sehr seltene Schmetterlinge aus Taitulpan, die sogenannten Fliegenden Blätter der Unsterblichkeit.

Diese Schmetterlinge verpuppten sich über eine Zeitspanne von hundert Jahren, doch wenn sie geschlüpft waren und endlich in ihrer ganzen Pracht umherflogen, lebten sie nur noch 22 Tage. Gerade lange genug, um sich zu paaren, Eier zu legen und anschließend zu sterben. Es gab sie in drei Farbschlägen: Purpur, Schwarz und Weiß, auch Blut, Asche und Schnee genannt.

Zurzeit flogen keine Schmetterlinge im Schmetterlingshaus herum. Ihr Schlüpfen wurde normalerweise groß gefeiert und nur erlesene Gäste durften die Schmetterlinge während ihres Flugs besichtigen. Der letzte Schmetterlingsflug war sechs Jahre her und obwohl mehrere Schmetterlingsvölker angesiedelt worden waren, damit regelmäßig Schmetterlinge schlüpften und nicht nur alle hundert Jahre, wurde das Ereignis erst wieder im übernächsten Sommer erwartet.

Das Schmetterlingshaus war trotzdem eine Attraktion für alle Zoobesucher, denn die Pflanzen, die die Raupen der seltenen Schmetterlinge bevorzugten, brachten große, farbenfrohe und stark duftende Blüten hervor, die einem, wenn man das Schmetterlingshaus betrat, erst mal Schwindelgefühle verursachten. Hinzu kam, dass jeder freie Zweig von fleischigen Raupen und glänzenden Puppen übersät war, ein Anblick, der gruselig und faszinierend zugleich war.

Es gab Bänke im Schmetterlingshaus, auf denen jetzt eine dicke Schicht von Blütenstaub lag, denn seit der Zoo geschlossen worden war, hatte sie niemand mehr gesäubert. Gem hob die Hand, kaum dass sie das Schmetterlingshaus betreten hatten, und der Blütenstaub auf den Bänken wirbelte woanders hin.

„Setz dich!“, forderte er Berry auf. „Ich hoffe, dir wird nicht schlecht von dem Geruch, manche Leute vertragen ihn nicht.“

Die Blütendüfte waren in der Tat schwer und intensiv, doch Berry kannte das schon und daher wusste sie, dass sie sich daran gewöhnen würde. Sie war nämlich schon einmal hier gewesen, als kleines Mädchen, zusammen mit ihren Eltern.

Damals hatten sie lange anstehen müssen, um ihre fünf Minuten im Schmetterlingshaus zu bekommen. Zu dritt hatten sie auf einer Bank Platz genommen, die ganz in der Mitte stand, und Berrys Mutter hatte Kekse ausgepackt, obwohl es verboten war, hier zu essen. Die ganzen fünf Minuten lang hatte sie herumgekrümelt und geredet und niemand hatte sie zurechtgewiesen, denn Berrys Mutter wusste, wie man Tarnzauber strickt, und so waren die Kekse und die Krümel verborgen geblieben.

Es war seltsam, wieder hier zu sein, ohne all die Menschen, die früher an diesem Ort ein- und ausgegangen waren. Noch dazu in einer Zeit, in der nicht sicher war, ob die Schmetterlinge jemals wieder fliegen würden. Berry setzte sich aus sentimentalen Gründen auf die gleiche Bank wie in ihrer Kindheit und Gem nahm neben ihr Platz.

„Mir wird nicht schlecht“, beantwortete Berry Gems Frage und obwohl es sinnlos war, hielt sie am Boden unter der Bank nach den Kekskrümeln Ausschau, die ihre Mutter dort hatte fallen lassen. Sie konnten nicht dort sein, aber trotzdem suchte sie danach. Vielleicht vermisste sie ihre Eltern ja doch. Oder zumindest die Zeit, die sie mit ihnen verbracht hatte, als sie noch viel jünger gewesen war.

„Gut“, sagte Gem. „Dann kann ich ja loslegen. Es ist so: Ich bin noch nicht bereit zu sterben. Das sind wir alle nicht, ich weiß. Die meisten Menschen sterben, ohne bereit oder damit einverstanden zu sein. Aber ich – ich war mal bereit. Der Tod kam zwar überraschend, dennoch besaß ich den inneren Frieden und die Weisheit, die man braucht, um gelassen sterben zu können. Ich war von Traurigkeit erfüllt, es war schwer, doch ich konnte es. Mir blieben nur Sekunden zwischen der Erkenntnis, dass mein Tod unmittelbar bevorsteht, und dem Ende. Die habe ich genutzt. Ich habe mich verabschiedet und bin gegangen.“

Berry war vom Ernst seiner Worte überrumpelt. Gem hatte ihr zwar schon einmal einen Blick in sein Inneres gewährt, als er ihr erzählt hatte, warum Lumili nicht mehr mit ihm sprach. Doch er war dabei der Gem geblieben, den sie kannte. Jemand, der sich nicht aus der Reserve locken ließ und seine persönlichsten Wahrheiten für sich behielt. Heute war das anders. Er war erschreckend ehrlich.

„Damit hast du nicht gerechnet, oder?“, fragte Gem belustigt.

„Womit?“

„Dass das ein Gespräch über Leben und Tod wird.“

„Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Sprich weiter!“

„Durch meinen Tod habe ich mich verändert“, erzählte Gem. „Ich habe mehr verloren als mein Leben, viel mehr. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich den besten Teil meiner selbst verloren und dann frage ich mich, wo er geblieben ist. Diese dumme Frage würde ich mir gar nicht stellen, wenn ich tot geblieben wäre. Alles wäre gut. Dummerweise bin ich wieder am Leben, ich wurde zurückgeholt und seitdem habe ich verlernt, wie das geht: das Leben loszulassen. Ich könnte nicht mehr sterben, wie ich damals gestorben bin. So tapfer und so frei.“

„Rémi hat mir mal erklärt, dass man Gespenster nur erschaffen kann, wenn die Menschen, die man zurückruft, antworten. Wenn sie am Leben hängen und noch etwas Unerledigtes zurückgelassen haben.“

„Hanns sagt, es war sehr schwer, mich zurückzurufen. Es kam ihm damals nicht seltsam vor, weil ich das erste Super-Gespenst war, das er erschuf. Erst später, als er Rémi zurückholte, wurde ihm klar, dass ich ein schwerer Fall gewesen bin. Rémi ließ sich im Gegensatz zu mir richtig einfach zurückholen und das, obwohl er fast tausend Jahre lang tot gewesen war.“

„Aber Hanns ist es trotz allem gelungen“, sagte Berry. „Also muss es doch etwas gegeben haben, das du noch erledigen wolltest, bevor du für immer stirbst?“

„Darüber habe ich schon sehr oft nachgedacht“, erwiderte Gem. „Der Wunsch nach Rache war es nicht. Solche Gedanken kommen erst zurück, wenn man wieder einen Körper hat. Die Sehnsucht nach dem Rest meines Lebens war es auch nicht. Jeder Zeitpunkt ist gut genug zum Sterben, wenn man die Einsicht dafür besitzt, und die hatte ich zum Zeitpunkt meines Todes. Als ich wieder da war, wollte ich unbedingt leben. Aber davor – als ich tot war – war das anders. Ich brauchte nichts, das glaube ich jedenfalls.“

„Aber warum bist du dann zurückgekommen?“

„Weil es notwendig war. Das ist die einzige Erklärung, die mir in all den Jahren eingefallen ist. Ich bin nicht wieder aufgewacht, weil ich es unbedingt wollte, sondern weil es das Schicksal von mir verlangt hat. Nicht dass ich an ein Schicksal glaube, in dem schon alles festgeschrieben steht, bevor es passiert. So etwas gibt es nicht. Aber es gibt Notwendigkeiten. Und die einzige Antwort, die ich bisher finden konnte, ist: Mein Tod war ebenso eine Notwendigkeit wie meine Wiedererweckung. Eine Herausforderung, die ich meistern musste, ohne sie zu verstehen. So ergeht es uns allen. Während wir leben, müssen wir lauter Rätsel lösen, ohne die Bedingungen zu kennen oder das Ziel. Manchmal ist weit und breit kein Rätsel zu sehen, dann müssen wir es mühsam suchen und finden nur Bruchstücke davon. Aber das ist die Wahrheit. Darum geht es, so viel habe ich inzwischen herausgefunden.“

„Und?“, fragte Berry, da Gem aufgehört hatte zu reden und mit seinen goldenen Augen an einen Ort blickte, den nur er sehen konnte. „Hast du dein Rätsel gefunden und gelöst?“

„Nein, aber ich glaube immer noch daran. Trotz aller Albernheiten, die ich mir seit meiner Wiedererweckung erlaubt habe, war ich die ganze Zeit davon überzeugt, dass ich mich auf einem Weg befinde. Dass es etwas gibt, wofür es sich zu leben lohnt, auch wenn ich meistens etwas anderes behauptet habe, wenn ich danach gefragt wurde. Mir kam mein neues Leben oft sinnlos vor, doch ich habe nie aufgehört zu hoffen, dass es noch einen Sinn ergeben wird. Einen Sinn, der mein Leben wieder ins richtige Licht rücken wird, und zwar in das besondere Licht, das mich vor meinem Tod ausgefüllt und zu einem guten Menschen gemacht hat. In unserem Tempel hatten wir einen Namen für dieses Licht, es hieß Sonne ohne Tat. Dient man diesem Licht, begeht man den wahren Weg. Kann man dieses Licht erzeugen, ist man ein weiser Mensch. Und wenn es einem gelingt, dieses Licht zu sein, ist man erleuchtet.“

„Und? Warst du erleuchtet?“

„Manchmal. In einzelnen Momenten. Ich war wirklich gut darin, die Sonne ohne Tat zu erzeugen. Ich konnte dieses Licht rufen und es in mir oder auch außerhalb von mir brennen lassen und das galt als große Errungenschaft. Ich bezweifle, dass Weißer Stern das jemals so gut konnte wie ich. Aber sie war skrupellos genug, etwas anderes zu versuchen, nämlich die Sonne ohne Tat zu benutzen. Ich weiß nicht, wann Weißer Stern aufgehört hat, der Sonne ohne Tat zu dienen. Stattdessen hat sie begonnen, dieses heilige Licht ihrem Willen zu unterwerfen. Irgendwann führte sie einen neuen Weg im Orden ein. Sie nannte ihn: Die Sonne an dunkle Orte tragen. Dieser Weg hatte nichts mit Weisheit zu tun. Er hat es ihr ermöglicht, ihre Zauberkräfte mithilfe der Sonne ohne Tat zu vervielfachen.“

„Hat sie dich deswegen umgebracht?“, fragte Berry. „Weil du diesen Weg nicht gehen wolltest?“

„Die Ironie an der Sache ist: Wäre ich ihren Weg gegangen, wäre es ihr niemals gelungen, mich zu töten. Aber ich habe mich an die alten Regeln gehalten und deswegen konnte sie mich um mein Leben betrügen. Und leider nicht nur um mein Leben, sondern auch um die Sonne ohne Tat. Denn seit ich von den Toten erwacht bin, ist dieses besondere Licht aus meinem Leben verschwunden. Ich weiß, dass es da ist, überall, in jedem lebendigen Wesen. Aber nicht mehr in mir, weil ich tot bin. Ich bin davon abgeschnitten und das ist schmerzhaft.“

„Das tut mir leid.“

„Ich erzähle dir das nicht, um dein Mitgefühl zu erregen“, sagte Gem, „sondern weil du es wissen musst, damit du mir den richtigen Rat geben kannst. Die Frage, die ich mir in diesen Tagen, die vielleicht meine letzten sein werden, immer wieder stelle, ist: Was will die Sonne ohne Tat von mir? Will sie überhaupt noch etwas von mir? Gibt es einen Grund dafür, dass ich noch hier bin, abgeschnitten vom Licht? Ich möchte daran glauben, aber du kennst mich – ich bin auch ziemlich zynisch geworden seit meinem Tod, deswegen halte ich es für möglich, dass meine Wiedererweckung komplett sinnlos war, ohne jede Bedeutung.“

„Sie war doch alleine schon deswegen nicht sinnlos, weil Hanns dich braucht“, widersprach Berry. „Ohne dich hätte er den Krieg nicht gewonnen. Er braucht euch alle.“

„Ja, so ist es. Wenn du so willst, ist Hanns meine weltliche Sonne ohne Tat geworden. Seit meinem Tod diene ich ihm und nehme an, dass ich das Richtige tue. Ohne diesen Sinn, den Hanns meinem Leben verliehen hat, wäre ich vermutlich schon untergegangen. Aber Hanns ist gerade dabei, diesen Sinn zu verraten. Ich verstehe vollkommen, warum er das tut. Das Problem ist nur, dass er auf diese Weise womöglich ziemlich viele Menschen umbringt. Und das kann ich nicht gutheißen.“

„Wovon sprichst du?“, fragte Berry entgeistert. „Warum sollte Hanns Menschen umbringen?“

„Er bringt sie um, indem er sie im Stich lässt. Weil er es nicht schafft, Scarlett zu verlassen oder zu betrügen.“

Berry starrte Gem in die goldenen Augen. Seine Fisch-Pupillen waren vollkommen still, sein Blick intensiv und aufmerksam. Er wirkte weder traurig noch wütend. Was er sagte, war eine Feststellung, keine Provokation.

„Fängst du jetzt auch noch damit an?“, fragte sie. „Rémi hat heute Morgen schon gesagt, dass Hanns Lumili heiraten muss, damit wir nicht in Teufels Küche kommen!“

„Damit hat er leider recht. Hanns steht das Wasser in der Verlobungs-Angelegenheit bis zum Hals. Seit wir den Krieg gewonnen haben, wird es täglich dramatischer, denn Weißer Stern hat längst begriffen, dass es ihm mit der Heirat nicht eilig ist, und sie intrigiert, was das Zeug hält, um ihn unter Druck zu setzen. Sie hat ihn jetzt schon ein paarmal kräftig auflaufen lassen. Sie hält sich nicht an Abmachungen, stimmt in Abstimmungen des Unbeugsamen Ordens wider Erwarten gegen ihn und händigt geheime Unterlagen an Pelohel und Desiderat aus, um die beiden bei Laune zu halten. Sie taktiert auf diese Weise und macht Hanns klar, dass sie ernsthaft in Erwägung zieht, sich auf die Seite von Fischlapp und Hornfall zu schlagen, wenn er ihrer Forderung nicht nachkommt.“

„Und diese Forderung ist, dass er Lumili endlich heiratet?“

„Ein ominöses Orakel hat Weißer Stern angeblich eine mächtige Dynastie prophezeit, die länger als zehntausend Jahre herrschen und von Weißer Stern abstammen wird. Das Blöde an solchen Ankündigungen ist, dass durchaus etwas dazwischenkommen kann. Also ist Weißer Stern sehr bemüht, dem Schicksal etwas nachzuhelfen. Sie weiß, es könnte so kommen, wie es das Orakel vorausgesehen hat. Aber für den Fall, dass es nicht klappt, hat Weißer Stern natürlich Ersatzpläne in der Tasche und in denen kommt Hanns nicht mehr vor. Für Weißer Stern gilt nun Folgendes: Entweder kann sie Hanns dazu bringen, mit Lumili endlich eine Liebesbeziehung zu führen, die den Namen auch verdient, oder sie wird die Reißleine ziehen und die Macht, die sie durch den Krieg erlangt hat, nutzen, um in Amuylett oder auch in Lettimur ihre Schäfchen ins Trockene zu bringen, gemeinsam mit Pelohel und Desiderat.“

„Aber die mächtige Dynastie wäre ihr viel lieber?“

„Die kann sie ja auch auf Umwegen mit einem anderen Herrscher immer noch auf die Beine stellen. Tatsache ist: Sie verliert den Glauben an Hanns und diese Verbindung. Sollte es ihm gelingen, das Wachstum der Lecks mithilfe der Antimagikalie einzudämmen, wird er im Kampf um diese Welt Zeit gewinnen. Aber nicht nur er gewinnt Zeit, sondern auch seine Feinde. Weißer Stern wird diese Zeit nutzen wollen, ebenso wie alle anderen. Deswegen muss sich Hanns endgültig entscheiden, wenn er aus dem Verfluchten Tal zurückkehrt: Entweder lässt er sich mit Lumili ein oder er wird Weißer Stern als Verbündete verlieren.“

„Und ein Bruch würde bedeuten ...“

„... dass Weißer Stern zukünftig Fischlapp und Hornfall unterstützen wird, was einen neuen Machtkampf oder gar Krieg zur Folge haben wird. Hanns könnte sich in dem Fall auf die Seite der ehemaligen Republik schlagen, aber seine Macht wird nicht ausreichen, um Sumpfloch, Tolois und den Übergang in die neue Welt zu halten. Mal abgesehen davon, dass die Eindämmung der Lecks auf Dauer immense Kräfte verschlingen wird. Er wird unter den Belastungen und Angriffen zusammenbrechen, früher oder später, ebenso wie diese Welt Torcks Einfluss nicht mehr gewachsen sein wird. Mit anderen Worten: Entweder hält das Bündnis mit Taitulpan oder wir gehen unter. Maria müsste wieder um ihre Freiheit bangen und selbst die neue Welt wäre nicht mehr sicher, denn sie könnte in den Einflussbereich der Abtrünnigen geraten. Der falschen Abtrünnigen, wohlgemerkt. Denn abtrünnig sind wir ja auch.“

Berry starrte Gem an. Der Konflikt war ihr schon klar gewesen, ebenso wie die damit verbundenen Gefahren, aber dass Weißer Stern so kurz davor war, abzuspringen, hatte sie nicht gewusst.

„Heißt das ... dass er ...“

„Ich glaube, er kann es nicht. Obwohl er weiß, dass er es tun muss.“

Gerade war Berry sehr flau im Magen zumute. Vielleicht war der schwere Duft der Blumen doch etwas zu viel für sie.

„Kipp mir hier nicht um“, sagte Gem und streckte eine Hand nach ihr aus, um sie damit an der Schulter zu halten und vorsichtshalber abzustützen.

Erst jetzt merkte sie, dass sie tatsächlich geschwankt hatte und dass ihr kurz schwarz vor Augen geworden war. Kaum hatte Gem ihre Schulter berührt, war es besser geworden. Sie schaute ihn verwundert an.

„Ich habe einen Plan“, sagte er. „Eine dritte Möglichkeit. Deswegen habe ich dich hierhergeholt. Ich will dir den Plan erklären und du musst mir sagen, ob ich ihn in die Tat umsetzen soll. Begonnen habe ich schon damit, aber ich habe noch keine entscheidenden Schritte unternommen.“

„Eine dritte Möglichkeit?“, sagte Berry hoffnungsvoll. „Lass hören.“

„Kann ich dich wieder loslassen?“

Seine Hand stützte immer noch ihre Schulter und sie musste zugeben, dass das angenehm war, so als versorge er sie auf diese Weise mit Zuversicht und Hoffnung.

„Doch, ja“, sagte sie, ohne es eigentlich zu wollen. „Du kannst loslassen, es geht wieder.“

„Gut, dann erkläre ich dir meinen Plan. Er ist ein bisschen böse, ich hoffe, du hast dafür Verständnis.“

Da war er wieder, der alte Gem. Er lachte, obwohl die Angelegenheit alles andere als lustig war.

„Ich rede neuerdings wieder mit Lumili“, begann er. „Beziehungsweise sie mit mir, denn ich habe sie reumütig um Verzeihung gebeten, was natürlich gelogen war, denn ich bereue gar nichts. Aber um die Sache zu beschleunigen und ihre Gunst zurückzuerlangen, habe ich ihr erzählt, dass ich lange Zeit nicht ich selbst gewesen bin, aber nun, da das Ende meines Lebens nah zu sein scheint, zu mir und den alten Werten zurückgefunden habe.“

„Und das hat sie dir geglaubt?“

„Es ist ja nicht ganz falsch. Seit dem Ende des Krieges denke ich viel an meine Zeit im Tempel zurück. Ich stelle mich der Vergangenheit, obwohl es keinen Spaß macht. Aber ich tue das nicht, um weise zu werden und die Sonne ohne Tat wiederzufinden, was sowieso vergeblich wäre, sondern ich mache das, um Lumili damit zu beeindrucken. Sie soll mich für den halten, der ich früher einmal war, denn mein altes Ich hat sie bewundert und geliebt.“

„Und wozu das Ganze?“

„Wir waren mal verlobt und sie hätte mich bereitwillig geheiratet, wenn ich nicht getötet worden wäre. Von ihrem gegenwärtigen Verlobten ist sie gerade enttäuscht, wie sie mir vorsichtig gestanden hat. Lumili glaubt von allen Menschen immer das Beste, aber dass Hanns nicht bis über beide Ohren in sie verschossen ist, hat sie mittlerweile begriffen. Sie denkt, dass er sie mag, aber dass das Verhalten ihrer Mutter dafür gesorgt hat, dass seine Gefühle für sie abgekühlt sind.“

„Klingt einleuchtend.“

„Klingt es eigentlich nicht, finde ich. Aber eine bessere Erklärung fällt Lumili für sein Verhalten nicht ein. Es sei denn, sie fängt doch noch an, ihrer Mutter zu glauben und Haul für den Ursprung allen Übels zu halten. Dafür spricht, dass sie mich neulich gefragt hat, ob es stimmt, dass Haul ein Mädchen in Sumpfloch hat. Und als ich es zugegeben habe, war sie sichtlich erleichtert. Allerdings wollte sie dann noch wissen, ob dieses Mädchen eifersüchtig auf Hanns ist.“

„Auf Hanns? Wieso das denn?“

„Na ja ... egal. Uns beiden ist klar, dass es nicht Hauls Schuld ist, dass Lumilis Liebe unerwidert bleibt, und ich denke, Lumili ist sich dessen auch ziemlich sicher. Was ich eigentlich sagen wollte, ist: Ich kenne mich mit Mädchen gut aus. Ich weiß, wie sie ticken und worauf sie anspringen. Selbst so ein reines Geschöpf wie Lumili hat Schwächen, die ich mir zunutze machen kann. Ich bin mir sicher, dass es mir gelingen könnte, sie innerhalb kürzester Zeit dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben.“

Berry hob die Augenbrauen.

„Sie braucht Liebe“, sagte er, „sehr dringend sogar, und sie vertraut der Person, die ich einmal war. Ich muss ihr nur vorspielen, dass ich aufgehört habe, der verwerfliche Gem zu sein, und dass sie durch ihre besondere Art und Weise mein altes Ich wieder zum Leben erwecken konnte. Und schon wird sie in die Falle tappen und ihr Herz verlieren.“

„Und was haben wir davon?“, fragte Berry kritisch.

„Du weißt, verliebte Menschen sind glücklicher als andere. Sie hätte plötzlich das allergrößte Interesse daran, von Hanns in Ruhe gelassen zu werden, genauso wie von ihrer Mutter. Ich wette, ich könnte Lumili dazu bringen, ihre Mutter auf die genau richtige Weise anzulügen und auch die Tatsachen vorzuweisen, die dafür nötig sind.“

„Was für ... Tatsachen?“

„Du weißt, Hanns rührt seine Verlobte nicht an, was der Gründung einer Dynastie eher hinderlich ist. Nun ja, ich würde sie anrühren. Und wenn Weißer Stern dann mal wieder ihren Leibarzt auf ihre Tochter loslässt, wird dieser ihr versichern können, dass ihre Tochter ihre Unschuld endlich verloren hat.“

„An den Falschen.“

„Davon wird der Leibarzt nichts mitbekommen.“

„Das ist dein Plan? Im Ernst?“

„Ganz im Ernst. Hanns soll Lumili nicht heiraten, aber einen Bruch mit Weißer Stern können wir uns nicht leisten. Dann doch lieber der dritte Weg: Ich vergesse, wer ich in Wirklichkeit bin, und spiele Lumili vor, was sie braucht. Wenn das ausreicht, um diese Welt zu retten, ist es ein guter Plan. Oder was meinst du?“

„Hast du mit Hanns darüber gesprochen?“

„Natürlich.“

„Und was meint er?“

„Er sagt, wenn ich das wirklich tun will, muss ich mich beeilen. Ich muss Lumilis Herz gewinnen, während er im Verfluchten Tal ist. Und danach müssen wir handeln. Du kannst dir vorstellen, dass er Skrupel hat. Aber seine Situation ist aussichtslos genug, um mir dieses Vorgehen zu erlauben – und mir im Fall des Falles sogar dankbar dafür zu sein.“

„Wozu brauchst du dann noch meinen Rat?“

„Hanns und ich sind nicht neutral. Er kann Scarlett verlieren und ich mein zweites Leben, an dem ich dummerweise hänge. Du bist nicht betroffen, jedenfalls nicht so direkt, deswegen will ich von dir eine ganz nüchterne, moralische Einschätzung hören: Ist dieser Plan richtig oder falsch?“

„Du willst wissen, was ich denke?“, sagte Berry. „Na gut. Von außen betrachtet gibt es für mich genau zwei Leidtragende bei dieser Geschichte. Die erste ist Lumili, weil du nicht aufrichtig zu ihr bist und ihr Glück auf einer Lüge beruhen wird. Andererseits wäre Hanns genauso wenig aufrichtig zu ihr, wenn er sie heiraten würde. Für Lumili verschlechtert sich durch diese Variante also nichts. Der zweite Leidtragende wärst du. Und da du derjenige bist, der die Entscheidung trifft, gibt es da keine moralischen Einwände. Also ja, kühl betrachtet spricht nichts dagegen.“

„Und weniger kühl betrachtet?“

„Was wirst du mit Lumili machen, wenn alles durchgestanden ist? Angenommen, die Welt ist gerettet und Hanns muss nicht länger so tun, als wäre Weißer Stern seine zukünftige Schwiegermutter? Wirst du Lumili dann sitzen lassen?“

„Keine Ahnung. Sollte es jemals so weit kommen, wäre ich erst mal froh.“

„Könntest du ihr treu sein für den Rest deines Lebens?“

„Nein. Aber für ein paar Monate schon.“

„Meine Güte, du kannst ehrlich sein!“

„Sagte ich nicht, dass wir böse Jungs sind, Rémi und ich? Du glaubst mir wohl immer noch nicht?“

„Von dir habe ich schon so einiges gehört, da glaube ich alles. Aber Rémi hat doch nur seine technischen Spielereien im Kopf und vielleicht noch ein paar Bücher, die er gerne lesen würde. An Mädchen hat er sich in meiner Gegenwart noch nie herangemacht.“

„Das stimmt. Er macht sich nie an Mädchen heran, aber sie laufen ihm hartnäckig hinterher und er muss nur zugreifen, wenn ihm mal der Sinn danach steht. Der Unterschied zwischen Rémi und mir ist: Er liebt kein Mädchen und ich liebe sie alle. Das Resultat ist das Gleiche. Wir ziehen weiter und drehen uns nicht um.“

„Alle Mädchen sollten also einen großen Bogen um euch machen?“

„Sollten sie, machen sie aber zum Glück nicht.“

„Vielleicht fällt Lumili nicht auf dich herein?“

Berry musste wie hypnotisiert die schwarzen Fische in seinen goldenen Augen beobachten. Wie sie sich bewegten, langsam und geschmeidig, längst nicht mehr so gehetzt wie in den Tagen zuvor.

„Es gibt etwas, das mich mit Lumili verbindet“, erklärte er. „Die Lehre, die mir einmal alles bedeutet hat, ist etwas, woran sie fromm und mit ganzem Herzen glaubt. Wenn ich mit ihr spreche und höre, wie idealistisch sie ist, kommen die Erinnerungen zurück. Im ersten Moment ist das schmerzhaft, aber wenn der Schmerz nachlässt, empfinde ich Trost. Auf einmal erkenne ich die vergangene Schönheit in ihrem Blick und in ihren Augen. Es macht sie angreifbar, so wie es mich angreifbar gemacht hat, und ich fürchte, eines Tages wird sie aufwachen und erschüttert feststellen, dass die Welt nicht das ist, wofür sie sie gehalten hat. Wenn sie Hanns heiratet, wird sie sehr schnell aufwachen, denn sie wird merken, dass ihr Mann sie nicht liebt und unter ihrer Gegenwart leidet. Mit mir hätte sie bessere Chancen, ihren Traum weiterzuträumen, zumindest eine Zeit lang. Also warum nicht?“

„Warum fragst du mich überhaupt, was ich denke, wenn du mir so einleuchtend erklären kannst, dass dieser Plan der beste von allen ist?“

„Weil mich dieser Plan nicht glücklich macht. Trotzdem bin ich froh, wenn du keine Einwände hast. Das bestärkt mich darin, ihn auszuführen.“

„Und wenn ihr auffliegt? Wenn Weißer Stern herausfindet, dass du dich an ihre Tochter herangemacht hast?“

„Bringt sie mich um. Endgültig.“

Er lächelte, offenbar in der Überzeugung, dass ihm ein solcher Fehler niemals unterlaufen könnte, und stand auf.

„Danke, Berry. Du hast mir sehr geholfen.“

„Eigentlich habe ich nur zugehört.“

„Ja, hast du und du bist dabei normal geblieben. Genau das habe ich gebraucht.“

„Wie hätte ich denn nicht normal bleiben können?“

„Deine Frage beweist, dass ich mich an die Richtige gewandt habe. Und jetzt müssen wir los.“

Er ergriff ihre Hand, zog sie von der Bank und führte sie aus dem Schmetterlingshaus. Kaum waren sie draußen, verwandelte er sich in einen Vogel und flog in Richtung Staatspalast davon. Berry spürte noch den Druck seiner Finger, als sie das Hauptgebäude des Zoos betrat. Vom Labor aus stieg sie in den geheimen Keller hinab, um über die Spiegelwelt nach Sumpfloch zu gelangen.

Der Weg war weit und so hatte sie genug Zeit, um bestürzt zu sein und sich einzugestehen, dass sie Gem lieber mochte, als sie gedacht hatte. Sie empfand seltsamerweise Trauer darüber, dass sie ihn nun – falls der Plan aufging – an Lumili verlieren würde.

Und noch etwas bedrückte sie. Es war die Erinnerung an ihren ersten Besuch im Schmetterlingshaus, vor so vielen Jahren. Das Mädchen, das sie damals gewesen war, hatte ausgelassen über die Kekskrümel gelacht, selbst dann noch, als drei Tage später in der Zeitung gestanden hatte, dass das Haus von Besuchern auf verantwortungslose Weise kontaminiert worden sei. Eine Woche lang musste es geschlossen bleiben und generalüberholt werden.

Aber Berry hatte an jenem Tag im Schmetterlingshaus noch etwas anderes angestellt: Sie hatte mehrere Schmetterlingspuppen gestohlen, mitsamt dem Zweig, an dem sie gehangen hatten. Beides besaß sie heute noch, versteckt in einem geheimen Fach ihres Schmuckkästchens.

Die Schmetterlinge würden vermutlich niemals schlüpfen, wahrscheinlich waren sie längst tot und es war ihre Schuld. Das tat ihr aufrichtig leid, doch andererseits hoffte sie, sie würden eines Tages doch noch zu Schmetterlingen werden. Sie wünschte, sie würden fliegen und könnten all das machen, was ihre Verwandten im Zoo niemals tun dürften: nämlich in den Himmel hinaufflattern und frei sein. Und wenn sie dann nach 22 Tagen starben, würden sie es in dem Wissen tun, wirklich gelebt zu haben.

Was Berry unweigerlich zu der einen Frage führte, die sie so mitnahm, dass sie auf dem ganzen Weg nach Sumpfloch mit den Tränen kämpfte: War sie frei? Würde sie das Gefühl haben, wirklich gelebt zu haben, wenn sie bei der Expedition im Verfluchten Tal starb?

Die Antwort lautete: Nein, sie hatte nicht gelebt. Jedenfalls nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie war wie die Puppen der Schmetterlinge in ihrem Schmuckkästchen. Nie geschlüpft, für immer verpuppt, ein steifes Gefäß, in dem sich eine Hoffnung verbarg, die vergehen würde, bevor sie sich erfüllte. Aber so durfte es nicht enden! So durfte sie nicht enden. Und doch – sie hatte keine Ahnung, wie sie auch nur das geringste bisschen daran ändern könnte.
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SPIELFIGUREN


Maria und Gerald saßen einander im Hungersaal gegenüber und löffelten ihren Eintopf. Die Blicke, die sie dabei wechselten, sprachen Bände. Aber gerade weil diese Blicke so vielsagend waren, trafen sich ihre Augen nur heimlich – also dann, wenn Scarlett verzweifelt schön in die Tiefen ihrer Suppenschüssel starrte, wenn Berry scheinbar interessiert den Quarzburger Boten studierte, obwohl ihre Gedanken offensichtlich ganz woanders weilten, wenn Thuna die Augen schloss und leise stöhnte, weil sie schrecklich müde war und einen höllischen Muskelkater hatte, und wenn Lisandra als erste Person im Hungersaal ein zweites Mal an die Essensausgabe rannte, um sich Nachschub zu holen. Wie sie den dampfenden Eintopf innerhalb weniger Minuten hatte leeren können, ohne sich dabei den Mund zu verbrennen, war allen Schülern im Raum ein Rätsel (und sie beneideten Lisandra um diese Fähigkeit, denn nur wer schnell genug war, bekam noch eine zweite Schüssel ab).

‚Hätten sie nicht woanders essen können?‘, schienen Marias Augen in diesem Moment zu fragen. ‚Ich finde es ja sehr aufopferungsvoll, dass sie sich alle in den Hungersaal bemühen, um mir Gesellschaft zu leisten, aber was für eine Gesellschaft soll das bitte sein?‘

Gerald lachte und antwortete mit einer minimalen Kopfbewegung in Richtung Lisandra, die besagte:

‚Lissi ist gekommen, weil ihr der Eintopf schmeckt.‘

‚Oh ja’, gab ihm Maria mit einem eindeutigen Stirnrunzeln zu verstehen, ‚aber sobald sie satt genug ist, um zwischendurch etwas sagen zu können, wird sie die anderen mit ihrer guten Laune so sehr reizen, dass das Gewitter losbricht.‘

‚Ich könnte mich ja freiwillig als Blitzableiter zur Verfügung stellen’, bot Gerald an, indem er mit seinem Löffel und einer entsprechenden Geste vor Marias Nase herumspielte. ‚Vielleicht hilft das?‘

‚Nur zu!‘, ermutigten ihn Marias Augen. ‚Alles ist besser als dieses unheilschwangere Schweigen.‘

Gerald hielt sein Versprechen. Kaum war Lisandra mit einer randvollen Schüssel voller Eintopf an den Tisch zurückgekehrt, wandte er sich an Thuna.

„Was schätzt du – wie alt war Lichtblut, als sie mit Torck nach Lettimur gekommen ist?“

Thuna öffnete die Augen und sah Gerald vorwurfsvoll an.

„Sagte ich nicht, ich erzähle euch alles, wenn ich die Tagebücher fertiggelesen habe? Außerdem hieß sie damals noch Laternie!“

„Ja, aber du könntest ja ...“

„Bitte, Gerald, ich fühle mich grässlich! Ich habe heute Nacht fast gar nicht geschlafen. Sobald ich die Augen zugemacht habe, habe ich Pyrg gesehen. Und einen toten Jungen aus dem Waisenhaus. Es war, als wären diese Spione der Engel in meinem Kopf! Sie sind unsichtbar und können meine Erinnerungen benutzen. Diese Vorstellung macht mich wahnsinnig!“

„Hat dich denn niemand beschützt?“, fragte Lisandra. „Oder in den Schlaf gebrummt?“

„Spar dir das, Lissi!“

„Es war mein Ernst.“

„Grohann war im bösen Wald unterwegs.“

„Und du?“

„Ich war in Lettimur und wollte die Tagebücher lesen, aber dann bin ich eingeschlafen und habe diese Alpträume bekommen. Der Rest der Nacht war eine Tortur. Es wäre alles bestens, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass sie wirklich in meinem Kopf sein können, diese grauenvollen Wesen.“ Sie zeigte auf ihre Stirn. „Hier drin!“, erklärte sie gemartert. „In mir!“

„Keine Angst“, sagte Gerald. „Dort sind sie nicht, es kommt dir nur so vor.“

„Das kannst du nicht wissen“, sagte Thuna und schloss wieder die Augen. „Also behaupte nicht, dass es so wäre.“

Berry starrte weiterhin in den Quarzburger Boten. Sie schien überhaupt nicht zu hören, was am Tisch gesprochen wurde, doch lesen tat sie auch nicht. Scarlett löffelte tapfer ihren Eintopf. Sie kämpfte mit sich, das war ihr deutlich anzusehen. Sie wollte vernünftig sein, doch es fiel ihr schwer.

Hanns war heute Nacht nicht nach Sumpfloch gekommen. Am Morgen hatte er Scarlett durch Gerald ausrichten lassen, dass er die ganze Nacht beschäftigt gewesen war und überhaupt nicht geschlafen hätte. Er werde aber heute Abend vorbeikommen, um sich zu verabschieden, kurz bevor sie nach Gorginster aufbrechen würde.

Seit dieser Nachricht hatte Scarlett kein Wort mehr gesprochen, doch Gerald kannte sie gut genug, um zu wissen, was in ihr vorging. Erstens tobte sie innerlich vor Eifersucht: Warum hatte Hanns keine Zeit gehabt zu kommen? Wie viele Stunden hatte er mit Lumili verbracht? Und was war währenddessen vorgefallen?

Und zweitens nagte die Angst an ihr. Das Wetter hatte sich überraschend gebessert und die Aussichten waren gut. Es wurde also höchste Zeit, dass sie mit einem Trupp von Jägern nach Gorginster flog, um dort neugeborene Lieblose zu töten, die schon seit zwei Wochen die Gegend unsicher machten. Es war ausgemacht, dass sie sich am nächsten Morgen mit den Jägern an der Grenze zu Gorginster treffen sollte, was bedeutete, dass sie heute Abend spätestens um acht Uhr losfliegen musste, um rechtzeitig anzukommen.

Für Scarlett bedeutete das, dass sie Hanns nur kurz Lebewohl sagen konnte. Sie würde zwei Tage oder länger unterwegs sein, doch er würde am Abend des nächsten Tages ins Verfluchte Tal aufbrechen. Es war mehr als fraglich, ob er von dort zurückkehren würde. Scheiterte er, blieb nur noch die Flucht in die neue Welt.

Scarlett hatte nicht damit gerechnet, dass der Abschied so schnell kommen und so kurz ausfallen würde. Ihr war nicht klar gewesen, dass der Nachmittag im Regen womöglich ihre letzte gemeinsame Zeit gewesen war. Sie sträubte sich so sehr gegen diese unabänderliche Tatsache, dass ihr Körper revoltierte. Die Cruda-Energie tobte in ihr, Gerald sah es daran, wie sie ihren Körper anspannte und dabei das Gesicht verzog.

Scarlett war sich der Gefahr eines Ausbruchs bewusst und hatte sich bisher fast vorbildlich unter Kontrolle gehabt. Doch nun fiel Thuna wieder in ihr Ich-bin-so-müde-und-verstört-Schweigen zurück, Lisandra war dabei, ihre zweite Schüssel leer zu löffeln und damit einen neuen Hungersaal-Rekord aufzustellen, und Berry faltete ihre Zeitung in ein handlicheres Format, was mit viel Rascheln und Knistern einherging. Scarlett schielte zu ihr hinüber, um herauszufinden, welcher Artikel denn solch laute und nervige Sorgfalt erforderte, und erstarrte: Auf der Seite war Hanns zu sehen, wenn auch nur ganz klein, zusammen mit lauter anderen Personen bei irgendeiner Konferenz in Tolois.

„Warum tust du so, als ob du liest?“, fragte sie gereizt. „Du starrst doch die ganze Zeit nur die Bilder an!“

„Na und?“, fragte Berry zurück. „Ist das verboten?“

„Es ist merkwürdig“, sagte Scarlett.

Berry überging diese Bemerkung und fixierte die Bildunterschrift, die aus einer langen Liste von Namen bestand: Die Konferenzteilnehmer stammten aus allen möglichen Provinzen. Es waren Fragen der Übergangsverfassung geklärt worden, sicher war es eine schrecklich langweilige Veranstaltung gewesen.

„Wann war denn diese dämliche Konferenz?“, fragte Scarlett.

„Gestern.“

„Wann gestern?“

„Na, sicher nicht gestern Nachmittag“, erwiderte Berry. „Sonst wäre die Stelle, an der Hanns abgebildet ist, leer.“

Daraufhin sagte Scarlett nichts. Das mit der leeren Stelle schien ihre Stimmung ein wenig zu heben, denn sie aß ihren Eintopf nun mit mehr Appetit als zuvor, zumindest ein paar Löffel lang.

„Er war sowieso nur kurz dort“, erklärte Berry, nachdem sie den Rest des Artikels überflogen hatte. „Duhm Vultur hat ihn vertreten.“

Berry suchte das Foto nach Duhm Vultur ab, den sie aus ihrer Zeit in Finsterpfahl kannte, doch irgendwie hatte es Duhm Vultur geschafft, dem Fotomaten zu entwischen. Er war nirgendwo zu sehen.

„Komisch“, meinte Berry, „Duhm Vultur war doch wichtig – und da schaffen sie es nicht, ihn abzulichten?“

„Wen interessiert’s?“, fragte Scarlett. „Vielleicht packst du jetzt einfach mal diese Zeitung weg und erzählst uns, wie ihr das antimagikalische Erz aus dem Berg sprengen wollt, ohne Magikalie zu benutzen.“

„Es muss ganz traditionell mit Hammer und Meißel herausgeschlagen werden“, sagte Berry. „Wenn wir Glück haben, reichen ein paar winzige Steinchen.“

„Aber ihr wisst gar nicht, ob es ein Erz ist.“

„Nein.“

„Ihr wisst auch nicht, ob Hanns, Lissi und Gerald überhaupt bis an die Quelle kommen oder ob der Weg dorthin durch Gestein versperrt ist.“

„So ist es.“

„Und womöglich ist die Konzentration der Antimagikalie auf halber Strecke schon so hoch, dass sie nicht weitergehen können.“

„Erzähl mir was Neues“, sagte Berry. „Dadurch, dass du aufzählst, was alles schiefgehen könnte, wird es nicht besser.“

„Ich wollte mich nur noch mal vergewissern, dass ihr auch wirklich komplett ahnungslos seid.“

Berry öffnete den Mund, doch Gerald kam ihr zuvor.

„Wenn die Idee mit meiner Antimagikalie-Klammer funktioniert hätte“, sagte er, „dann hätte die halbe Strecke ausgereicht. Sobald die Antimagikalie auf eine bestimmte Konzentration angestiegen wäre, hätten wir ein paar Klammern damit aufladen können, wären umgekehrt und wieder nach Hause gegangen.“

„Warum ladet ihr die Klammern nicht trotzdem auf und steckt sie in eure komischen Behälter?“

„Weil sich die Antimagikalie automatisch wieder entlädt, wenn sie nicht persönlich gebunden ist. Als ich die Klammer von mir geschleudert habe, hat sich die Antimagikalie entladen und verflüchtigt.“

„Aber in eurem komischen Behälter entlädt sie sich nicht?“

„Nur, wenn wir sie in ihrer ursprünglichen Bindung aufsammeln und dort reinstecken. Wir brauchen das Gestein, die Flüssigkeit oder das Gas, an das die Antimagikalie von Natur aus gebunden ist. Ohne das geht es nicht, also müssen wir bis zur Quelle vorstoßen.“

„Aber warum musst du unbedingt mit vorstoßen?“, fragte Scarlett. „Jetzt, wo das Klammer-Experiment gescheitert ist, könnte er dich ruhig zu Hause lassen. Dann bliebe mir wenigstens einer.“

„Einer?“, fragte Maria. „Was genau meinst du mit einer?“

„Na, einer, an dessen männlicher Schulter ich mich ausheulen kann. Aber keine Angst, ich werde ihn dir nicht wegnehmen. Es sei denn, er kommt wieder auf den Geschmack, dann könnte ich es natürlich nicht ändern.“

„Marias Sorge bezieht sich weniger auf meinen Geschmack“, sagte Gerald, „als auf den Umstand, dass wir dich ständig ertragen müssten, wenn dir nur noch diese eine männliche Schulter zur Verfügung stünde.“

„Das müsstet ihr sowieso“, erklärte Scarlett. „Wer außer mir könnte deine Schulter sonst in Form halten? Ich muss dich mit persönlicher Magikalie aufladen, wenn Hanns nicht mehr da ist.“

„Um das zu tun, müsstest du es erst mal üben“, wandte Berry ein. „Es soll eine sehr schwierige Angelegenheit sein.“

„Ich beherrsche es“, sagte Scarlett. „Wir haben es gestern geübt. Aber das kann ich ja noch hundert Mal erzählen, mir glaubt sowieso keiner, dass wir gestern etwas Sinnvolles zusammen gemacht haben.“

„Schön, dass du mich zur Not aufladen könntest“, sagte Gerald, „aber ich werde trotzdem ins Verfluchte Tal gehen und zwar deswegen, weil Lissi und ich vermutlich auch durch hohe Konzentrationen von Antimagikalie laufen können, ohne dass sie uns zerstört. Wenn die Konzentration auf halber Strecke zu hoch wird für Hanns, könnte es also sein, dass Lissi und ich trotzdem bis an die Quelle vordringen können, weil wir von Natur aus keine Magikalie in uns haben.“

„Vermutlich, vielleicht, wahrscheinlich, diese Wörter machen mich krank! Ich wünschte, ich könnte mitgehen!“

„Es ist zu gefährlich“, sagte Berry. „Jedes bisschen eigene Magikalie ist wie leicht entzündlicher Sprengstoff, den man am Körper trägt, sobald man der Antimagikalie zu nahekommt. Deswegen erlaubt Hanns auch nicht, dass ich mit unter die Erde gehe.“

„Aber dann sollte er selbst auch nicht gehen!“

„Ohne ihn finden wir die Quelle nicht“, sagte Gerald. „Außerdem rechnet er mit Schwierigkeiten unter der Erde. Wir wissen ja nicht, was da unten passiert ist seit dem Ausbruch der Antimagikalie. Andererseits frage ich mich, was Hanns gegen unvermutet auftauchende untote Würger ausrichten will, wenn er keine Magikalie gegen sie einsetzen darf.“

„Er bequatscht sie“, sagte Scarlett. „Er kann den Leuten alles einreden. Wenn er mit den untoten Würgern fertig ist, werden sie glauben, sie seien Höhlenwichtel und Hanns ihr Häuptling.“

Lisandra kehrte in diesem Moment mit ihrer dritten Schüssel Eintopf an den Tisch zurück und Thuna hob plötzlich den Kopf.

„Was ist?“, fragte Scarlett.

„Grohann!“, antwortete Thuna erfreut. „Er kommt hierher. Zusammen mit Rackiné, wenn ich seine Gedanken richtig deute.“

„Wie schön, dein Feen-Radar funktioniert also noch.“

„Wieso sollte er nicht mehr funktionieren?“, fragte Thuna erstaunt.

„Na, weil jetzt diese schlimmen, kleinen Monster in deinen Hirnwindungen sitzen.“

Thuna fehlten die Worte, aber das lag nicht nur an Scarletts Unverschämtheit, sondern auch an dem Tempo, in dem sich Grohanns Hufschläge nun laut hörbar dem Hungersaal näherten. So eilig hatte er es doch sonst nicht?

Maria und Gerald tauschten einen Was-hat-das-jetzt-zu-bedeuten-Blick und dann war Grohann auch schon da und steuerte auf ihren Tisch zu, dicht gefolgt vom atemlosen Rackiné. Der Hasenjunge war neuerdings sehr stolz darauf, zu Grohanns Freunden zu zählen, denn das verschaffte ihm im bösen Wald ein hohes Ansehen. Wann immer ihn Grohann mit einem Botengang betraute, führte er ihn gewissenhaft aus und ließ sich in den Trollhöhlen und Dryadenhainen als rechte Hand des Satyrs hofieren.

„Scarlett!“, rief Grohann mit einer Stimme, die alle am Tisch zusammenzucken ließ. Nun ja, fast alle. Nur Scarlett nicht. „Was ist bloß in dich gefahren?“

„Das wüsste ich auch gerne“, sagte sie betont ungerührt. „Ich habe noch nicht mal gemerkt, dass etwas in mich gefahren ist. Was gibt denn zu so einer schlimmen Vermutung Anlass?“

„Ein gewisses Gesprächsthema, das sich gerade wie ein Lauffeuer im bösen Wald verbreitet. Und ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich verhindern soll, dass etwas davon an die Außenwelt gelangt!“

Scarlett hob den Blick. In ihren grünen Augen regte sich nun doch ein wenig Unruhe.

„Und dieses Gesprächsthema dreht sich um ...“

„Dich und eine bestimmte Person“, antwortete Grohann mit gesenkter Stimme. „Habt ihr beide komplett den Verstand verloren?“

Scarlett wirkte kurz ratlos. Sie stellte ihre Suppenschüssel ab und starrte drei Sekunden lang in die Luft, bis sie sich wieder gefangen hatte.

„Die Sache lässt sich bestimmt aus der Welt schaffen“, sagte sie. „Was auch immer irgendwelche kopflosen Schneebrüter-Spanner gesehen haben wollen, war bestimmt nur eine Illusion. Eine Täuschung oder Einbildung oder ein Spiel aus Träumen. Jedenfalls nichts Reales.“

„Die Geschöpfe des Waldes können Illusion und Wirklichkeit sehr gut auseinanderhalten. Außerdem entstehen bei Zusammentreffen dieser Art Energien, die jedes Waldwesen kilometerweit erschnüffeln kann.“

„Ist das so? Tja ... hm ...“

„Genauso, wie die Waldwesen Individuen anhand ihrer Gerüche zweifelsfrei identifizieren können. Nein, meine Liebe, das lässt sich nicht aus der Welt schaffen! Wir können nur hoffen, dass es im Wald bleibt. Ich werde tun, was ich kann, aber diese Verwicklung hätten wir nicht auch noch gebraucht.“

„Vor dem Hintergrund, dass eins der verwickelten Individuen in ein paar Tagen womöglich nicht mehr existiert“, sagte Scarlett, „kann ich es kaum bereuen, dass es ein Zusammentreffen dieser Art gegeben hat.“

„Ihr habt also nur Magikalie-Übertragung geübt?“, fragte Berry betont harmlos. „Und keiner will dir glauben? Das ist aber auch unfair.“

„Pass auf, was du sagst!“, zischte Scarlett, doch Berry zuckte nur mit den Achseln.

Lisandra wandte sich an Grohann.

„Wie ging es weiter mit Fürst Frost und Viego?“, fragte sie. „Als ich das Treffen verlassen habe, war Viego noch unentschieden.“

„Sie sind zu einer vorläufigen Einigung gekommen“, antwortete Grohann. „Morgen wird Frost mit einem Teil seiner Leute anrücken und vorführen, wozu sie in der Lage sind. Maria, wie lange machst du noch Pause?“

„Eine halbe Stunde ungefähr“, antwortete Maria. „Wieso?“

Thuna erhob sich wie auf Kommando und Grohann antwortete erfreut:

„Weil ich dann auch noch eine halbe Stunde Pause habe.“

Gemeinsam verließen die Fee und der Halbsatyr den Hungersaal. Kaum waren sie fort, machte ein Getuschel die Runde. In der Festung war wenig über die besondere Beziehung zwischen Grohann und Thuna bekannt. Doch wer die beiden zusammen sah – so wie gerade eben – kam doch ins Wanken: Wäre es Thuna zuzutrauen, dass sie sich in einen Geheimdienst-Zauberer verliebte, dem jeder vernünftige Mensch normalerweise aus dem Weg ging? Oder wollte sie nur Gerald eifersüchtig machen, damit er Maria endlich den Laufpass gab?

„Viego wird also die Kalten nach Lettimur einladen?“, fragte Maria. „In der Hoffnung darauf, dass sie uns im ersten strengen Winter nicht aufspießen, mit Äpfeln füllen und über dem Feuer grillen?“

„Das werden sie mit Sicherheit nicht tun“, sagte Scarlett. „Denn sie essen das Menschenfleisch am liebsten roh. Und frisch. Wenn die Beute noch zappelt, mögen sie es am liebsten.“

„Vielen Dank für die Details.“

„Du kannst Einspruch einlegen“, sagte Gerald. „Wenn du sie nicht in Lettimur haben möchtest, kommen sie auch nicht dorthin.“

„Wer bin ich, dass ich mich gegen Viego oder Grohann stellen würde?“, erwiderte Maria. „Sie müssen die neue Welt am Laufen halten, nicht ich. Mir reicht es, wenn ich da drüben in einem hübschen Zimmer sitzen, Tee trinken und den Verlust meiner Vergangenheit beweinen kann.“

Ein Gepolter am Eingang zum Hungersaal ließ sie alle aufblicken. Zwei Schuldiener, die mit zahlreichen Paketen beladen waren, hatten einen Teil ihrer Fracht an der Schwelle zum Saal fallen lassen. Nun hoben sie die Pakete wieder auf und schleppten sie an den Tisch der Mädchen, um sie dort unmittelbar vor Maria aufzustapeln.

„Was ist das?“, fragte sie verwundert.

„Eine Lieferung aus Austrien“, antwortete der erste Schuldiener.

„Aus der Werkstatt Berg und Tal“, erklärte der zweite. „Das ist der berühmteste Spielzeughersteller der Welt!“

„Weiß ich“, sagte Maria unbeeindruckt. „Aber mein Bedarf an Spielzeug ist gedeckt.“

„Das Zeug muss ein Vermögen gekostet haben“, raunte der erste Schuldiener. „Wer kann sich so etwas leisten?“

„Gibt es auch einen Lieferschein?“, fragte Maria. „Einen Auftraggeber?“

Die Schuldiener suchten zwischen den Paketen herum, doch sie fanden keinen Brief und keine Karte. Schließlich zuckten sie mit den Achseln.

„Wurde vor der Tür abgeladen. Eilzustellung!“

Während die Schuldiener den Saal verließen, zog Scarlett ein blaues Paket zu sich heran.

„Darf ich?“, fragte sie.

„Bitte, bedien dich“, sagte Maria. „Es ist genug Spielzeug für alle da.“

Scarlett war sehr schnell mit dem Auspacken, was daran lag, dass sie das Papier nicht umsichtig öffnete, sondern Papier und Karton wie ein Raubtier in tausend Fetzen riss. In einer Mischung aus Belustigung und Verachtung musterte sie die Figuren, die zum Vorschein kamen.

„Hier steht, man darf erst mit sechs Jahren damit spielen“, sagte sie. „Maria, das wird dich überfordern.“

„Schafe “, stellte Lisandra verwundert fest. „Und Wollschweine. Aus Holz.“

„Es ist doch klar, wofür die sind“, sagte Berry. „Maria soll das Zeug lebendig machen, darum geht es.“

„Die Schafe sehen ganz schön dumm aus“, meinte Lisandra. „Schaut euch mal diese Gesichter an.“

„Rackiné war auch nie mit einem intelligenten Gesichtsausdruck gesegnet“, wandte Scarlett ein. „Und jetzt sieh dir an, was aus ihm geworden ist!“

Rackiné, der die ganze Zeit stumm dabeigesessen hatte (er wusste, wenn er zu viel redete, verbannten ihn die Mädchen an seinen eigenen Tisch), reckte stolz die Brust.

„Wieso, was ist denn aus ihm geworden?“, fragte Lisandra.

„Ein lebendiger Hase“, antwortete Scarlett. „Und obwohl er nicht intelligent ist, haben wir ihn trotzdem sehr lieb.“

Rackiné knurrte Scarlett an, doch die achtete gar nicht darauf, weil Maria gerade ein riesiges Stoffmammut aus einem sehr großen Karton zog. Es hatte bernsteinfarbene Knopfaugen. Unverkennbar war es ein Stofftier aus der gleichen Serie, aus der auch Rackiné stammte, nur war es viel, viel größer. Es musste sündhaft teuer gewesen sein.

Rackiné knurrte noch lauter. Diesmal galt sein Unmut der Konkurrenz.

„Wenn du das zum Leben erweckst, rede ich nie wieder ein Wort mit dir“, drohte er. „Irgendwo hört es auf. Ich war immer ein Einzelkind!“

„Und was ist mit Kunibert?“, fragte Lisandra.

„Was soll mit ihm sein?“, erwiderte Rackiné. „Er ist aus Stroh!“

„Aber ...“

„Stroh zählt nicht. “

Maria starrte das riesige Stoffmammut ratlos an.

„Wer auch immer mir das geschickt hat, überschätzt mich“, sagte sie. „Ich kann nicht alles mögliche Zeug zum Leben erwecken. Ich muss die Dinge lieben, sie müssen zu einem Teil von mir werden, bevor sie sich selbstständig machen.“

Scarlett hatte bereits das nächste Paket aufgerissen und eine neue Sammlung von Tierfiguren zutage gefördert. Diesmal waren es Kreaturen des Dschungels: Tiger, Krokodile, Affen, Kolibris, Flughunde und Papageien.

Maria schüttelte den Kopf.

„Das wird mir zu viel. Was soll ich mit dem ganzen Zeug machen?“

„Such dir ein paar Figuren aus, die dir besonders gut gefallen“, schlug Gerald vor, „und den Rest soll Wanda Flabbi irgendwo einmotten.“

„War das Erik?“, fragte Maria, als sie das nächste Paket in die Hand nahm. „Oder wer ist auf diese grandiose Idee gekommen?“

„Kann gut sein“, sagte Scarlett. „Erik und Ponto waren gestern in Austrien, das weiß ich zufällig.“

„Aha.“

„Die Idee ist doch gar nicht schlecht“, sagte Berry und fischte sich ebenfalls ein Paket aus dem riesigen Haufen heraus. „Die neue Welt braucht all diese Tiere.“

„Aber wir haben diese Tiere“, widersprach Maria. „In dieser Welt. Wir müssen nur ein paar Exemplare davon rüberbringen. Abgesehen davon bin ich keine Hexe, die leblosen Holztieren einfach so Leben einhauchen kann. Scarlett ist da wesentlich begabter als ich.“

„Wenn du dir fleischfressende Schafe und Blut trinkende Kolibris wünschst, kann ich das gerne arrangieren“, bot Scarlett an. „Aber beschwer dich hinterher nicht.“

Den Rest der Mittagspause verbrachten sie damit, Pakete auszupacken. Es machte durchaus Spaß: Wer hätte sich als Kind nicht eine solche Spielzeugladung von Berg und Tal aus Austrien gewünscht? Am Ende war der gesamte Tisch von Spielzeug bedeckt und Maria hatte ein Wollschweinferkel, einen Bären und eine Silberziege in den Taschen ihres Kleides verschwinden lassen. Für den Rest hatte Maria momentan keine Verwendung, daher bat sie Wanda Flabbi, das ausgepackte Spielzeug für sie aufzubewahren.

„Wo soll ich das alles unterbringen?“, jammerte Wanda Flabbi. „Die Festung platzt aus allen Nähten! Vor allem das Mammut-Ungetüm passt in keinen einzigen Schrank.“

„Ich kann nichts dafür“, sagte Maria. „Es war ein Geschenk. Von Erik vermutlich.“

„Erik Lavender?“

Wanda Flabbis Miene hellte sich auf. Sie hatte eine Schwäche für den neuen Verwalter der ehemaligen Republik. Er war immer so höflich und behandelte sie mit großem Respekt, so als sei sie die heimliche Hausherrin von Sumpfloch. Was sie ja im Grunde auch war. Hier bekam keiner ein Zimmer, ein sauberes Bettlaken, eine anständige Suppe oder ein paar Handtücher ohne ihren Segen.

„Na gut. Ich räume die Sachen vorübergehend in die Poststelle. Aber da bleiben sie nicht ewig, ist das klar?“

„Natürlich“, versprach Maria und wandte dem Berg von Spielzeug den Rücken zu. Man musste kein Hellseher sein, um vorauszusehen, dass Maria nie wieder einen Gedanken an das großzügige Geschenk verschwenden würde.

Rackiné war sehr zufrieden damit, dass das Stoffmammut mit den bernsteinfarbenen Augen aussortiert worden war, doch als einer der Hausmeister mit einer großen Karre angefahren kam und das Mammut mit dem anderen Spielzeug darauf verstaute, bekam der Hase doch Skrupel.

„Maria?“

„Ja, Rackiné?“

„Wir könnten das Stoffmammut doch im Trophäensaal aufstellen. Und immer, wenn wir vorbeikommen, winken wir ihm zu.“

„Wenn du meinst ...“

Rackiné zerrte seinen entfernten Verwandten von der Karre herunter und drückte ihn Gerald in die Arme.

„Da, nimm!“ Und auf den fragenden Blick von Gerald hin erklärte er: „Ich kann den fetten Brummer nicht tragen.“

Nun, er hätte schon gekonnt, doch offenbar hatte der Hase zu dieser Anstrengung keine Lust. Gerald sparte sich die Diskussion, packte das riesige Stofftier an einem seiner weichen Stoßzähne und schwang es sich über den Rücken.

„Gehen wir“, sagte er und so verließen sie zu sechst den Hungersaal.

Im Gang stießen sie auf Tail, der soeben ein großes Plakat an derselben Wand befestigte, an der früher Pontos Wetten gehangen hatten. Neugierig blieben sie davor stehen und Tail, der soeben die letzte Ecke festgenagelt hatte, drehte sich stolz nach ihnen um.

„Ich habe Pontos Geschäft übernommen!“

„Tails Wettsalon“, las Lisandra laut vor. „Ist ein Salon etwas Vornehmeres als ein Büro?“

„Ich dachte, es klingt gut“, sagte Tail. „Oder ist das zu angeberisch?“

„Nein, Salon ist okay“, meinte Gerald. „Aber die Wette kommt mir unglücklich formuliert vor.“

„Wieso?“

„Na ja, soll ich umgebracht werden oder was?“

Scarlett, Lisandra und Berry brachen in Gelächter aus und Tail kratzte sich nachdenklich an seinem Krokodilkopf.

„Wer wird den begehrenswerten Gerald bezwingen?“, stand auf dem Plakat geschrieben. „Wer bringt ihn als Nächstes zu Fall? Welches bezaubernde Wesen wird ihn sehr bald auf dem Gewissen haben?“

„Da müssen wir gar nicht mehr wetten“, erklärte Scarlett. „Die Antwort lautet: Hanns! Er ist das bezaubernde Wesen, das dem begehrenswerten Gerald das Lebenslicht auspusten wird. Zur Hälfte hat er dich ja schon zum Verschwinden gebracht und im Verfluchten Tal wird er dir den Rest geben.“

„Immerhin werden wir gemeinsam sterben“, sagte Gerald.

„Und wer stirbt mit mir?“, fragte Lisandra.

„Niemand“, sagte Berry.

„Das ist so ungerecht“, beschwerte sich Lisandra. „Warum habe ich mich damals nicht vorgedrängelt? WARUM? Ich gebe zu, das blaue Feenlicht würde mich auf Dauer total nerven und meine Spiegelwelt wäre bestimmt eine Spelunke und kein Schloss, aber warum bin ich als Fünfte in diese Welt gekommen und nicht als Dritte oder Vierte? Es sieht mir doch gar nicht ähnlich, dass ich anderen den Vortritt lasse!“

„Es war Fügung“, antwortete Maria. „Denn nur du kannst es ertragen, ein fünftes Erdenkind zu sein. Thuna und ich wären verzweifelt.“

„Meinst du?“

„Das meinen wir alle“, sagte Gerald. „Nur du bist tapfer genug für diesen undankbaren Job.“

„Danke“, murmelte Lisandra.

Sie war gerührt, das sah man ihr an, aber auch sehr still, als sie ihren Weg zum Trophäensaal fortsetzten. Erst als Dandelia Pimbel ganz plötzlich an ihrer Seite auftauchte, änderte sich ihre melancholische Miene. Sie lächelte die Katze an und die Katze lächelte zurück. Die Wasserspeier-Katze verzog zwar äußerlich kein einziges Schnurrbarthaar, doch Gerald hätte schwören können, dass er ein Lächeln gesehen hatte.
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DAS ENDE IM BLICK


Hanns und Scarlett begegneten einander am Abend, in einem kleinen Seitengang in der Nähe des Trophäensaals. Eigentlich hätte Scarlett längst aufbrechen müssen, doch Hanns hatte Maria durchgegeben, dass er nicht vor neun Uhr vorbeikommen könne. Nun war er hier, ihnen blieben nur Minuten, bis Scarlett losfliegen musste.

Sie verschwendeten keine Zeit auf Worte, denn was der andere dachte, das wussten sie ja sowieso. Nach zu wenigen Abschiedsküssen, die zu kurz ausfielen, gingen sie schweren Herzens in Richtung Trophäensaal und erst da begann Scarlett zu reden, denn für alles andere war es in der Nähe des Spiegels nicht mehr einsam genug.

„Du hast total versagt, ist dir das klar?“, fragte sie. „Der ganze böse Wald weiß Bescheid!“

„Grohann war so freundlich, mich darüber aufzuklären.“

„Er hat dir eine Standpauke gehalten?“

„So könnte man es nennen.“

„Und du?“

„Ich habe ihm in allen Punkten recht gegeben.“

„Damit er sich beruhigt?“

„Er hatte ja auch recht.“

„Ich bereue es nicht“, sagte Scarlett, als sie den Trophäensaal betraten. „Obwohl du versagt hast.“

Sein Blick verriet Scarlett, dass er es ebenfalls nicht bereute, und dann kam der schreckliche Moment: Sie mussten sich trennen. Da Erik neben dem Spiegel ausharrte, sagte Scarlett nur:

„Komm mal wieder vorbei!“

Und Hanns erwiderte:

„Mache ich.“

Dann stieg er durch den Spiegel und war fort. Scarlett starrte ihr Ebenbild an und widerstand der Versuchung, gegen das Spiegelglas zu hämmern und zu schreien, er solle noch einmal zurückkommen. Wie konnte sie ihre größte Liebe an einen so gefährlichen Ort gehen lassen?

Die Antwort war: Weil er es so wollte. Sie erwartete dasselbe von ihm – dass er ihr alle Freiheit ließ, die sie brauchte. Widerwillig löste sie ihren Blick vom Spiegel und machte sich auf den Weg ins Freie. Sie musste losfliegen, der Weg nach Gorginster war weit.
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Grohann konnte in einem Sessel oder an einem Schreibtisch sitzen, ohne dass es unnatürlich aussah. Doch wer ihn gut kannte – und Thuna kannte ihn mittlerweile sehr gut – wusste, dass er sich aus Möbeln nichts machte. Nachts schlief er gerne im Gras oder auf dem harten Boden, den Kopf auf seinen Arm gebettet. Er brauchte nicht mal ein Kissen.

Thuna hingegen brauchte Kissen, am liebsten gleich mehrere. Kissen, Decken, eine Matratze und eine Wand in ihrem Rücken, an die sie sich lehnen konnte, wenn sie im Bett saß und las. So, wie sie es jetzt gerade tat.

Damit sie in dieser Nacht nicht wieder von ihren Alpträumen und Ängsten wachgehalten würde, hatte ihr Grohann angeboten, die Nacht an ihrer Seite zu verbringen. Wenn sie einschlief, könnte er sehen und fühlen, was in ihrem Kopf passierte. Und er könnte ihr auch sagen, ob es wirklich fremde Wesen waren, die sich in ihre Träume schlichen, oder nur ihre eigenen Ängste.

Thuna war ihm sehr dankbar dafür. Sie hatte keinerlei Bedenken, den Satyr neben sich in ihrem Bett schlafen zu lassen. Sie hatten schon einige Nächte zusammen verbracht und seine Nähe hatte sie immer sehr genossen, auch wenn diese mit Versuchungen verbunden war, denen sie auf keinen Fall nachgeben durfte.

Das Bett in Lettimur war auf jeden Fall groß genug für sie beide. In ihr schmales Bett in Sumpfloch hätten sie nicht zu zweit hineingepasst, doch das Bett in Lettimur hätte genug Platz für eine ganze Königsfamilie gehabt und genauso prunkvoll sah es auch aus.

Viego Vandalez hatte eine Ebene der Bibliothek in einen Gästebereich umbauen lassen und mit Möbeln eingerichtet, die sie in der Stadt gefunden hatten. Das Bett, in dem Thuna gerade saß, stammte aus einem halb eingestürzten Palais am Stadtrand, ebenso wie die hohen Lehnstühle am Fenster und der riesige Eichentisch in der Mitte des Raums.

Thuna war beim ersten Anblick dieses besonderen Gästezimmers so entzückt gewesen, dass der Vampir seine weiche Seite gezeigt und ihr das Zimmer kurzerhand überlassen hatte.

„Für unsere Fee nur das Beste. Fühl dich wie zu Hause.“

In ihrer Bescheidenheit hatte Thuna dieses großzügige Angebot sofort ausschlagen wollen, doch Gerald hatte vehement widersprochen und ihr befohlen, das Zimmer gefälligst zu nehmen.

„Es steht dir zu“, hatte er gesagt. „Ohne dich wären wir nicht hier.“

„Ohne dich aber auch nicht.“

„Richtig. Deswegen habe ich mir auch das schöne Eckzimmer am Ende des Gangs gesichert. Das mit der großen Terrasse.“

Dieses Geständnis hatte Thuna schließlich überzeugt. Und so war dieses altehrwürdig eingerichtete Zimmer mit dem wirklich gigantisch großen Bett zu ihrem persönlichen Feenreich erklärt worden.

Bisher hatte sie nur dreimal darin geschlafen, aber nie besonders gut. Es kam ihr seltsam vor, in Lettimur die Augen zu schließen. Jedes Mal beschlich sie die unbestimmte Angst, sie könnte die Zeit verschlafen und beim Aufwachen feststellen, dass es die Tür, die zurück nach Amuylett führte, nicht mehr gab. Es machte sie nervös, nicht in Sumpfloch zu sein. Wie sollte das erst werden, wenn der Rückweg tatsächlich eines Tages fort wäre? Für immer?

Thuna saß nun also in einem Berg von Kissen auf ihrem königlichen Bett und studierte Lichtbluts Tagebücher. Eigentlich hatte sie gedacht, dass sie vor lauter Müdigkeit sofort einschlafen würde, während der Satyr neben ihr wachte. Doch es war genau umgekehrt gekommen: Der Satyr war, kaum dass er sich an ihrer Seite auf dem Bett ausgestreckt hatte, sofort eingeschlafen, und Thuna war, während sie ihn beim Schlafen beobachtet hatte, wieder hellwach geworden.

Seine Brust hob und senkte sich, er lag auf der Seite, den Kopf wie immer auf den Arm gebettet, und Thuna konnte es nicht verhindern, dass sie von Gefühlen heimgesucht wurde, vor denen sie sich eigentlich hüten musste. Grohann besaß ohne Frage körperliche Vorzüge. Da konnten Lisandra, Scarlett und Maria sticheln, so viel sie wollten. Sie hatten gut aussehende Freunde, ohne Frage, aber am Ende waren es nur Jungs. Keine Männer, jedenfalls nicht solche wie Grohann.

Thuna wäre zu gerne mit der Hand über seine Haut gefahren, von der sie wusste, dass sie sich rau und glatt zugleich anfühlte. Man spürte die Kraft darunter. Meist war diese Haut graubraun, aber wenn er mit Zauberzeit arbeitete, erschien sie Thuna grün. Mitunter kam er ihr dann wie ein uraltes, sehr standfestes Baumwesen vor. Sein Geruch hingegen erinnerte Thuna oft an das Wild im Wald. Eine Spur von Tier war nicht zu leugnen, dazu kamen Andeutungen von Laub, Holz, Rauch und eine intensive Note von Naturmagie, die sie schon ganz zu Anfang irritiert hatte, als Grohann noch ein Fremder für sie gewesen war.

Menschen rochen nach Menschen und Männer rochen – nun ja – manchmal etwas streng, fand Thuna. Einige ungepflegte Exemplare rochen sogar nach Schweinestall oder saurem Käse. Aber kein Mensch und kein Mann roch wie Grohann. Sein Duft war der angenehmste, ungewöhnlichste und aufregendste Geruch, den Thuna kannte.

Sie schloss die Augen, damit ihre Nase den Duft besser suchen und aufnehmen konnte und dabei beugte sie sich unwillkürlich vor. Sie musste sich sehr weit vorgebeugt haben, denn als sie plötzlich ihre Augen öffnete, da sich Grohann im Schlaf bewegt hatte, war sie nur ein paar Zentimeter von seiner Brust entfernt. Wie ertappt richtete sie sich auf und prüfte, ob er auch wirklich noch schlief.

Tat er. Was einerseits schade war, aber andererseits durfte sie ihm sowieso nicht zu nahekommen. Nicht hier. Manchmal bedauerte sie es, dass sie beide mit solch gewaltigen Naturmagie-Kräften ausgestattet waren. In diesen schwierigen Zeiten war es schlichtweg undenkbar, dass sie ihren Verstand der Versuchung opferten, alle inneren Bilder loszulassen und zu tun, was die Natur so ungestüm einforderte. Sie mussten wach und konzentriert bleiben. Was Thuna immerhin davor bewahrte, sich zu viele Gedanken über Kutschbusse zu machen, die Babykätzchen überfuhren. Oh, wie sehr sie dieses Bild von Lisandra hasste! Es ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Thuna seufzte, riss ihren Blick von Grohann und seiner langsam atmenden Brust los und schlug Lichtbluts erstes Tagebuch auf. Es war spannend zu lesen, zum Glück, und lenkte Thuna von dem Mann an ihrer Seite ab. Nur ab und zu warf sie einen Blick auf das schlafende Wesen im Schein ihrer Nachttischlampe und freute sich, dass es da war.

Gegen Mitternacht hatte Thuna das erste Buch durchgelesen oder vielmehr hastig überflogen, weil sie wissen wollte, wie es weiterging. Ihr Vorsatz, danach aufzuhören, hatte sich nach dem letzten Satz verflüchtigt. Zu sehr riss sie Laternies Schicksal mit. Dieses Mädchen hatte mit ihrem Talent gehadert, ebenso wie mit ihrer Aufgabe. Es war ihr schwergefallen, die Feenbegabung zu entwickeln und auszuhalten. Vor allem die Gedanken anderer Menschen in ihrem Kopf hatten ihr anfangs fast körperliche Schmerzen bereitet.

Die Urmutter aller Feen war also ein empfindsames Geschöpf gewesen, was Thuna nie von ihr gedacht hätte, da Lichtblut als eine machtbesessene Kämpferin in die Geschichte eingegangen war, die mit ihren Feinden nicht gerade sanftmütig verfahren war. Ihren eigenen Bruder hatte sie in einen Kerker unter Sumpfloch gesperrt, in der Absicht, ihn dort für immer schlafen zu lassen und ihn so seines echten Lebens zu berauben.

Jetzt, da Thuna las, wie sehr Laternie ihren Bruder Torck geliebt hatte, trotz seines schwierigen Temperaments, erschien ihr Lichtbluts Tat umso grausamer. Sie lernte das Geschwisterpaar durch Laternies Aufzeichnungen so gut kennen, dass ihr die beiden gegen Ende des zweiten Buches wie Seelenverwandte vorkamen. Leider verlor sich Laternie zu diesem Zeitpunkt immer mehr in Andeutungen. Sie gab zu, dass sie wesentliche Ereignisse, Erkenntnisse und Beziehungen nicht mehr aufzeichnete.

„Das ist sicherer so“, schrieb sie. „Je länger ich mit den Wesen zu tun habe, die uns heimlich regieren, desto bewusster wird mir, dass ich wie sie werden muss. Es gibt vieles, das mir unendlich viel Angst macht. Ich werde alles tun, das schwöre ich, um eines Tages keine Angst mehr haben zu müssen. Wenn ich etwas von Torck gelernt habe, dann das: Wir müssen uns nehmen, was uns zusteht. Wer mich bisher unterschätzt hat, wird es bereuen. Nur weil ich nett bin, bin ich kein leichtes Opfer.“

Solche Sätze wie diese veranlassten Thuna, das dritte Tagebuch mit gemischten Gefühlen aufzunehmen. Und tatsächlich unterschied es sich stark von den vorherigen. Nicht nur, weil es in der Mitte aufhörte, da Laternie beschlossen hatte, ihre Gedanken in Zukunft für sich zu behalten, sondern auch, weil die Eintragungen sprunghaft geworden waren. Manchmal verging ein Jahr oder noch mehr Zeit zwischen den Ereignissen, von denen Laternie berichtete.

Der Ton war nüchterner geworden. Lichtblut beschrieb Veränderungen, so den Umzug in eine andere Stadt. Mit keinem Wort erwähnte sie, dass sie die Stadt nicht mochte. Aber Thuna glaubte zwischen den Zeilen herauslesen zu können, wie unwohl sich Laternie an diesem neuen Ort fühlte. Auch über die Hüter schrieb Lichtblut so gut wie nichts mehr.

„Ich kann meinen Zorn kaum noch zurückhalten“, schrieb sie drei Monate, bevor sie die Aufzeichnungen einstellte. „In diesem Zustand werde ich Torck immer ähnlicher. Ich hasse dieses Mädchen, das ständig vor unseren Augen verschwindet, und noch viel mehr hasse ich diesen Kerl, dem wir diese schreckliche Tür zu verdanken haben. Ich weiß, die Tür wird uns retten. Aber warum – warum nur habe ich das Gefühl, dass es dabei gar nicht um Rettung geht? Jemand soll mir bitte die Augen öffnen. Worum geht es in Wirklichkeit?“

Es folgten drei Sätze, die überkritzelt und unkenntlich gemacht worden waren.

„Manchmal möchte ich nur noch nach Hause“, ging es weiter. „Torck wäre zu Hause sicherer. Aber dann kommen die Erinnerungen zurück. Daran, wie verzweifelt wir fliehen mussten. Wie wir diesen einen Zug bekommen mussten und wenn wir es nicht geschafft hätten, wären wir für immer Eingesperrte geblieben. Was wäre aus uns geworden, wenn wir nicht durch den Gang gelaufen wären, der uns in diese Welt geführt hat? Ich hielt den Gang einmal für unser Glück. Aber heute bin ich mir nicht mehr sicher. Es ist alles so schwierig geworden.“

Die wenigen Seiten des Buches, die noch beschrieben waren, schilderten – es war kaum zu glauben – eine Tee-Einladung. Wer daran teilgenommen hatte, ging aus Laternies Zeilen nicht hervor. Da stand immer nur wir. Wir haben diesen oder jenen Kuchen gegessen, wir haben ein Spiel gespielt, wir haben geredet, bis die Sonne unterging. Sie beschrieb doch tatsächlich, welches Kleid sie getragen hatte (das mit dem Lilienmuster und den vielen Bändeln und den aufgezogenen Perlen, die aus Hirschhorn bestanden).

„Als wir auseinandergingen, fühlte ich mich besser.“

Ende der Seite. Auf der nächsten Seite, ungefähr zwei Wochen später, folgte der Eintrag, den Thuna schon einmal gelesen hatte. Die Ankündigung, dass Laternie nichts mehr aufschreiben werde und dass die nächste Welt ihr gehören sollte, einer Person namens Lichtblut, die aber in ihrem tiefsten Inneren die Verfasserin von Laternies Tagebuch bleiben würde.

Thuna hob den Kopf. Sie war so bewegt und in Gedanken, dass sie erst nach einiger Zeit bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Grohann war wach, er lag auf dem Rücken. Sie hatte nicht mal mitbekommen, dass er sich umgedreht hatte.

Das Gute an dieser Beziehung war, dass sie nie etwas erklären musste. Es war auch das Schlechte daran, denn sie fand es oft unpraktisch, dass er in sie hineinsehen konnte. Aber in dieser Nacht war es gut. Er wusste nicht, was in dem Tagebuch geschrieben stand, doch er wusste, wie sie sich fühlte. Dass sie es bedauerte, Lichtblut nicht persönlich gekannt zu haben. Dass sie Ähnlichkeiten festgestellt hatte. Dass aus dem Gelesenen hervorging, dass Laternie gekämpft und gelitten hatte, vor allem unter den Zwängen und der Unfreiheit, die ihr von den Hütern auferlegt worden waren. Eigentlich war im letzten der drei Tagebücher nur die Tee-Einladung, die sie auf mehrere Seiten geschildert hatte, erfreulich gewesen. Ein Sonnenstrahl im Dunkel.

Bändel mit Perlen aus Hirschhorn. Was, wenn das, was dort geschrieben stand, mehr bedeutete? War es vielleicht eine Kampfansage an die Gehörnten gewesen? Das Spiel – war es ein Plan gewesen, den sie mit ihren Verbündeten geschmiedet hatte? Der Kuchen – waren damit Machtbereiche gemeint gewesen? Oder Orte in Amuylett? Ein Kleid mit Lilienmuster – war es hier in Wirklichkeit um die Lilienpapiere gegangen?

Kurz darauf hatte Laternie aufgehört, ihre Gedanken aufzuzeichnen. Diese Tee-Einladung war mysteriös, ohne Frage.

„Weißt du nun etwas über Torck, das wir vorher noch nicht wussten?“, fragte Grohann.

Seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.

„Ja“, antwortete sie. „Ich glaube, ihn zu kennen. Er hat sich bestimmt verändert seitdem, aber die Erinnerungen an früher trägt man mit sich herum, die bleiben immer so.“

Sie legte ihre Hand auf die geschlossenen Tagebücher.

„Du solltest jetzt schlafen“, sagte er. „Ich glaube, das war der ursprüngliche Grund für meine Anwesenheit hier.“

„Dir fällt auch sonst kein Grund ein, warum du hier sein könntest, nicht wahr?“

„Nicht der geringste. Und nun komm!“

Er hob seinen Arm an und dieser Einladung konnte Thuna nicht widerstehen. Sie drehte am Knopf ihrer Öllampe, sodass sie erlosch, und schmiegte sich an ihn. Von einem Moment auf den anderen schlief sie ein und träumte einen schönen, wahren Traum, an den sie sich am nächsten Morgen kaum noch erinnern konnte. Es blieb auch keine Zeit, ihm nachzuhängen, denn als die Sonne aufging, mussten sie sich auf den Weg in die Spiegelwelt machen. Hanns hatte ein Treffen anberaumt, dessen Ernst den hellen Frieden dieses Morgens überschattete.
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„Eins ist immerhin sicher“, sagte Lisandra. „Ich werde es überleben.“

Sie lag an diesem Morgen viel zu spät in einem viel zu unbekleideten und viel zu ungewaschenen Zustand in Hauls Bett und konnte sich nicht überwinden, aufzustehen. Zumal Haul keinen Druck auf sie ausübte, sondern in bekleidetem und gewaschenem Zustand über ihr lag und alle Zeit der Welt zu haben schien, während er ihr in die Augen blickte.

„Es könnte nur sein, dass dein Gesicht danach von grünen Schuppen zugepflastert ist“, wandte er ein. „Und du ein paar Stacheln auf deinem hübschen Näschen hast.“

„Was dir natürlich überhaupt nichts ausmachen würde.“

„Doch, ich würde deine Sommersprossen vermissen.“

„So viel zu meinen inneren Werten“, sagte Lisandra. „In Wirklichkeit bist du nur besessen von diesen Punkten in meinem Gesicht.“

„Ja, stimmt“, gab er zu. „Die haben es mir schon angetan.“

Sie küssten sich daraufhin, seelenruhig und ausdauernd, und zwischendurch unterzog Haul die Punkte in Lisandras Gesicht noch mal einer gründlichen Musterung, was sie zum Lachen brachte, da er dabei seine Fingerspitzen zu Hilfe nahm, was angenehm kitzelte. Sie waren so abgelenkt, dass sie erschrocken auffuhren, als es plötzlich klopfte und Gerald unmittelbar darauf im Zimmer stand.

„Tut mir leid, Haul“, sagte Gerald, „aber Hanns meinte, da du auf seine Spiegelfon-Rufe nicht reagierst, sollte ich persönlich nachsehen, ob du noch lebst.“

„Ich hatte es auf stumm geschaltet.“

„Das habe ich auch vermutet und ihn entsprechend besänftigt, aber als mich Hanns darauf hinwies, dass wir uns in fünf Minuten in der Spiegelwelt treffen wollen, gingen mir die Argumente aus. Du müsstest längst unterwegs sein, mit einem nicht stummen Spiegelfon, wenn du pünktlich ankommen wolltest.“

„Was ist mit dir?“, fragte Haul. „Du bist auch nicht unterwegs.“

„Ich war schon im Trophäensaal, aber da ihr beide durch Abwesenheit geglänzt habt, bin ich wieder zurückgekommen. Lissi – möchtest du in dieser Aufmachung zur Besprechung gehen?“

„Ja, warum nicht?“, fragte sie, zog ihre Decke aber vorsichtshalber noch höher, damit auch wirklich alles bedeckt war.

„Ich nehme Haul mit“, sagte Gerald. „Vielleicht besteht dann die Chance, dass du aufstehst. Wie lange wirst du brauchen? Eine Viertelstunde? Dann fangen wir ohne dich an und Maria lässt dich später durch den Spiegel.“

„Ihr wollt ohne mich anfangen? Seid ihr verrückt?“

Gerald zuckte mit den Achseln.

„Du weißt ja, was zurzeit los ist. Hanns und sein Terminplan ...“

Haul hatte unterdessen sein Spiegelfon auf laut gestellt und sprach im gleichen Moment das Bannwort, da es sofort zu singen begann.

„Ja, wir kommen“, sagte er in den Spiegel. „Ich jedenfalls. Ja ... nein!“ Er lachte los. „Ja“, erklärte er abschließend, immer noch gegen das Gelächter ankämpfend.

„Ja, nein, ja?“, fragte Lisandra. „Was hat er dich denn so Lustiges gefragt?“

„Sei nicht so neugierig. Zieh dich lieber an!“

„Wie soll ich das machen, wenn Gerald mitten im Raum steht?“

Das war ein so einleuchtendes Argument, dass die beiden ohne ein weiteres Wort den Raum verließen, was Lisandra auch nicht gefiel, denn ohne Haul war das Zimmer sehr leer. Dafür hatte sie nun endlich einen Grund aufzustehen: Sie wollte ihn wiedersehen!

Sie wusste natürlich, dass ihre Anhänglichkeit, was Haul betraf, einer unabhängigen Kriegerin kaum würdig war. Andererseits hatte sie die beste Entschuldigung der Welt für ein solches Verhalten. Wenn diese Mission scheiterte, zu der Lisandra heute Abend aufbrechen würde, dann musste Haul sterben und sie würde in einer untergehenden Welt weiterleben. Wer hatte denn zu so was Lust? Sobald Haul bei ihr war, gelang es ihr, all ihre Ängste zu vergessen. Sie spielten dann keine Rolle mehr, die Gegenwart mit Haul füllte ihr ganzes Sein aus. Darum war sie süchtig nach seiner Nähe.

Als Lisandra eine Viertelstunde später im Trophäensaal eintraf, war sie überrascht, Berry ebenfalls am Spiegel vorzufinden.

„Hast du auch verschlafen?“

„Stell dir vor, ja.“

„Und wurdest du auch von Gerald aus dem Bett geschmissen?“

„Nein, von Maria.“

„Aber warum verschläfst du?“

Berry verschlief sonst nie.

„Ich war heute Nacht zu aufgeregt, um zu schlafen“, gestand Berry. „Außerdem habe ich etwas gesucht. Ich war mir ganz sicher, dass ich es in einem unsichtbaren Fach in einer ganz bestimmten Schublade versteckt hatte, aber da war es nicht.“

„Was denn?“

„Ach, nur ein Schmuckkästchen mit einem Ast und ein paar Schmetterlingspuppen.“

Lisandra wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Warum war es für Berry so wichtig, eine Nacht vor einem lebensgefährlichen Ausflug einen Ast mit Schmetterlingspuppen zu suchen?

„Irgendwann fiel mir ein, dass ich damit vor zwei Jahren in das Gästezimmer umgezogen bin, in dem Scarlett und ich in den Winterferien gewohnt haben“, erklärte Berry. „Dort habe ich es so perfekt getarnt, dass ich vergessen habe, es bei unserer Rückkehr in unser eigenes Zimmer wieder mitzunehmen.“

„So, so.“

„Heute Nacht bin ich dann in das Gästezimmer gelaufen und habe nachgesehen, ob das Kästchen noch da ist.“

„Und – ist es?“

Berry nickte.

„Danach habe ich versucht zu schlafen, aber es ist mir nicht gelungen. Ich glaube, ich bin erst kurz vor dem Klingeln des Weckers eingeschlafen und deswegen ... Sag mal, Lissi, was ich dich noch fragen wollte: Bist du manchmal eifersüchtig auf Hanns?“

„Ich?“ Lisandra glaubte, sich verhört zu haben. „Auf wen?“

„Auf Hanns“, wiederholte Berry.

„Warum das denn?“, fragte Lisandra entgeistert. „Sollte ich nicht eher auf Ajach eifersüchtig sein? Oder auf sonst irgendein Mädchen?“

„Ja, es kam mir auch komisch vor“, sagte Berry. „Es ist nur, weil Lumili Gem danach gefragt hat – “

Sie brach ab, denn in diesem Moment erschien Marias halber Kopf im Spiegelglas.

„Ah, da seid ihr ja!“, rief sie erfreut. „Kommt rein.“

„Habe ich etwas verpasst?“, fragte Lisandra, als sie durch den Spiegel stieg. „Wurde etwas Weltbewegendes besprochen, das ich wissen sollte?“

„Nein, die Super-Gespenster streiten sich mit Hanns herum, das hast du verpasst.“

„Haul auch?“

„Der vor allem. Es geht darum, dass Hanns beschlossen hat, Ajach mitzunehmen. Als Aufpasserin für Berry.“

„Wieso das denn?“, fragte Berry erstaunt.

Das Spiegelglas wurde undurchlässig, nachdem Berry und Lisandra hindurchgestiegen waren, und Maria führte die beiden in das nächste Zimmer. Ihre Antwort für Berry flüsterte sie nur:

„Ich glaube, es gibt neue Erkenntnisse.“

Lisandra blickte in lauter vertraute Gesichter, als sie den Raum betrat. Als Erstes sah sie natürlich Haul, der aufgebracht mit Hanns darüber debattierte, warum es für Ajach im Verfluchten Tal offenbar nicht zu gefährlich sei, während alle anderen Super-Gespenster unter allen Umständen in Tolois zu bleiben hatten, weil es im Verfluchten Tal ... ja, was war es noch mal gewesen, was Hanns die ganze Zeit behauptet hatte? Ach ja ... weil es für sie zu gefährlich sei!

Daraufhin erzählte Hanns etwas von wichtigen Aufgaben in Tolois und hielt Haul anschließend einen Vortrag darüber, dass Ajach schließlich nicht mit in die Mine hinabsteigen sollte, sondern mit Berry an der Oberfläche bleiben würde, wo es nur gefährlich werden könnte, wenn Antimagikalie aus der Mine austrat.

Lisandras Blick wanderte währenddessen von einem Anwesenden zum nächsten. Estephaga saß stocksteif auf einem Sessel und sah Haul tadelnd an, vermutlich, weil er erst zu spät gekommen war und jetzt alle mit seinem Protest aufhielt. Viego hatte auf dem Sofa Platz genommen, gleich neben Gerald und Thuna, und musterte kritisch den Keksteller, der vor ihm auf dem Tisch stand. Bestimmt lag es nicht an den Keksen in Herzform mit rosa Zuckerguss, dass er so missmutig dreinblickte. Viego hatte oft genug bekundet, dass er die Expedition für aussichtslos hielt, und entsprechend wenig hielt er von diesem Treffen.

Grohann stand hinter dem Sofa und überragte die Gesellschaft. Er verlieh ihr das gewisse Etwas mit seinen Steinbockhörnern und dem graubraunen Oberkörper. Auf einem Ölgemälde mit dem Titel „Eine verschworene Gemeinschaft kurz vor dem Ende der Welt“ hätte er der Runde in erhabener Schlosskulisse auf jeden Fall zu mehr Kolorit verholfen.

Erik saß auf einem Stuhl und hatte seine Brille abgenommen, um sich die müden Augen zu reiben. Er tat das ständig in letzter Zeit. Stieß das Klarkraut, das ihn sonst rund um die Uhr aufputschte, allmählich an seine Grenzen? Oder war Erik körperlich schon so angegriffen, dass die Droge an Wirkung eingebüßt hatte? Als er die Brille kurz darauf wieder aufsetzte, schwand der Eindruck. Auf einmal war er wieder wach und ungeduldig und sichtlich versucht, die Diskussion zwischen Hanns und Haul zu unterbrechen.

Maria, die Lisandras Blick gefolgt war, raunte:

„Er ist es übrigens nicht.“

„Was? Wer?“

„Derjenige, von dem das Spielzeug stammt. Erik hat nichts für mich in Austrien bestellt.“

„Wer war es dann?“

Maria hob die Schultern.

„Keine Ahnung“, sagte sie. „Erik lässt es nachprüfen.“

Fertis stand abseits der Runde, direkt an der nächsten Flügeltür, so als wolle er dort Wache halten, doch in Wirklichkeit hielt er sich aus Scheu von der Gruppe fern. Er war ein stiller und fast schüchterner Kraftprotz. Lisandra mochte ihn sehr gern. Sie konnte gut mit ihm würfeln, das hatten sie schon ein paar Mal gemacht. Fertis ließ sich nicht von ihr austricksen, hatte aber selbst ein paar Kniffe auf Lager, die Lisandra beeindruckten. Von Fertis konnte sie noch viel lernen, zumal er viel schlauer war, als die Leute auf den ersten Blick annahmen.

Gem und Ajach teilten sich einen Sessel. Ajach saß darin, weit vorgebeugt, um sich jederzeit in das Gespräch einmischen zu können, und Gem hockte auf der Sessellehne, eher unbeteiligt. Er lächelte Berry an, als sie neben Thuna Platz nahm, und sie lächelte verhalten zurück.

Geicko war auch eingeladen worden, ebenso wie Rackiné. Sie saßen neben dem Sofa auf zwei Stühlen, gleich hinter Rémi Kreutz-Fortmann, der auf dem Boden Platz genommen hatte. Er bastelte an einem kleinen Instrument herum, hörte jedoch aufmerksam zu, wie sich zeigte, als er Hanns überraschend ins Wort fiel.

„Haul hat recht“, sagte er. „Warum glaubst du, du könntest jeden magikalischen Impuls unterdrücken, aber unterstellst uns, dass wir es nicht könnten?“

„Jedes magikalische Wesen, das da unten Mist baut, reißt die anderen mit in den Abgrund“, antwortete Hanns. „Deswegen ist ein fehlbares Wesen besser als zwei. Oder gar drei.“

„Woher kommt überhaupt dieser Sinneswandel?“, fragte Haul. „Gestern hieß es noch, unsere Spähtrupps hätten das Verfluchte Tal vollkommen verlassen vorgefunden. Da ist nichts und niemand – warum muss Ajach jetzt auf einmal auf Berry aufpassen?“

„Heute Morgen kam das Ergebnis der Bodenproben“, erklärte Hanns. „Deswegen wollte ich vorhin mit dir reden. Es ist eine Spur eines Zerfallsprodukts gefunden worden, das auf verschiedene Weisen zustande kommen kann. Unter anderem kann es dadurch entstehen, dass ein Untoter bei der Nahrungsaufnahme kleckert. Sollte also ein Untoter im Tal sein Unwesen treiben, wäre es gut, wenn jemand eine geeignete Waffe dabeihätte und gut genug werfen kann, um das Herz des Angreifers zu durchbohren.“

Berry richtete sich alarmiert auf, Haul vergaß für einen Augenblick seinen Widerspruchsgeist und Gerald schüttelte ungläubig den Kopf.

„Jetzt wirklich?“, fragte er. „Hoffentlich ist der Untote nicht antimagikalisch aufgeladen.“

„Ist er nicht“, antwortete Hanns. „Falls es überhaupt Untote gibt, sind es ganz normale. Der Spähtrupp hat nicht die geringsten antimagikalischen Spuren an der Oberfläche gefunden, was mich auch nicht gerade beruhigt, denn am Ende ist die Antimagikalie-Quelle längst versiegt oder so abgeschottet, dass wir sie niemals erreichen können.“

Haul fand seine Sprache wieder.

„Ajach müsste Magikalie benutzen, um das Herz des Untoten ganz sicher zu treffen“, sagte er. „Man hat meistens nur einen Versuch.“

„Solange wir im Inneren der Mine für keinen Zwischenfall sorgen, kann sie das auch problemlos tun“, sagte Hanns. „Erst wenn Antimagikalie aus dem Erdinneren an die Oberfläche kommt, muss sie auf den Einsatz von Magikalie verzichten.“

„Aber wie du sehr wohl weißt, kann man das nicht sehen. Sie weiß nicht, ob Antimagikalie austritt oder nicht.“

„Rémi arbeitet an einem Warnsystem. Er hat ein paar magikalische Duftzerstäuber umgebaut. Die Idee ist, dass die Duftzerstäuber regelmäßig magikalische Funken aussenden, die das Raumklima beeinflussen. Ab einer bestimmten Konzentration von Antimagikalie in der Luft müsste der Funke unvorhergesehene Wirkungen hervorrufen. Die wiederum zeichnen Rémis Klima-Fühler auf und bei entsprechenden Abweichungen wird ein Alarm ausgelöst.“

„Und wenn die unvorhergesehene Wirkung darin besteht, dass die Duftzerstäuber die Atemluft vergiften?“

„Wir arbeiten mit so kleinen Mengen an Magikalie, dass die Veränderung verkraftbar sein müsste.“

„Mir gefällt das nicht“, sagte Haul. „Es ist zu unsicher.“

„Weißt du was Besseres?“

Ajach wandte sich an Haul:

„Wir können Berry nicht alleine lassen, wenn die Gefahr besteht, dass Untote im Tal herumlaufen. Wir brauchen aber nicht mehrere Beschützer, sondern nur einen, denn wenn wir uns im alten Wachturm verschanzen, der nur eine Tür hat, kann ich einen Angreifer nach dem anderen unschädlich machen.“

„Und wenn die Angreifer fliegen oder sehr gut klettern können?“

„Auch das bekäme ich geregelt. Es gibt ja nur ein Fenster.“

„Was ist mit anderen Feinden?“, fragte Erik. „Werden Pelohel und Desiderat keine Schnüffler ins Tal schicken?“

„Wir sichern den Luftraum über dem Tal ab und beobachten die Zugänge“, antwortete Hanns. „Aber das wird eine überflüssige Maßnahme sein. Ich habe meinen Verbündeten hundertmal erklärt, wie sensibel das Gebiet ist, wenn Antimagikalie austritt. Keiner meiner Feinde möchte, dass ich versage. Sie wollen, dass mein Vorhaben gelingt, und werden sich heraushalten. Den Gegenwind bekomme ich erst, wenn ich erfolgreich war und die magikalischen Lecks wirklich eingedämmt sind.“

„Wenn das so ist“, sagte Erik, „dann sollten wir jetzt zum eigentlichen Grund unseres Treffens kommen: Ich brauche einen Weltuntergangs-Notfallplan.“

Niemand sprach gerne darüber, aber es musste sein. Sie mussten festlegen, was zu geschehen hätte, wenn Hanns nicht zurückkäme und das Projekt Wir-retten-Amuylett endgültig gescheitert wäre. Zehn bis zwölf Tage, das war die Prognose, würde es dauern, bis die Welt den größer werdenden magikalischen Lecks nicht mehr standhalten könnte und schließlich kollabierte. Ab da wäre die Welt tot, so wie Lettimur einmal tot gewesen war. Es gäbe keine Luft mehr zum Atmen, keine Bewegung, kein Licht, keine Zeit, kein Leben.

Es war schwer, sich das auszumalen, aber es war schon viele Male passiert, auch hier in Amuylett. Alle Wesen, die zum Zeitpunkt des Untergangs in Amuylett existierten, würden sterben – alle Menschen, alle Fabelwesen, alle Geister, alle Tiere, alle Pflanzen. Nur die Lieblosen würden überleben, ebenso wie Torck und Lisandra.

Nun stellte sich die überaus schwierige Frage: Wer sollte in den letzten zehn Tagen gerettet werden? Und wie?

„Egal, wie oft ich darüber nachdenke“, sagte Hanns, „ich komme immer wieder zu dem Schluss, dass es keine gerechte Lösung gibt. Wir müssen unendlich viele Wesen aufgeben und können nur eine geringe Anzahl retten. Ich habe mich daher entschieden, gar keine Auswahl zu treffen, bis auf eine: Wer den Spiegel in Sumpfloch oder die Tür in Tolois irgendwie erreichen kann, der soll es schaffen. Das heißt, wenn die Zeit wirklich abläuft, räumt ihr Sumpfloch, den bösen Wald und das Umland, ebenso wie Tolois. Ihr nehmt so viele mit wie nur irgendwie möglich und ihr nehmt alle mit, ohne Ausnahme. Ihr räumt auch die Gefängnisse. Für mich gibt es keinen Grund, Unterscheidungen zu treffen und dann irgendwem, der es schaffen könnte, die Rettung zu verweigern.“

„Ich kann das nachvollziehen“, meinte Erik. „Aber für mich muss es Ausnahmen geben. Weißer Stern, Pelohel, Desiderat und alle ihre Handlanger will ich nicht mitnehmen.“

„Sie werden nicht anklopfen und höflich anfragen, ob sie mitkommen dürfen“, erwiderte Hanns. „Deshalb müssen ja auch vier Super-Gespenster in Tolois bleiben. Sobald unsere Verbündeten von meinem Scheitern Wind bekommen, werden sie alles versuchen, um den Übergang in die neue Welt in ihre Gewalt zu bringen. Wenn es also im Tal zur Katastrophe kommt, werden wir sie so lange wie möglich glauben lassen, dass alles wunderbar läuft, und zuschlagen, bevor sie es tun können.“

„Wir?“, sagte Haul. „Du bist dann nicht mehr da, Hanns.“

„Na gut, dann eben ihr. Aber um Eriks Frage zu beantworten: Weißer Stern, Desiderat und Pelohel dürfen nicht mal in die Nähe der Spiegelwelt kommen. Im besten Fall können wir – ich meine natürlich: könnt ihr – sie entwaffnen, bevor sie unnötige Schwierigkeiten machen.“

„Was ist mit Lumili?“, fragte Erik.

„Sie kommt mit nach Lettimur“, antwortete Hanns. „Sie ist kein Feind.“

„Und Hylda?“

Das fragte Erik in schärferem Ton, schließlich hielt er Hylda nicht ganz zu Unrecht für eine Verbrecherin der übelsten Sorte.

„Sie ist eine Vertraute von Scarlett“, sagte Hanns. „Und wenn Scarlett sie dabeihaben möchte, kommt sie auch mit. Zumal Hylda sehr ungemütlich werden dürfte, wenn ihr versucht, sie auszusperren.“

Die nächste Stunde verging mit der Besprechung von Einzelheiten und der Zuteilung von Aufgaben. Lisandra hatte das Gefühl, als ob man ihr langsam den Boden unter den Füßen wegzog. All das, was hier besprochen wurde, durfte niemals passieren. Es zu durchleben, wäre schlimm genug. Doch übrig zu bleiben, wenn sie alle tot oder fort wären, würde sie kaum ertragen können. Zum Glück gab es die Zauberzeit und Silberklinge. Zur Not würde Lisandra den Rest der Ewigkeit dort verbringen. Mit einem gnadenlos gebrochenen Herzen.

„Ist denn schon entschieden, in welchem Gebäude die Schule eingerichtet werden soll?“, fragte Estephaga Glazard, als sie mit ihren Anliegen an die Reihe kam.

„In der Nähe der Bibliothek gibt es ein dreistöckiges Kaufhaus ...“, begann Viego, doch weiter kam er nicht.

„Ein Kaufhaus?“, rief Estephaga Glazard empört. „Gibt es denn kein Schulgebäude?“

„Nicht in unmittelbarer Nähe der Bibliothek. Aber durch die Kämpfe zwischen den Engeln und den Lieblosen sind einige Brachen entstanden, die ...“

„Und warum müssen wir unbedingt in der Nähe der Bibliothek wohnen?“

„Weil das unser Hauptquartier ist, das momentan am besten abgesichert ist. Im Fall eines Angriffs ...“

„Was ist mit den Brachen? Kann man da ein Schulgebäude errichten?“

„Ich werde mit Fürst Frost darüber reden.“

„Mit wem?“

Estephaga schrie es fast.

„Er hilft uns beim Aufbau der Stadt“, sagte Viego Vandalez. „Er und eine Abordnung seines Volkes.“

„Meine Schüler sollen mit Menschenfressern in einer Stadt leben?“

„Sie haben diesem Brauch abgeschworen.“

Estephaga riss den Mund auf, doch bevor sie ihrem Entsetzen Ausdruck verleihen konnte, stand Hanns auf und kam ihr zuvor.

„Ich m-muss gehen, tut mir leid“, sagte er. „Grohann, Lissi – kommt ihr?“

Lisandra hatte zwar keine Ahnung, warum sie mitkommen sollte und wohin der Marsch ging, aber sie folgte Hanns und Grohann bereitwillig, da ihr Lieblingsleibwächter ebenfalls aufgestanden war und bereits den Raum verließ.

Estephaga protestierte. Während Hanns aus der Tür ging, verlangte sie, dass er Fürst Frost und jeglichen Angehörigen seines Volkes den Zugang zu Marias Welt verwehren solle, denn diese sei schließlich auch mit Sumpfloch verbunden und sie könne es nicht dulden, dass ihre Schüler einer solchen Gefahr ausgesetzt würden.

Hanns drehte sich nach Estephaga um.

„D-das müssen Sie mit Viego klären“, sagte er. „Ich tue nur, was man mir sagt.“

Das war nun wirklich ein Witz, aber einer, den Estephaga überhaupt nicht lustig fand, dem letzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, den Lisandra auffing, bevor Hanns die Tür hinter ihnen schloss.
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TEPPICH-GEHEIMNISSE


„Wohin gehen wir?“, fragte Lisandra, als sie das Treppenhaus von Marias Spiegelwelt betraten.

„Zu unserem Wunderteppich“, antwortete Hanns. „Der Raum, in den wir ihn gestern gelegt haben, hat sich über Nacht in seinen gestrigen Zustand zurückverwandelt. Ich möchte wissen, ob das etwas mit Zauberzeit zu tun hat.“

„Was würde passieren, wenn ein Mensch in diesem Raum übernachtet?“

„Womöglich wäre es das, was man laut Otemplos keinesfalls tun sollte. Deswegen möchte ich es nicht ausprobieren.“

„Aber man könnte doch vor der Tür jemanden aufstellen, der beobachtet, was in der Nacht in dem Raum passiert.“

„Du bist so schlau, Lissi!“

„Und, Hanns?“, fragte Grohann. „Was hat die Person, die du heute Nacht dort aufgestellt hast, gesehen?“

„Die Veränderung passiert von einem Moment auf den anderen und nicht um Mitternacht, sondern irgendwann zwischen zwei und drei Uhr. Sie geschieht geräuschlos. Es ist, als ob man kurz blinzelt und plötzlich ist alles so, wie es am Tag vorher gewesen ist. Wobei nicht der Moment wiederhergestellt wird, in dem der Teppich in das Zimmer gelegt worden ist. Wir haben alle zehn Minuten etwas verändert und die Veränderungen aufgezeichnet. Der Zustand des Zimmers heute entspricht dem gestrigen Zustand, wie er vierzig Minuten, nachdem wir den Teppich in das Zimmer gelegt haben, gewesen ist.“

„Merkwürdig“, sagte Grohann. „Sonst noch Auffälligkeiten? Was wäre, wenn sich gestern Morgen zu dem Zeitpunkt ein Mensch in dem Zimmer aufgehalten hätte?“

„Es waren mehrere Menschen dort. Ich wollte, dass jedes Detail des Raums festgehalten wird, deswegen waren drei Leute im Raum, die alles notiert haben. Weder die Menschen noch ihre Blöcke und Stifte wurden rekonstruiert. Aber die Anordnung der Regale, Schlafsäcke und Lampen entspricht derselben wie gestern Morgen.“

„Was dafür spricht, dass sich das Zeitphänomen vor allem auf unbelebte und vermutlich auch unbewegte Dinge auswirkt“, sagte Grohann. „Eins verstehe ich nach wie vor nicht: Meine Vorfahren waren keine Teppichknüpfer. Solche Dinge besaßen die Satyrn nicht, was hätten sie auch im Wald mit einem Teppich anfangen sollen. Also warum sollten die Hüter eine so wichtige Angelegenheit in einem Teppich verewigt haben? In einem weltlichen, sehr vergänglichen Gegenstand?“

Hanns blieb Grohann die Antwort schuldig, denn soeben hatten sie die Tür im Treppenhaus erreicht, die in den Keller von Tolois führte. Auf der anderen Seite stand Lumili und erwartete sie mit einem mehr als besorgten Gesichtsausdruck.

Ihre Augen glänzten wie schwarze Perlen in dem zarten, weißen Gesicht. Lisandra staunte wieder einmal, wie vollkommen jede Kontur in Lumilis Gesicht geschwungen war – die Augenbrauen, die Lider, die Wangenpartien, die Lippen. Diese makellosen Lippen bewegten sich nun, da Lumili Hanns schonend beizubringen versuchte, dass ihre Mutter gerade im Keller herumspionierte.

„Es tut mir leid, ich konnte sie nicht daran hindern, herzukommen!“

Die sanfte Dringlichkeit ihrer Stimme griff Lisandra ans Herz. Das Herz von Hanns war offenbar immun dagegen.

„Das ist gegen die Abmachung!“, fuhr er sie an. „Wo ist sie jetzt?“

„Sie sucht den Raum. Den mit dem Teppich.“

„Und woher weiß sie davon?“

„Nicht von mir“, verteidigte sich Lumili. „Deswegen stehe ich ja hier und erwarte euch. Um euch zu warnen.“

Lumili tat Lisandra aufrichtig leid. Dem wunderschönen Mädchen war anzusehen, wie sehr dieser Zwischenfall ihre zarten Nerven strapazierte. Vor allem erkannte Lisandra, dass Lumili ihren Verlobten keinesfalls verärgern wollte und unter seiner harschen Reaktion litt.

„Noch einmal“, sagte Hanns drohend. „Meine Leute reden nicht, also woher soll sie es wissen, wenn nicht von dir?“

„Ich kann es dir nicht sicher sagen“, erwiderte Lumili. „Ich glaube ... ich glaube ...“

„Ja, was glaubst du?“

„Ihr neuer Schneider – du weißt, der Mann, der gestern ihre Maße genommen hat, während wir zu Abend gegessen haben – es könnte sein, dass er ein Fühler ist.“

Hanns hob erstaunt die Augenbrauen.

„Ein Fühler? Und auf die Idee kommst du erst heute?“

Ein schuldbewusster Blick von Lumili verriet, dass sie den Verdacht schon am Abend zuvor gehabt hatte.

„Ich gebe zu, er kam mir seltsam vor“, sagte sie. „Dir nicht? Er war ja auch nur fünf Minuten im Raum.“

„Das waren fünf Minuten zu viel. Haul?“

Haul, der bereits an einem Kontrollpult sämtliche Überwachungsraffinessen studierte, die Kreutz-Fortmann installiert hatte, schüttelte ratlos den Kopf.

„Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Keine Ahnung, wie sie das macht.“

„Ich suche sie“, sagte Hanns und verschwand in Gestalt eines Vogels zwischen den Regalreihen.

„Warum hast du gestern nichts gesagt?“, wollte Haul von Lumili wissen. „Wenn du so einen Verdacht hast, musst du uns sofort warnen.“

„Ich hätte es erwähnt, aber als wir nach dem Abendessen allein waren, war ich ... waren wir ... es war nicht der Moment dafür.“

„Hat sie den Fühler mitgebracht? In den Keller?“

„Nicht, als wir den Keller betreten haben. Aber sie könnte ihn danach reingelassen haben.“

Haul befragte sein Kontrollpult. Lisandra schaute ihm dabei neugierig über die Schulter und dann sah sie es: Vor zehn Minuten war eine Sperre geöffnet worden, doch der Überwachungsspiegel lieferte keine Bilder.

„Mist!“, rief Haul und rannte los.

Lisandra blieb mit Grohann und Lumili allein zurück.

„Und jetzt?“, fragte Lisandra.

„Das kann man sich leicht ausrechnen“, antwortete Grohann. „Weißer Stern hat den Fühler in den Keller gelassen und er wird über Geruchsspuren den Weg zum Raum mit dem Teppich gefunden haben. Hanns und Haul werden die beiden dort aufspüren und dann wird es dem Fühler schlecht ergehen. Und mit Weißer Stern gibt es den üblichen Ärger. Nach allem, was ich weiß, bricht sie gerade mit Vorliebe ein Versprechen nach dem anderen.“

„Aber warum kann Weißer Stern hier ein- und ausgehen, wie es ihr gefällt?“

„Weil sie zum Bündnis gehört und die zukünftige Schwiegermutter von Hanns ist.“

Lumili, die bisher schweigend zugehört hatte, fügte hinzu:

„Sie darf den Keller eigentlich nur betreten, wenn ein Super-Gespenst dabei ist. Aber sie hält sich kaum noch an diese Abmachung.“

Fünf Minuten später fuhr Lisandra ein scharfer Windzug ins Gesicht, begleitet von unheimlichen und hässlichen Geräuschen, die aus verschiedenen Richtungen kamen. Alles Mögliche sauste und zischte um sie herum, bis schließlich ein Was-auch-immer ihr Haar streifte und dabei so martialisch brüllte, dass sie den Kopf einzog. Lumili blieb ungerührt stehen und machte ein Gesicht, als sei das alles ganz normal. Fast im gleichen Moment nahm Weißer Stern neben ihrer Tochter Gestalt an. Sie war außer sich.

„Das hätte er nicht tun dürfen!“, brüllte sie eine Krähe an, die gegenüber auf einem Regal gelandet war. „Ich schwöre dir, dafür bringe ich ihn um!“

Die Krähe blieb sitzen, ohne Anstalten zu machen, sich zurückzuverwandeln. Stattdessen pickte sie an den Erste-Hilfe-Packs herum, die im Regal gelagert waren, als wolle sie diese einer gründlichen Musterung unterziehen.

„Ich töte ihn!“, schrie Weißer Stern. „Ich reiße ihn in tausend Stücke! Vielleicht morgen schon, wenn du deinen kleinen Ausflug machst. Ich kann es gar nicht abwarten, seine dürftigen Knochen zu einem Knochenbrei zu vermahlen und damit den Abtritt in meinem Tempel zu verputzen!“

Lisandra wurde allmählich klar, dass Weißer Stern von Haul sprach. Sie drohte damit, Haul zu ermorden! Doch die Krähe auf dem Regal hüpfte provokant von einem Erste-Hilfe-Pack zum nächsten, ohne auch nur im Geringsten auf Weißer Sterns Drohung zu reagieren, was diese so wütend machte, dass sie plötzlich in Gestalt eines dürren, weißen Vogels auf die Krähe zuschoss. Ein paar Federn flogen durch die Gegend, drei schwarze und zwei weiße, und nach einem Luftzug, der sich wie ein Sturm anfühlte, waren die beiden Vögel wieder verschwunden.

Kurz darauf tauchte Haul bei ihnen auf, atemlos, doch ansonsten unversehrt.

„Wo sind sie?“, fragte er.

„Fliegen durch die Gegend und versuchen sich gegenseitig die Augen auszuhacken“, antwortete Grohann. „Was ist mit dem Fühler?“

„Der fühlt nichts mehr“, sagte Haul. „Nie mehr.“

„Wieso?“, fragte Lisandra entsetzt. „Hast du ihn getötet?“

„Nicht mit Absicht. Aber diese Kerle sind empfindlicher, als man denkt.“

„Du bringst jemanden um und es ist dir egal?“

„Nicht direkt egal“, erklärte Haul. „Aber vergiss nicht, dass ich seit achtzig Jahren die Feinde von Fortinbrack unschädlich mache, meistens auf diese Weise. Da bricht man nicht gleich in Tränen aus, wenn mal ein Missgeschick passiert.“

Lisandra warf Haul einen kritischen Blick zu. In Lumilis Gegenwart durfte sie nicht zeigen, was sie für Haul empfand. Doch auch ohne weitere Worte musste Haul klar sein, dass sie das „Missgeschick“ nicht billigte.

„Ja, es ist schlimm“, sagte Lumili. „Aber die Leute, die meiner Mutter ihre Dienste anbieten, wissen, dass sie damit ihr Leben aufs Spiel setzen. Ich fürchte, dieser Fühler hat sich überschätzt. Mir fiel gestern Abend auf, dass er für einen Schneider zu selbstbewusst und zu neugierig ist und diese beiden Eigenschaften schlecht verbirgt. Ich hätte ihm prophezeien können, dass er nicht lange überlebt.“

„Und warum hast du nichts gesagt?“, fragte Haul. „Warum hast du deinen Mund nicht aufgemacht und Hanns vor ihm gewarnt?“

„Weil wir uns während des Abendessens gestritten haben. Und danach auch. Kurz darauf wurde er fortgerufen.“

Lumilis schwarze Augen konnten tatsächlich hart aussehen. Aber nicht lange.

„Ich war wütend auf ihn“, fügte sie entschuldigend hinzu. „Sonst fallen ihm solche Dinge viel eher auf als mir. Ich dachte, er wüsste, dass dieser Mann kein normaler Schneider war.“

„Was sind noch mal Fühler?“, fragte Lisandra. „Sind das diese Leute, die riechen können, was man fühlt und denkt, und an winzigen Kleinigkeiten erkennen können, was man in den letzten drei Tagen angestellt hat?“

„Ja, genauso ist es“, bestätigte Lumili. „Ich bin mir sicher, dass meine Mutter etwas über Hanns herausfinden wollte. Etwas Privates. Aber stattdessen muss ihr der Fühler erzählt haben, dass Hanns einen besonderen Raum im Keller entdeckt hat.“

„Rémi soll die Codes für den Keller ändern“, sagte Haul. „Jetzt kriegt die Hexe endgültig Kellerverbot.“

Lisandra hielt eine Warnung für angebracht.

„Sie sagte vorhin, dass sie dich töten will.“

„Das will sie schon lange“, erwiderte Haul. „Ich glaube, es gibt niemanden, der mich mehr hasst als sie.“

„Tatsächlich glaube ich, dass sie den Fühler nur wegen Haul angeheuert hat“, sagte Lumili zu Lisandra. „Sie will unbedingt wissen, wie weit das mit ihm und Hanns geht.“

Der aufmerksame und furchtlose Blick, den Lumili auf diese Bemerkung hin in Richtung Haul warf, unterstrich die Seltsamkeit ihrer Aussage. Sie war eindeutig neugierig darauf, wie Haul reagieren würde.

„Dann war er bestimmt froh, dass er auf die Sache mit dem Raum gestoßen ist“, meinte Haul. „Etwas anderes konnte er ja wohl kaum finden.“

Sie hörten Flügelschläge über ihren Köpfen und schon landete Hanns auf zwei Beinen vor ihnen auf dem Kellerboden.

„Ich habe Weißer Stern rausgeworfen“, berichtete er. „Wir können uns jetzt dem Teppich widmen.“

„Hanns?“, fragte Lumili. „Hast du kurz Zeit für mich? Nur fünf Minuten?“

Lisandra rechnete mit einer weiteren schroffen Reaktion von Hanns, doch zu ihrer Überraschung antwortete dieser ausnehmend freundlich.

„Ja, natürlich. Die anderen können ja schon ohne mich vorgehen.“

Grohann und Haul zögerten daraufhin keine Sekunde und machten sich in einem Tempo auf den Weg, bei dem Lisandra kaum mithalten konnte. Kaum waren sie außer Hörweite von Lumili, sagte Haul:

„Der Fühler muss herausgefunden haben, was zwischen Hanns und Scarlett läuft. Solche Spuren kann kein Fühler übersehen. Aber Weißer Stern kam mir nicht so vor, als ob sie Bescheid wüsste.“

„Ich hatte den gleichen Eindruck“, meinte Grohann. „Ihre Wut bezog sich allein auf den Tod des Fühlers und das war sicherlich vorgeschoben, um Hanns von ihrem Wortbruch abzulenken. Womöglich hat ihr der Fühler die Wahrheit absichtlich verschwiegen. Leider können wir ihn nicht mehr befragen. Weder zu seinen Motiven noch zu seinen Taten.“

„Es war ein Unfall!“, sagte Haul. „Wie oft soll ich das noch sagen? Er war erstaunlich schnell tot. Ein gewöhnlicher Mensch wäre nur umgekippt.“

„Das ist es nicht, was mich stört“, mischte sich Lisandra ein. „Mich wundert, dass dir der Fühler offenbar ziemlich gleichgültig ist.“

„Ich kannte ihn nicht und er war mein Feind. Ja, er ist mir gleichgültig, da hast du recht.“

„Ob er unser Feind war, wissen wir gar nicht“, sagte Grohann. „Jemand könnte ihn auf Weißer Stern angesetzt haben.“

„Jemand, der uns darüber im Dunkeln lässt?“, fragte Haul. „Das würde mich aber wundern.“

„Müsst ihr so rennen?“, beschwerte sich Lisandra, der allmählich die Luft ausging. „Können wir nicht normal laufen?“

Grohann und Haul verlangsamten ihr Tempo und so konnte Lisandra vom Dauerlauf in einen schnellen Schritt umschalten.

„Was hat Lumili eigentlich damit gemeint?“, fragte sie. „Wieso sollte der Fühler herausfinden, wie weit das mit dir und Hanns geht?“

„Die alte Geschichte“, antwortete Haul. „Du weißt doch, Grindgürtel lebte in der großen Angst, dass Hanns und ich uns zu gut verstehen könnten.“

„Ja, das ist schon klar. Aber warum lebt Weißer Stern in der gleichen Angst?“

„Hanns ist schuld daran“, erwiderte Haul. „Er hat Weißer Stern auf diese Fährte gelockt, nachdem seine Affäre mit Scarlett begonnen hat. Nach dem Motto: Wenn sie eifersüchtig auf ein Super-Gespenst ist, übersieht sie den wahren Feind.“

Lisandra verfiel in Schweigen, bis ihr noch eine Frage in den Sinn kam.

„Warum hat Hanns gestern Abend nicht gemerkt, dass er mit einem Fühler in einem Raum sitzt? Das sieht ihm gar nicht ähnlich.“

„Er war unmittelbar davor in Sumpfloch, um sich von Scarlett zu verabschieden“, erzählte Haul. „Das wird ihn beschäftigt haben. Er ist manchmal wie weggetreten, wenn er an sie denkt. Was fatale Folgen haben kann, so wie jetzt im Fall des Fühlers.“

Sie bogen in den Gang ein, an dessen Ende sich das Lager mit den Schlafsäcken befand. Haul blieb abrupt stehen.

„Das kann nicht sein!“, rief er.

Grohann leuchtete den Boden ab.

„Blutspuren“, stellte er fest. „Und darin der Abdruck von Stiefelsohlen. Der Gute ist ungefähr drei Schritte gegangen und dann mitsamt seinen blutigen Stiefeln spurlos verschwunden.“

„Er war tot“, sagte Haul fassungslos. „Er war eindeutig tot! Hanns und Weißer Stern waren auch überzeugt davon, dass er tot ist.“

Grohann runzelte die Stirn.

„Er ist offenbar ein hervorragender Trickser.“

Haul holte einen Überwachungsspiegel aus seiner Tasche und studierte ihn.

„Nichts. So wie vorhin. Laut diesem Spiegel ist der Fühler nicht im Keller.“

„Ist der Teppich noch da?“, fragte Lisandra.

Haul war in einer Sekunde am Ende des Gangs und im Lagerraum verschwunden. Ebenso schnell tauchte er wieder auf.

„Ja, der Teppich liegt noch da. Hanns muss sofort die Tür zur Spiegelwelt versiegeln und Wachen aufstellen. Seht euch alles an, aber nehmt euch in Acht. Er ist hier noch irgendwo.“

Haul verließ den Gang in Gespenster-Schnelligkeit. Eben war er noch da, jetzt war er weg.

„Vielleicht wollte der Fühler nur in diesen Keller hineinkommen“, überlegte Lisandra, „und hat sich deswegen von Weißer Stern anheuern lassen?“

„Könnte gut sein“, antwortete Grohann.

„Aber wer ist er? Wo kommt er so plötzlich her?“

„Fühler leben meist im Verborgenen“, erklärte Grohann. „Nach den Gesetzen der Republik müssen sie sich registrieren lassen. Das Gesetz ist umstritten, aber es gilt noch. Laut der offiziellen Liste gibt es derzeit achtzehn Fühler in der ehemaligen Republik.“

„Und außerhalb der Republik?“

„Gibt es vermutlich keine, denn in der Republik sind sie am sichersten. Das Problem ist, dass sich die meisten Fühler erst gar nicht registrieren lassen, sondern ihre Fähigkeiten lieber geheim halten. Auf diese Weise werden sie nicht angefeindet und kommen besser durchs Leben.“

„Wieso sollten sie angefeindet werden?“

„Weil sie die Geheimnisse aller Leute erraten, denen sie begegnen. Das macht sie nicht gerade beliebt. Sie leben zurückgezogen, denn sie ertragen keinen Lärm, keine Menschenaufläufe und keine starken Reize. Dieser Fühler, mit dem wir es hier zu tun haben, war bestimmt nicht registriert und versteht es, sich zu tarnen. Er hat sich meisterhaft tot gestellt und schafft es, von den magikalischen Spiegeln nicht erfasst zu werden. Was bedeutet, dass dieser Fühler obendrein ein sehr begabter Zauberer ist.“

„Und jetzt versteckt er sich hier und wir können ihn nicht finden.“

„Hoffentlich meint er es gut mit uns“, sagte Grohann. „Einen solchen Feind können wir gerade nicht gebrauchen.“

„Es wundert mich, dass er den Teppich dagelassen hat.“

„Dem Blut nach zu urteilen, wurde er wirklich verletzt. Ich denke, er ist geflohen, als er uns hat kommen hören. Er wollte sich in Sicherheit bringen und hatte nicht genügend Kraft oder Zeit, um den Teppich zu holen. Falls er überhaupt Interesse daran hat.“

Sie gingen ans Ende des Gangs. Als Lisandra den Raum mit dem Teppich betrat, spürte sie überhaupt nichts von dem ungewöhnlichen Zeitphänomen. Aber im Muster des grünen Teppichs erkannte sie etwas wieder.

„Das habe ich schon mal gesehen!“, rief sie. „So sieht auch die Tür von Herr Winters Wohnung in Sumpfloch aus.“

„So sehen viele Muster aus“, meinte Grohann. „Die Tür in Sumpfloch ist alt, vermutlich ein Stück Feenkunst.“

„Nein, Otemplos hat die Tür geschnitzt. Ich habe es gesehen, in der Zauberzeit. Er saß im Innenhof von Sumpfloch und hat dort ein riesiges Stück Holz bearbeitet. Genau das Holz, aus dem heute die Tür von Herr Winters Wohnung besteht.“

„Er wird sich an Mustern orientiert haben, die er ...“

„Nein!“, unterbrach ihn Lisandra entschieden. „Das hier!“ Sie zeigte auf einen kleinen Mann mit Ziegenbeinen, Hörnern und einem spiralförmigen Schwanz, an dem Blätter wuchsen. „Dieser Satyr ist sowohl auf Herr Winters Wohnungstür als auch auf diesem Teppich abgebildet. Und sie sehen so gleich aus, dass ich mich frage, woher das kommt. Auf Herr Winters Tür hält er eine Flöte in der Hand. Das dachte ich jedenfalls. Aber hier wedelt der Satyr mit einer Schriftrolle herum. Die Schriftrolle ist auseinandergerollt, während sie auf Herr Winters Tür zusammengerollt ist, sodass man denkt, es wäre eine Flöte.“

„Nun, das ist ein Hinweis“, sagte Grohann. „Aber keiner, der auf die Satyrn verweist. Die Satyrn waren dafür bekannt, dass sie nichts aufgeschrieben haben. Alles, was ihnen wichtig war, haben sie mündlich weitergegeben.“

„Und wenn nun dieser Teppich – also diese Illusion von einem Teppich – von den Erdenkindern des Anbeginns geschaffen wurde?“, fragte Lisandra. „Vielleicht hat dieses hochgefährliche Ding, von dem Viego berichtet hat, schon vorher existiert. Es sah anders aus und hat den Hütern gehört. Die Erdenkinder des Anbeginns haben es in ihren Besitz gebracht und mit Hilfe eines Zauberers neu getarnt. Ihm ein ganz anderes Aussehen verliehen, damit es keiner mehr erkennt. Könnte es nicht so gewesen sein?“

„Wenn die Hüter doof genug gewesen wären, sich so etwas Wertvolles klauen zu lassen, dann ja. Was ich mir aber nicht vorstellen kann.“

„Sie waren auch doof genug, sich von den Menschen besiegen und töten zu lassen“, sagte Lisandra im Überschwang, bis ihr einfiel, wie taktlos das war. „Entschuldigung.“

„Kein Problem, es stimmt ja.“

Grohann betrachtete den Teppich nachdenklich.

„Siehst du das?“, fragte er.

Er zeigte auf ein Baby mit Hörnern, das in den Armen eines weiteren kleinwüchsigen Satyrs lag. Aus dem offenen Mund des Babys kamen Schmetterlinge geflogen. Auffallend war sein hässliches Gesicht. Es sah alt aus, ganz im Gegensatz zum Rest seines Körpers.

„Ja“, antwortete Lisandra. „Was ist damit?“

„Etwas spukt mir dazu im Kopf herum. Mein Großvater hat einmal ein Baby erwähnt. Er nannte es Amuy Fallais Mur. Er sprach in der Hütersprache mit einem anderen Satyr darüber, deswegen habe ich so gut wie nichts verstanden. Nur dieser Name ist mir in Erinnerung geblieben: Amuy Fallais Mur. Amuy ist, wie wir wissen, der Abend, Mur der Morgen. Fallais war etwas Jenseitiges. Nicht direkt der Tod, aber etwas Ähnliches.“

Lisandra studierte noch einmal den kleinen Satyr, der das Baby mit den Hörnern im Arm hielt. Er saß auf einer Mondsichel und um seinen kugelrunden Bauch herum waren Sonnenstrahlen abgebildet.

„Schön finde ich die beiden nicht“, sagte Lisandra. „Weder das Baby noch den Satyr.“

„Ich nehme an, sie sind ein Teil einer mythischen Geschichte“, erwiderte Grohann. „Das Baby steht für den Anfang, junges Leben oder die Schöpfung. Die Schmetterlinge, die aus seinem Mund fliegen, verstärken diesen Eindruck. Doch dafür, dass wir es mit einem Baby zu tun haben, sieht sein Gesicht zu verbraucht und hässlich aus. Kein Hüter kommt mit Hörnern auf die Welt. Was dafür spricht, dass dieses Baby gleichzeitig jung und alt ist. Der Satyr, der auf dem Mond sitzt und dessen Bauch eine Sonne ist, verkörpert Nacht und Tag.“

„Und das Baby hieß Amuy Fallais Mur?“, fragte Lisandra. „Abend-Tod-Morgen?“

„Fallais ist etwas, das sich keiner Zeit zuordnen lässt und jenseits des Lebens existiert. Es ist nicht der Tod, hängt aber mit ihm zusammen. Die Hüter waren ehrfürchtig, aber auch ängstlich, wenn sie von Fallais sprachen. Es ist etwas Heiliges, denke ich.“

„Also ist der Teppich in Wirklichkeit ein heiliges Baby“, schlussfolgerte Lisandra. „Klingt doch einleuchtend, oder?“

Grohann lachte dunkel.

„Sehr einleuchtend. Ein Baby, das die Gestalt eines Teppichs angenommen hat. Aber du hast recht. In Wirklichkeit muss der Teppich ein gefährliches Geheimnis sein, das den Hütern heilig war. Und vermutlich haben sie es im Bild eines gehörnten Babys verehrt.“

„Hanns sollte den Teppich unbedingt verstecken. Sonst klaut ihn der Fühler.“

„Am besten wäre es, wenn er den Teppich aus dem Keller entfernt.“

„Aber wohin soll er ihn bringen?“, fragte Lisandra. „Mir fällt kein sicherer Ort ein.“

„Ich wüsste einen“, sagte Grohann. „Ich werde mit Hanns darüber reden.“
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IM FRIEDLICHEN SCHATTEN DER WÄLDER UND DER WINDE


Gerald zog an der Tür, die auf den Augsburger Bahnhof führte.

„Ich schätze, ich bin zwei Stunden weg“, sagte er. „Wenn du dann wieder herkommst ...“

Maria schüttelte den Kopf.

„Komm, wann du willst. Ich werde die ganze Zeit hier sein.“

„Danke“, sagte er.

Er überwand einen inneren Widerstand, als er die Schwelle in Richtung Augsburg überquerte, und hörte die Tür hinter sich zufallen. Vorsichtshalber schob er sie noch einmal auf, um sich davon zu überzeugen, dass Maria auch wirklich auf der anderen Seite war. Zu seiner Erleichterung stand sie dort und lächelte, als habe sie seinen Anblick erwartet.

„Mache ich das jedes Mal?“, fragte er.

„In letzter Zeit, ja.“

„Heute fällt es mir besonders schwer.“

„Aber es muss sein“, ermahnte sie ihn. „Du hast Lulu versprochen, dass du dich verabschiedest. Für den Fall, dass ...“

Er fiel ihr ins Wort.

„Ja, ja, ich weiß. Für den schlimmsten Fall.“

Er beugte sich noch einmal vor, steckte seinen Kopf ins Treppenhaus und gab Maria einen längeren Kuss, ungeachtet der Tatsache, dass das für die Leute auf dem Bahnsteig seltsam aussehen musste. Aber das brauchte er jetzt.

Nachdem er sich losgerissen hatte, durchquerte er das Augsburger Bahnhofsgebäude und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Er fand das Café, das ihm Lulu als Treffpunkt genannt hatte, und sah Lulu schon von Weitem am Fenster sitzen. Sie winkte ihm begeistert zu. Er war erleichtert, dass sie pünktlich war, doch als er das Café betrat und neben Lulu einen Koffer auf dem Boden stehen sah, stutzte er.

„Was ist das?“, fragte er, doch Lulu war schon aufgesprungen und umklammerte ihn begeistert.

„Mama ist auf dem Klo!“

„Du hast sie mitgebracht?“

Lulu ließ ihn los und nickte strahlend. Er strich ihr über das blonde Haar – sie wurde von Monat zu Monat größer. Bald war sie zehn Jahre alt, aber sie kam ihm selbstständiger vor als andere Neunjährige, was sicherlich daran lag, dass sie es gewohnt war, auf ihre Mutter aufzupassen, statt umgekehrt.

Leider hatte dieser Umstand auch dazu geführt, dass Lulu machte, was sie wollte. Sie hielt sich an keine Regeln oder Gesetze, vor allem klaute sie aus den Läden, was immer ihr gefiel. Wie viele ihrer Treffen hatten schon im Streit geendet, weil Gerald sie davon überzeugen wollte, dass Diebstahl eine hässliche Sache war, die sie gefälligst lassen sollte. Doch seine Kritik perlte an Lulu ab. Je älter sie wurde, desto weniger kümmerte es sie, was er darüber dachte.

Sie war eine unbeirrte Person und das hatte seine guten und seine schlechten Seiten. Eine schlechte Seite war der Koffer, der unter dem Café-Tisch stand. Gerald wollte noch einmal fragen, warum sie ihn mitgebracht hatte, da kam seine Mutter vom Klo zurück und umarmte ihren Sohn schweigend. Danach setzte sie sich neben Lulu und rührte in ihrem Tee herum, der offensichtlich längst kalt war und von dem sie bisher keinen Schluck getrunken hatte.

Beide, Mutter und Tochter, hatten die gleiche Augenfarbe, ein schattiges Blau, das an trüben Tagen dunkelgrau wirkte. Lisa sah immer noch gut aus, sie war eine schlanke, zerbrechlich wirkende Frau mit langen dunkelbraunen Haaren. Sie färbte sie nicht, soweit Gerald wusste, aber es fand sich kein einziges weißes Haar darin, was in Anbetracht ihres Alters – sie war 44 – erstaunlich war.

„Wir haben beschlossen, mit dir zu kommen“, erklärte Lulu. „Und bitte keine Widerrede – wir haben uns das gut überlegt.“

„Weil ihr ja auch so gut beurteilen könnt, was euch dort erwartet.“

„Du hast es uns oft genug erzählt.“

„Meine liebe Lulu“, holte Gerald aus, „du weißt, ich hätte dich gerne jeden Tag in meiner Nähe, aber gerade passt es überhaupt nicht. Es ist unklar, ob ich in einer Woche noch lebe, also was willst du dann in einer fremden Welt? Ohne mich?“

Die Bedienung kam an den Tisch und fragte Gerald, was er trinken wolle.

„Bestell nichts Teures“, flüsterte Lulu. „Ich habe nur noch drei Euro.“

Gerald blickte auf die volle Teetasse seiner Mutter und die leer getrunkene heiße Schokolade von Lulu und wusste, dass der Betrag von drei Euro längst überschritten war. Er hatte leider keinen Cent bei sich, denn er hatte den letzten Rest seiner bescheidenen Heimatwelt-Ersparnisse während der letzten Besuche ausgegeben.

„Ein Wasser bitte“, sagte er und die Bedienung verschwand wieder hinter dem Tresen.

„Wir rennen einfach weg, wenn wir fertig sind“, meinte Lulu. „Ich dachte nur, wenn du nichts Teures bestellst, dann rennen sie uns nicht hinterher.“

„In solchen Dingen hast du ja Erfahrung.“

Lulu nickte stolz, ungeachtet des zynischen Untertons in seiner Stimme.

„Bist du eigentlich fertig?“, fragte sie. „Mit deinem Widerspruch?“

„Nein, noch lange nicht“, sagte er. „Ich hatte dir versprochen, euch mitzunehmen – aber erst, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Und nicht, wenn du einen Koffer packst, den du sowieso hierlassen müsstest, weil man keine Sachen zwischen den Welten hin- und hertragen darf.“

„Ein paar Dinge kann man mitnehmen“, widersprach Lulu, die ihm immer sehr gut zugehört hatte. „Von dieser Welt in die andere. Nur wenn man Dinge aus Amuylett hierherbringt, ist das besonders gefährlich – wegen der Magie!“

Gerald betrachtete den Koffer.

„Das ist zu viel Zeug!“

„Es ist nicht viel drin. Wir können ja noch was aussortieren. Aber Mama will Bücher mitnehmen und Fotos. Und ich meine Comics, meinen Schmuck, meine Lieblings-Shirts und meine Stiefel.“

„Noch mal von vorne“, sagte Gerald. „Der Zeitpunkt ist schlecht. Ich kann euch zwar nach Lettimur bringen, aber danach muss ich zu der Reise aufbrechen, von der ich dir erzählt habe. Wenn diese Reise scheitert und ich nicht zurückkomme, dann läuft die Zeit für Amuylett ab. Lettimur wird von verzweifelten Menschen überrannt werden, es werden Massen von ihnen kommen und es ist nicht geklärt, wie diese vielen Menschen satt werden sollen, wo sie wohnen werden und wie sie überhaupt zurechtkommen können! Ihr wärt nur zwei von vielen hilflosen Menschen und ihr würdet es bitterlich bereuen, dass ihr eure eigene Welt aufgegeben habt.“

„Glaube ich nicht. Und wenn doch, können wir ja immer noch zurückgehen.“

„Nur, solange Maria die Tür nach Lettimur noch nicht durchquert hat. Wenn es Hanns nicht gelingt, die magikalischen Lecks einzudämmen, bleiben Amuylett noch zehn Tage. In den zehn Tagen müsstet ihr euch endgültig entscheiden.“

„Und wenn du nicht stirbst? Und Hanns die Lecks eindemmeln kann?“

„Eindämmen. Dann habt ihr mehr Zeit. Ich weiß nicht, wie viel, aber alles läuft dann hoffentlich gesitteter ab und die neue Welt wird ein zivilisierter Ort werden, an dem das Überleben vieler Menschen möglich ist, bevor sich die Tür für immer schließt.“

„Gut, wir kommen mit.“

Gerald atmete tief durch. So war das nicht geplant gewesen. Er konnte sich Viegos Gesicht lebhaft vorstellen, wenn Lisa und Lulu in der Bibliothek auftauchten. Das waren Gäste, auf die er sicherlich sehnsüchtig gewartet hatte.

„Ihr müsstet auf euch selbst aufpassen. In Lettimur hat niemand Zeit für euch und ich bin die nächsten Tage unterwegs. Ich kann euch nicht besuchen.“

„Sind wir ja gewohnt“, sagte Lulu. „Stell dir vor, wir kommen meistens ohne dich aus!“

„Du weißt nicht, was du aufgibst“, mahnte Gerald eindringlich. „Eine Welt, die einem vertraut ist, ist etwas sehr Wertvolles. In Lettimur ist alles anders.“

„Gibt es dort Magie?“

„Jede Menge. Eher zu viel davon.“

„Gut!“, rief Lulu und kümmerte sich nicht darum, dass in diesem Moment die Bedienung an den Tisch trat und Geralds Wasser abstellte. „Ich will in einer Welt mit Magie leben. Ich will, ich will, ich will!“

Die Bedienung lächelte, bestimmt hielt sie Lulu für ein typisches Harry-Potter-Opfer. Wenn sie wüsste! Bei dem Gedanken musste Gerald lachen. Er bedankte sich für das Wasser und die Bedienung bedachte ihn daraufhin mit einem besonders aufmerksamen Blick.

„Lass es dir schmecken“, scherzte sie und kehrte schlendernd hinter die Theke zurück.

„Die steht auf dich“, stellte Lulu fest.

„Sie macht nur ihren Job“, erwiderte Gerald. „Etwas, wozu du wahrscheinlich nie in der Lage sein wirst.“

Lulu zuckte fröhlich mit den Achseln. Sie fasste es als Kompliment auf.

„Das Leben in Lettimur wird nicht leicht“, sagte Gerald. „Du wirst arbeiten müssen.“

„Ich zaubere.“

„Wie denn? Du besitzt keine eigene Magikalie.“

„Mit Instrumenten – so wie du.“

„Die musst du dir erst mal kaufen.“

„Aber du bist doch reich? Hast du nicht behauptet, du wärst steinreich in Amuylett? Papa Wolfgang hat eine halbe Provinz gehört, hast du gesagt. Und du hast sie geerbt.“

„Was nutzt mir eine halbe Provinz in einer untergehenden Welt, wenn ich auswandere? In Lettimur wird es eine andere Währung geben, alles wird dort anders sein. Wir fangen bei Null an.“

„Du besorgst mir schon die wichtigen Instrumente. Und ich werde lernen, sie zu benutzen.“

„Träum weiter. So einfach ist das alles nicht. Je eher du begreifst, dass du dich mühsam Schritt für Schritt vorantasten musst und dass das mit Arbeit verbunden ist, desto besser.“

„Gut. Gehen wir.“

Gerald verdrehte die Augen.

„Nicht so schnell! Darf ich vielleicht noch das Wasser trinken, das ich nicht bezahlen kann?“

„Gibt es in Lettimur kein Mineralwasser?“

„Da gibt es nur ganz normales Wasser. Aus dem Fluss.“

„Wie schmeckt das?“

„Geht so.“

„Wir haben übrigens die Reihenfolge festgelegt“, erklärte Lulu. „Mama nimmt die Unsichtbarkeit und ich das Feentalent. Ich habe sehr lange überlegt und Unsichtbarkeit ist echt toll, aber Feenkräfte – also diese Gedankenleserei und das mit dem Sternenzauber und dem blauen Leuchten – das gefällt mir noch besser.“

„Erstens“, sagte Gerald, „wirst du nie so eine Fee wie Thuna sein, weil es in Lettimur kein fünftes Erdenkind gibt. Und zweitens ist das alles sehr ungewiss. Im Grunde ist in Amuylett wieder ein Platz frei, seit Papa gestorben ist, aber wir vermuten, dass die Welt einige Zeit braucht, um wieder ein neues Erdenkind verkraften zu können. Ihr müsst also, wenn ihr wirklich mitkommt, sehr schnell durch den Gang in Marias Treppenhaus rennen, denn es ist ziemlich sicher, dass Amuylett für euch giftig ist. Sollte einer von euch keine Vergiftungserscheinungen spüren, hat er wahrscheinlich das Türöffner-Talent erhalten, das momentan mit keinem Erdenkind besetzt ist. Klar?“

„Aber das bringt meine ganze Planung durcheinander!“, rief Lulu entsetzt. „Ich will eine Fee werden!“

„Es läuft aber nicht immer alles so, wie du es planst“, sagte Gerald. „Auch wenn ich dir das Feen-Talent wirklich von Herzen wünsche. Am besten, du lässt Mama vorausgehen, dann bekommt sie das Türöffner-Talent, falls es wieder frei ist, und du bekommst immerhin das Unsichtbarkeits-Talent, sobald du Lettimur betrittst.“

Das gefiel Lulu überhaupt nicht. Sie verzog das Gesicht.

„Wie gesagt“, fuhr Gerald fort, „vielleicht habt ihr auch beide das Gefühl, dass ihr erstickt und gleichzeitig vergiftet werdet, wenn ihr durch Marias Treppenhaus rennt. Dann kannst du als drittes Erdenkind nach Lettimur gehen und dein Feen-Talent abstauben.“

„Hoffentlich.“

„Was ist mit dir, Mama?“, fragte Gerald in Lisas Richtung. „Willst du das wirklich machen? Oder hat dich Lulu nur bequatscht?“

„Ich will da sein, wo sie ist“, sagte Lisa. „Außerdem will ich Wolfs Grab sehen.“

Lisa sagte in der Regel nur wenig, aber wenn sie zwei Sätze so deutlich und klar aussprach wie diese beiden, dann war es ihr ernst damit.

„Du trinkst langsam“, sagte Lulu, da Geralds Glas erst zur Hälfte leer war. „Ich bin ungeduldig.“

„Das merkt man. Du kannst ja schon mal den Koffer aufmachen und dann sortieren wir aus.“

„Nein! Ich will nichts aussortieren.“

„Jeder von euch kann zehn Sachen mitnehmen. Alles andere könnte kritisch werden. Verstanden?“

Lulu wollte Gerald in ein Blick-Duell verwickeln, doch er ließ sich erst gar nicht darauf ein.

„Hier geht es nicht um wollen oder nicht wollen“, sagte er. „Sondern darum, dass man Welten nicht vermischen darf.“

„Aber ihr bringt doch jede Menge Zeug von Amuylett nach Lettimur!“

„Das geht nur so problemlos, weil es sich um Zwillingswelten handelt. Aber diese Welt und eine magische Welt wie Lettimur sind so unterschiedlich, dass es gefährlich wird. Sei froh, wenn du heil dort ankommst. Den Koffer mit der gefährlichen Fracht übernehme ich. Aber nur, wenn nicht mehr als zwanzig Sachen drin sind!“

Unwillig rutschte Lulu von ihrer Bank und öffnete den Koffer. Wie erwartet blickte Gerald in das reine Chaos. Die Sachen waren zusammengequetscht worden, damit alles hineinpasste. Es kostete Lulu eine Viertelstunde und viele Nerven (und Gerald auch), bis die Anzahl der Dinge im Koffer auf dreiundzwanzig geschrumpft war. Danach ließ Lulu nicht mehr mit sich reden.

„Na gut“, sagte Gerald. „Was machen wir mit den aussortierten Sachen? Sollen wir sie im Bahnhof in ein Schließfach sperren, falls ihr wieder zurückkommt?“

„Ich habe nur noch drei Euro.“

„Das dürfte reichen.“

„Dann müssen wir aber schnell rennen“, raunte Lulu mit einem Seitenblick in Richtung Theke.

„Tja, müssen wir wohl.“

„Wie peinlich.“

„Auf einmal ist es dir peinlich?“

„Ja, sie ist so nett!“

Lisa fing an, in ihren Hosentaschen herumzuwühlen, was gar nicht so einfach war, da sie sehr enge Jeans trug, in deren Taschen kaum etwas reinpasste. Wie durch ein Wunder förderte sie einen halb zerrissenen Fünf-Euro-Schein zutage und legte ihn vor Lulu auf den Tisch.

„Sehr gut“, sagte Gerald. „Den lassen wir hier liegen, wenn wir gehen. Das reicht zwar nicht, aber es ist nicht ganz so peinlich. Oder, Lulu?“

Lulu war plötzlich kleinlaut. Gerald wusste nicht, was den Sinneswandel hervorgerufen hatte, vielleicht war es der Aufbruch, der unmittelbar bevorstand. Lulu musste klar geworden sein, dass sie ihre Welt verließ – alles, was sie kannte – um an einen vollkommen fremden Ort zu gehen.

Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Augen glänzten.

„Wir haben uns das gut überlegt“, sagte sie leise.

„Ja, ich weiß“, sagte er und nahm ihre Hand in seine. „Und du kannst zurückkommen. Du hast zehn Tage Zeit, um dich zu entscheiden.“

„Aber wenn ich zurückkomme, dann ... dann ...“

Sie wischte sich schnell eine Träne aus dem Gesicht.

„Kommt, ihr beiden“, sagte Gerald. „Unsere nette Bedienung ist gerade in der Küche verschwunden, die Gelegenheit ist günstig.“

Er stand auf, Lulus Hand immer noch in seiner, und nahm den Koffer in die andere Hand. Zu dritt verließen sie das Café und bei dem Gedanken, dass dies womöglich sein letzter Besuch in dieser Welt gewesen sein könnte, zog sich in Geralds Innerem alles zusammen. Wenn ihm der Abschied von seiner Geburtswelt schon so schwerfiel – wie schwer würde ihm dann der Abschied von Amuylett fallen? Er wollte sich das gar nicht vorstellen.
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Viego und Grohann gingen um einen langen Tisch herum, auf dem verschiedene Pläne lagen. Der größte Plan bedeckte zwei Drittel des Tischs und zeigte die Stadt, die früher einmal Satyrnea geheißen hatte. Jede Straße und jede Mauer waren darauf eingezeichnet. Es war eine magikalische Karte, die sich von alleine Veränderungen anpasste. Dieses praktische Prinzip war nicht immer zuverlässig, aber man konnte doch ganz gut beobachten, wo und in welchem Maße die Arbeiten vorankamen.

Dort, wo Frost und seine Begleiter am Mittag mit der Arbeit begonnen hatten, erkannte man die Stadt nicht wieder. Innerhalb von Stunden hatten die Kalten mehrere Straßenzüge auf Vordermann gebracht.

„Ein bisschen kommt es mir so vor, als würden wir die Seele unserer Stadt gerade an das Böse verschachern“, sagte Viego Vandalez zu Grohann. „Mit was für Zauberkräften arbeiten diese Wesen, dass sie innerhalb von Stunden schaffen können, wofür wir normalerweise Tage oder Wochen brauchen?“

„Sie haben eine besondere Technik, die angeblich auf einer jahrtausendealten Tradition beruht, über die niemand etwas wissen darf. Deswegen lassen sie uns nicht zusehen.“

„Na, was soll’s“, sagte Viego. „Egal, was die Kalten noch anstellen werden, mir erscheint es im Moment weniger problematisch, als Tausende von Flüchtlingen in Ruinen ohne Wasser und intakte magikalische Leitungen leben zu lassen. Wenn Frosts Verwandte so weitermachen, könnte die Stadt in wenigen Tagen bezugsfertig sein.“

Frost hatte eine erstaunliche Menge von Leuten mitgebracht. Eine feste Anzahl war nicht ausgemacht gewesen, doch die Ankunft von fast hundertfünfzig Personen überraschte Viego doch sehr. Fürst Frost war erstaunlich unfrostig gewesen, als er Viego fast flehend erklärt hatte, dass es sich bei diesen Leuten um seine Verwandten und Freunde handele. Er habe ihnen versprochen, sie in Sicherheit zu bringen, und hier seien sie nun. Sie würden die Stadt wie versprochen innerhalb von wenigen Tagen komplett wiederaufbauen und sich vorbildlich verhalten. Er schwöre es bei allem, was ihm heilig sei.

Viegos Misstrauen war dadurch nicht ausgeräumt worden, doch ein Blick in die Gesichter der Neuankömmlinge verriet ihm, dass sie den Untergang von Amuylett für unausweichlich hielten und aufgebrochen waren, um eine neue Heimat zu finden. Es waren sogar Kinder dabei, ein Junge war bestimmt nicht älter als zwölf. Viego ließ sie alle passieren. Er war zu müde, um deswegen zu protestieren. Er fragte lediglich, ob Frost vorhabe, den Jungen zur Arbeit anzutreiben.

„Er ist mein Neffe“, hatte Frost daraufhin gesagt. „Ein kleiner Bruder könnte mir nicht näher stehen. Er wird im Rahmen seiner Möglichkeiten helfen und viel dabei lernen.“

Drei Stunden waren seither vergangen und ein ganzes Stadtviertel verwandelte sich unter den Augen von Grohann und Viego in ein bewohnbares Quartier. Eine Gruppe der Kalten kümmerte sich um das magikalische Umspannwerk, eine andere brachte die Wasserversorgung in Gang. Die Karte auf dem Tisch veränderte sich stetig.

„Wie groß ist das gesamte Volk der Kalten?“, fragte Viego.

„Schätzungsweise zweitausend Leute“, antwortete Grohann. „Es waren noch nie besonders viele, was daran liegt, dass sie recht alt werden und selten Kinder bekommen.“

„Wie viele von ihnen können wir in Schach halten?“

„Gute Frage. Die hundert wären im Grunde schon zu viel, wenn sie sich gegen uns auflehnen.“

„Schade“, meinte Viego. „Ich war versucht, sie alle nach Satyrnea einzuladen, damit sie uns in drei Tagen zehn prächtig funktionierende Städte bauen.“

„Satyrnea“, brummte Grohann, „dieser dumme Name setzt sich allmählich durch.“

Viego grinste den Satyr an.

„Gefällt dir nicht, was? Aber in Ermangelung einer besseren Idee ...“

„Wir sollten Thunas Vorschlag folgen“, sagte Grohann, „und die Stadt Gangwolfs Ruhe nennen.“

„Ein wirklich schöner Name“, erwiderte Viego. „Aber ich möchte ihn nicht jeden Tag tausendmal aussprechen müssen und damit ständig an Gangwolfs Tod erinnert werden.“

„Und was möchtest du jeden Tag tausendmal aussprechen? Was wäre dir genehm?“

Viego zog eine Augenbraue hoch. Wollte ihn der Satyr provozieren?

„Der zweite Teil von Thunas Vorschlag gefällt mir gut“, antwortete er. „Ruhe. Den können wir behalten.“

„Eine Stadt namens Ruhe?“

„Warum nicht? Was hieß Ruhe in der Hütersprache?“

Grohann gab einen Laut des Unmuts von sich.

„Warum muss ich mich ständig mit dieser Sprache beschäftigen?“, fragte er. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was Ruhe hieß.“

„Und Frieden?“, hakte Viego nach. „Was hieß Frieden?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Komm, Grohann, das hast du bestimmt mal aufgeschnappt! Erinnere dich: Was hieß Frieden in der Sprache der Urviecher?“

„Ich kenne nur die Übersetzung für ‚Friedliche, stille Schönheit‘.“

„Das ist es!“, rief Viego. „Her damit, wenn es kein unaussprechlicher Name ist!“

Grohann zögerte – und schwieg.

„Was ist das Problem?“, fragte Viego. „Hasst du die Hütersprache so sehr?“

„Nein“, erwiderte Grohann. „Es war eine schöne Sprache. Unschuldiger als die Wesen, die sie sprachen.“

„Aber?“

„Meine Mutter hieß so. Ich müsste die Stadt nach meiner Mutter benennen.“

„Warum nicht? Deine Mutter hat dem unausstehlichen Amuytan die Stirn geboten und einen Tiermenschen geheiratet. Ich finde, wir sollten die Stadt der Hüter unbedingt nach ihr benennen!“

„Wohl wahr.“

„Wie hieß sie?“

„Jarden Uhelyn Veleharien Lima Yvaien.“

„Gut, vielleicht war es doch keine so gute Idee.“

„Abgekürzt: Juvely.“

„Juvely?“

„So wurde sie genannt.“

Viego hörte den Namen in seinem Geist nachklingen wie einen hellen, reinen Ton, was daran lag, dass Geraldine ihn leise wiederholte. Ich mag Juvely, gab sie ihm zu verstehen. Doch bevor sich Viego dazu äußern konnte, wurde er von Geralds Stimme aus seiner Versunkenheit gerissen.

„Viego?“, hörte er ihn rufen. „Wo steckst du?“

„Im Kartenraum!“, rief Viego zurück. „Am Ende des Gangs.“

Grohann drehte den Kopf in Richtung Tür, auf eine verwunderte Weise. Auch Viego hörte es: Gerald kam nicht allein, es näherten sich die Schritte von drei Personen. Die beiden Menschen, die Gerald mitbrachte, gingen zögernd voran, vorsichtig, als trauten sie dem Boden unter ihren Schuhen nicht. Und was für merkwürdige Schuhe das waren – leichte Dinger aus einem gummiartigen Material.

Eine schmale Frau mit langen, dunklen Haaren betrat den Kartenraum. Viego erkannte sie sofort und das, obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte, nicht mal auf einer Fotografie. Gangwolf hatte immer Angst gehabt, dass es ihr Unglück bringen könnte, wenn er ein Bild von ihr nach Amuylett tragen würde.

Wie viel hatte Viego schon von ihr gehört! All die Geschichten, die Gangwolf über sie erzählt hatte, von ihrer flatterhaften Art, ihren beängstigenden Träumen, ihrer gefangenen Seele und ihrem verwunschenen Herz, das Gangwolf gehört und doch nicht gehört hatte. Sie war ein rätselhaftes Geschöpf von einer eigentümlichen Schönheit. Lisa. Viego konnte kaum glauben, dass sie nun leibhaftig vor ihm stand.

Lisa hingegen schenkte ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit. Ihre Augen wanderten kurz durch den weitläufigen Raum und blieben weder an dem großen, gehörnten Mann mit dem bloßen Oberkörper hängen noch an der magikalischen Karte auf dem Tisch. Stattdessen eilte sie zur Fensterfront und legte beide Hände auf die Glasscheiben, zufrieden, besänftigt, so als sei das kalte Gefühl auf ihren Handflächen alles, was sie benötigte, um sich wohlzufühlen. Danach schmiegte sie ihre Stirn an das Glas und starrte hinaus ins Freie.

„Es tut mir leid“, sagte Gerald, der jetzt mit einem Mädchen an der Hand den Raum betrat. „Sie wollten unbedingt mitkommen!“

Viego fühlte sich zurückversetzt in eine andere Zeit. War es wirklich schon so lange her, dass Gangwolf mit einem sechsjährigen Jungen in Sumpfloch aufgetaucht war? Gerade kam es Viego so vor, als sei das erst gestern gewesen. Doch es waren viele Jahre vergangen seither, der sechsjährige Junge war erwachsen geworden und brachte nun ebenfalls ein Kind mit. Wie sich die Bilder doch glichen ...

Geralds Schwester war jünger als die jüngsten Schülerinnen Sumpflochs. Sie mochte ihr blondes Haar am Morgen zu einer Flechtfrisur hochgesteckt haben, wenn auch zu einer reichlich schiefen, doch nun war alles zerzaust, die blonden Haare hatten sich aus den Zöpfen gelöst und standen nach allen Seiten ab. Sie hatte geweint, ihre Augen waren entsprechend rot, doch sie wirkte überhaupt nicht traurig, sondern freudig aufgeregt.

„Vijeeego!“, rief sie in einer Lautstärke, die alle Anwesenden zusammenzucken ließ. „Vijego Vandalessss! Und Krooooohann!“

Krooooohann hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und starrte finster auf das Mädchen herab, was sie aber kein bisschen einschüchterte. Sie starrte zurück, mit ihren großen graublauen Augen.

„Ich habe ihnen gesagt, dass niemand Zeit für sie haben wird“, erklärte Gerald. „Außer Anna vielleicht. Sie wollen sich diese Welt ansehen und in ein paar Tagen entscheiden, ob sie bleiben oder wieder gehen möchten. Sie mussten mir versprechen, euch nicht zur Last zu fallen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“

„Es ist auch deine Welt, Gerald“, sagte Viego. „Mich musst du nicht um Erlaubnis fragen.“

Grohann erwachte allmählich aus seiner Starre der grimmigen Verwunderung und ging nun langsam vor dem blonden Mädchen in die Hocke. Als sein Gesicht auf gleicher Höhe war wie ihres, fragte er:

„Wie heißt du?“

„Lulu“, sagte sie.

„Du verstehst mich?“

„Ja, ich verstehe dich. Ich kann deine Sprache.“

Sie strahlte ihn an, voller Vertrauen, woraufhin Grohann mit seiner riesigen Hand ihre kleinen Finger ergriff, ganz vorsichtig, um sie zu begrüßen.

„Und warum hast du geweint?“, fragte er.

„Nicht mehr wichtig“, antwortete sie. „Alles ist gut.“

Es war ein Bild, das Viego berührte: Das kleine blonde Mädchen aus einer fremden Welt umklammerte die Finger des großen, gefährlichen Halbsatyrs, der vor ihr hockte und spürte, dass sie das brauchte. Denn alles war längst nicht so gut, wie es das Mädchen behauptete.

„Sie war tapfer“, erzählte Gerald. „Wir kamen ins Treppenhaus und beiden ging es sofort sehr schlecht. Auf dem Weg nach Lettimur wären sie fast zusammengebrochen. Ich habe Lulu getragen, weil sie nicht mehr laufen konnte, und Maria hat meine Mutter gestützt. Als ich Lulu jenseits der Tür im Gras abgesetzt habe, ist sie ohnmächtig geworden. Lisa ist auch während der letzten Schritte kollabiert, sie kippte um und so lagen sie dann beide da und ich dachte, ich hätte sie umgebracht. Es war der reinste Horror.“

Während Gerald das erzählte, drückte Lisa ihr Gesicht ans Fenster und lächelte. Sie lächelte nicht wegen dieser Geschichte. Ihr Geist schien ganz woanders zu sein.

„Sie haben sich erstaunlich schnell erholt“, fuhr Gerald fort. „Nach zehn Minuten konnten sie wieder aufstehen und herumlaufen. Leider wurde Lulu zu dem Zeitpunkt klar, dass sie Lettimur vor ihrer Mutter betreten hat. Daher die Tränen. Ich hatte vor lauter Panik gar nicht daran gedacht, dass sie Lettimur als drittes Erdenkind betreten wollte.“

„Ja“, sagte Lulu fast schüchtern zu Grohann. „Ich wäre so gerne eine Fee geworden!“

„Unsichtbarkeit ist praktischer“, erwiderte der Satyr. „Das wirst du schon noch herausfinden.“

„Erst hat sie mich wüst beschimpft“, berichtete Gerald. „Sie wollte mich sogar schlagen und als ihr das nicht gelungen ist, hat sie sich die Augen ausgeheult.“

„Es tut mir wirklich leid, Gerald“, meinte Lulu. „Ich war pickiert.“

„Du meinst pikiert.“

Grohann lachte.

„Woher kannst du unsere Sprache so gut sprechen?“

„Gerald hat es mir beigebracht. Ich übe, seit ich fünf bin.“

„Das war eine gute Idee.“

„Mama kann es auch. Ich habe sie gezwungen, mit mir amuylettisch zu sprechen!“

„Ja“, bestätigte Gerald ihre Aussage. „Das hat sie und zwar mit drastischen Mitteln. Meine Schwester ist nicht so lieb, wie sie aussieht.“

Zu Lulus Bedauern ließ Grohann nun ihre Hand los und richtete sich auf, um an den Kartentisch zurückzukehren. Sie blickte ihm sehnsüchtig hinterher.

„Gerald, suchst du für die beiden ein Zimmer aus?“, fragte Viego. „Und gib Anna Bescheid, dass sie sich um unsere Gäste kümmern soll, wenn du weg bist.“

„Mache ich“, sagte Gerald. „Wie geht es mit der Stadt voran?“

„Prächtig“, antwortete Viego. „Die Kalten verleihen Juvely neuen Glanz.“

„Juvely?“, fragte Gerald.

„So soll unsere Stadt heißen, falls du einverstanden bist. Es bedeutet ... wie war das noch, Grohann? Friedliche Schönheit?“

„Das war die Kurzfassung“, sagte Grohann. „In voller Länge bedeutet der Name: In die Stille singende, im friedlichen Schatten der Wälder und der Winde wandelnde Schönheit.“

„Im Ernst?“, meinte Viego. „Den ganzen Sermon hast du mir vorhin unterschlagen.“

„Ich wollte dich nicht überfordern.“

„Klingt gut“, sagte Gerald, „ich bin einverstanden.“

„Und wenn es Grüne Ente landet im Schnee geheißen hätte?“, fragte Lulu. „Wärst du dann auch einverstanden gewesen?“

„Ich denke schon.“

Lulu lachte unbeschwert. Sie lebte auf beneidenswerte Weise in der Gegenwart. Erst jetzt merkte Viego, wie sehr er das Gelächter von Kindern und den Klang ihrer hellen Stimmen vermisst hatte. Es erinnerte ihn an Sumpfloch. Vielleicht war es an der Zeit, noch mehr Kinder nach Lettimur zu holen. Vielleicht war es sogar an der Zeit, die ganze Schule in die neue Welt umzusiedeln. Die Schule gehörte zu Viego. Er sehnte sich nach ihr.
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DAS WAHRE BLÄTTERTEIGDING


Berry saß auf Ajachs Bett und blickte durch die geöffnete Balkontür in die Dämmerung hinaus. Es war kalt im Zimmer, eisig kalt, doch Berry fror nicht, denn sie hatte schon ihre neue gefütterte Jacke angezogen und ihre Beine steckten in hohen, geschnürten Stiefeln, die innen mit einer hauchdünnen Schicht von Fulminwolle ausgekleidet waren. Sie waren leicht und trotzdem sehr warm. Fast alles, was Berry heute am Körper trug, war von Ajach ausgesucht worden. Dazu zählte auch ein Gürtel mit mehreren Messern, deren Klingenspitzen scharf gezackt waren.

„Diese Messer brauchst du für den unwahrscheinlichen Fall, dass dich ein Untoter angreift und ich dir nicht helfen kann“, hatte Ajach ihr erklärt. „Das Messer muss dem Untoten mitten ins Herz gestoßen werden, verstanden? Du hast nur einen Versuch. Aber du bist ja geübt darin, punktgenau zuzuschlagen.“

Ja, das war Berry schon, allerdings nur bei leblosen Dingen, die sich nicht bewegten.

„Passt alles?“, hatte Ajach gefragt.

„Ja, perfekt.“

Die Jacke hüllte Berry warm und weich ein. Ein hoher Kragen machte jeden Schal überflüssig und zusammen mit dem Gürtel an der Taille verlieh er dem Kleidungsstück eine besondere Klasse. Selten hatte Berry in Winterkleidung so schlank und geschmeidig ausgesehen. Die Stiefel mochte sie besonders gern, sie saßen wie angegossen.

„Ich hole dich in zehn Minuten hier ab“, hatte Ajach angekündigt. „Es macht dir doch nichts aus, hier zu warten?“

„Nein, gar nicht.“

Seit Ajach verschwunden war, saß Berry auf ein- und demselben Fleck, fast bewegungslos. In ihr war es still, so wie in den Zeiten mit ihren Eltern, wenn sie zu einem Diebeszug aufgebrochen waren. Das war ein angenehmer Zustand. Das normale Leben mit all seinen widrigen Kleinigkeiten spielte gerade keine Rolle, Berry war einfach nur wach und durchdrungen von einem klaren, sehr scharfsichtigen Bewusstsein.

Dabei kam ihr bei der anstehenden Mission keine sonderlich schwierige Aufgabe zu. Sie würde mit Ajach im alten Wachturm ausharren und mit einem Instrument namens Fledermaus-Ohr Töne auffangen, die Hanns, Gerald und Lisandra in regelmäßigen Abständen mit einem ebenso altmodischen Steinpfeifer aussenden würden. Je nach Taktung der Signale könnten die drei ihr Botschaften schicken. Die Papierrolle des Fledermaus-Ohrs würde sie in Form von verschieden großen Punkten aufzeichnen.

Der Steinpfeifer selbst war ein uraltes und sehr wertvolles mechanisches Gerät. Berry hatte Kreutz-Fortmann dabei beobachtet, wie er hinter das Geheimnis des Steinpfeifers zu kommen versuchte, ohne das Instrument auseinanderzunehmen oder kaputtzumachen. Doch es war ihm nicht gelungen. Warum der Steinpfeifer über große Entfernungen Signale durch massiven Stein senden konnte, blieb allen Beteiligten ein Rätsel. Und daher war das Gerät einzigartig. Sie hatten nur dieses eine und konnten kein zweites bauen.

Doch für alles andere, was unter der Erde fehlen oder verloren gehen könnte, hatten Berry und Ajach Ersatzgeräte im Turm, ebenso wie Rucksäcke mit Nahrungsmitteln, Seilen, Werkzeug oder Kleidung. Das Meiste davon war schon vor Tagen vom Spähtrupp dort untergebracht worden, sodass sie heute Abend nicht viel tragen müssten, wenn sie durch das Verfluchte Tal wanderten.

Wenn sich Berry in einem solch wachen Zustand befand wie jetzt, erfasste sie Dinge, bevor sie passierten. So registrierte sie sehr schnelle und fast unhörbare Schritte im Gang und ahnte, dass Gem die Tür öffnen und zu ihr ins Zimmer kommen würde, noch bevor er es tat. Kein Super-Gespenst war so leise wie er.

Was sie aber überraschte, war, dass ihre Wahrnehmung seit ihrer Kindheit noch schärfer geworden war. Vielleicht war das seit dem Riks-Zwischenfall so. Von den unglaublichen Fähigkeiten, die sie unmittelbar nach der Berührung durch den Engel besessen hatte, war zwar nichts übrig geblieben, doch ihre Sinne hatten offenbar trotzdem etwas gelernt.

Sie dachte gerade, dass sie viel öfter so wach und aufmerksam herumsitzen sollte, um diese Fähigkeit zu schulen, da kam Gem auch schon durch die Tür und schloss sie hinter sich. Ein sanfter Wind streifte Berrys Gesicht, durchsetzt von Gems Duftnuancen, als er lautlos an ihr vorbeisauste und ohne die geringste Erschütterung neben ihr auf dem Bett landete. Plötzlich war er da, unmittelbar neben ihr.

„Es dauert länger“, erklärte er. „Eine halbe Stunde vielleicht. Lumili hat Hanns heute Mittag um eine Aussprache gebeten, bevor er geht, und sie sind noch nicht fertig damit.“

„Das klingt nicht gut“, sagte Berry. „Was wohl dabei herauskommt?“

„Nicht das, was sie sich davon erhofft“, antwortete Gem. „Sie möchte Frieden und Harmonie. Wenn ihm etwas zustößt, möchte Lumili nicht für den Rest ihres Lebens das Gefühl haben, dass sie diese Freundschaft oder Liebe einem kurzfristigen Zorn geopfert hat.“

„Das denkst du oder das weißt du?“

„Ich weiß es, weil sie es mir erzählt hat.“

„Aber?“, fragte Berry. „Du sagtest, sie wird nicht bekommen, was sie sich erhofft?“

„Ich habe Hanns gesagt, er soll sie nicht komplett hängen lassen, aber größtenteils. Sie muss unglücklich sein in dieser Beziehung, das macht es einfacher für mich.“

„Wie gemein.“

„Losgelöst vom Rest kann man es so sehen, ja“, sagte Gem. „Aber wir machen das nicht aus Bosheit, sondern weil es für alle Beteiligten das Beste ist. Ich habe sie wirklich gern und habe auch großen Respekt vor ihr. Mein Problem ist eher, dass ich zu viel Respekt vor ihr habe. Zu viel, um sie wirklich aufregend zu finden.“

„Aufregend wäre sowieso nicht das erste Wort, das mir für Lumili einfiele.“

„Ich wollte es manierlich ausdrücken.“

„Was?“, fragte Berry.

„Na, das. Wenn ich ein Mädchen wirklich haben will, dann kriege ich es auch herum, es sei denn, sie ist unbeirrbar in einen anderen verknallt. Solche Mädchen laufen außerhalb des Wettbewerbs. Aber sonst schaffe ich es immer. Das Problem bei Lumili ist, dass ich eigentlich nicht hinter ihr her bin. Ich muss mich der Sache auf einer anderen Ebene annähern.“

„Was für eine Ebene soll das sein?“

„Weiß ich nicht, ich studiere das noch. Das ist die erste feste Beziehung, die ich anstrebe. Und das, ohne verliebt zu sein.“

„Du wolltest noch nie eine feste Freundin haben?“

„Nein. Jedenfalls nicht, seit ich tot bin. Wozu denn auch?“

Sie schüttelte verständnislos den Kopf, er lachte.

„Was ist dein Lieblingsgericht, Berry?“

„Hm ... ich glaube, das sind diese Blätterteigdinger aus dem Ofen in Gürkel. Die mit der Safran-Gurken-Rettich-Füllung!“

„Gut, dann stell dir mal vor, du müsstest die Blätterteigdinger von nun an täglich in dich hineinstopfen. Morgens, mittags und abends. Und man verbietet dir, irgendetwas anderes zu essen. Wäre das nicht schrecklich?“

„Das kannst du nicht vergleichen!“

„Nicht? Es gibt Mädchen, die sind wie die Blätterteigdinger mit Safran-Gurken-Rettich-Füllung für mich. Und ich liebe sie ganz aufrichtig. Aber eben nur, wenn ich davor, danach oder gleichzeitig auch noch etwas anderes zu essen bekomme.“

„Furchtbar.“

„Wieso ist das furchtbar?“, fragte er. „Ich finde es einleuchtend, aber nicht furchtbar.“

„Du hast selbst gesagt, die Mädchen, die unbeirrbar verknallt sind, laufen außerhalb des Wettbewerbs. Was ist mit denen? Hast du dir schon mal überlegt, dass diese Mädchen und ihre Freunde nicht jeden Tag das Gleiche essen? Ich meine, dass sie etwas haben, das du nicht hast? Etwas Besseres?“

„Mag sein, dass Hanns und Scarlett etwas Besseres haben. Ich weiß nicht, wie es wäre, wenn sie sich zwanzig Jahre lang jeden Tag rund um die Uhr gegenseitig aushalten müssten. Aber wahrscheinlich würden sie es schaffen, einander so beharrlich auf die Nerven zu gehen, dass es interessant bleibt. Andererseits – was haben sie davon? Beide leiden so sehr wie sie lieben. Hanns ging es besser, bevor er Scarlett bekommen hat.“

„Wirklich? Bist du sicher?“

„Gefühlschaos, Kummer, Schmerz und Furcht – das hat er jetzt davon. Vorher war er wesentlich abgebrühter und vernünftiger. Hätte Scarlett kein Interesse an ihm entwickelt, hätte er die Verlobung mit Lumili nicht aufs Spiel gesetzt. Er hätte sich diesem Mädchen gewidmet, sie notgedrungen geheiratet und das Beste daraus gemacht.“

„Und das hältst du für besser?“, fragte Berry ungläubig. „Eine Vernunftehe statt einer Liebesehe? Ist das dein Ernst?“

„Ich bin kein Romantiker. Das war ich noch nie, nicht mal im Tempel, als ich noch gelebt habe.“

„Warum?“

„Das könnte ich dich und tausend andere Mädchen genauso fragen! Warum träumt ihr von der immerwährenden großen Liebe? Ich glaube an Verbundenheit. Ich glaube daran, dass man einen Menschen jeden Tag gerne ansieht. Dass man Details an ihm liebt und diese kleinen Besonderheiten ins Herz schließt. Ich glaube daran, dass es Menschen gibt, mit denen man für den Rest seines Lebens reden möchte, weil man sich ohne ihre Gedanken allein fühlt. Ich glaube auch daran, dass man solche Menschen braucht. Aber warum wollt ihr Mädchen all diese Wünsche und Bedürfnisse in einem einzigen Menschen erfüllt sehen und erwartet dann auch noch, dass ihr euch leidenschaftlich in die Arme dieses Menschen werft und damit ein Feuer entfacht, das ein Leben lang brennt? Das ist doch Blödsinn.“

„Du hast selbst gesagt, dass es bei Hanns und Scarlett so ist.“

„Sie sind ein leidenschaftliches Liebespaar und ich denke sogar, sie würden auch in friedlichen Zeiten eins bleiben. Aber ist das alles? Nein. Hanns braucht Haul und seine Wölfe und Eleiza Plumm. Genauso wie Ajach, mich, Rémi, Fertis und ganz viele andere Menschen. Scarlett braucht dich und diesen Vampir-Lehrer und Gerald. Und Maria und Thuna und wahrscheinlich auch Hylda. Ich könnte dir noch ein paar Namen nennen, obwohl ich gar nicht ihr bester Freund bin. Und das, finde ich, ist das Leben. All diese Namen machen Glück aus. Schick Scarlett mit Hanns in eine Wüste ohne Menschen und ich denke, ihnen würde die Leidenschaft schnell vergehen, denn man braucht viele Menschen, um zu wissen, wer man ist und wen man liebt. Nicht nur einen.“

„Na gut, dann wollen wir Mädchen eben das. Wir wollen Freunde haben und Menschen, die uns etwas bedeuten, und einen speziellen Menschen, nach dem wir verrückt sind.“

„Es macht gar keinen Spaß, nach jemandem verrückt zu sein. Abgesehen davon nutzt es sich ab.“

„All das sagst du, obwohl du gar nicht weißt, wie es ist.“

„Ich kann vom Kleinen auf das Große schließen, das ist nicht schwer“, erwiderte Gem unbeirrt. „Ich bin immer ein bisschen verliebt und wenn ich gerade so eine Blätterteigding-Sache am Laufen habe, fällt es mir wirklich schwer, mich auf irgendwas anderes zu konzentrieren. Ich glaube, das ist ungefähr das, was du mit nach-jemandem-verrückt-sein meinst. Aber macht es mich glücklicher? Es macht mich unruhig und unausgeglichen und rastlos. Und je öfter ich mein Blätterteigding bekomme, desto mehr schwindet mein Appetit. Irgendwann ziehe ich weiter, ohne gebrochenes Herz, sondern in dem Gefühl, dass ich meinen Frieden wiedergefunden habe.“

„Und was sagt das Blätterteigding dazu?“

„Ich erkläre jedem Blätterteigding, was es erwartet. Und wenn ich das Gefühl habe, dass mir die Blätterteigdinger nicht glauben, sondern meinen, ich müsste mich durch sie in einen anderen Menschen verwandeln, dann esse ich die Blätterteigdinger nicht, sondern lasse sie stehen. Ich kann sehr vernünftig sein. Ich will keinen Stress und keine Tränen, ich bin ja kein Unmensch.“

„Bist du dir sicher, dass dir noch nie eine hinterhergeweint hat?“

„Nicht tragisch hinterhergeweint. Vielleicht ein paar Tage lang sentimental hinterhergeweint. Das mache ich auch manchmal. Traurigkeit kann durchaus schön sein, wenn man es nicht damit übertreibt.“

„Du erzählst mir heute eine ganze Menge über dich.“

„Das liegt daran, dass du zu den Menschen gehörst, mit denen ich gerne rede. Vor allem in Situationen wie jetzt. Wir wissen, dass etwas Schwieriges, Unausweichliches bevorsteht. Aber wir müssen hier herumsitzen und warten. Wir könnten uns nun gegenseitig verrücktmachen, aber stattdessen erzählen wir uns etwas von Belang. So sollte man es machen, in solchen Situationen.“

„Nur – ich glaube dir nicht.“

„Was glaubst du mir nicht?“, fragte Gem und sah sie mit seinen faszinierenden Goldaugen neugierig an. „Ich bin ganz ehrlich!“

„Du tust so, als würden dich Liebesgeschichten nicht berühren oder verletzen. Aber wenn sie das nicht können, dann sind es auch keine Liebesgeschichten. Du sagst, wahre Liebe oder Leidenschaften seien Illusionen, die sich abnutzen. Ich sage, wahre Liebe trifft dich im Kern und verändert dich für immer. Und damit ist sie real. Selbst wenn sie vorübergeht, ist man nicht mehr der gleiche Mensch. Es ist mutig, wenn man sich auf einen anderen Menschen einlässt. Wenn es keinen Mut erfordern würde, könnte man es auch lassen. Es wäre keine Expedition, sondern ein harmloser Spaziergang. Ohne jede Berührung, ohne Feuer und Glanz, ohne Erkenntnis oder Sensation!“

„Was hast du gegen Spaziergänge? Und wer sagt, dass eine oberflächliche Berührung keine intensive Berührung ist? Je bewusster eine Berührung stattfindet, desto interessanter ist sie. Nur darauf kommt es an. Ich gebe dir recht, dass es Mut erfordert, die Dinge, die man tut, voll und ganz zu tun und sich dabei nicht zu verstecken. Ich glaube, ich lasse mich wirklich auf alle Mädchen ein, mit denen ich zusammen bin. Mehr als sie sich auf mich. Ich verwandle mich fortwährend, aber ich halte nichts fest.“

Seine Worte formten sich in Berrys Kopf zu Bildern und sie glaubte zu verstehen, wie er das meinte. Es sprach sie auf geradezu erschreckende Weise an. Schon seit Monaten, wenn nicht sogar Jahren, trug sie einen Wunsch mit sich herum. Es war der Wunsch, dass jemand sie aufwecken möge. Dass sie jemand berührte, in ihrem Inneren berührte, und damit aus einem unsichtbaren Gefängnis befreite, das sie vom Rest der Welt trennte.

„Mein ganzes Leben besteht aus Berührungen“, fuhr er fort. „Meine Augen berühren das, was ich sehe, meine Lungen berühren die Luft, die ich einatme, meine Hände berühren, was sie täglich anfassen. Wenn du so willst, ist all das wahre Liebe. Sie ist überall oder sie ist nirgends. Ich glaube jedenfalls nicht daran, dass ich auf einen bestimmten Menschen angewiesen bin, den ich irgendwann treffen werde oder womöglich auch – dummerweise – nie treffen werde. Was wäre das für ein Leben? Angewiesen zu sein auf Zufälle oder schicksalhafte Fügungen? Du bist doch so klug, Berry. Warum willst du so was?“

„Was wäre, wenn du Lumili geheiratet hättest? Ich meine, wenn du nicht getötet worden wärst. Wäre sie dann nicht der eine Mensch für dich gewesen?“

„Ich habe damals für die Sonne ohne Tat gelebt. Ich war ein anderer. Ich musste mich nicht amüsieren, ich war der Diener eines einfachen, doch mächtigen und wunderschönen Lichts. In dieser Aufgabe bin ich aufgegangen. Lumili verstand meine Liebe zu diesem Licht. Das hat uns vereint. Aber jetzt, da ich die Sonne ohne Tat nicht mehr spüren kann, halte ich mich an das Leben in seiner buntesten und unterhaltsamsten Ausprägung. Ich will nicht mehr beten, ich will spielen.“

„Wenn das so ist, könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun, bevor ich in dieses Tal aufbreche.“

„Wieso, was willst du?“

Draußen war es dunkel geworden, die Luft in Ajachs Zimmer war kalt, da die Balkontür immer noch offenstand. Berry war viel wärmer angezogen als Gem, doch offenbar fror er nicht, vermutlich, weil er wie die meisten fortgeschrittenen Zauberer Tricks auf Lager hatte, die ihn wärmten. Die Lichter der Stadt warfen einen schwachen Schein auf alles im Raum, auch auf Gems Gesicht, ansonsten hatte die Nacht Einzug gehalten.

„Ich dachte gerade, dass mir deine besonderen Fähigkeiten und Neigungen nützlich sein könnten“, sagte sie und staunte, wie kühl und besonnen sie diese Worte hervorbrachte. „Ich will nicht ungeküsst sterben. Es käme mir vor, als hätte ich etwas Wesentliches verpasst. Andererseits nützt mir nicht irgendein Kuss. Es sollte schon einer sein, der etwas bedeutet. Nicht wahre Liebe oder so etwas, aber trotzdem ein richtiger Kuss. Verstehst du, wie ich das meine? Einer wie im Märchen – in Froschröschen, wenn du so willst. Da wird jemand wachgeküsst und ich ...“

Sie hielt inne, weil er bereits Anstalten machte, ihrer Aufforderung nachzukommen. Er sagte nicht: Ja, ich habe es verstanden. Er fragte auch nicht: Wie hättest du es denn gerne? Wie weit soll ich gehen? Oder: Wie lange soll es dauern? Nein, er tat es einfach.

Mein ganzes Leben besteht aus Berührungen, hatte er gesagt. Meine Augen berühren das, was ich sehe, meine Lungen berühren die Luft, die ich einatme, meine Hände berühren, was sie täglich anfassen. Wenn du so willst, ist all das wahre Liebe. Sie ist überall oder sie ist nirgends.

Genau das war es. Seine Worte rauschten in ihren Ohren, als seine Lippen ihren Mund berührten. Sie ist überall oder sie ist nirgends. In diesem Moment war sie hier, die wahre Liebe. Egal, wo sie vorher gewesen war oder hinterher sein würde, in diesem Kuss steckte sie auf jeden Fall und Berry konnte es deutlich spüren. Es war kein leeres Gerede gewesen, er liebte die Mädchen, die er küsste, und also liebte er auch Berry in diesem Moment. Sie war bereit, das Gleiche zu tun, und ihn für die Dauer dieses Kusses zu lieben, und so geschah es, dass sie tatsächlich erwachte. Der Kuss weckte sie auf und sie fühlte sich wie erlöst.

Das Glück währte nicht lange, denn sie spürten es beide – wach, wie sie gerade waren – dass Ajach den Gang entlanggelaufen kam und kurz davor war, die Tür zu öffnen. Der Kuss endete, Berry rückte ein Stück von Gem weg und wischte sich schnell über den Mund, was ihn dazu veranlasste, sie auszulachen, und dann stand Ajach schon im Raum.

„Es geht los“, sagte sie. „Gerald und Lissi warten draußen, Hanns und Haul sind schon an den Häfen.“

Gem reichte Berry den Rucksack, der in einer Ecke des Zimmers gestanden hatte. Sie nahm ihn.

„Danke.“

„Komm heil zurück“, sagte er. „Zusammen mit allen anderen.“

„Unbedingt mit allen anderen“, erwiderte sie und zog ihre Kapuze hoch. „Dir auch alles Gute hier.“

„Ich werde mich ins Zeug legen.“

Er blieb im dunklen Gang zurück, als sie losliefen.

Er konnte wirklich zaubern.

Er hatte sie wachgeküsst.
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DER TOTENWEG


Als sie die Flugwurm-Häfen von Tolois erreichten, staunten Berry, Lisandra und Gerald über die Größe des Flugschiffs, das sie besteigen sollten.

„Ziemlich geräumig für fünf Leute!“, rief Gerald.

„Im Tal selbst sind wir zu fünft“, sagte Ajach. „Aber wir nehmen an die hundert Soldaten mit, die rund um das Tal patrouillieren und den Luftraum überwachen werden. Drei kleinere Schiffe werden uns folgen und die ganze Zeit über dem Tal in der Luft bleiben.

„Schickes Segel“, meinte Lisandra. „Vor allem das Wappen gefällt mir.“

„Hanns hat die Segel der Flotte nicht austauschen lassen“, erwiderte Ajach. „Das hätte nur unnötig Zeit und Geld gekostet.“

Ehrfürchtig blickte Berry zu den riesigen Segeln empor, die in den Farben der ehemaligen Republik vor dem Sternenhimmel flatterten. Sie wurden von den Hafentürmen beleuchtet, deren Signalfeuer die ganze Nacht brannten.

Gerald begutachtete unterdessen die zwanzig kräftigen, grauen Flugwürmer, die geduldig in ihren Geschirren ausharrten und auf ihren Einsatz warteten.

„Meine Güte, sind die brav“, sagte er, teils wehmütig, teils geringschätzig. „Man hat ihnen die Wildheit weggezüchtet.“

„Für uns ist das besser so“, erklärte Ajach. „Zwanzigmal Legionär vor diesem Schiff und wir würden alle seekrank werden.“

Berry atmete die eiskalte Luft ein. Ob es bald schneien würde? Würde sie diese Welt noch einmal im Schnee sehen?

Sie stiegen den Steg hinauf, der an Bord des Schiffes führte, und trafen dort auf Hanns und Haul. Haul konnte allerdings nicht bleiben, er musste das Schiff verlassen, damit es losgehen konnte. Folglich wurde aus seinem Begrüßungskuss für Lisandra ein leidenschaftlicher Abschiedskuss, der Berry lebhaft an ihren eigenen, wesentlich harmloseren Kuss erinnerte, den sie mit Gem getauscht hatte.

Die Erinnerung an den Kuss reichte, um in ihr eine große Vorfreude zu wecken, obwohl das, worauf sie sich freute, wahrscheinlich nie passieren würde. Wäre Gem frei, so würde er ihr bestimmt noch die eine oder andere Gefälligkeit gewähren. Aber er hatte eine Aufgabe und nichts wäre dümmer, als seine Erfolge bei Lumili durch solche Gefälligkeiten zu gefährden. Leider. Und trotzdem fühlte Berry diese Freude und Begeisterung, gegen jede Vernunft. Plötzlich war das Leben anders. Es steckte voller Verlockungen.

Haul schaffte es, sich von Lisandra loszureißen, und wanderte weiter zu Hanns. Die beiden Freunde standen so dicht beieinander, dass sie sich berührten, während sie leise miteinander sprachen, versunken in persönliche Worte, die außer ihnen niemand verstehen konnte. Wenn sie so etwas auch in Gegenwart von Lumili und Weißer Stern machten, wunderte es Berry kaum, dass ein gewisses Gerede auf offene Ohren stieß.

„Es ist übrigens nur ein Trick von Hanns“, sagte Lisandra zu Berry, als hätte sie deren Gedanken erraten. „Er befeuert die Gerüchte, um Weißer Stern von Scarlett abzulenken. Das erkläre ich dir, weil du mich neulich danach gefragt hast.“

„Ja“, sagte Berry. „Selbstverständlich.“

„Glaubst du mir etwa nicht?“

„Doch, doch“, meinte Berry. „Ich glaube dir.“

„So klingt es aber nicht.“

„Hauptsache, du glaubst es.“

„Und was soll das jetzt wieder heißen?“, fragte Lisandra. „Willst du mir damit sagen, dass ich mir etwas vormache?“

Da Lisandra keine Ruhe gab, sprach Berry aus, was ihr als Erstes einfiel.

„Na ja“, sagte sie. „Ich denke, sie stehen sich etwas näher als zum Beispiel Scarlett und ich.“

Lisandra begutachtete das Geflüster, das zwischen Hanns und Haul vor sich ging. Ganz offenbar ging es um weltbewegende Dinge, die noch geklärt werden mussten, bevor sie auseinandergingen. Die beiden schienen fast vergessen zu haben, dass sie nicht allein waren. Sie wirkten fraglos sehr vertraut miteinander.

„Darüber müsst ihr euch nicht wundern“, mischte sich Gerald ein. „Wegen dieser Übertragungs-Sache kommt man sich einfach näher als normalerweise.“

„Du und Hanns auch?“, fragte Berry.

„Ja, aber anders. Vergiss nicht, dass Hanns die Gespenster seit Jahren durch die Übertragung am Leben erhält. Da ist es ganz natürlich, dass der körperliche Abstand zwischen ihnen schrumpft. Ich habe Gem auch mal so nah bei Hanns gesehen, nach der Schlacht.“

„Das ist bei uns allen so“, erklärte Ajach. „Es gibt also gar keinen Grund für Lissi, eifersüchtig auf Hanns zu sein.“

„Ja, aber wieso denn auch?“, fragte Lisandra entgeistert. „Wie kommt ihr überhaupt auf diesen Schwachsinn? Ich war noch nie eifersüchtig auf Hanns!“

Sie hatte es so laut gesagt, dass sich Hanns und Haul umdrehten.

„Entschuldigung“, sagte Hanns. „Wir mussten noch etwas besprechen. Aber jetzt sind wir fertig.“

Haul machte sich auf den Weg, jedoch nicht ohne im Vorübergehen noch einmal Lissis Hand zu drücken und ihr ein düsteres Lächeln zu schenken. Dann lief er auf den Steg, der bereits eingezogen wurde, und sprang von dessen Ende auf die Erde. Lisandra hängte sich sofort an die Reling, um zu ihm hinunterzusehen. Sie rief nicht, sie winkte auch nicht, sie starrte einfach nur zu ihm hinab und er starrte zurück, bis das Schiff mit einem kräftigen Rauschen in den Segeln abhob und außer Sichtweite flog.

Erst jetzt bemerkte Berry, dass Hanns neben ihr stand. Obwohl es unter ihnen längst keinen Haul mehr zu sehen gab, blickte er immer noch nach unten. Er wirkte auf sie, als sei er kurz davor, eine Tiergestalt anzunehmen und zur Erde zurückzufliegen, gerade so, als befürchte er tatsächlich, dass es sonst für immer zu spät sein könnte. Doch er tat es nicht, er sah nur in die Tiefe, sichtlich berührt und ein wenig verloren. Ajach trat neben ihn und legte ihre Hand auf seine.

„Du wirst zurückkommen“, sagte sie. „Oder wir sterben alle, die einen früher, die anderen später.“

„Nein, ihr werdet nicht sterben“, antwortete Hanns. „Nicht, solange Scarlett lebt und in dieser Welt bleibt.“

Ajachs Gesicht war deutlich anzusehen, was sie von diesem Szenario hielt: Hanns zu verlieren und anschließend auf Scarletts Cruda-Magikalie angewiesen zu sein, schien so ziemlich das Grässlichste zu sein, was sie sich vorstellen konnte. Aber sie protestierte nicht, sie strich nur noch einmal sanft über seine Hand und wanderte anschließend ans andere Ende des Schiffs.

Die Stadt in der Tiefe wurde dunkler und die Lichter darin kleiner, bis sie nur noch ein Glitzern waren, das sich sternförmig in alle Richtungen ausbreitete. Berry war froh um ihre warme Jacke und die Kapuze, da ihr der Wind bissig und hart ins Gesicht schlug. Gerald fragte, ob sie mit ins Innere des Schiffes kommen wolle, doch sie schüttelte den Kopf.

„Noch nicht!“, rief sie gegen den Wind an. „Sieh dir den Himmel an – alles sieht so schön aus!“

„Ja, zum Erfrieren schön! Bis gleich.“

Er verschwand mit Lissi und Hanns unter Deck, während Ajach und Berry im Freien ausharrten. Das Schiff folgte dem breiten Tolovoss, der sich in sanften Biegungen durch die Landschaft fraß und den Nachthimmel hell reflektierte. Immer mal wieder sah Berry die Lichter von Ortschaften an seinem Rand aufschimmern, bis es einsamer wurde, weil die Unwegsamen Wälder zu beiden Seiten des Flusses begannen. In der Ferne, nach Westen hin, erhob sich das Ziel ihrer Reise: Das Bergland der Schläferin. Dort würden sie landen und zu Fuß weitergehen.

Das Bergland der Schläferin machte seinem Namen in dieser Nacht alle Ehre: Wie der Körper einer riesigen schlafenden Frau, die sich in der Ebene zur Ruhe gelegt hatte, ragte es schwarz aus den Wäldern hervor. Berry blickte dem kleinen Gebirge entgegen, das seit Jahrtausenden von der Welt gemieden wurde. War es richtig, die Ruhestätte der Schläferin zu stören? Und was würde passieren, wenn sie aufwachte?
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Zwei Stunden später brachen sie zu fünft auf - Berry, Ajach, Lisandra, Gerald und Hanns. Sie ließen die letzten Wachen am Eingang zum Verfluchten Tal zurück und schlugen einen Pfad ein, der durch dichtes, wintergrünes Gestrüpp führte. An einigen Stellen mussten sie schmale Holzstege überqueren, an anderen Stellen steile Treppen hinabsteigen, die vor langer Zeit einmal in den Stein gehauen worden waren.

„Warum sind diese Wege nicht längst verschwunden?“, fragte Berry. „Und das Holz nicht vermodert?“

„Niemand weiß es“, antwortete Hanns. „Ich kann dir nur sagen, dass es vor tausend Jahren schon so war. Das hat mir der Blinde Sternenforscher erzählt. An der Antimagikalie kann es kaum liegen, denn die ist längst von der Erdoberfläche verschwunden. Trotzdem hat kein Verfall eingesetzt.“

„Vielleicht halten die Untoten die Wege instand“, sagte Lisandra. „Mit irgendwas müssen die ja ihre ganze untote Zeit totschlagen.“

„Dann sind das aber sehr begabte Untote“, meinte Gerald, „wenn sie dabei nicht mal Spuren hinterlassen.“

„In keiner einzigen Aufzeichnung wurde die Sichtung eines Untoten erwähnt“, sagte Hanns. „Ich glaube, es gab hier nie welche. Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass herumwandernde Untote in jüngerer Zeit im Tal sesshaft geworden sind. Ein solcher Ort wäre sicher für sie, denn hier ist niemand, der sie jagen könnte.“

Es wurde immer dunkler um sie herum, da sie tiefer in die Schlucht hinabstiegen, und das Gesprächsthema trug nicht unbedingt dazu bei, dass sich Berry geborgen fühlte. Andererseits war sie fasziniert: Es war so still! Man hörte keine Vögel oder Mäuse rascheln, die Tiere mieden diesen Ort. Alles, was Berry hörte, waren die Schritte und die Stimmen ihrer Freunde.

„Die Untoten müssten verhungern“, stellte sie fest. „Offenbar lebt an diesem Ort nichts.“

„Sie könnten zum Jagen in den Unwegsamen Wald gehen“, erwiderte Hanns. „Und danach ins Tal zurückkehren. Unter der Erde gab es mal Städte, die jetzt verlassen sind und in denen sie sich einnisten könnten.“

„Wie gemütlich“, meinte Gerald. „Unter diesen paradiesischen Voraussetzungen wäre es ja fast verrückt, wenn die Untoten woanders leben würden.“

„Es gibt einen Haken“, wandte Hanns ein. „Sie sind gerne von lebendigem Blut umgeben. Je mehr, desto besser. Wenn sie an einem so einsamen Ort leben, dann nur aus Angst.“

Die Kälte tief unten in der Schlucht war beißend, doch als sie einen Tunnel betraten, der in einen schwer zugänglichen Teil der Schlucht führte, wurde es auf einmal wieder wärmer. Oberhalb ihrer Köpfe taten sich Löcher in den Felswänden auf – alte Eingänge zu Tagebaustollen – und diese stießen warme Luft aus, so als gäbe es in der Tiefe der Erde etwas Lebendiges, das Atemzüge und Wärme produzierte.

„Seid ihr euch sicher, dass in den Minen kein Drache schläft?“, fragte Lisandra und sprach damit aus, was auch Berry gedacht hatte. „Ein Drache, der jeden Besucher grillt, der ihn aufweckt?“

„Es ist warm in der Tiefe“, sagte Hanns. „Das stand in mehreren Berichten, die ich gelesen habe. Aber Drachen gibt es leider keine. Die Wärme hängt mit unterirdischen Verbindungen zu Magmaströmen zusammen. Das Bergland der Schläferin ist durch Vulkanausbrüche entstanden.“

„Das muss eine Ewigkeit her sein“, meinte Gerald. „Was bedeutet, dass diese Gegend eine Menge Weltzeitalter und Weltuntergänge mitgemacht hat. Ich frage mich, was mit dem flüssigen, feuerheißen Magma im Untergrund passiert ist, während Amuylett tot war. Erstarrte es? Stand es still, glühend und schmelzend, ohne sich zu bewegen?“

„Du stellst Fragen“, sagte Hanns. „Ich glaube, du könntest dir kein ungelöstes Rätsel ausdenken, das noch unwichtiger für unsere anstehende Mission wäre.“

„So unwichtig ist das gar nicht“, sagte Gerald. „Die nächste Frage wäre nämlich: Was war mit der Antimagikalie-Quelle während der toten Zeit? Was war damit während des letzten Weltuntergangs? Wenn unter dem Einfluss der magikalischen Lecks alles Leben kollabiert ist, was war dann mit diesem Ort? Die Antimagikalie hätte die Wirkung der Lecks in der direkten Umgebung aufheben müssen. Deswegen sind wir ja hier, oder? Weil sie das kann.“

„Vielleicht gab es die Antimagikalie-Quelle zu dem Zeitpunkt noch nicht“, antwortete Hanns. „Aber wenn man sich überlegt, dass die Zauberer während ihrer Kriege so besessen hier gegraben haben, weil die Magikalie-Konzentration im Erz höher war als an jedem anderen Ort auf der Welt, könnte man sich tatsächlich fragen, ob die hohe Konzentration von Magikalie zur Bildung von Antimagikalie geführt hat oder ob es womöglich umgekehrt war. Aber da wir es nicht wissen und niemals wissen werden, ist es sinnlos, darüber nachzudenken.“

Nach einem kurzen Abschnitt im Freien traten sie in einen weiteren Tunnel, in dem es steil bergab ging. Um sie herum war es so schwarz und finster, dass das Licht der Lampen, die sie in den Händen hielten, kaum bis an die Wände reichte. Irgendwann schien es gar keine Wände mehr zu geben.

„Nicht erschrecken“, sagte Hanns, der stehen geblieben war. „Es wird gleich hell.“

Ein weißes Licht flammte auf. Hanns hatte eine Steinfeuer-Nuss entzündet, ein seltenes nichtmagikalisches Licht, das auf der Aktivität von winzigsten mineralischen Lebewesen beruhte. Alleine das wäre sehenswert gewesen, denn es erweckte den Eindruck, als würden Hunderte von stark leuchtenden Mücken um die weißglühende Nuss herumtanzen. Doch kaum hatte Berry ihren Blick von der faszinierenden Lichtquelle losgerissen, entdeckte sie ein noch größeres Wunder.

Der Ort, an dem sie standen, war immer noch stark abschüssig, ein Abhang unter der Erde. Doch es war längst kein Tunnel mehr, sondern ein Gewölbe in der Größe einer weitläufigen Halle. Die gesamte Halle war von steinernen Säulen ausgefüllt, die aus dem Fels gemeißelt worden waren, und sie ähnelten bis in die kleinste Kleinigkeit den Bäumen eines Waldes, mit dem einzigen Unterschied, dass diese Bäume nicht lebendig waren, sondern steinerne Abbilder, die weder wuchsen noch sich bewegten.

Dass sie wirklich stillstanden, war im Licht der Steinfeuer-Nuss kaum vorstellbar. Immer wieder glaubte Berry zu sehen, wie sich Zweige verschoben und steinerne Blätter an der Saaldecke auf- und abwippten. Allmählich schwärmten die hell leuchtenden Mückenlichter aus und verteilten sich im Raum. Dort, wo Hanns stand, wurde es dunkler, dafür leuchteten hier und da in den steinernen Bäumen Astlöcher, Nester, Blätter und Efeu auf.

Berry konnte gar nicht genug bekommen von diesem Anblick, doch plötzlich verblassten die hellen Punkte, weil Hanns die Nuss wieder eingesteckt hatte. Sicherlich wollte er mit dem Licht haushalten, denn Steinfeuer-Nüsse leuchteten nicht unerschöpflich. Und so verschwand das wundersame Bild in der Dunkelheit und ließ sie im schwachen, schlichten Schein ihrer kleinen Lampen zurück. Es war Zeit, weiterzugehen.

„Von diesem Kunstwerk habe ich noch nie gehört“, sagte Ajach. „So ein Ort müsste doch berühmt sein.“

„Das Wissen davon ging verloren“, erwiderte Hanns. „Ich nehme an, die Zauberer sorgten dafür, als sie an die Macht kamen und angefangen haben, nach Bodenschätzen zu graben. Aus den Aufzeichnungen, die wir im alten Archiv gefunden haben, geht hervor, dass es viele solcher Orte in der Tiefe unter dem Tal gegeben hat. Die Menschen, die ursprünglich hier lebten, waren große Steinmetze. Aus Gründen, die wir nicht mehr kennen, versuchten sie alles, was es oberhalb der Erde gab, unterhalb der Erde aus Stein nachzubilden. Sie wollten eine Unterwelt schaffen mit Wäldern, Flüssen, Straßen und Städten. Alles wurde aus dem Fels herausgeschlagen und an der Oberfläche so bearbeitet, dass es vollkommen echt aussah.“

„Ich wünschte, ich könnte diese Orte sehen“, sagte Ajach. „Glaubst du, ihr werdet auf die unterirdischen Städte und Flüsse treffen?“

„Ich hoffe es. Das Meiste davon wurde zerstört, als die Bergleute kamen. Sie mussten Teile des Untergrunds sprengen, um in die Tiefe vordringen zu können. Einer der Wissenschaftler nannte die Antimagikalie die Rache der Götter. Er vermutete, dass die unterirdischen Wälder und Städte aus religiösen Gründen angelegt worden waren, um den Göttern und den verstorbenen Ahnen eine Heimat zu schaffen. Indem die Zauberer diese Orte zerstörten, beschworen sie einen Fluch herauf. Demnach schufen die Götter und die Ahnen die Antimagikalie, um die Eindringlinge zu vertreiben.“

„Das haben sie ja sauber hingekriegt“, meinte Gerald. „Und das Volk der Steinmetze ging dabei auch gleich mit drauf.“

„Ja, tatsächlich. Die wenigen Bewohner des Tals, die nicht von den Zauberern getötet oder als Sklaven in den Minen verheizt worden sind, fielen schließlich dem Antimagikalie-Unfall zum Opfer.“

„Hättest du das mit den Wäldern und Städten aus Stein nicht früher erzählen können?“, fragte Lisandra. „Ich dachte, wir steigen in ein hässliches, schwarzes Loch, das mörderisch tief in die Erde führt. Und jetzt erfahre ich, dass es da unten etwas zu sehen gibt! Ich hätte mich viel mehr auf die Expedition gefreut, wenn ich das gewusst hätte.“

„Du kannst dich ja immer noch freuen“, sagte Hanns. „Gleich am Anfang, wenn wir die Mine betreten, soll es noch eine unterirdische Stadt der Steinmetze geben. Die Zauberer haben sie als Wohnquartier für die Arbeiter benutzt. Wir müssen sie durchqueren, um die Maschinenhalle zu erreichen.“

„Toll!“, rief Lisandra. „Endlich mal eine gute Nachricht.“

„Es soll dort spuken.“

„Wirklich?“

Hanns lachte.

„Das ist nicht belegt. Ich habe ein paar Erfahrungsberichte gelesen, die aber von den Wissenschaftlern angezweifelt wurden. Und selbst wenn sie stimmen, ist der Spuk harmlos.“

„Was genau verstehst du unter harmlos?“, fragte Gerald.

„Stimmen, Huschen, Wind, Geräusche, Schatten. Das Übliche.“

„Das Übliche?“

„Sobald ein Ort verlassen ist und von neugierigen Menschen besucht wird, stellen sich solche Phänomene ein. Es gibt dafür einen Ausdruck. In der Geisterforschung nennt man es Wunsch- und Angst-Illusionismus. Mit echten Geistern hat das meistens nichts zu tun.“

„Okay“, meinte Gerald. „Wenn du es sagst.“

Berry hatte bisher schweigend zugehört, doch eine Frage, die sie schon die ganze Zeit beschäftigte, musste sie nun loswerden.

„Wie hieß das Tal, bevor es zu einem verfluchten Tal wurde?“, fragte sie. „Wie haben es die Steinmetze genannt?“

„Totenweg.“

„Du machst Witze, oder?“, rief Gerald.

„Nein, es hieß wirklich Totenweg. Was die These untermauert, dass die Steinmetze die unterirdischen Wälder und Städte für ihre Ahnen gebaut haben.“

„Und der Totenweg führt zur Antimagikalie-Quelle?“, fragte Gerald. „Na, wenn das mal nicht vielsagend ist.“

„Wieso?“, fragte Lissi. „Was sagt es denn, deiner Ansicht nach?“

„Dass es die Quelle schon gab, bevor die Zauberer angefangen haben, hier zu buddeln. Und dass die Bewohner des Tals die wundersame, aber auch tödliche Wirkung der Antimagikalie kannten, weswegen sie dachten, dass es ein Ort ist, an dem die Götter wohnen und das Jenseits beginnt. Die toten Seelen haben sie deswegen unter der Erde einquartiert. Damit sie gut auf die andere Seite und zu ihren Göttern finden.“

„Er war schon immer ein guter Schüler“, sagte Hanns. „Dafür hättest du eine Eins mit Sternchen kassiert, Gerald Winter.“

„Deiner Häme entnehme ich, dass du es mal wieder besser weißt.“

„Das erste Antimagikalie-Phänomen wurde hundertdreißig Jahre nach der ersten Sprengung durch die Zauberer beobachtet“, erwiderte Hanns. „Also zu einer Zeit, als die Schächte der Bergleute eine gewisse Tiefe erreicht hatten. Was es aber schon immer gab, waren die reichen Vorkommen an magikalischen Erzen. Schon das Volk der Steinmetze hat das Erz abgebaut und verkauft, aber sie gaben nur das her, was zufällig bei ihren Arbeiten unter der Erde anfiel. Nie hätten sie den Fels beschädigt, um sich zu bereichern.“

„Du meinst also, sie wussten gar nichts von der Antimagikalie-Quelle?“

„Sie hatten jedenfalls keinen Kontakt zu dieser in der Tiefe verborgenen Kraft. Vermutlich hielten sie den Untergrund für heilig, weil das Gestein magikalisch aufgeladen war, was zu entsprechenden Phänomenen geführt haben dürfte. In Magikalie-Minen gibt es oft Zickzacklichter und Auren aus Farben. Und magikalische Wechselwirkungen, die einem gezielt fies vorkommen, wenn man nicht damit rechnet. In einer Mine in Hornfall hat mich mal ein Blitz aus meiner Hand am Ohr getroffen. Ich habe drei Tage lang nicht mehr richtig hören können. Es war, als hätte eine unsichtbare Macht dafür gesorgt, dass ich mich selbst attackiere. Da liegt es nicht fern, einen Gott oder einen toten Ahnen zu verdächtigen, der einem eins auswischen will.“

„Klingt zwar einleuchtend“, sagte Gerald, „aber ich glaube trotzdem, dass sie geahnt haben, dass es da unten etwas vollkommen Irreales gibt.“

„Wir werden es nie herausfinden“, meinte Hanns. „Sie haben keine Aufzeichnungen hinterlassen und Nachfahren gibt es auch keine.“

Die Dunkelheit wurde heller und schon bald erkannte Berry einen breiten Spalt im Gestein, der ins Freie führte. Als sie den Spalt passierte, schaute sie beklommen in die Höhe: Schwarz und schwindelerregend hoch ragten die Wände über ihnen empor.

Der Pfad, der sich vor ihnen durch die Felsen wand, war so schmal, dass sie hintereinandergehen mussten. Außerdem war er uneben und glitschig. Berry hielt die ganze Zeit die Lampe vor sich und blickte nach unten, was die Wanderung mühsam und beschwerlich machte. So ging es eine knappe Stunde lang weiter und an einem ungemütlichen Ort, an dem es modrig-warm war und die Felswände über ihren Köpfen fast zusammenwuchsen, sagte Hanns auf einmal:

„Hier sind wir. Unsere Wege trennen sich jetzt.“

Berry blickte sich nach allen Seiten um, erkannte aber nicht viel. Ganz weit oben zwischen den schwarzen Felswänden sah sie einen Stern am Nachthimmel leuchten, doch hier unten war es trotz der Lampen, die sie bei sich trugen, dunkel.

„Wo ist der Wachturm, in dem wir auf euch warten sollen?“

„Er wurde schon vor langer Zeit unter einem Erdrutsch begraben“, antwortete Hanns. „Dort oben muss es noch ein Fenster geben, das nicht verschüttet worden ist. Von da könnt ihr den Eingang und den Pfad beobachten. Der Eingang ist dort!“

Er zeigte in Richtung Boden. Da war eine Tür zu sehen, aber sie sah eher wie eine Gnomen-Tür aus, denn der größte Teil des Durchgangs war im Boden verschwunden.

„Das Gute daran ist“, sagte Hanns, „dass es nur diesen einen Zugang gibt. Was auch immer hier auftauchen könnte, es muss durch diese kleine Öffnung kriechen, bevor es euch erreicht.“

„Oder durch das Fenster“, wandte Lisandra ein.

„Das ist schwer zugänglich“, meinte Hanns. „Aber man sollte es natürlich im Auge behalten.“

„Und wie schicken wir Botschaften an die Luftschiffe?“, fragte Berry.

„Der Turm wurde nach dem Erdrutsch weiterhin benutzt“, erklärte Hanns. „Es gibt Rohre und Leitungen, die durch die Erde und das Gestein bis an die Erdoberfläche führen. Unsere Späher haben alles überprüft. Ihr könnt das alte Spiegelfon benutzen, das an der Wand hängt, es wurde von den Magichanikern wieder instand gesetzt. Es braucht kaum Magikalie, um zu funktionieren. Solltet ihr allerdings merken, dass ihr von einer sehr hohen Konzentration von Antimagikalie umgeben seid, solltet ihr lieber die Klopflade benutzen. Darüber könnt ihr rein mechanisch ein Klopfsignal nach oben schicken. Die Schallwellen erzeugen an der Oberfläche ein Licht, das über mehrere Spiegel die Schiffe erreicht. Es funktioniert leider nicht zuverlässig. Ihr müsstet die Signale also mehrere Male losschicken, damit wirklich eins ankommt.“

„Gut“, sagte Berry, obwohl sie weit davon entfernt war, diesen Ort gut zu finden. Selbst wenn morgen hoch oben über dem Tal die Sonne aufging, würde hier unten so gut wie gar kein Sonnenstrahl ankommen. Im Inneren des Turms, der nur ein Fenster besaß und diese mickrige Tür, würden sie Tag und Nacht Lampen anzünden müssen, um nicht im Dunkeln zu sitzen.

„Und wo ist euer Eingang in die Mine?“

„Wir gehen noch ein Stück auf dem Pfad, dann kommen wir an ein Tor, das ursprünglich ein Notausgang war.“

Sie besprachen noch ein paar letzte Angelegenheiten, zum Beispiel, wo die Späher die Vorräte, die Reserve-Ausrüstung, die Rucksäcke mit Zubehör und die Schlafsäcke abgestellt hatten. Oder wann und wie oft Hanns per Steinpfeifer Signale an das Fledermaus-Ohr schicken würde. Und was zu tun wäre, wenn das Signal nicht ankäme. Sie hatten das alles zwar schon einmal besprochen, aber es war wichtig, es noch einmal durchzugehen, um sicher zu sein, für alle Fälle.

Dann war es so weit. Ajach und Berry blieben zurück und sahen zu, wie Hanns, Gerald und Lisandra weitergingen und dem Pfad in die Dunkelheit folgten. Als eine Wegbiegung den letzten Schimmer der drei Laternen verschluckte und das Licht auch nach einer langen Zeit der Stille und Dunkelheit nicht mehr aufflackerte, fühlte Berry eine große Traurigkeit in sich aufsteigen. Sie waren fort. Womöglich für immer.

„Wir werden sie wiedersehen“, erklärte Ajach fest. „Wir werden nicht für immer von ihnen getrennt sein.“

„Ich wünschte, ich wäre so zuversichtlich wie du.“

„Wenn nicht im Leben, dann im Tod.“

„Wie bitte?“

„Das Leben ist flüchtig“, sagte Ajach. „Für jeden von uns. Egal, was passiert, im Tod werden wir wieder vereint sein.“

„Also ...“

„Komm, Berry. Ich kann es kaum erwarten, unser hübsches Quartier von innen zu sehen.“

Schon warf Ajach ihr Gepäck zu Boden und kroch durch die kleine Öffnung namens Tür. Stück für Stück zog sie ihre Gepäckstücke ins Innere und anschließend sah Berry, wie sich das Licht von Ajachs Lampe entfernte. Schnell folgte sie ihrem Beispiel. Sie legte den Rucksack ab, schob ihn zusammen mit ihrer Lampe durch die Gnomen-Tür und krabbelte auf allen vieren hinterher.

Das Erste, was sie auf der anderen Seite entdeckte, war ein Dämon aus Stein, der den Durchgang bewachte, der ins Treppenhaus des Turms führte. Es war ein Schutzdämon mit schneckenförmigen Hörnern, der bizarre Schatten in den kleinen Raum warf. Berry ließ den Dämon nicht aus den Augen, als sie Ajach ins Treppenhaus folgte. Es war nur ein dummes Gefühl, das sie beunruhigte, aber irgendwie kam ihr dieses Wesen weniger leblos vor, als es Geschöpfe aus Stein gemeinhin sind.
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BLAUSANDEL


Es ging schon auf Mitternacht zu, aber Lumili war noch hellwach. Sie kniete auf dem Boden ihres Zimmers im Staatspalast, fast im Dunkeln. Nur der schwache Schein einer brennenden Blausandel-Schale, die sie aus Taitulpan mitgebracht hatte, erhellte den Raum.

Blausandel war eine Pflanze, die in den Nachtgärten des Tempels der Fließenden Blumen angebaut wurde und deren Blätter ein wohlriechendes Öl enthielten, das in einer stillen, kleinen Flamme in den Blausandel-Schalen brannte. Sobald Lumili dieses blasse Licht sah und den vertrauten Duft einatmete, der sie in den Garten der Götterfüchse zurückversetzte, löste sich jede Spur von Schmerz in ihr auf. Die Traurigkeit schwand und ihr Herz wurde rein und froh.

Während sie tief ein- und ausatmete, war sie überaus aufmerksam. Sie wandelte an allen möglichen Orten der Welt zugleich und war doch körperlich hier in ihrem Zimmer, so anwesend und mit geschärften Sinnen, dass sie eine Veränderung, die einige Stockwerke entfernt ihren Anfang nahm, deutlich wahrnehmen konnte. Etwas bewegte sich in ihre Richtung – ein geschmeidiges Tier kletterte im Inneren des Kamins herab, auf eine flinke und geschickte Weise, die Lumili sehr an Gem erinnerte.

Als sie schließlich den Kopf drehte, um sich den unverschämten Gast näher anzusehen, sprang eine Schuppenechse aus der Asche. Es war eine goldene Feuer-Agame, wenn sich Lumili nicht täuschte. Diese Tiere waren feuerfest und wenn sie einen bissen, dann konnte man zuverlässig mit einer Blutvergiftung rechnen. Doch die Agame hatte nicht vor, Lumili zu beißen. Sie blieb auch nicht lange vor dem Kamin sitzen, sondern verwandelte sich in Gem, kaum dass Lumili wissend die Augenbrauen gehoben hatte.

„Klopf, klopf“, sagte er. „Ich hoffe, ich störe nicht?“

Er blieb am Kamin stehen und demonstrierte damit seine Bereitschaft, gleich wieder durch den Schacht zu verschwinden, falls Lumili den Wunsch äußerte, ihn loswerden zu wollen. Doch sie war eigentlich ganz froh über seinen Besuch. Es tat ihr gut, den alten Freund zu sehen, auch wenn er nicht mehr der Gem war, den sie einmal so sehr bewundert hatte, während ihrer Kindheit.

„Setz dich ruhig“, sagte sie und zeigte auf den leeren Platz jenseits der Blausandel-Schale.

Er folgte ihrer Aufforderung so schnell, dass sie es kaum mit den Augen verfolgen konnte, und nahm die Sitzhaltung ein, die ihm früher im Tempel der Fließenden Blumen die liebste gewesen war. Er kniete auf einem Bein und hatte das andere angewinkelt. Doch statt tief ein- und auszuatmen und sich vor dem Licht zu verbeugen, wie er es früher getan hätte, rümpfte er die Nase.

„Ich kann diesen Geruch nicht ertragen. Nicht mehr.“

„Du kennst meine Meinung“, sagte Lumili. „Also reiß dich zusammen.“

„Welche Meinung war das noch mal?“

„Du musst dich solchen Erinnerungen und Gefühlen stellen, statt sie mit aller Macht zu meiden.“

„Wenn du das sagst, dann muss ich das wohl.“

Er verzog unwillig sein schönes Gesicht und blickte zur Tür.

„Entschuldige übrigens mein plötzliches Auftauchen, aber ich wollte nicht den gepanzerten Schimpansen deiner Mutter in die Arme laufen. Es stehen ganze fünf davon draußen auf dem Gang.“

„Ja, ich weiß“, sagte Lumili. „Ich kann ihr das nicht abgewöhnen. Hast du dafür gesorgt, dass sie uns nicht hören können?“

„Natürlich.“

„Gut. Denn wenn sie mitbekommen, dass ich Besuch habe – männlichen Besuch – dann macht mir meine liebe Mutter die Hölle heiß.“

„Noch viel heißer? Geht das überhaupt noch?“

Lumili lächelte traurig.

„Ja“, sagte sie. „Ihr fällt immer wieder etwas Neues ein, womit sie mich quälen kann.“

„Und wenn sie herausbekommt, dass ich dich besucht habe?“

„Tötet sie dich.“

„Wenn sie es schafft.“

„Natürlich schafft sie das. Sogar auf hundert Meter Entfernung. Du weißt, sie hat den Tempel versetzt.“

„Ich hätte das auch gekonnt“, sagte Gem düster. „Ich hätte es schon mit fünfzehn gekonnt, aber ich wollte bis zur magischen Volljährigkeit warten. Weil es die Regeln so vorgeschrieben haben.“

„Das war ganz richtig von dir!“

„Aber ich wäre noch am Leben, wenn ich die Regeln gebrochen hätte. Ich wäre jetzt das Oberhaupt des Tempels und deine Mutter wäre entweder tot, verbannt oder gehorsam.“

„Gehorsam?“, wiederholte Lumili lachend. „Niemals!“

„Weißer Stern hat die Regeln immer wieder gebrochen und deswegen hat sie gewonnen. Also warum erzählst du mir, dass es richtig von mir war, mich an die Regeln zu halten? Es war der größte Fehler meines Lebens.“

„Nein!“, widersprach Lumili. „Du warst ein Vorbild. Ohne Menschen wie dich gäbe es keine Hoffnung auf eine bessere Zeit. Du hast verloren, aber nur in der äußeren Welt.“

„Ach, Lumi, du bist so verdammt gut darin, die Sätze der Priester zu predigen. Aber diese Sätze sind nicht dazu gemacht, die Wirklichkeit zu verbessern. Warum sitzt du denn hier und bist unglücklich? Weil dich die äußere Welt benutzt und nach Bedarf herumschubst. Was hilft dir dein hübscher Glaube an diesem Ort, in dieser Stadt? Ich bleibe dabei: Wäre ich damals der gewesen, der ich heute bin, würde ich noch leben. Das wäre besser für die Welt gewesen. Und für dich wäre es auch besser gewesen.“

Er sagte das mit Nachdruck und sie wusste, was er meinte. Die Verlobung wäre nicht gelöst worden und sie wären heute verheiratet.

„Wenn du der gewesen wärst, der du heute bist“, wandte sie ein, „wärst du mir untreu.“

Gem lachte.

„Meinst du, ja? Na ja, im Idealfall wäre ich der gute Kerl aus der Vergangenheit mit dem kritischen Verstand und dem unabhängigen Urteilsvermögen von heute. Ich hätte es genauso wie Hanns machen sollen: Meine Ideale behalten, aber die verbotenen Wege einschlagen, damit ich solchen Geiern wie Weißer Stern das Handwerk legen kann. Wie konnte ich nur denken, dass ich mich auf dem traditionellen, braven Weg an die Spitze von Taitulpan setzen könnte? Warum war ich bloß so naiv?“

„Du warst nicht naiv – du warst gut! Du hast der Sonne ohne Tat vertraut und warst überzeugt davon, dass sie dich auf den richtigen Weg führt. Hast du dich niemals gefragt, ob dich die Sonne ohne Tat vielleicht tatsächlich auf den richtigen Weg geführt hat? Nur auf einen, mit dem du nie gerechnet hättest? Einen Weg, der so hart ist, dass er dir alles abverlangt? Bist du nie auf die Idee gekommen, dass du gerade die schwerste Prüfung deiner Ausbildung bestehst?“

„Ich bin tot, Lumi. Für Tote hat die Sonne ohne Tat nichts übrig. In meinem Fall ist sie wirkungslos.“

„Woher willst du das wissen?“

„Ich dachte, du hättest die Tempelschule besucht, genauso wie ich.“

„Ach!“, rief Lumili triumphierend. „Du weißt es also, weil es so gelehrt worden ist? Ich bin wirklich beeindruckt von deinem kritischen Verstand und ... was war es noch? Deinem unabhängigen Urteilsvermögen!“

„Du weißt, ich war eins mit dieser Kraft“, erklärte Gem und starrte Lumili dabei eindringlich an. „Ich habe sie gelebt, sie geatmet, sie war in meinem Blut und in meinem Geist. Sie war in allem, was ich war! Ich konnte in ihr aufgehen und mich ganz und gar vergessen. Aber nachdem ich tot war, war sie fort. Absolut weg. Sie vereinigt sich nicht mit toten Knochen. Die Sonne ohne Tat, die wir beide so verehrt haben, lässt sich nicht täuschen. Sie ist die Wahrheit und meine Wahrheit ist, dass ich tot bin. Es ist vorbei. Es war endgültig vorbei, als ich von Grindgürtel getötet worden bin!“

Lumili merkte, wie sehr ihn diese Worte quälten. Wie schlimm sein Verlust gewesen sein musste. Doch sie konnte ihn jetzt nicht schonen, sie musste ihm noch mehr zusetzen. Es ging nicht anders.

„Hast du es jemals ernsthaft versucht?“, fragte sie. „Schätzt du dich selbst so wenig, dass du denkst, dass dich die Sonne ohne Tat ablehnt? Du warst ihr bester Schüler – warum sollte sie dich fallen lassen? Nur weil du nun in einer anderen Form existierst?“

„Vielleicht kannst du es nicht verstehen“, sagte er traurig, „weil du es nie selbst erlebt hast, wie es ist, mit dieser Kraft eins zu werden. Wie ein Stück Holz, das in Flammen aufgeht, verwandelt man sich, wenn das passiert. Die Welt leuchtet auf einmal, alles verbrennt restlos und zurück bleibt das wahre Leben. Nur das, was zählt, das reine Sein. Ich kann mich erinnern. Gespenster zählen nicht zu diesem reinen Sein. Sie sind Lug und Trug. Falsche Träume, sonst nichts.“

„Wie kannst du das sagen?“, fragte Lumili aufgebracht. „Du bist doch da! Du denkst, du fühlst, du lebst.“

„Ich bin ein Ausgeschlossener, glaub mir. Ich habe keine Verbindung mehr zur Kraft.“

„Du machst mich wütend!“, rief Lumili. „Hast du es denn wirklich versucht? Hast du so verzweifelt geübt wie damals, als du ein junger Schüler gewesen bist? Damals hast du Tag und Nacht unermüdlich nach der Sonne ohne Tat gesucht. Du könntest es wieder tun. Wenn du es wirklich wollen würdest!“

„Es wäre sinnlos.“

„Wäre es nicht. Du hast nur aufgegeben. Und wenn du zwanzig oder hundert Jahre lang vergeblich nach der Sonne ohne Tat suchen würdest, könntest du es nach tausend Jahren trotzdem schaffen. Ich bleibe dabei. Diese Kraft hat dich nicht aufgegeben. Sie prüft dich. Sie will, dass du dich bewährst.“

Er schwieg und sah sie an. Sie kannte diesen Blick von früher. Er konnte Gedanken in tausend Richtungen denken, bis ans Ende der Welt und wieder zurück, um dann, wenn er die Dinge lange genug durchwandert hatte, zu einem Schluss zu kommen, der sie in seiner Vernunft und Klarheit immer beeindruckt hatte. Fast bangte sie, dass es diesmal anders sein würde. Dass er einen dummen Witz oder eine flapsige Bemerkung machen würde, wenn sein Geist wieder bei ihr ankam.

Sie wartete, er lächelte plötzlich.

„Und?“, fragte sie, da er weiterhin schwieg. „Sag mir, was du denkst.“

„Ich habe es nicht versucht“, gab er zu. „Du hast recht.“

„Wirst du es versuchen? Wirst du es wenigstens in Betracht ziehen?“

„Ich kann nicht behaupten, dass ich Zeit dafür hätte. Ich haste von einer Aufgabe zur nächsten. Du weißt, die Welt muss nicht nur vor dem Untergang, sondern auch vor deiner Mutter gerettet werden. Manchmal frage ich mich, welcher der beiden Jobs der unmöglichere ist.“

„Hanns hat sie ganz gut im Griff.“

„Wenn er da ist, ja. Aber ein paar Mäuschen haben mir geflüstert, dass die Hexe seit seinem Aufbruch fleißig dabei ist, neue Allianzen zu schmieden. Außerdem besetzt sie strategisch wichtige Punkte in Tolois mit zusätzlichen Wachen – und zwar ausnahmslos mit Soldaten aus Taitulpan, versteht sich.“

„Das ist doch nur für den Notfall.“

„Und für den Notfall muss ich ebenfalls Vorkehrungen treffen. Tut mir leid, Lumi, die Sonne ohne Tat muss warten.“

„Sagt der Junge, der mir immer gepredigt hat, dass jeder Schritt und jeder Atemzug die Suche selbst ist. Alles, was wir tun, wie nebensächlich es auch scheinen mag, führt uns näher an die Kraft heran, wenn wir sie suchen. Das hast du gesagt und so war es auch. Ich habe damals viel von dir gelernt. Jetzt lern du mal was von mir!“

„Du hast mich viel zu ernst genommen“, sagte er. „Wohin hat es dich gebracht? In die Fänge deiner Mutter und die Obhut eines kaltherzigen Verlobten.“

„Er hat kein kaltes Herz.“

„Ich rede nicht von Güte, sondern von Leidenschaft. Er will dich nicht, das ist doch wohl klar.“

„Bisher warst du so nett, heute Nacht. Und jetzt das?“

„Hey, Lumi, du wolltest doch, dass ich die Kraft suche, oder? Wenn ich das ernsthaft probieren wollte, dann dürfte ich dich nicht in deinen Lebenslügen bestärken, sondern sollte dir ehrlich sagen, was ich denke.“

„Und?“, fragte sie. „Was denkst du?“

„Dass er nicht auf dich steht. Vielleicht heiratet er dich ja, weil er es muss, aber wenn er die Wahl hätte, würde er es nicht tun.“

Lumili atmete einmal tief durch. Das war hart. Aber sie schätzte es, wenn jemand ehrlich zu ihr war.

„Warum?“, fragte sie. „Was ist der Grund für seine Ablehnung? Ist es wegen Haul? Mag er lieber ... Jungs?“

Gem lachte über ihre Frage. Seine Heiterkeit beruhigte sie.

„Vergiss die Geschichte mit Haul. Ich glaube, er will einfach nur seine Freiheit. Erst hatte ihn Grindgürtel unter der Fuchtel, nun deine Mutter. Verstehst du nicht, dass es einem wie ihm total stinkt, wenn er Entscheidungen nicht selbst treffen darf?“

„Aber wenn er es könnte ... wenn er frei wäre zu entscheiden ... wäre es dann nicht möglich, dass er sich für mich entscheidet?“

„Magst du ihn denn so sehr?“, fragte Gem. „Ist das dein größter Wunsch?“

Sie starrte Gem in die goldenen Augen und wusste es nicht. Vielleicht war ihr größter Wunsch, dass sie jemand verstand und so sah, wie sie wirklich war. Und dass dieser Jemand sie sehr liebte. Womöglich war Gem, zu dem sie in ihrer Kindheit aufgesehen hatte und der mittlerweile zu einem Menschen mit Fehlern geschrumpft war, viel eher so eine Person als Hanns. Etwas an Hanns blieb ihr gegenüber immer reserviert. Er schüttete ihr nie sein Herz aus. Er tat vielleicht so, aber was er wirklich dachte und fühlte, verbarg er vor ihr.

Gem war viel ehrlicher. Sie erkannte ihn wieder. All die Gespräche, die sie vor Jahren am See der Singenden Spiegel geführt hatten, über die kleinen und großen Wahrheiten, hatten ihr viel bedeutet. An diesen Nachmittagen hatte sie sich aufgehoben gefühlt, geborgen in einem Leben, das nie leicht gewesen war. In den Stunden am See war immer alles gut gewesen. Gem musste sich daran erinnern. Auch für ihn mussten diese Stunden gut gewesen sein.

„Was ich mir wünsche, ist unbedeutend“, sagte Lumili. „Ich habe sowieso keine Wahl.“

„Aber du solltest doch wenigstens wissen, was du wollen würdest – wenn du eine Wahl hättest.“

„Wozu? Um zu trauern, dass mir versagt bleibt, was ich mir wünsche? Nein, ich nehme das, was kommt. Auch das ist ein Teil der Lehre.“

„Einer, dem ich nicht mehr zustimme.“

„Lass uns einen Handel abschließen“, sagte Lumili. „Du versprichst mir, deine Suche nach der Sonne ohne Tat wieder aufzunehmen, während du von Aufgabe zu Aufgabe hastest. Und ich überlege mir, was ich mir wünsche.“

„Es wundert mich, dass du erst darüber nachdenken musst. Man weiß doch, worauf man Hunger hat. Und worauf nicht.“

„Mit Hunger meinst du Gier.“

„Mit Hunger meine ich Sehnsucht.“

„Nein, du meinst das, was du mit Vorliebe betreibst, seit du ein Gespenst geworden bist: die Jagd auf Mädchen.“

„Jetzt fängst du wieder damit an?“

„Ich will damit nur sagen, dass ich anders bin als du“, sagte sie. „Ich muss herausfinden, was mein Herz will, denn nur mein Herz kann einlösen, was mein Körper will. Ich küsse niemanden zum Spaß. Ich stecke alles, was ich bin, in diesen Kuss.“

„Das mache ich auch. Aber nicht mit einer so krampfhaften Ausschließlichkeit. Du könntest es ruhig mal lockerer angehen.“

„Das mochte ich an Hanns“, sagte Lumili. „Dass er es nicht locker angeht. Er und ich waren uns einig, dass wir uns dieser Liebe vollkommen widmen oder gar nicht.“

„Also gar nicht.“

„Am Anfang war das anders. Er hat sich durch den Krieg verändert!“

„Findest du? Mir ist keine Veränderung aufgefallen.“

Sie schwieg, um die Sache zu überdenken. Dann erklärte sie entschlossen:

„Im Wesentlichen ist er schon der, den ich brauche.“

„Im Wesentlichen lässt er dich im Regen stehen.“

„Ich bleibe mir treu.“

„Tu das, Lumi“, sagte er. „Es würde mich auch sehr verstören, wenn du plötzlich einen Jungen nach dem anderen in dein Bett holen würdest. Ich meine ja nur, dass du dazu neigst, zu gehorsam und zu artig zu sein. Eine leidenschaftliche Liebeserklärung klingt anders als: Im Wesentlichen ist er schon der, den ich brauche.“

Sie lächelte schuldbewusst.

„Ich werde nach meiner persönlichen Leidenschaft suchen und du nach der Kraft“, sagte sie. „Können wir uns darauf einigen?“

Er hob den Kopf, lauschend.

„Schlechte Gesellschaft im Anmarsch!“

„Wirklich?“, fragte sie. „Mitten in der Nacht?“

Er sprang auf und im nächsten Moment stand er schon am Kamin.

„Das geht klar, Lumi“, sagte er. „Wir sind uns einig. Bis morgen!“

Er verwandelte sich erneut in eine goldfarbene Feuer-Agame und verschwand im Inneren des Kamins. Ein wenig Asche flog auf und schwebte sachte wieder zu Boden. Als sie dort ankam, ging die Tür auf und Weißer Stern stürmte herein. Ungeachtet des Winds und der Unruhe, die sie im Raum verbreitete, blieb Lumili still am Boden sitzen und starrte seelenruhig in das Licht ihrer Blausandel-Schale.

„Kind!“, rief ihre Mutter. „Ich muss mit dir reden!“

Weißer Stern roch nicht, dass Lumili gerade Besuch gehabt hatte. Normalerweise hatte ihre Mutter eine schrecklich feine Nase, doch dank des Blausandel-Öls entgingen ihr Gems Spuren. Lumili musste gar nicht viel tun. Sie lenkte den Duft nur unauffällig in die Richtung ihrer Mutter und schon umgab er sie wie ein unsichtbarer Kokon, der alle übrigen Gerüche ausschloss.

„Ich wollte gerade schlafen gehen“, sagte Lumili. „Ich bin sehr müde.“

„Die fünf Minuten wirst du schon noch wach bleiben können. Es ist wichtig!“

„Ich höre.“

Ihre Mutter nahm kniend an der Stelle Platz, wo Gem vor wenigen Minuten noch gesessen hatte, jenseits der Blausandel-Schale.

„Ich habe Piklos vom Krummen Hahn nach Tolois eingeladen“, erzählte sie. „Zusammen mit seinem Sohn. Du weißt, Desiderat hat keinen offiziellen Erben. Damit könnte dem Sohn von Piklos die Zukunft gehören, falls Desiderat etwas zustößt. Er ist Desiderats Neffe und steht in der Erbfolge ganz oben.“

„Redest du von Ondolt?“, fragte Lumili ungläubig. „Er ist ein Dummkopf, sagt Hanns.“

„Und wie immer hat dein kluger Verlobter mit seiner Einschätzung recht“, antwortete Weißer Stern. „Ondolt vom Krummen Hahn ist keine Leuchte, in deren hellem Schein die Sterne verblassen. Oh nein.“

„Wie kann ihm dann die Zukunft gehören?“

„Sie kann ihm gehören, wenn er von einer weisen Person, der er vertraut und die zu seiner Familie gehört, gelenkt wird.“

„Du spinnst.“

„Rede nicht so mit mir, Lumili! Ich spinne überhaupt nicht. Selbst eine Frau wie ich lernt noch dazu. Ich habe dir den klügsten Bräutigam ausgesucht und gesichert, der auf dieser ganzen weiten Welt zu finden war, und was haben wir jetzt davon? Er widersetzt sich meinen Wünschen, er ist eigensinnig und legt mir ständig Steine in den Weg! Es wäre besser gewesen, wir hätten uns einen Narren gesucht, einen mit vortrefflichen Verbindungen, und ihn dann zu einem brauchbaren Herrscher herangezogen, der nach unserer Pfeife tanzt.“

„Nach deiner Pfeife.“

„Ondolt wäre der perfekte Kandidat dafür. Falls ich mich auf Hanns nicht mehr verlassen kann, weil er stirbt oder weil er sich weiterhin hartnäckig querstellt, muss ich umdenken. Ich brauche die Mehrheit im Orden der Unbeugsamen Fünf, mit oder ohne Hanns. Wenn wir in die Sippe vom Krummen Hahn einheiraten, haben wir diese Mehrheit. Hanns und Nachtlingen wären überstimmt, denn Pelohel würde sich niemals auf Fortinbracks Seite schlagen.“

„Was genau meinst du mit einheiraten?“, fragte Lumili. „Du redest doch bitte nicht von mir?“

„Von wem denn sonst? Soll ich in meinem hohen Alter etwa noch mal heiraten? Ich glaube kaum, dass Ondolt von der Idee begeistert wäre. Aber wenn er dich sieht, wird er dahinschmelzen, davon bin ich überzeugt!“

„Niemals.“

„Mein Kind, es ist doch nur ein Krisenplan. Wir müssen schnell handeln, falls Hanns im Verfluchten Tal umkommt. Dann beginnt der Kampf um die neue Welt und ich will das beste Blatt, das man für dieses Spiel haben kann. Du musst ihn ja nicht sofort heiraten. Ich verspreche ihm eine Verlobung und die Heirat bekommt er erst, wenn die neue Welt erobert ist. Wir müssen nur ein bisschen mit der Belohnung vor seiner Nase herumwedeln, das ist alles. Glaub mir, ich treffe eine solche Entscheidung nicht leichtherzig. Hanns macht entschieden mehr her als Ondolt und ich würde es sehr bedauern, wenn uns der Glanz abhandenkäme, der von Hanns auf uns abstrahlt. Und das im Tausch gegen einen Tölpel aus dem Dschungel! Aber die Sonne ohne Tat schickt uns manchmal auf seltsame Wege.“

Lumili fehlten die Worte. Sie fand es immer beschämend, wenn ihre Mutter so tat, als würden ihre Beschlüsse und Entscheidungen auf der Sonne ohne Tat beruhen. Lächerlicher ging es ja wohl kaum.

„Ich rechne morgen Nachmittag mit den beiden“, sagte Weißer Stern. „Halte dich bereit und mach dich so hübsch wie nur irgendwie möglich. Nicht dass das wirklich nötig wäre, sie werden so oder so entzückt von dir sein. Von dir und deinem Ruf, für den ich gesorgt habe. Aber wir wollen nichts dem Zufall überlassen, also gib dir Mühe.“

„Was ist mit Etterané?“

„Wieso?“, fragte Weißer Stern. „Was soll mit der Göre sein?“

„Hätte sie nicht ebenso wie Ondolt ein Recht auf die Herrschaft in Hornfall?“

„Niemand würde dieses Mädchen auf dem Thron dulden. Ihre Allüren, ihre bunten Haare und ihr ganzes Auftreten sind inakzeptabel. Abgesehen davon sind das Wilde, in Hornfall. Die gestehen Frauen nicht die gleichen Rechte zu wie Männern. Sie behaupten es zwar, aber du weißt ja, wie das in Wirklichkeit läuft.“

„Meine Güte“, sagte Lumili, gepackt von einem plötzlichen Anfall des Grauens. „Ausgerechnet Ondolt! Ich kann nicht glauben, dass du das von mir verlangst.“

„Jetzt krieg dich ein, meine kostbare Blume. Wir tun doch erst mal nur so. Wenn wir dann in der neuen Welt sind und du ihn partout nicht heiraten möchtest – und falls ich diesen Unwillen nachvollziehen kann – dann lassen wir uns etwas einfallen. Schlaf jetzt. Du solltest morgen Nachmittag keine Augenringe haben, sondern frisch und aufgeweckt wirken. Nimm ein paar Buttermondpillen, wenn du dich zu sehr aufregst.“

Weißer Stern stand auf und eilte zur Tür.

„Ach, was ich dich noch fragen wollte“, sagte sie mit der Hand am Türgriff, „wie lief deine Aussprache mit Hanns?“

„Er war sehr liebenswürdig“, log Lumili. „Und er hat es absolut nicht verdient, dass du hinter seinem Rücken einen neuen Verlobten für mich heranschaffst.“

„Schön zu hören. Wenn er zurückkommt und Vernunft annimmt, vergessen wir das mit Ondolt. Aber im Moment muss ich mich wappnen. Gute Nacht, mein Herz!“

Mit diesen Worten rauschte sie aus der Tür.

Lumili wartete, bis ihre Schritte verklungen waren und die gepanzerten Schimpansen, wie Gem die Wächter nannte, wieder ihre Plätze eingenommen hatten. Klack, klonk, klack – die schweren Rüstungen rappelten jenseits der Tür.

Mittlerweile war es ein Uhr nachts. In Taitulpan ging gerade die Sonne auf. Das war genau der richtige Zeitpunkt, um ihn zu rufen. Er würde wach sein und sie mit seinem sanften, friedlichen Blick trösten. Zuversichtlich konzentrierte sich Lumili auf die Flamme in der Blausandel-Schale und ging auf die Suche.

Gem war einmal ihr großes Vorbild gewesen. Die Art und Weise, wie er die Sonne ohne Tat für sich erobert hatte, wie er ihr hingebungsvoll gedient hatte und wie reich er von ihr dafür belohnt worden war, hatte sie dazu angespornt, ebenfalls nicht aufzugeben. Unermüdlich hatte Lumili gesucht und geübt, verborgen, bescheiden, unauffällig, in jedem einzelnen Moment ihres Lebens. Bis sie die Sonne ohne Tat gefunden hatte.

Hier und jetzt suchte sie die Kraft aufs Neue, so wie immer, wenn sie plante, sich mit ihr zu verbinden. Mittlerweile brauchte sie keine Jahre mehr, um eins mit ihr zu werden, sondern nur wenige Minuten der Aufmerksamkeit. Der Lichtschein der Blausandel-Schale schien zu wachsen, er wurde heller und vieldeutiger und durchflutete Lumilis Geist. Im Inneren des Lichts hielt Lumili nach der Wirklichkeit eines fernen Ortes Ausschau.

Eine Lücke tat sich auf und dahinter wurde ein schwer zugängliches Gebirge Taitulpans sichtbar. Der ehemalige Priester, der dort wohnte, vernahm Lumilis Ruf. Er suchte ebenfalls die Sonne ohne Tat, um ihr antworten zu können. Es dauerte nicht lange, bis Lumili sein gütiges Gesicht mit dem schwarzen Bart und den geschwungenen Augenbrauen erblickte. Im Hintergrund sah sie Töpfe an der Wand hängen, zusammen mit ein paar Bündeln von getrockneten Kräutern. Lumili konnte den Duft erahnen, der ihr mehr als vertraut war. Dort, in der kleinen Hütte, in der die Kräuter hingen, war sie ein glückliches Kind gewesen, in den ersten sechs Jahren ihres Lebens.

„Guten Morgen, Papa!“, rief sie.

„Mein Liebes – warum bist du noch wach?“

„Weil ich dich sehen wollte. Danach werde ich gut schlafen können.“

„Hast du etwas auf dem Herzen?“

„Ein paar Dinge. Aber ich komme zurecht. Stell dir vor, Mama will mich mit Ondolt vom Krummen Hahn verheiraten!“

Der Mann, den Lumili schon länger liebte als jeden anderen auf der Welt, tat das, was sie von ihm erwartet hatte. Er lachte tief und kräftig. Das Licht der Sonne ohne Tat brummte von diesem Ton, es erstrahlte und bebte fröhlich.

„Du Arme! Lass dich davon nicht beirren, ja?“

„Du hast gut reden. Ich muss ihn morgen treffen.“

„Betrachte es von der heiteren Seite. Etwas anderes kannst du im Moment nicht tun.“

„Das stimmt. Ich habe übrigens mit Gem gesprochen. Er will die Kraft suchen. Jedenfalls konnte ich ihm das Versprechen abringen, es zu tun. Ob er sich daran hält, weiß ich nicht.“

„Sehr gut. Ich freue mich, das zu hören.“

„Ich erkenne ihn wieder. Er wirkt nur verbittert.“

„Er wird es nicht bleiben.“

„Hoffentlich, Papa. Danke, dass du mir geantwortet hast. Jetzt lege ich mich schlafen.“

„Tu das, meine Kleine. Gute Nacht! Träum von uns.“

Er zeigte auf den weißen Vogel, der auf seiner Schulter saß.

„Mache ich.“

Der Lichtschein, in den sich Lumili versenkt hatte, schrumpfte wieder auf seine gewöhnliche Größe zusammen. Es war, als ob sie währenddessen erwachte, aus einem tiefen Traum, der jede Faser ihres Körpers durchdrungen hatte.

Sie konnte das. Sie konnte eins werden mit der Sonne ohne Tat. Niemand wusste davon, außer dem Mann, mit dem sie gerade gesprochen hatte.

Solltest du jemals die Kraft finden, hatte er ihr von frühester Kindheit an gepredigt, dann lass es keinen wissen. Niemanden, hörst du? Es wäre dein Tod!

Sie hatte sich daran gehalten. Dank seines Rats lebte sie und fühlte sich sicher.

Seine Fürsorge hatte sie gerettet.
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EINE DUNKLE WELT


Lisandra hatte ein schlechtes Gewissen und fragte sich, wann und wie sie es Hanns am besten beibringen könnte. Es war nicht ihre Schuld und es lag auch nicht in ihrer Macht, es zu verhindern, aber trotzdem fühlte sie sich verantwortlich. Als sie und ihre Weggenossen nun endlich nach der fünften Treppe, die sie hinabgestiegen waren, eine unterirdische Halle erreichten, in der ein bisschen Platz war, blieb Lisandra hinter Gerald und Hanns zurück und richtete den schwachen Schein ihrer Öllampe auf die Katze an ihrer Seite.

„Was machst du hier, Dandi?“

„Nichts.“

„Diese Mission ist heikel! Du bist ein Risiko.“

„Du bist selbst ein Risiko.“

„Ich? Ich bin überhaupt kein Risiko.“

Gerald und Hanns waren stehen geblieben und blickten sich nach Lisandra um.

„Was ist los?“, fragte Gerald. „Führst du Selbstgespräche?“

Hanns wartete erst gar nicht auf eine Antwort, sondern war in wenigen Schritten bei Lisandra und entdeckte Dandelia Pimbel im Lichtkreis seiner Lampe.

„Jetzt frag mich bitte nicht, was das soll!“, sagte Lisandra. „Ich kann nichts dafür.“

Hanns starrte die Katze skeptisch an, dann drehte er sich um und ging wortlos zu Gerald zurück.

„Hey!“, rief Lisandra streng. „Ich habe aber nicht gesagt, dass du aufhören sollst, mit mir zu reden.“

„Mädchen“, sagte Hanns zu Gerald. „Ständig erklären sie einem, was man nicht tun soll, und wenn man brav gehorcht, ist es auch wieder falsch.“

„Ist es gefährlich, dass sie hier ist?“, fragte Lisandra.

„Sie ist kein magikalisches Wesen“, antwortete Hanns. „Das ist die gute Nachricht. Da Otemplos sie geschaffen hat, beruht ihre Außergewöhnlichkeit wie bei Rackiné auf anderen Kräften. Insofern müsste es in Ordnung sein.“

„Und die schlechte Nachricht?“

„Ich habe keinen blassen Schimmer, wie sich Zauberzeit mit Antimagikalie verträgt.“

„Also wäre es ungünstig, wenn sie zwischen zwei weit entfernten Orten hin und her hüpft?“

„Sie sollte es besser lassen, aber das ist der Katze vermutlich egal.“

„Ja, das denke ich auch.“

„Dann können wir nur hoffen, dass sie keine Dummheiten macht.“

Dandelia tat so, als ginge sie das alles gar nichts an. Sie strich erst Gerald um die Beine und als sie ihren Weg fortsetzten, lief sie Hanns die ganze Zeit vor den Füßen herum, sodass er sehr aufpassen musste, nicht über sie zu stolpern. Er nahm es hin, so als wäre sie ein ganz natürliches Hindernis an diesem fremden, seltsamen Ort und erwähnte die Gegenwart der Katze mit keinem Wort mehr.

Es erstaunte Lisandra, wie schnell er den ungebetenen Expeditionsteilnehmer akzeptierte, nachdem er ihr zuvor nicht oft genug hatte einschärfen können, dass sie weder durch Wände gehen noch ihren Sternenstaub benutzen noch sich in einen Vogel verwandeln dürfe. All das könne sie tun, wenn ein Notfall einträte und sowieso alles so gut wie verloren wäre. Aber vorher nicht.

Mit diesen Talenten, die sich Lisandra im Laufe ihres Lebens (beziehungsweise in der Abfolge ihrer überstandenen Tode) angeeignet hatte, verhielt es sich wie mit der Zauberzeit: Ihr Einsatz könnte zu katastrophalen Wechselwirkungen mit der Antimagikalie führen, musste es aber nicht. Welchen Gesetzen die Talente eines fünften Erdenkinds unterlagen, war unerforscht – noch unerforschter als die Antimagikalie selbst.

Klar war, dass Gerald seine Instrumente nicht einsetzen durfte, die er darum in Sumpfloch zurückgelassen hatte. Auch die Magikalie, mit der die Klammern an seinen Armen aufgeladen waren, durfte er keinesfalls benutzen – was er ohne Instrumente auch gar nicht konnte, wie er allen Beteiligten versichert hatte. Solange diese Magikalie inaktiv war, stellte sie keine Gefahr dar. Genauso durfte auch Hanns keinen Gebrauch von seinen unermesslichen magikalischen Kräften machen, auch nicht aus Versehen oder ein kleines bisschen. Im Einflussbereich der Antimagikalie-Quelle könnte ein winziger Fehler von ihm ausreichen, um sie alle zu vernichten.

Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Die Halle, die sie gerade durchschritten, war nur der Eingangsbereich zum südlichen Teil des Bergwerks. Von hier aus wollten sie zu einer tieferen Ebene hinabsteigen, auf der eine Art Schaltzentrale angesiedelt war. Hanns hoffte, dass die mechanischen Pumpen, die sich dort befanden, noch funktionierten oder von ihnen repariert werden konnten. Wenn das nicht klappte, würde ihre Mission sehr bald an überfluteten Tunneln, Höhlen und Hohlräumen scheitern.

„Wir müssten gleich auf die Stadt stoßen, von der ich vorhin gesprochen habe“, sagte Hanns. „Sie wurde wie der Wald aus dem Stein geschlagen und die Zauberer benutzten sie als Unterkunft für die Bergarbeiter. Sie soll ungefähr die Ausmaße von Quarzburg gehabt haben, wenn ich die Zahlen richtig gedeutet ...“

Er hielt inne, da er unvermittelt an den Rand eines Abgrunds getreten war. Ein hölzernes Geländer hing noch in Bruchstücken an einem steinernen Pfosten herum, sonst warnte nichts vor der plötzlichen Tiefe, die sich jenseits des Weges auftat.

Lisandra und Gerald traten ebenfalls an den Rand und hielten ihre Lampen in die Höhe, doch der Lichtschein gab nichts preis außer Schwärze. Für einen kurzen Augenblick befürchtete Lisandra, dass es dort unten nur noch Kies und Staub geben würde, die Überreste einer unterirdischen Katastrophe, die alle Wege und Orte, auf die sie gezählt hatten, verschüttet hätte. Doch im gleichen Moment ließ Hanns seine Steinfeuer-Nuss aufleuchten und Lisandras Furcht wandelte sich in Staunen.

Das weiße Licht flammte auf und tauchte eine unfassbare Weite in den irrealen Schein einer falschen Mondnacht. Unterhalb von Lichtpunkten, die nun in alle Richtungen schwebten, erstreckten sich die Dächer und Wege einer riesigen Stadt meilenweit einen steilen Abhang hinab. Irgendwo in der Tiefe konnte Lisandra einen fernen Wasserspiegel glitzern sehen.

Es sah wirklich so aus, als hätte man die ältesten Stadtteile Quarzburgs an einen denkbar abschüssigen Hang geklebt. Statt eines Himmels mit Sternen wölbte sich eine Felsendecke über die Stadt, doch so weit oben über ihren Köpfen, dass man sich fast einbilden konnte, es gäbe dort genügend Raum für Wolken, Regen oder Gestirne.

Es war zu seltsam, dass in den Häusern keine Lichter brannten. Die Stadt wirkte immer noch so lebendig, als könnten jederzeit die Schatten von Menschen durch die Gassen huschen, verfolgt von hungrigen Hunden und ruhelosen Katzen, die die immerwährende Nacht durchstreiften. Doch nichts lebte hier, die Stadt war schon lange verlassen.

Hanns steckte die Nuss wieder ein, die Lichtpunkte verflüchtigten sich und die Dunkelheit kehrte zurück. Sehr zum Bedauern von Lisandra, die gerne unter dem falschen Mondschein gewandert wäre, doch sie sah ein, dass sie mit dem Licht haushalten mussten. Das Wichtigste hatte ihnen die Steinfeuer-Nuss enthüllt: Es gab einen Weg am Abgrund entlang. Er führte in einem großen Bogen zu einem Hang mit Weinreben und schlängelte sich diesen hinab bis zu den ersten Häusern.

Die Weinreben sahen täuschend echt aus, doch wie alles andere hier waren sie nur Kunstwerke aus Stein. Bäume, Hecken, Pflastersteine, ja sogar das Unkraut am Wegesrand – all das war aus dem felsigen Untergrund gemeißelt worden, in einer Echtheit und Detailtreue, die Lisandra verblüffte. Mehr als einmal bückte sie sich, als sie bergab wanderten, um kleine Tiere zu berühren: Eidechsen, Schlangen oder Käfer, die lebensecht im Schein der Laterne auftauchten, um sich bei der ersten Berührung als kalt und hart zu erweisen.

„Seht euch das an!“, rief sie, als sie einen halb verfaulten Apfel aufzuheben versuchte, der eine Obstwiese hinabgekullert kam. Natürlich rollte überhaupt nichts, der Apfel war mit dem Stein verbunden, aus dem er herausgearbeitet worden war. Fast erwartete Lisandra, einen Wurm zu sehen, der unbeweglich aus einem Loch im Apfel herausschaute, doch es gab keinen. Nicht in diesem Apfel, aber wenn sie die Wiese absuchen würde ...

„Woran haben diese Menschen bloß geglaubt?“, fragte Gerald. „Wofür das alles?“

„Vielleicht wollten sie auf den nächsten Weltuntergang vorbereitet sein“, meinte Hanns, „denn diese Stadt wird ihn überstehen. Womöglich existierte sie auch schon vor dem letzten.“

„Und wer hat etwas davon?“

„Ich weiß es nicht. Es ist rätselhaft.“

Sie erreichten kurz darauf eine Treppe, die ihnen viel Konzentration abverlangte, da sie fast senkrecht in die Tiefe führte. Als sie die letzten Stufen hinter sich gebracht hatten, standen sie mitten in der Stadt auf einer Straße, die so steil war, dass man Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.

„Ich wünschte, ich könnte fliegen“, sagte Hanns und band seine Lampe an der Jacke fest, da er beide Hände für den Abstieg brauchte.

„Na, immerhin ist die Richtung klar“, meinte Gerald.

„Dandi ist weg“, stellte Lisandra fest.

Sie leuchtete mit ihrer Lampe die Umgebung ab, doch die Katze war weit und breit nicht zu sehen. Sie dachte schon, die Katze hätte sich aus Langeweile per Zauberzeit verzogen, doch da hörte sie im Dunkeln ein leises Zischen und dann einen Spurt von vier Katzenpfoten. Dandelia jagte sehr leise, es klang wie ein warmer Windzug, der durch die Gassen sauste, doch da es ansonsten so still war, vernahmen sie es alle.

„Mäuse?“, fragte Gerald verwundert.

„Gibt es hier unten nicht“, sagte Hanns. „Hier gibt es gar nichts Lebendiges. Oben im Tal haben wir keine Spuren von Tieren gefunden. Hier unten würden sie verhungern.“

Dandelia blieb verschwunden, sie hörten sie auch nicht mehr rennen, vermutlich hatte sie sich irgendwo auf die Lauer gelegt.

Wegen der Abschüssigkeit der Straße waren an den Häusern Geländer angebracht worden, an denen sie sich nun langsam abwärtshangelten, bis sie einen halbwegs ebenen Platz erreichten. Hier ließ Hanns noch einmal seine Steinfeuer-Nuss leuchten: Sie konnten jetzt deutlich den See erkennen, der sich am Fuß des Hangs ausbreitete. An seinem rechten Ufer erhob sich blanker Fels. In seinem Inneren musste die Schaltzentrale mit den Pumpen untergebracht sein.

Das Licht der Nuss erlosch und sie setzten ihren Marsch fort. Der Weg war nun angenehmer zu begehen, da er nicht mehr so steil war, doch er verlief weniger geradlinig und war schmaler geworden. An den Rändern der Gassen ragten Häuserfronten in die Höhe, die fast lieblich anzusehen gewesen wären, hätten sich hinter den Türen und Fenstern nicht pechschwarze Höhlen aufgetan.

„Arme Bergarbeiter“, sagte Gerald „Ich hätte nicht so leben wollen.“

„Früher soll es weniger düster gewesen sein“, erzählte Hanns. „Überall brannten Laternen und Feuer und an der Felsendecke gab es Illusionen von Gestirnen. Die Häuser waren über Rohrsysteme mit der Außenwelt verbunden, so konnte der Rauch abziehen und frische Luft kam herein. Es war eine Stadt in ständiger Nacht, mit allen Auswüchsen und Wundern, die mit nächtlichen Orten verbunden sind.“

„Weiß nicht, ob mich das jetzt überzeugt“, meinte Gerald.

„Ich habe auf der Suche nach Informationen einen Dichter entdeckt, der hier gelebt und geschrieben hat“, fuhr Hanns fort. „Er schwärmte von der Stadt. Ich glaube, er war selten nüchtern, aber seine Balladen waren spannend. Als die Kriege in die schlimmste Phase eintraten, haben die Zauberer in der Stadt aufgeräumt. Künstler und Lebemänner wollten sie hier nicht mehr haben, es war nur noch Platz für Arbeiter und Soldaten, die sie auf engstem Raum zusammenpferchten. Der Dichter verließ das Tal und kam laut Nachwort in einem Krümelgranatenregen ums Leben.“

„Alles, was man über die Zauberer-Kriege hört, ist grässlich“, sagte Gerald. „Die halbe Welt ging dabei kaputt und nichts wurde besser.“

„Die Zauberer wollten die Welt verändern“, erklärte Hanns. „Einige von ihnen hatten große Träume. Ihr Verhalten war ungerecht, aber sie waren angetrieben von einer Idee. Und die Idee war nicht in jeder Hinsicht schlecht.“

„Was für eine Idee war das?“, fragte Lisandra.

„Geschichte geschwänzt?“, fragte Hanns zurück. „So etwas lernt man doch in der ersten Klasse.“

„Ich erinnere mich nur daran, dass die Zauberer den Kinyptischen Kaiser herausgefordert haben und meinten, alle Macht der Welt solle ihnen gehören. Und nachdem sie ihm reichlich Schwierigkeiten gemacht hatten und durchaus eine Aussicht auf Erfolg gehabt hätten, haben sie angefangen, sich untereinander zu zerstreiten. Plötzlich war jeder gegen jeden und der Kaiser hat sich ins Fäustchen gelacht.“

„Stimmt, so ähnlich war es.“

„Wo ist die Idee, von der du gesprochen hast?“, fragte Lisandra. „Zauberer an die Macht?“

„Die Idee war, dass es einen Ort und einen Rat in der Welt geben sollte, an dem alles Wissen über Magie zusammengetragen und verwaltet wird. Dass die Begabtesten ihre Talente zusammenfügen und einander unterstützen könnten, um damit der Welt zu dienen. Aber der Teil mit dem Dienen wurde schnell unwichtig und vergessen. Bald ging es nur noch um die Macht und nicht mehr um den Nutzen für die Menschheit.“

„Wenn es ein Zimmer gäbe“, sagte Lisandra, „in dem sich die zehn mächtigsten Zauberer der Welt regelmäßig träfen, wäre das mit Sicherheit ein extrem ungemütlicher Ort. Wer mächtig ist, ist doch meistens auch größenwahnsinnig und fest davon überzeugt, dass die anderen Mächtigen bescheuert und überflüssig sind.“

„Zählst du mich eigentlich dazu?“, fragte Hanns. „Zu den zehn mächtigsten Zauberern der Welt?“

„Ja, stell dir vor, das tue ich.“

„Und bin ich deiner Ansicht nach eher eine Bestätigung oder eine Ausnahme von der Regel?“

„Eine Bestätigung“, sagte Lisandra. „Als ob du nicht der Meinung wärst, dass alles bestens laufen würde, wenn alle nur täten, was du für richtig hältst.“

„Das stimmt zwar, aber ich würde mich trotzdem mit den neun anderen Zauberern vertragen. Ich kann vernünftig sein und viele andere können es auch. Wäre damals ein solcher Rat gegründet worden, der die Zauberer der ganzen Welt vereint, und hätte er funktioniert, dann müssten wir uns jetzt nicht mit diesen aussichtslosen Problemen herumschlagen, die wir gerade haben. Es wäre ein Weg gefunden worden, dieser Welt zu helfen, viel früher schon, mit oder ohne mich.“

„Es ist aber nicht so“, sagte Lisandra. „Und um die weisen Worte zu wiederholen, die du vorhin an Gerald gerichtet hast: Fällt dir vielleicht eine geschichtliche Überlegung ein, die noch unwichtiger für unsere Mission sein könnte als diese hier?“

„Das mag ich so an dir, Lissi“, konterte Hanns. „Hast von nichts eine Ahnung, aber immer eine erstaunlich große Klappe.“

„Eine große Klappe und ein Silberschwert“, erwiderte sie. „Um mal eine historische Tatsache von Belang zu erwähnen.“

„Welches du durch komplette Ignoranz erworben hast. Nur ein Narr hätte sich auf die dritte silberne Lektion eingelassen.“

„Nur ein Narr kann das Silberschwert finden“, entgegnete Lisandra. „Gewisse schlaue Leute, deren Lebensinhalt es ist, sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen zu lassen, sind in der Silberschwert-Disziplin logischerweise Komplett-Versager.“

„Meine Butter ist von weltpolitischer Bedeutung, deswegen kann ich es mir nicht leisten, ein Narr zu sein, im Gegensatz zu gewissen faulen Sumpfloch-Schülerinnen. Glaub mir, es wird mich bis an mein Lebensende verfolgen, dass ich die Lösung dieses Rätsels jemand anderem überlassen musste. Noch dazu dir.“

„Deine Qualen könnten bald ausgestanden sein“, warf Gerald ein. „Nichts kommt mir näher vor als dein Lebensende.“

„Du bist besser still“, sagte Hanns. „Du hast mir auch ein Rätsel geklaut. Ich wollte den Riesenzahn gegen Torck eintauschen und du hast es mir vermasselt. Was für eine Ironie des Schicksals, dass ich jetzt ausgerechnet mit euch beiden unterwegs bin.“

„Von wegen Ironie“, widersprach Lisandra. „Du hast uns angefleht, dich zu begleiten.“

„Ich flehe nie.“

„Doch, indirekt schon. Du brauchtest zwei Erdenkinder, die dem Antimagikalie-Chaos gewachsen sind, weil du hier unten mit deiner hinfälligen Zauberer-Konstitution aufgeschmissen bist. Und – tada – hier sind wir. Zwei hilfreiche, selbstlose Seelen!“

„Dafür bin ich euch auch sehr dankbar. Aber tatsächlich gibt es noch einen weiteren Grund, warum ich euch dabeihaben wollte. Die Tatsache, dass ihr mir den Riesenzahn und das Silberschwert weggeschnappt habt, beweist eure Tauglichkeit. Das meinte ich mit der Ironie.“

„Tauglichkeit für was?“, fragte Lisandra.

„Ihr habt die Nerven für das alles hier. Die Angst um mich oder Gerald lähmt dich nicht, Lissi. Wenn mir etwas zustößt, wirst du es hinnehmen, deinen Verstand behalten und tun, was nötig ist. Gerald genauso. Ich habe euch beide schon in Extremsituationen erlebt und schätze eure absolut praktische Veranlagung in solchen Fällen. Vor allem die Art und Weise, wie ihr eure Entscheidungen trefft. Völlig unbeirrt. Deswegen habe ich euch mitgenommen.“

„War das jetzt ein Kompliment?“

„Nein“, sagte Gerald. „Er hat uns gerade erklärt, dass er unseren Verlust verkraften würde, ebenso wie wir seinen.“

Hanns lachte.

„Du musst zugeben, Gerald, dass dir nicht damit geholfen wäre, wenn Maria bei uns wäre. Genauso wie Lissi und mir nicht damit geholfen wäre, wenn Haul uns begleiten würde. Von Scarlett will ich erst gar nicht anfangen. Wir können auf diesem Weg keine Menschen gebrauchen, die wir so sehr lieben, dass wir vor Verzweiflung nicht weiterwissen, wenn ihnen etwas zustößt.“

„Du meinst also“, sagte Lisandra, „dass ich einen klaren Kopf behalten werde, wenn du dich vor meinen Augen in Stein verwandelst?“

„Ja, das wirst du“, erwiderte Hanns. „Das zeichnet dich aus. Deswegen sind wir Freunde, weil wir uns aufeinander verlassen können. Sobald Verliebtheit im Spiel ist, wird ein Mensch angreifbar und labil. Das ist gut so, aber nicht hier unten. Hier müssen wir nüchtern bleiben.“

„Das klingt aber komisch“, sagte Lisandra.

„Was? Dass wir nüchtern bleiben müssen?“

„Nein, das mit der Verliebtheit. Du hattest vorhin Haul erwähnt.“

„Ich hatte von Menschen gesprochen, deren Verlust uns vorübergehend handlungsunfähig machen würde. In meinem Fall wären das Haul und Scarlett.“

„Also ...“, begann Lisandra, doch sie hielt plötzlich inne, da sie hörte, wie etwas quer über die Straße flitzte, kurz vor ihnen. Sie konnten nicht sehen, was es war, das Licht reichte nicht aus. Aber Lisandra hätte schwören können, dass sie nicht ein, sondern zwei Tiere gehört hatte.

„Okay, das war keine Maus“, sagte Gerald, der offenbar zu dem gleichen Schluss gekommen war. „Es war etwas viel Größeres. Und die Annahme, dass hier unten nichts lebt, dürfte damit hinfällig sein.“

Hanns ließ seine Steinfeuer-Nuss aufleuchten. Nun konnten sie die gesamte Straße überblicken, bis sie an einer Biegung zwischen weiteren Häusern verschwand. Nichts regte sich, es war auch kein Geräusch zu hören.

„Was auch immer das war, es bedeutet nichts Gutes“, meinte Hanns. „Entweder ist das Ding, das Dandelia jagt, untot, oder sein Leben beruht auf paradoxen Voraussetzungen, was heißen würde, dass Antimagikalie im Spiel ist.“

Schweigend warteten sie ab, bis sie ein leises Trappeln hörten, das anschwoll. Lisandra hielt die Luft an, als das Geräusch unmittelbar hinter ihrem rechten Ohr vorbeisauste. Sie fuhr herum und sah einen zierlichen Fuchs mit unnatürlich blauen Augen zwischen zwei Häusern hervorschießen. Sogleich verschwand er auf der gegenüberliegenden Seite, Dandelia dicht hinter ihm.

„Ein Flimmerfuchs?“, fragte Gerald ungläubig. „Könnte es sein, dass welche überlebt haben?“

„Alle Füchse, die damals in der Mine gelebt haben, müssten beim Antimagikalie-Ausstoß gestorben sein“, antwortete Hanns. „So wie die Menschen und die anderen Tiere im Tal.“

„Es sei denn“, meinte Gerald, „sie hätten sich angepasst. Womöglich schon vor dem Unfall. In einem Papier, das mir Rémi zu lesen gegeben hat, war aufgelistet, wie sie sich vermehrt haben und allmählich zur Plage wurden. Einige hundert sollen in Teilen des Berges gelebt haben, den die Bergleute nicht mehr betraten, weil es dort schon zu antimagikalischen Zwischenfällen gekommen war. Vielleicht konnten sich einzelne Exemplare auf die Antimagikalie einstellen? Wenn sie einen Weg gefunden haben, in ihr und mit ihr zu existieren, haben sie den Antimagikalie-Ausbruch vielleicht überlebt?“

„Ja“, sagte Hanns nachdenklich. „Eine andere Erklärung fällt mir auch nicht ein. Aber so ein Fuchs auf unserer Fährte wäre verheerend. Da könnten wir noch so fleißig auf Magikalie verzichten, der Fuchs würde seine Kräfte benutzen und uns damit in Gefahr bringen.“

„Vielleicht macht ihn Dandelia platt“, sagte Lisandra, „oder schlägt ihn in die Flucht. Sie kann gnadenlos sein, wenn sie der Jagdtrieb packt.“

„Wahrscheinlicher ist, dass sie weitere Flimmerfüchse anlockt“, wandte Hanns ein. „Der Fuchs kam mir nicht gerade verschreckt vor. Er schien eher erfreut zu sein, dass endlich mal was passiert.“

Sie warteten noch eine Weile ab, doch Dandelia und der Fuchs tauchten nicht mehr auf. Daher löschte Hanns das Licht der Feuernuss und sie wanderten weiter. Was Lisandra auf das Thema zurückbrachte, das sie zuvor hatten fallen lassen.

„Du, Hanns? Kannst du mir verraten, warum Berry mich fragt, ob ich eifersüchtig auf dich bin?“

„Nein, kann ich nicht. Vielleicht fragst du besser sie, warum sie dich so was fragt.“

„Sie fragt mich das, weil Lumili Gem danach gefragt hat.“

„Na, dann weißt du ja, warum.“

„Hey!“, rief Lisandra. „Tu doch nicht so begriffsstutzig. Du sollst mir erklären, warum ich eifersüchtig auf dich sein soll. Los!“

„Da gibt es nicht viel zu erklären“, antwortete Hanns. „Das Gerücht, dass Haul und ich uns zu gern haben könnten, hält sich irgendwie hartnäckig, vermutlich auch deswegen, weil ich Weißer Sterns Fantasie etwas zu mutwillig in diese Richtung gedrängt habe.“

„Diese hübsche Erklärung hat mir Haul auch schon geliefert“, sagte Lisandra. „Klingt ja auch zu einleuchtend. Und? Hast du ihn zu gern?“

„Kommt darauf an, was man darunter versteht. Im Sinne von: Es wäre praktisch, ihn weniger gern zu haben – ja. Im Sinne von: Da läuft etwas, das keiner wissen sollte – nein.“

Gerald brach daraufhin in Gelächter aus.

„Was ist daran so lustig?“, fragte Lisandra.

„Das war eine typische Hanns-Aussage“, antwortete Gerald. „Darauf kannst du nichts geben, denn was er eben gesagt hat, lässt sich in jede Richtung umdeuten.“

„Dann mach das, wenn es dir Freude bereitet“, meinte Hanns. „Von einem B.U.N.T-Leser habe ich auch nichts anderes erwartet. Ansonsten kann ich nur gebetsmühlenartig wiederholen: Haul und ich hängen sehr aneinander, aber die Schwerpunkte unserer Leidenschaften liegen woanders. Wie Lissi sehr wohl wissen müsste.“

Ja, Lisandra wusste allerdings, wo der Schwerpunkt von Hauls Leidenschaft lag, und lächelte jetzt entsprechend berauscht vor sich hin. Doch Gerald stichelte fröhlich weiter.

„Wenn sich Gerüchte irgendwie hartnäckig halten“, sagte Gerald, „dann ist doch meistens irgendwas Wahres dran. Bist du dir wirklich sicher, dass du uns nichts beichten möchtest?“

„Du sitzt im Glashaus“, erwiderte Hanns, „vergiss das nicht.“

„Wieso das?“

„In Sumpfloch hält sich hartnäckig das Gerücht, dass du Maria zugunsten von Thuna abservieren wirst. Ist da auch was Wahres dran?“

„Ja, ich überlege nur noch, wie ich Grohann ausschalten könnte. Einem Halbsatyr sollte man nicht blöd kommen. Aber es stimmt natürlich, Thuna fehlt mir noch in meiner Zimmer-773-Sammlung und ich lege Wert auf Vollständigkeit.“

„Dann fehle ich aber auch noch“, wandte Lisandra ein. „Genauso wie Berry.“

„Ein paar Dinge kann ich auch noch in der nächsten Welt regeln. Trotzdem hast du recht: Ich sollte dich vorziehen und die Sache mit Thuna lieber verschieben.“

„Wie willst du solche Dinge in der nächsten Welt regeln, wenn du auf Hanns angewiesen bist, um stabil zu bleiben?“

Lisandra bereute ihre Worte, noch während sie aus ihrem Mund kamen. Es war ihr so herausgerutscht. Jedem war das Problem klar, doch niemand redete darüber. Gerald am allerwenigsten.

„Ich stelle mir gerne vor, dass wir noch eine Lösung dafür finden“, sagte Gerald. „Auch wenn es unwahrscheinlich ist.“

„Es tut mir leid“, beteuerte Lissi. „Ich wollte dich nicht damit behelligen.“

„Macht nichts“, erwiderte Gerald. „Es ist mir sowieso die ganze Zeit bewusst. Die Frage könnte sich auch von selbst erledigen. Erst mal müssen wir die nächsten Tage überleben.“

Nachdem ihr Gespräch diese ernste Wendung genommen hatte, schwiegen sie und konzentrierten sich auf den Weg, der in der Nähe des Sees zunehmend rutschig geworden war. Überall schlug sich die Feuchtigkeit nieder, das Licht ihrer Lampen wurde dunstig. Ein seltsamer Geruch ging vom Wasser aus, bitter metallisch und gleichzeitig süß. Hinzu kam eine Wärme, die der Luft jede Frische raubte. Lisandra atmete angestrengter.

Kurze Zeit später endete die Straße im Wasser. Der See hatte alle Wege in Ufernähe überschwemmt. Sie kletterten auf eines der Häuser und sprangen von Dach zu Dach in Richtung des rechten Seeufers, doch schließlich brach das Häusermeer ab und sie standen oberhalb von einer Wasserfläche, die sie von dem Tunneleingang auf der gegenüberliegenden Seite trennte.

Boote gab es weit und breit keine, auch keinen Hafen oder Anlegestellen. Offenbar war der See nicht befahren worden, wahrscheinlich wegen der Strudel und den gefährlichen Strömungen, die es in solchen Gewässern gab. Was bedeutete, dass es auch keine gute Idee gewesen wäre, den See zu durchschwimmen.

„Wenn wir Glück haben, ist das Wasser an dieser Stelle nicht so hoch“, sagte Hanns. „Dann könnten wir durchwaten, vorausgesetzt, die Strömung hält sich in Grenzen.“

„Und wenn wir kein Glück haben?“, fragte Lisandra. „Ich wäre dafür, zu mogeln und ein Seil auf die andere Seite zu schießen. Ein kleiner magikalischer Anker wird schon keine Katastrophe auslösen.“

„Es reicht, wenn Spuren der Mogelei an uns haften, sobald wir auf eine schwache Konzentration von Antimagikalie stoßen“, sagte Hanns. „So ein Anker ist eine magikalische Manipulation und auf Manipulationen reagiert Antimagikalie sofort.“

„Ich dachte mir schon, dass du dagegen bist.“

„Könntest du das Gleiche mit Sternenstaub hinkriegen?“

„Du meinst, dass sich der Haken von alleine in die Wand bohrt und hält? Na klar, kann ich das.“

„Dann versuchen wir’s damit.“

Lisandra hob die Augenbrauen extra weit nach oben, damit Hanns ihr Staunen auch ganz bestimmt bemerkte.

„Das hier ist aber kein Notfall!“

„Im Wasser kann etwas Blödes passieren und mit deinem Sternenstaub kann etwas Blödes passieren. Der Einsatz von Sternenstaub ist mir weniger unheimlich als das Wasser. Solange du sparsam damit umgehst.“

„Keine Sorge, das Zeug ist zu wertvoll für mich als dass ich es bei der ersten Gelegenheit komplett verpulvere.“

„Bitte“, sagte Hanns und trat drei Schritte rückwärts, damit Lisandra auf dem Dach freie Bahn hatte. Zudem erhöhte er die Strahlkraft seiner Steinfeuer-Nuss, sodass die gesamte Umgebung im Silberlicht deutlich zu erkennen war. „Schieß los!“

Lisandra hatte den Mund sehr voll genommen. Jetzt, da sie die Entfernung zwischen dem Dach und der Felswand mit dem Tunneleingang genauer erkennen konnte, wurde ihr klar, dass sie einen sehr guten Schuss abliefern musste. Theoretisch konnte sie das, aber praktisch kamen einige Unsicherheiten dazu, weil nichts schieflaufen durfte. Aber gut, sie stellte sich jetzt einfach vor, dass nicht Hanns und Gerald hinter ihr stünden, sondern der verabscheuungswürdige Yu Kon, und alleine diese Vorstellung reichte aus, um entsprechend grimmig und konzentriert an die Arbeit zu gehen.

Sie maß das Seil ab, stellte fest, dass es lang genug war, und legte es lose zusammengerollt vor sich auf das Dach. Das eine Ende knotete sie an einem Schornstein fest, das andere befestigte sie am Ende eines langen Wurfspießes. An der Spitze hatte der Wurfspieß drei Widerhaken, die sie nun mit Sternenstaub versah. Die Widerhaken bewegten sich daraufhin wie die Krallen einer Katze.

Jetzt musste Lisandra den Wurfspieß an seinen Bestimmungsort schicken, denn der Effekt würde nicht lange anhalten. Sie stellte sich in Position, vergaß alles um sich herum, sogar den Grund, warum sie den Spieß überhaupt werfen wollte, und konzentrierte sich auf ihr Wurfgerät und den Punkt, an dem es einschlagen sollte.

Sie hatte von Yu Kon gelernt, ihre Handlungen mit dem Atem zu verbinden. Nur so konnte der Wurf einwandfrei gelingen. Sie atmete tief ein, führte den Arm in Richtung Ziel, atmete ansatzweise aus, hielt die Luft an – und schleuderte den Spieß los!

Er flog über das Wasser, Lisandra atmete kräftig aus und hörte mit Genugtuung, wie sich die Krallen der Widerhaken knackend und knirschend in die Felswand bohrten, ungefähr einen halben Meter von der Tunnelöffnung entfernt. Der Spieß wippte noch einige Sekunden lang auf und ab, zusammen mit dem Seil, das nun sehr lose über dem Wasser hing, dann wurde er still und der Felsen wuchs über der Kralle der Verankerung zusammen.

„Fabelhaft!“, rief Hanns und machte sich sogleich daran, das Seil vom Schornstein zu lösen, um es fester zu spannen und mit neuen Knoten zu versehen.

Lisandra war keine besonders eitle Person, aber so ein ‚Fabelhaft!‘ von Hanns machte sie durchaus stolz. Sie kannte ihn. Wenn er so etwas sagte und dabei auch noch seine persönliche Erleichterung heraushören ließ, wusste sie, er hätte es selbst nicht besser machen können. Und das sollte etwas heißen.

Doch Lisandra ließ sich die Freude darüber nicht anmerken. Sie nahm ihren Rucksack auf, dessen Inhalt nun um ein schönes Seil ärmer geworden war, und setzte ihn wieder auf ihren Rücken, zusammen mit einem Köcher voller Waffen, dem jetzt ein langer Wurfspieß mit Widerhaken fehlte, der immer besonders gut in ihrer Hand gelegen hatte. Vielleicht könnte sie ihn ja auf dem Rückweg aus der Wand befreien und wieder mit nach Hause nehmen.
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ERSCHÜTTERUNGEN, LAUTE UND LEISE


Lisandra überquerte das Wasser als Erste. Mit dem ganzen Gepäck eine solche Entfernung zu überwinden, die Hände an einem dünnen Seil und ganz ohne magische Hilfsmittel, war höchst anstrengend. Doch irgendwann hatte sie es geschafft und schwang sich vom Ende des Seils auf den Rand der Tunnel-Einfassung. Dort ging sie keuchend in die Knie, um auf die anderen zu warten.

Kaum saß sie, tauchte Dandelia in gewohnter Zauberzeit-Plötzlichkeit an ihrer Seite auf und beobachtete kritisch, wie Hanns das Wasser überquerte. Sie saß still, nur ihr Schwanz bewegte sich langsam hin und her, woran Lisandra merkte, dass die Katze schlechte Laune hatte.

„Und?“, fragte Lisandra. „Hat der Fuchs geschmeckt?“

Die Katze antwortete mit einem müden Lächeln. Natürlich konnte sie nicht lächeln, aber Lisandra kannte diesen Blick und wusste, was er bedeutete.

„Wo ist er denn geblieben?“, bohrte sie nach. „Ist er abgehauen?“

Die Katze schwieg, ihre Barthaare zuckten.

„Jetzt sag schon: Was ist los?“

„Sie haben mir aufgelauert“, gab Dandelia Pimbel zu. „Fünf Füchse auf einmal.“

„Wie fies“, erwiderte Lisandra mitfühlend. „Aber du konntest ihnen entkommen?“

Dandelia starrte finster vor sich hin, was darauf schließen ließ, dass sie nicht listig, tapfer und schnell entkommen war, sondern dass die Füchse sie ausgelacht und dann hatten laufen lassen.

„Ist der Tunnel auch überflutet?“, fragte Hanns, der soeben neben Lisandra auf dem Vorsprung gelandet war.

„Nein, ich habe nur ein paar größere Pfützen gesehen. Dafür ist Dandelia in der Stadt fünf Füchsen begegnet. Können Flimmerfüchse schwimmen?“

„Ziemlich sicher, ja.“

„Ungünstig, oder?“

„Ja“, antwortete Hanns. „Ich halte sie für neugierig. Sie werden uns bestimmt folgen. Und weiter unten leben womöglich noch mehr.“

Kurz darauf kam Gerald bei ihnen an. Sie stiegen zum Tunnel hinab, betraten ihn und gelangten nach einer Viertelstunde Weg in die Schaltzentrale. Die Halle war so riesig wie ein Flugschiff-Hangar, selbst im hellen Licht der Steinfeuer-Nuss konnte man nicht in alle Ecken blicken. Eine Empore teilte die Halle in zwei Hälften. Auf der Empore fanden sie eine beträchtliche Anzahl von mechanischen Maschinen mit faszinierenden Knöpfen, Zahnrädern, Tasten und Hebeln. Unglaublich, dass sie ganz ohne Magikalie funktioniert hatten! Die Pumpen, die sie in Gang bringen mussten, waren von der Empore aus gut zu sehen. Sie ragten am Ende der Halle aus dem Boden.

Hanns schritt die Empore auf und ab und musterte die mechanischen Maschinen gründlich. Lisandra wartete bange auf ein: „Ah – alles ist so, wie ich es mir vorgestellt hatte!“, aber es kam nicht. Gerald, dem es wohl genauso ging, fragte:

„Und? Blickst du durch, wie die Maschinen funktionieren?“

„Noch nicht so ganz“, gab Hanns zu. „Ich werde etwas herumprobieren müssen. Aber dazu brauchen wir Energie. Lasst uns nach den Öfen suchen und hoffen, dass die Brennstofflager nicht leer sind.“

Sie stiegen von der Empore in die Halle hinab und fanden über schwarze Wände und schwarze Stufen in einen Raum mit zwei gigantisch großen Öfen, die sich über mehrere Stockwerke eines Stahlgerüsts erstreckten. Auf jedem Stockwerk gab es zahlreiche Luken, die Arbeiter mit Brennstoffen befüllt hatten. Hauptsächlich musste das Kohle gewesen sein, denn davon türmten sich in einer angrenzenden Halle riesige Berge auf.

Die Kohle war ursprünglich über einen Schacht von der Erdoberfläche aus in diese Tiefen transportiert worden, doch den Schacht gab es nicht mehr. Er war aus unbekannten Gründen eingestürzt, Brocken von Gestein am ehemaligen Schachtausgang zeugten davon. Hanns hatte einmal vorgehabt, über diesen Schacht in die Schaltzentrale zu gelangen, doch der erste Spähtrupp hatte festgestellt, dass es den Zugang nicht mehr gab.

Nun standen sie also vor den riesigen Bergen von Kohle und wussten nicht, wie sie zu dritt einen ebenso riesigen Ofen damit befüllen könnten. Mit solchen Ausmaßen hatte Hanns nicht gerechnet. Das Licht der ersten Steinfeuer-Nuss, das schon sehr schwach geworden war, erlosch plötzlich, da die Nuss erschöpft war. Vier weitere Feuernüsse hatten sie noch im Gepäck, eine davon holte Hanns jetzt hervor und zündete sie an.

„Wie machen wir weiter?“, fragte Gerald.

„Die Pumpen sollten drei Tage lang laufen“, antwortete Hanns. „Zwei Tage reichen vielleicht auch. Dafür dürften dreißig bis vierzig Wagen Kohle locker genügen. Das Problem ist, dass jeder Ofen eine Mindestmenge an Brennstoff braucht, um funktionstüchtig zu sein. Und so groß, wie die Öfen sind, schätze ich, dass dazu mindestens tausend Wagen Kohle notwendig sind.“

„Tausend?“, wiederholte Lisandra. „Über dreihundert für jeden von uns?“

„Richtig.“

„Das bekämen wir nicht mal in drei Tagen hin! Angenommen, ich bin gut und schaffe es, pro Stunde fünf Wagen mit Kohle zu befüllen, nach drüben zu fahren und die Kohle durch die Luken zu schaufeln, und ich würde dieses Tempo fünfzehn Stunden lang durchhalten, dann habe ich gerade mal 75 Wagenladungen in den bescheuerten Ofen gefüllt. Danach bin ich halb tot, habe aber nicht mal ein Viertel dessen geschafft, was nötig ist!“

„Noch mal richtig.“

„Und? Was sagt das Superhirn dazu?“

„Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“

„Und was?“

„Ich überlege noch.“

Hanns steckte seine Zaubernuss ein und verschwand in der Dunkelheit, vermutlich, um noch einmal die Öfen zu inspizieren. Lisandra setzte sich müde auf den Boden. Die Zeiger ihrer nichtmagikalischen Ersatz-Uhr zeigten ihr an, dass draußen schon der Morgen anbrach.

„Ich bin hungrig“, sagte sie.

„Dann iss doch was“, meinte Gerald und nahm neben ihr Platz. „Oder brauchst du dafür eine Genehmigung vom Expeditionsleiter?“

„Stimmt eigentlich“, murmelte Lisandra und begann, ihr Gepäck zu durchsuchen. „Ich darf essen, wann immer ich will. Wollen wir doch mal nachsehen, welche Köstlichkeiten dieser Rucksack beherbergt.“

„Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Es sah alles sehr streng verpackt aus. Und haltbar.“

„Kekse wären gut. Nicht gerade die trockenen aus dem Kellerbunker, aber ...“

Sie verstummte, da sie eine Schachtel hervorzogen hatte, die vielversprechend aussah: Sie riss die Schnur auf, öffnete den Deckel und sah lauter längliche, in Papier eingewickelte Päckchen. Das einzige Problem war: Auf jedem Papier war ein unschöner Totenkopf abgebildet.

Hanns trat wieder ins Licht und nahm neben ihnen Platz.

„Falls du nicht von alleine drauf kommst, Lissi“, sagte er. „Der Totenkopf bedeutet, dass du so ein Päckchen lieber nicht auswickeln solltest.“

„Ich hatte gehofft, es wäre etwas zu essen.“

„Ja, stopf es ruhig in dich rein, aber es würde dich nicht hübscher machen.“

„Was ist es denn?“

„Sprengstoff.“

„Was?“

„Es ist nicht die übliche Sorte Sprengstoff“, erklärte Hanns. „Wenn du all die Schutzfolien abgewickelt hast, stößt du auf ein paar kleine Kapseln. In den Kapseln sind Körner. Sobald diese Körner mit Sauerstoff in Berührung kommen, fangen sie an zu glühen und kurz darauf knallt es.“

„Aha.“

„Du kannst mir gleich eins der Päckchen geben.“

„Wofür?“

„Ich muss etwas testen. In einem der Öfen. Danke!“

Er verschwand wieder in der Dunkelheit und Lisandra legte die Schachtel mit den übrigen Päckchen sorgsam auf die Seite. Anschließend suchte sie erneut nach etwas Essbarem und stieß irgendwann auf einen Apfel.

„Na ja, besser als nichts.“

Sie drehte ihn in der Hand herum, um sorgfältig zu überprüfen, ob auch kein Totenkopf darauf klebte, wie sie Gerald spöttisch erklärte, und dann wollte sie hineinbeißen, wurde aber durch einen lauten, dumpfen Knall, der den Boden zum Erzittern brachte, daran gehindert.

„Hoffentlich war das Absicht“, sagte sie

„Da bin ich ganz zuversichtlich“, erwiderte Gerald.

Lisandra wagte es nicht, in den Apfel zu beißen, bevor Hanns wieder da wäre und sie seinetwegen beruhigt sein könnte. Aber er kam nicht. Zehn Minuten später wurde auch Gerald unruhig.

„Sehen wir nach“, sagte er und stand auf.

Den Apfel immer noch in der Hand lief Lisandra mit Gerald in den Raum mit den Öfen zurück. Hinter den Luken des einen Ofens sahen sie ein grelles Feuer brennen, doch von Hanns war weit und breit nichts zu sehen.

„Hanns?“, rief Gerald. „Wo steckst du?“

Der Boden zitterte erneut, doch diesmal war die Erschütterung von einem lauten Knirschen begleitet, das sich so anhörte, als wollte der Ofen, in dem das Feuer brannte, zerbersten. Lisandra ging rückwärts, obwohl sie genau wusste, dass ein drei Stockwerke hoher Ofen, in dem ein Feuer loderte, alles Leben in diesem Raum auslöschen würde, wenn er wirklich explodierte.

Das Knirschen und Knarzen wurde jetzt markerschütternd laut und es quietschte so schrill, dass sich Lisandra und Gerald die Ohren zuhalten mussten. Ein Ruck, der noch einmal alles zum Wackeln brachte, ließ Lisandra erneut glauben, der Ofen werde gleich in die Luft fliegen, doch danach erstarben alle lauten Geräusche und man hörte nur noch das Prasseln der Flammen.

„Hanns?“, rief Gerald in die unheimliche Stille hinein.

Dreißig beunruhigende Sekunden später kam der Gesuchte die Treppe hinabgesprungen.

„Wir können loslegen!“, rief er. „Dreißig Wagen Kohle werden reichen.“

„Was genau hast du getan?“, fragte Gerald.

„Ich konnte mithilfe der explosiven Körner und einem Wagen Kohle genug Druck im Ofen erzeugen, um eine Maschine anzuwerfen, die den Ofen-Innenraum verkleinert. Ich nehme an, sie haben die Vorrichtung während der schlimmsten Kriegszeiten angebracht, als die Brennstofflieferungen unzuverlässig geworden waren. So konnten die Pumpen auch bei Rohstoffknappheit arbeiten. Die Wand im Ofen, die man dafür verschieben muss, hat sich erst geweigert, hat dann aber freundlicherweise doch noch nachgegeben.“

„Freundlich, aber sehr laut“, sagte Lisandra und biss endlich in den Apfel.

Sie arbeiteten bis zum frühen Mittag, auch wenn sich die Mittagsstunden in diesem Keller wie tiefste Nacht anfühlten. Während Gerald und Lisandra noch die letzten Ladungen Kohle heranschafften und in die Luken schaufelten, studierte Hanns die Maschinen im Maschinenraum und versuchte herauszufinden, wie er die Pumpen anwerfen und auf eine sparsame Stufe einstellen könnte. Einmal heulte eine durchdringende Sirene auf, weil er einen roten Hebel für einen Startknopf gehalten hatte, doch nach diesem Zwischenfall, bei dem Gerald und Lisandra vor Schreck fast tot umgefallen waren, erwischte er nur noch die richtigen Tasten und Hebel, sodass sich das riesige Pumpwerk gegen zwei Uhr nachmittags schwerfällig in Bewegung setzte. Das regelmäßige, tiefe Geräusch, ein brummiges Wummwummwumm, klang wie Musik in Lisandras Ohren. Sie hatten es geschafft. Sie hatten die Pumpen in Gang gesetzt.

Zur Belohnung fischte Hanns ein Paket aus Lisandras Rucksack, das sie für ein medizinisches Notfall-Set gehalten hatte. Das vermeintliche Fläschchen mit Desinfektionsmittel entpuppte sich als Namgrovia-Saft und die Verbandspäckchen, die gar keine waren, enthüllten Lisandra saftige Gurken-Nusscreme-Pilz-Sandwiches, was zufälligerweise ihre Lieblings-Sandwiches waren. Oder auch weniger zufällig, denn offenbar hatte Hanns bei Haul Informationen eingeholt, was Lisandra am besten schmeckte. Sie war gerührt.

Das medizinische Notfall-Set war auch noch für ein paar Pralinen, Kekse und Cracker gut, die Lisandra im Rekordtempo verputzte, und danach wurde ihr bewusst, dass sie es mit zwei echten Kavalieren zu tun hatte, denn sowohl Gerald als auch Hanns schenkten ihr etwas von ihrer Ration, als sie sahen, dass sie immer noch hungrig war.

„Das ist die letzte gute Mahlzeit für ein paar Tage“, warnte Hanns die selige Lisandra. „Was wir sonst noch im Gepäck haben, ist trocken und krümelig, damit es lange hält.“

„Ja, ja“, sagte sie und schob sich ein paar der eingelegten Pflaumen in den Mund, die Gerald in seinem Rucksack entdeckt hatte. „Damit befasse ich mich, wenn es so weit ist.“

Sie saßen in der Halle unterhalb der Empore um ein kleines Feuer herum und obwohl ihre Mission kein Vergnügungsausflug war, genoss Lisandra die gemeinsame Mahlzeit in vollen Zügen und lachte sehr viel. Vor allem, nachdem sie die eingelegten Pflaumen vertilgt hatte, die nach Wanda Flabbis Spezialrezept hergestellt worden waren. Sie fand alles wahnsinnig lustig, was ihre beiden Begleiter zum Besten gaben.

Die Schlafsäcke waren schon ausgerollt, die Pumpen brummten gemütlich und sie wollten sich nun für ein paar Stunden schlafen legen, bis die Pumpen die tieferen Ebenen freigelegt hätten. Lisandra hatte ihren Rucksack umgepackt und schob ihn gerade neben ihr Kopfende, als unvermittelt ein Fuchsgesicht vor ihr auftauchte.

„Nicht anfassen!“, rief Hanns.

Doch der freche Fuchs stürzte sich auf ihren Rucksack und mehr aus einem Reflex heraus wollte Lisandra das Tier beiseiteschieben. Kaum berührten ihre Finger das Fell des so niedlich aussehenden Fuchses, da schnappt er nach ihr. Ob er sie wirklich gebissen hatte, wusste sie gar nicht zu sagen. Es fühlte sich mehr wie ein Zwicken an, doch es fuhr ihr durch den ganzen Körper, ähnlich wie ein Blitzschlag, nur ganz ohne ein Geräusch.

Sie hatte einen Fehler gemacht, sie wusste es sofort. Einen riesengroßen Fehler!

Es roch verbrannt, sie hörte einen Ton in ihrem Kopf wie von einer Glocke, ahnte aber, dass es diesen Ton nicht wirklich gab. Sie rang nach Luft, alles in ihrem Blickfeld wurde schwarz und während sie noch ein wütendes Kreischen von Dandelia Pimbel hörte, schwanden ihr die Sinne.

Als sie wieder zu sich kam, saß Hanns bei ihr und stützte sie.

„Lissi?“, rief er. „Geht es dir gut?“

„Was ist passiert?“, fragte sie schwach.

Dunkel wusste sie es noch. Der Fuchs. Das Zwicken. Der Blitzschlag, der keiner war ... und plötzlich wurde ihr klar: Es hatte sie mal wieder erwischt!

„Ich habe keine Ahnung, was der Fuchs mit dir gemacht hat“, antwortete Hanns auf ihre Frage, „aber offensichtlich war es tödlich.“

„Ist er weg?“

„Dandelia ist aufgetaucht und hat ihn verjagt.“

„Das ist meine Katze“, murmelte Lisandra leicht benebelt. „Mir geht’s übrigens einigermaßen. Wie immer in solchen Fällen.“

„Lissi?“, sagte er.

„Ja?“

„Du musst jetzt tapfer sein.“

„Wieso?“, fragte sie erschrocken. „Was ist los?“

„Pssst“, sagte er beschwichtigend und griff nach ihrer Hand. „Alles ist gut. Im Großen und Ganzen.“

Er führte ihre Hand in Richtung ihres Ohrs.

„Vorsichtig anfassen!“, forderte er sie auf.

Immer noch leicht benommen gehorchte sie und ihre Fingerspitzen trafen auf ... ein horniges Ding! Sie schrie entsetzt auf. Das durfte nicht wahr sein! Es durfte einfach nicht stimmen!

„Ich schwöre dir, es fühlt sich seltsamer an, als es aussieht“, erklärte ihr Hanns und hielt sie davon ab, das verhasste neue Ohr weiter zu betasten, indem er ihren Arm festhielt. „Es hat eine andere Farbe, aber es ist nicht hässlich.“

„Das sagst du! Welche Farbe?“

„Eine Art olivgrün.“

Oh je, jetzt passierte es. Sie konnte es nicht verhindern, es passierte fast jedes Mal, aber sie hätte es unbedingt gerne vermieden: Die Wut, die sie eben noch auf sich selbst und ihr neues Ohr verspürt hatte, wandelte sich schlagartig in verzweifelte Traurigkeit. Was sollte aus ihr werden? Wie sollte das noch weitergehen? Sie wollte niemals so werden wie Torck!

Hanns tat, was er tun konnte. Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest, sodass sie ihr Gesicht an seine Brust drücken und ihm das Hemd mit ihren Tränen durchnässen konnte. Sie wollte unbedingt damit aufhören, aber es gelang ihr nur langsam. Zu groß war die Furcht vor dem, was das Schicksal für sie bereithielt.

Hanns hielt sie und schwieg. Sie war ihm dankbar dafür. Sie wollte nicht hören, dass Haul das Ohr bestimmt mögen würde oder dass sie immer noch hübsch aussah und sich daran gewöhnen würde. Diese Sätze hörte sie jedes Mal und gerade das laugte sie so aus. Dass es immer und immer wieder passierte und sie dabei Stück für Stück das vertraute Bild im Spiegel verlor. Noch erkannte sie das Mädchen darin. Aber wie lange würde sie es noch tun, wenn das so weiterging?

Endlich schaffte sie es, sich zu beruhigen. Ihr Anfall hatte bestimmt nur Minuten gedauert, aber es war ihr trotzdem unangenehm, als sie aus Hanns’ Armen auftauchte und tief Luft holte.

„Es tut mir leid“, sagte sie peinlich berührt. „Es kommt immer so über mich.“

„Uns tut es leid!“, versicherte ihr Gerald, der neben Hanns saß und sie besorgt beobachtete. „Wir hätten dich früher warnen müssen. Oder sofort von dem Fuchs wegziehen sollen. Wir haben nicht schnell genug geschaltet.“

„Da hat er recht“, stimmte ihm Hanns zu. „Aber jetzt ist es zu spät. Ich wünschte, wir könnten dir irgendwie helfen.“

Lisandra nickte dankbar. Sie musste nur in die Gesichter der beiden sehen und wusste, dass sie mit ihr litten.

„Wenn ich ihm ausgewichen wäre, wäre nichts passiert“, sagte sie. „Die Schuld liegt ganz bei mir, so wie immer. Meine Güte, niemand stirbt so oft wie ich!“

„Niemand könnte es“, sagte Hanns. „Warum solltest du nicht in der Disziplin glänzen, in der du die Beste bist?“

„Bin ich nicht. Torck ist besser.“

„Ich sagte: die Beste“, erklärte Hanns. „Aber das hast du vermutlich nicht verstanden, weil du mit dem neuen Ohr noch nicht so gut hören kannst.“

Lisandra schnappte nach Luft, angesichts dieser Unverschämtheit.

„Du schaffst es nie lange, Mitgefühl zu zeigen, oder?“

„Nein“, sagte er und lachte so ausgelassen, dass es ansteckend war. „Aber ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du gegen Torck immer eine zweitklassige Stümperin bleibst.“

Lisandra tastete noch einmal ihr Ohr ab, wesentlich gefasster als zuvor. Sie hatte es akzeptiert, es war längst nicht mehr so schockierend wie zuvor. Und das, obwohl sie gerade feststellte, dass sich kleine Knubbel von ihrem Ohr über den Hals bis hinab zu ihrer Schulter erstreckten.

„Ist es hier auch olivgrün?“, fragte sie.

Hanns und Gerald nickten.

„Es macht sich wirklich gut“, sagte Gerald. „Vertrau meinem Urteil.“

Lisandra lächelte müde.

„Bin ich jetzt wenigstens immun gegen die Füchse?“

„Ich fürchte, nein“, meinte Hanns. „Da war Antimagikalie im Spiel und die gehorcht keinen Gesetzmäßigkeiten. Sie ist unberechenbar.“

„Aber meintest du nicht, dass Gerald und ich kein Problem mit der Antimagikalie hätten? Weil wir Erdenkinder sind?“

„Ihr vertragt eine hohe Konzentration in der Luft. Das hoffe ich jedenfalls. Aber gegen das, was Antimagikalie anrichtet, wenn Magikalie im Spiel ist, seid ihr genauso wenig gewappnet wie ich. So ein Flimmerfuchs ist ein kleiner Zauberer. Er wollte dir vielleicht nur einen Schrecken einjagen und hat seine Kräfte gegen dich eingesetzt. Aber da er oder seine Vorfahren durch Antimagikalie verändert worden sind, wurde aus dem kleinen Schrecken ein tödlicher Schlag. Das ist meine Vermutung. Es könnte aber auch ganz anders gewesen sein.“

„Keine Sorge, ich werde keinen der Füchse anlocken, um ihn zu streicheln. Obwohl ich vor diesem Zwischenfall ein bisschen versucht war, es zu tun.“

„Stell dir vor, das war ich auch. Im Grunde hatten wir Glück im Unglück. Wenn der Fuchs mich oder Gerald erwischt hätte, wäre das unser Ende gewesen. Insofern hat uns dein Missgeschick gerettet, denn das nächste Mal sind wir gewarnt.“

„Gern geschehen.“

„Geht es dir auch wirklich gut? Du lallst leicht.“

„Nur, weil ich so schrecklich müde bin“, erklärte Lisandra. „Ich kann kaum noch die Augen offen halten.“

„Dabei bist du doch erst seit dreißig Stunden auf den Beinen.“

Sie kletterte in ihren Schlafsack und streckte sich darin aus. Hanns baute ihr währenddessen ein Kissen aus seiner Jacke und nachdem er ihr das Kissen unter den Kopf geschoben hatte, gab ihr Gerald einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn. Die beiden mussten wirklich sehr besorgt um sie gewesen sein. Leise seufzend schloss Lisandra die Augen. Sie hörte noch, wie Gerald in der Halle herumging und die Ecken ausleuchtete.

„Sollten wir diesen Raum nicht besser absichern, bevor wir uns ausruhen?“, fragte er.

„Ja, sollten wir“, antwortete Hanns. „Auch wenn mir dafür nur simple Schnüre mit Glöckchen einfallen. Und eine rudimentäre Lichtfalle.“

Danach verschwammen Lisandras Gedanken. Der Schlaf kam über sie und versetzte sie in einen Schwebezustand, umfangen vom Frieden des Vergessens. Sie war schon fast hinabgesunken in einen Zustand der vollkommenen Erholung, da tauchte ein imaginäres Spiegelbild vor ihren Augen auf. In diesem Spiegelbild hatte sie keine Haare mehr, ihr gesamtes Gesicht war grün und überall standen knubbelige Höcker hervor. Aus manchen wuchsen Dornen, aus anderen lange, borstige Haare. Sie suchte ihre Augen in den tiefen, faltigen Augenhöhlen, doch als sie sie endlich fand, waren es nicht ihre Augen, sondern die von Torck. Kalt, blau und verbittert starrten sie ihr entgegen.

Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und war von pechschwarzer Dunkelheit umgeben. Hanns und Gerald hatten längst das Feuer gelöscht und waren ebenfalls schlafen gegangen. Immerhin hörte sie die beiden Freunde atmen, was sie sehr beruhigte. Leider war ihre Müdigkeit nun wie weggeblasen, ebenso wie jegliche Zuversicht. Sie lag wach und atmete so schwer, als hätte sich Torck persönlich auf ihre Brust gelegt.

„Lissi?“, hörte sie Hanns an ihrem Ohr flüstern. „Alles in Ordnung?“

Er legte seine Hand auf ihre, was unendlich guttat, weil es sie beruhigte. Als sie leichter atmete, ließ er ihre Hand wieder los, jedoch nur, um sein Nachtlager unmittelbar neben ihres zu schieben. Danach ergriff er ihre Hand erneut, offenbar in der Absicht, auf diese Weise einzuschlafen.

„Besser?“, flüsterte er.

„Ja“, flüsterte sie zurück. „Du bist sehr nett zu mir.“

„Das musste ich jemandem versprechen.“

Sie fragte nicht, wem er das versprochen hatte, denn sie wusste es natürlich. Während sie seine Hand hielt, war es, als wäre ein Teil von Haul bei ihr. Der Teil, den Hanns mit sich trug. Nichts konnte tröstender für sie sein als das. Sie schloss wieder die Augen, alle Angst verflog und kein böser Traum störte mehr ihren Schlaf.
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FLUGZEUGTASSEN


Maria war seit Geralds Aufbruch nicht ganz bei sich. Was sie tat, tat sie wie in Trance, und wer sie ansprach, bekam bisweilen keine oder nur eine wirre Antwort. Doch alle hatten sehr viel zu tun, denn es galt, Amuylett und Lettimur auf eine plötzliche Evakuierung vorzubereiten, falls schlechte Nachrichten eintrafen und schnell gehandelt werden musste. Marias Zustand fiel daher nicht weiter auf.

Erik hatte Maria dazu verdammt, ab sechs Uhr morgens in der alten Badehalle mit der Hand im Spiegel auszuharren, und niemand hinderte ihn daran, denn der Übergang von Sumpfloch in die Spiegelwelt wurde dringend gebraucht. Als sie dort saß, hörte Maria, dass der Fürst des Menschenfresservolkes von Viego die Erlaubnis bekommen hatte, fünfzig weitere Untertanen nach Lettimur zu bringen, und die teilweise sehr seltsamen Geschöpfe, die Grohann im Laufe des Vormittags aus dem bösen Wald durch Marias Spiegelwelt nach Amuylett führte, gaukelten Maria einmal mehr vor, dass sie in Wirklichkeit nur träumte.

Eines dieser Wesen, das wie ein Mittelding aus Spinne, dürrem Baum und Heuschrecke aussah (Grohann behauptete, dass es ein Mann sei, aber woran er das festmachte, blieb Maria ein Rätsel), starrte Maria aus kugelrunden Augen an, als überlege es, ob sie essbar wäre, und dann gab es plötzlich ein Geräusch von sich, das klang, als ob ein kräftiger Baum vom Sturm gefällt würde. Maria zuckte zusammen, der angebliche Mann verbog sich höchst seltsam, und Grohann erklärte streng:

„Hier entlang, Bumischamirg.“

Maria blickte ihnen noch lange hinterher, auch als sie schon längst im nächsten Raum verschwunden waren, und fragte sich, was um alles in der Welt sie in Lettimur verloren hätte. Dort erwartete sie eine rudimentäre Zivilisation ohne luxuriöse Annehmlichkeiten, dafür aber eine große Anzahl von angeblich geläuterten Kannibalen und dubiosen Kreaturen wie diesem Spinnen-Heuschrecken-Mann. Außerdem lauerten unsichtbare Engelspione und frustrierte Lieblose auf ihre Chance, den neuen Siedlern das Leben zur Hölle zu machen, und wenn dann der erste harte Winter käme, könnte Maria von Lebkuchenbären und Marzipan-Pferdeäpfeln nur träumen und müsste stattdessen Wassersuppe löffeln und beten, dass sie den Frühling erlebte, ohne vorher zu verhungern.

Nein, das klang alles andere als paradiesisch. Aber sie würde es aushalten, wenn Gerald bei ihr wäre. Vielleicht könnte sie mit ihm sogar glücklich sein, an einem solchen Ort. Aber ohne ihn?

Das letzte Gespräch, das sie vor seinem Aufbruch miteinander geführt hatten, hatte sie sehr aufgewühlt. Es waren nur wenige Sätze gewesen, doch die hörten nicht auf, sie zu martern.

„Ich habe viel und oft darüber nachgedacht“, hatte er gesagt. „Und komme immer zu dem gleichen Schluss: Ich will kein Leben als Geist führen, der dich unangreifbar verfolgt. Das fände ich noch unerträglicher, als auf mich allein gestellt zu sein.“

„Ich gebe zu, dass mir das auch Sorgen bereitet“, hatte sie geantwortet. „Ich glaube nicht, dass ich eine Seele ohne Körper hören oder fühlen könnte. Ich bin nicht wie Viego.“

„Dann sind wir uns ja einig. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich in den nächsten Tagen plötzlich vor der Wahl stehe, in dieser Mine zu sterben oder für immer unangreifbar zu werden. Aber egal, wie ich mich entscheiden werde, wir müssen jetzt darüber reden.“

„Worüber genau?“

„Darüber, wo ich sein werde, falls ich unkörperlich überlebe.“

„Und wo wirst du sein?“

„Überall. Wo auch immer man sein kann. Und sicher immer wieder in der Nähe derer, die ich liebe. Aber ich habe nicht vor, dich rund um die Uhr zu belagern. Oder so zu tun, als wären wir dann noch zusammen. Wenn es also so weit kommt, dann betrachte dich als freien Menschen. Ich werde nicht ständig um dich sein und ich werde schon gar nicht erwarten, dass du für mich da bist. Du musst den Fall behandeln, als ob ich tot wäre, und ich werde mich auch entsprechend verhalten. Verstehst du, wie ich das meine?“

„Ja.“

„Und solltest du – auch wenn du dir das jetzt nicht vorstellen kannst – irgendwann einen anderen kennenlernen und dich verlieben, dann fühl dich um Himmels willen nicht von mir beobachtet oder gar verurteilt. Denn ich werde dich nicht beobachten. Und ich werde es dir gönnen.“

„Danke.“

„Das war es, was ich dir gesagt haben wollte, bevor ich gehe.“

„Gut.“

„Etwas anderes fällt dir dazu nicht ein?“

„Wie ich schon sagte, ich bin nicht wie Viego“, hatte sie ihm daraufhin erklärt. „Ich werde nicht fühlen können, was du denkst, wenn du unangreifbar bist. Wahrscheinlich werde ich nicht mal spüren können, dass du bei mir bist. Und wenn nur noch stumme Luft um mich herum ist und ich nichts über diese Luft weiß, außer dass die Seele darin verzweifelt ist, wie soll ich dann leben, ohne bei jedem Atemzug fast ersticken zu müssen?“

Er hatte sie daraufhin in seine Arme gezogen und sie hatte ihn sehr fest gehalten. Das war nämlich das, was sie wollte: Ihn festhalten! Und nun, da er fort war und sie nicht wusste, ob er zurückkommen würde, litt sie Qualen. War sie so treulos? War ihre Liebe so klein, dass sie ihm nur beistehen konnte, solange sie ihn berühren konnte?

Wenn er für immer unangreifbar werden würde, gehörten sie nicht mehr zusammen. Das hatte er ihr gesagt. Er wollte es so. Und sie hatte im Grunde gesagt, dass sie es genauso wollte. Aber wollte sie das wirklich?

„Maria?“

Sie fuhr herum.

„Ich bin’s, Ponto“, sagte der Schafsjunge, der neben ihr stand. „Ich habe dich schon dreimal gerufen, aber da du mich nicht gehört hast, habe ich vielleicht etwas zu laut in dein Ohr ...“

„Ja, schon gut. Was ist?“

„Hast du mal fünf Minuten für mich?“

„Ich bin praktisch mit diesem Spiegel verwachsen, solange dein Chef mich nicht offiziell entlässt“, sagte sie. „Ich und meine Minuten sind dir also hilflos ausgeliefert.“

„Ich meinte ungestörte Minuten.“

Ponto sah sich nach allen Seiten um und während er das tat, stiegen zwei Arbeiter an Maria vorüber in die Spiegelwelt und die drei Maküle im Trophäensaal quetschten einen Laufburschen aus, der mit mehreren Rollen Papier im Arm vor dem Spiegel stand und behauptete, er müsse diese Pläne dringend zu einem Magichaniker in Lettimur bringen. Hauptmann Stein spiegelfonierte in Hörweite mit Tolois und eine penetrante Duftwolke verriet, dass Dorian Repuls gerade vom Treppenhaus unterwegs in die alte Badehalle war.

„Ungestört ist schwierig“, sagte Maria. „Wie du siehst. Und riechst.“

„Zu blöd.“

„Worum geht es denn?“

„Um ein paar Dinge.“

So wie er das sagte, klang es unwiderstehlich interessant. Vor allem schien dieses Gespräch dazu geeignet zu sein, Maria aus ihren trüben Gedanken zu reißen, und so nahm sie einen der Bögen Papier, aus denen ein Brief für ihre Eltern hätte werden sollen (sie hatte es während des ganzen Morgens nicht weiter gebracht als bis zu Liebe Mama, lieber Papa, ich bin ...), riss ihn in zwei Hälften und schrieb auf beide Teile: ‚Bin in zehn Minuten wieder da!‘

Das eine Papier ließ sie in den Trophäensaal segeln, das andere heftete sie an den fleckigen Spiegel am Rand des Badebeckens und dann gab sie Ponto ein Zeichen, ihr schnell durch eine kleine Seitentür zu folgen, die von den Besuchern nie benutzt wurde, da sie in Marias private Räume führte.

Sie schlossen die Tür hinter sich, noch bevor Repuls in der alten Badehalle aufkreuzte, und nachdem sie drei weitere Zimmer durchquert hatten, gelangten sie in ein hübsches kleines Teezimmer mit zwei Sesseln, einem runden Tisch und Gemälden an der Wand, die lauter Porträts von Tiermenschen in altmodischen Gewändern zeigten. Da war ein stolzer Hahn in Seidenschal und Weste, eine Schweinedame mit weißer Löckchen-Perücke, ein Bulle mit Backenbart und – das war am kuriosesten – eine Kröten-Ballerina mit Glitzer-Stirnreif.

„Ähm“, sagte Ponto peinlich berührt, „ist das jetzt wegen mir?“

„Wieso wegen dir?“

„Na ja – all die Tiermenschen. Auf diesen alten Ölschinken.“

„Nein“, behauptete Maria, obwohl sie diese Gemälde noch nie gesehen hatte und tatsächlich befürchtete, dass ihre Fantasiewelt spontan von Pontos Schafskopf inspiriert worden war. Anders konnte sie sich das Auftauchen der Bilder kaum erklären. „Du musst nicht alles, was du siehst, auf dich beziehen.“

„Mache ich sonst auch nicht“, erklärte er schnell. „Aber das ist so ein wunder Punkt von mir, weißt du.“

„Was?“

„Na ja, dass man als Tiermensch nicht für voll genommen wird. Und sich die normalen Menschen oft lustig über uns machen.“

„Erstens nehme ich dich für voll“, erwiderte Maria. „So voll, dass ich es dir übel nehmen könnte, dass du eine Wette ausgerufen hast, in deren Mittelpunkt meine Abservierung steht. Und zweitens bin ich nicht normal.“

„Hey, das war Tail, nicht ich!“

„Lüg doch nicht, jeder weiß, dass du hinter TAILS WETTSALON stehst.“

„Ich war gegen den Namen. Salon klingt so affig.“

„Ist mir eigentlich auch egal, wie euer Büro heißt und worum es in der Wette geht. Solange ich am Ende nicht wieder im Scheinwerferlicht stehen und mir eine Rede über mich anhören muss. Willst du Tee?“

„Gerne“, meinte Ponto und ließ sich in einen der ledernen Sessel fallen. Die Sessel und die Ölgemälde passten gut zu ihm, vor allem, da er sich gerade um einen etwas steiferen Kleidungsstil bemühte, um seriöser zu erscheinen.

Maria genoss es, Tee zu kochen. Es war eine Beschäftigung, die sie beruhigte und zu ihr selbst zurückbrachte. Auch wenn es sie sehr an Gerald erinnerte und daran, wie oft sie für ihn Tee gekocht hatte. Er beobachtete sie so gerne dabei und sie ließ sich gerne von ihm ...

„Es geht um Austrien“, unterbrach Ponto Marias Träume. „Wir waren nicht offiziell dort, weißt du? Es ist nur wegen der Spielsachen-Affäre rausgekommen und Hanns war nicht begeistert darüber, dass Erik ihm nachspioniert.“

„Wieso?“, fragte Maria entgeistert. „Was hat Hanns in Austrien zu tun? Soweit ich weiß, ist er die ganze Zeit in Sumpfloch oder Tolois.“

„Ja, er. Aber seine Finger hat er doch überall im Spiel. In dem Austrien-Fall ging es um den Direktor.“

Das Wort „Direktor“ fuhr Maria geradewegs in den Magen. Erinnerungen kamen zurück, daran, wie der Direktor sie gequält und die Spiegelwelt in einen trostlosen Ort verwandelt hatte. Doch das war vorbei. Alles war wieder gut. Oder etwa nicht?

„Was ist mit dem Direktor?“

„Er arbeitet wieder. Und zwar in dem Sanatorium, aus dem sie ihn damals wegen des Missbrauchs seiner Befugnisse rausgeschmissen haben.“

„Wirklich?“

„Erik – oder vielmehr die Spione der ehemaligen Regierung – haben herausgefunden, dass er dort einen Privatpatienten betreut. Unter einem enorm hohen Sicherheitsaufwand. Niemand darf zu dem Patienten außer dem Personal, das extra geschult wurde und sich unter strengen Auflagen zur Verschwiegenheit verpflichtet hat.“

„So.“

„Ausnahmen sind Halfter und Frost – die dürfen regelmäßig zu Besuch kommen. Sie waren schon dreimal dort seit Ende des Krieges und haben sich persönlich von den Fortschritten des Patienten überzeugt.“

„Und wer ist der Patient?“

„Ein enger Freund von Repuls und ehemaliger Regierungszauberer. Er ist ein Fühler und hatte beim Einschlag der Drachenbombe in Tolois-Park sein Bewusstsein verloren.“

„Von dem habe ich schon gehört. Weiß Repuls, dass sein Freund vom Direktor behandelt wird?“

„Das glaube ich kaum. Denn all das passiert unter der Aufsicht von Halfter, Pelohels Onkel. Sie haben etwas mit dem Fühler vor. Und sie haben dafür den Segen von Hanns.“

„Das kann ich mir kaum vorstellen. Warum sollte Hanns ...“

Sie brach ab, denn vermutlich hatte Ponto keine Ahnung davon, dass der Fühler Dorians große Liebe gewesen war. Daher wollte sie es nicht erwähnen. Aber Hanns wusste davon. Er würde es nicht zulassen, dass der Direktor das Wunder vollbrachte und den todkranken Fühler heilte, nur um ihn anschließend an Fischlapp auszuliefern.

„Das war nicht irgendein Fühler“, erklärte Ponto. „Es war ein Meisterfühler unter den Fühlern. Das ging aus Geheimdienstunterlagen hervor. Er kann ein paar Dinge, die kein anderer Fühler fertigbringt. Frag mich nicht, was, Erik wollte es mir nicht verraten und es ist mir auch nicht gelungen, entsprechende Papiere aus Eriks Aktenmappe zu fischen. Vielleicht weiß es Repuls, die beiden waren ja gut befreundet.“

Oh ja, Repuls wusste es bestimmt. Trotzdem verstand Maria nicht, wieso Halfter und Frost von Hanns mit dem Fall betraut worden waren.

„Wie geht es dem Fühler? Wenn er nicht aufwacht – und soweit ich weiß, ist der Fall hoffnungslos – dann ist doch alles nur halb so wild.“

„Jemand aus dem Sanatorium hat mit uns gesprochen, einer, der eigentlich den Mund nicht aufmachen darf. Aus verschiedenen Gründen ist Erik sicher, dass der Informant die Wahrheit sagt. Und der Informant sagt: Der Fühler ist wach!“

„Wirklich?“, rief Maria aufgeregt. „Er ist aufgewacht? Das freut mich so sehr für Repuls! Er hat seinen ... guten Freund so schrecklich vermisst. Er muss ihn unbedingt sehen.“

Ponto schüttelte den Kopf.

„Zu spät. Wenn alles nach Plan gelaufen ist, wurde der Fühler vorgestern Nacht fortgebracht. Das Ziel seiner Reise soll Fischlapp sein.“

„Was?“ Maria konnte es gar nicht glauben. „Warum? Wieso hat das niemand verhindert?“

„Musst du Hanns fragen.“

„Hat Erik Hanns danach gefragt?“

„Ja“, antwortete Ponto. „Aber du hast mir Tee versprochen und hältst die Kanne schon ziemlich lange in der Hand. Willst du mir nicht was eingießen?“

„Ach ja, natürlich!“

Sie stellte die Teekanne, die das gleiche zarte Blumenmuster trug wie ihre und Geralds Bettwäsche, auf dem Tisch ab und suchte nach Tassen. Sie fand welche im Brennholzkorb neben dem Kamin. Es waren Tassen mit Flugzeugen darauf, diesen Monstern aus Metall, die in Geralds Heimatwelt über den Himmel flogen und dort weiße Streifen hinterließen.

Pontos Schafsaugen sahen normalerweise sehr klug aus, doch als er beobachtete, wie Maria diese seltsamen Tassen aus dem Brennholzkorb holte, nahm sein Gesicht den einfältig-verständnislosen Blick an, wie er für Schafe normalerweise typisch ist.

„Hier!“, sagte Maria und reichte ihm eine mit Tee gefüllte Flugzeugtasse.

Ponto schnupperte an dem heißen Wasser und warf Maria daraufhin einen unsicheren Blick zu.

„Was für eine Sorte ist das?“

Sie hob den Deckel von der Teekanne hoch und roch es sofort: Das normalerweise sehr dezente Duftwasser von Gerald schien in diesem Tee in einer hochkonzentrierten Form vorzukommen. Es roch gut – aber nicht unbedingt so, als könnte man es trinken.

„Tut mir leid“, sagte sie und setzte sich in den anderen Ledersessel. „Der Tee ist mir wohl misslungen.“

Ponto nippte dennoch an seiner Tasse, dann wiegte er den Kopf hin und her.

„Na ja“, meinte er. „Ein sehr intensives Aroma. Vielleicht gibt es Leute, die das mögen.“

„Was hat Hanns geantwortet, als ihn Erik danach gefragt hat?“

„Dass es ihn nichts angeht.“

„Wirklich?“

„Woraufhin Erik damit gedroht hat, Repuls zu verraten, was los ist.“

„Das wäre auch meine nächste Maßnahme gewesen.“

„Hanns meinte, das solle er nicht tun. Es wäre ein fataler Fehler. Repuls dürfe nichts davon wissen.“

„Und warum?“

Ponto zuckte mit den Achseln.

„Wollte er Erik nicht verraten. Dann hat er noch eine Drohkulisse aufgebaut, was passiert, wenn Erik so weitermacht und auf eigene Faust hinter ihm und seinen Verbündeten herschnüffelt. Er solle Hanns gefälligst vertrauen und tun, was man ihm sagt, oder er könne sich einen anderen Job suchen.“

„Das hat Hanns gesagt?“, rief Maria ungläubig. „Stimmt das auch?“

„Was denkst du denn?“, fragte Ponto zurück. „Dass er mit allen Leuten auf Kuschelkurs geht? Das macht er vielleicht mit dir, aber so ist er nicht an die Macht gekommen.“

„Wir gehen nicht auf Kuschelkurs.“

„Ach komm, dich hofiert er doch. So wie deine Freundinnen auch. Zu denen, die er braucht, ist er nett. Aber wehe, jemand schert aus, so wie Erik in dem Austrien-Fall, dann gibt’s Ärger.“

Maria runzelte die Stirn.

„Ich kann mir das nicht erklären. Hanns ist kein Freund von Pelohel oder Halfter.“

„Aber er hat doch eingefädelt, dass Frost sein Volk nach Lettimur bringen darf, oder?“

„Doch schon, aber nur, weil ...“

„Siehst du?“, unterbrach er sie. „Da läuft etwas, wovon ihr nichts wisst. Das wollte ich dir sagen. Erzähl es Thuna oder Viego. Oder meinetwegen auch Grohann. Erzähl es jemandem, dem du vertraust und der etwas darüber in Erfahrung bringen kann.“

„Gut, mache ich. Obwohl ich es überhaupt nicht verstehe.“

„Erik hat auch nachgeforscht wegen der Spielsachen-Lieferung. Hier wird es dann richtig merkwürdig.“

„Nämlich?“

„Angeblich hat ein vornehm gekleideter Diener die Sendung im Auftrag seines extrem wohlhabenden Herrn bestellt und bezahlt. In bar, mit Gold- und Adamast-Riegeln. Er sollte einen Lieferzettel unterschreiben, das hat er aber so unleserlich getan, dass man den Namen nicht entziffern kann.“

„Na ja, der Auftraggeber möchte unerkannt bleiben. Das war ja klar.“

„Ich sagte: angeblich. Das hat der Spielwarenhändler Eriks Leuten erzählt. Aber eine Verkäuferin, die das Gespräch mit anhörte, ist hinter Eriks Leuten hergelaufen und hat ihnen im Vertrauen erzählt, dass das gar nicht stimmt. Es war ein alter Mann, der die Spielsachen persönlich ausgesucht hat. Um Mitternacht, drei Tage zuvor. Der Händler machte extra für ihn den Laden auf.“

„Ein alter Mann?“

„Ein sehr alter Mann in einem bodenlangen Mantel. Die Beschreibung passt genau auf Halfter.“

„Oh. Aber warum schickt mir Halfter Spielsachen?“

„Warum, weiß ich nicht, aber ich würde mich an deiner Stelle nicht darüber freuen.“

„Tue ich auch nicht.“

„Gut, das wollte ich dir erzählen.“

Ponto trank tapfer die ganze Flugzeugtasse leer und stand auf.

„Nett hier bei dir. Aber ich schätze, wir beide müssen an unsere Arbeit zurück.“

„Arbeit ist gut“, sagte sie. „Ich sitze ja bloß rum.“

„Aber so eine Tätigkeit liegt dir doch, oder?“

Maria machte den Mund auf, um zu protestieren, doch da sah sie Ponto grinsen.

„Das kannst du jedenfalls besser als Tee kochen“, fügte er hinzu.

Sie brachte ihn in die Badehalle zurück, in der etliche Leute darauf warteten, den Spiegel passieren zu können. Einer von ihnen war Dorian Repuls.
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„Hast du eine verdiente Pause gemacht?“, fragte Dorian lächelnd.

Maria mochte Dorian Repuls wirklich gerne, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass die zuvorkommend und harmlos gestellte Frage darauf abzielte, herauszufinden, was Eriks Praktikant denn so Wichtiges mit Maria zu besprechen gehabt hatte. Doch Ponto war auch nicht auf seinen Schafskopf gefallen.

„Und du redest noch mal mit Jumi?“, fragte er Maria mit einem besorgten Gesichtsausdruck. „Ich wollte wirklich nicht, dass sie so etwas denkt. Sie muss mich total missverstanden haben.“

Maria nickte verständnisvoll.

„Natürlich, ich kümmere mich darum.“

Das war eine überzeugende Vorstellung, wie Maria fand, doch als sie ihre Hand in den Spiegel hielt und Ponto in den Trophäensaal stieg, gefolgt von den anderen Personen, die in der alten Badehalle gewartet hatten, blieb Dorian Repuls an Marias Seite stehen.

„Seltsam, nicht wahr?“, sagte er. „Es beeindruckt mich immer wieder, wie unsere kleinen Sorgen trotz der großen Sorgen, die wir haben, nie aufhören zu schweigen. Heute Morgen habe ich einen Manschettenknopf gesucht, der mir lieb und teuer ist. Ich war verzweifelt, als ich ihn nicht fand. Obwohl das im Moment doch wirklich nicht so wichtig sein sollte.“

„Schlange oder Totenkopf?“

„Keins von beidem, er hatte die Form eines grün schillernden Käfers. Und ich habe auch nur einen davon. Er war ein Geschenk von jemandem, der den zweiten Käfer behalten hat.“

Maria wusste sofort, dass Repuls von seinem Fühler sprach. Aber wie kam er darauf? Ausgerechnet jetzt?

In diesen Tagen war Dorian Repuls in seine schlimmsten Duftwasser-Gewohnheiten zurückgefallen, vermutlich aus taktischen Gründen, denn mittlerweile wusste Maria ja, dass dieser Angriff auf die Riechnerven anderer Leute eine von Dorians Techniken war, die Menschen zu täuschen, abzulenken und zu manipulieren. Das zu wissen, machte es allerdings nicht erträglicher. Das schwere Apfelparfüm, das gleichzeitig nach fauligen Muscheln und Zwiebeln roch, drückte Maria so sehr auf den Magen, dass sie jede falsche Höflichkeit vergaß und sich die Nase zuhielt.

„So schlimm?“, fragte er.

„Entsetzlich“, sagte sie. „Ich dachte, Fühler wären extrem empfindsame Wesen! Wie hat er das bloß ausgehalten?“

Tada! Repuls hatte es geschafft. Wie machte er das bloß, einen so abzulenken, dass man zu reden anfing, obwohl man sich fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun?

„Wie kommst du plötzlich auf meinen Fühler?“, fragte Repuls gespielt überrascht.

„Ich weiß auch nicht“, erwiderte Maria. „Vielleicht, weil im Keller unter Tolois ein Fühler herumgeistert und ich deswegen in der Enzyklopädie nachgelesen habe, was das für Leute sind.“

„Ach, das hast du getan?“

„Ja. Und da habe ich mich gewundert, wie ein Wesen, das jeden Reiz zehntausendfach stärker empfindet als gewöhnliche Menschen, es schafft, länger als drei Minuten in Ihrem Parfüm-Radius zu überleben.“

„Maria!“, rief Dorian Repuls. „Du bist ein so kultiviertes, dezentes und taktvolles Geschöpf, aber sobald es um meine Duftwasserwahl geht, wirst du ausfallend. Ich bin geknickt.“

„Das war keine Antwort auf meine Frage.“

„Wie er das ausgehalten hat?“, fragte Repuls übertrieben pikiert.

„Ja, genau.“

„Es ist so“, erklärte er. „Er empfand jeden Geruch als penetrant. Er konnte Nuancen riechen, von denen die meisten Menschen gar keine Ahnung haben, dass sie existieren. Für ihn war die Welt ein grelles, verrücktes Geruchschaos, in dem er sich im Laufe seines Lebens zurechtgefunden hat. Meine Parfüm-Kreationen waren für ihn nur minimal auffällig, aber überraschend. Es hat ihn zum Lachen und zum Träumen gebracht, wie ich die Duftnoten kombiniere und was diese Kombinationen auslösen können.“

„Sie meinen, was für Zauber?“

Dorian Repuls antwortete nicht, er lächelte nur.

„Und es war nicht schrecklich für ihn?“

„Nein, ganz und gar nicht. Gerüche hatten eine andere Bedeutung für ihn als für uns. Wichtiger war ihm sein untrüglicher Sinn für die Persönlichkeit eines Wesens. Er konnte jeden Menschen über seine Gerüche und andere Merkmale eindeutig identifizieren, selbst aus weiter Ferne. Er roch, hörte und sah die Wünsche und Ängste aller Geschöpfe in seinem Umkreis, ebenso wie die Wege, die sie zurückgelegt hatten und einzuschlagen gedachten. Ein bisschen Duftwasser – und sei es noch so intensiv – war nur eine Irritation an der Oberfläche für ihn.“

„Ich hätte ihn gerne kennengelernt. Wie hieß er eigentlich?“

„Seinen Namen verriet er niemandem.“

„Auch Ihnen nicht?“

„Er hatte viele verschiedene Namen, die man stattdessen benutzen konnte. Ich nannte ihn Zwölf.“

„Zwölf?“

Repuls lachte kurz, aber es war ein trauriges Lachen.

„Wie die Zahl?“

„Ja“, sagte er. „Er mochte es, so genannt zu werden. Er fand den Namen sehr passend.“

„Warum?“

„Aufgrund einer Geschichte, die kaum jemand kennt. Das Schlimme ist – ich kämpfe gerade mit diesen Erinnerungen, mehr denn je. Hanns hat mich vor seiner Abreise darum gebeten, den Keller nach dem verschwundenen Fühler abzusuchen. Daraufhin habe ich versucht, mir die Strategien und Praktiken von Fühlern wieder zu vergegenwärtigen, um die Spur des Eindringlings aufnehmen zu können. Es hat die Vergangenheit in mir wachgerufen.“

„Hat es wenigstens geklappt? Haben Sie den Fühler gefunden?“

„Heute Morgen noch nicht.“

„Könnten Sie sich vorstellen, dass Ihr Fühler – also Zwölf – den Eindringling gekannt hat?“

„Unwahrscheinlich. Selbst unter den Fühlern war Zwölf nicht besonders beliebt.“

„Warum? Weil er begabter war als die anderen?“

„Wie kommst du darauf?“

„Oh, ich glaube ... Grohann hat es mal erzählt. Er sei ein Meister unter den Fühlern gewesen oder so etwas.“

Dorian Repuls runzelte die Stirn.

„Ist es denn wahr?“, fragte Maria.

„Grohann hat dir das mit Sicherheit nicht erzählt“, erwiderte Repuls. „Ich muss los. Wir sollten mal wieder eine Tasse Tee zusammen trinken, meine Liebe.“

„Ja, gerne. Auch wenn meine Fähigkeit, Tee zu kochen, unter Geralds Abwesenheit gelitten hat. Obwohl – Ihnen würde das Gebräu womöglich schmecken.“

Repuls machte Anstalten, den Badezimmerspiegel in Richtung Trophäensaal zu durchqueren, doch im letzten Moment drehte er sich noch einmal nach Maria um.

„Wieso habt ihr über ihn gesprochen, Ponto und du?“

„Was?“, fragte Maria. „Wieso?“

„Du und Ponto, ihr habt über ihn – über Zwölf – gesprochen. Und nun streite es nicht ab!“

„Wir haben über Fühler im Allgemeinen gesprochen. Wegen des Eindringlings.“

„Und das war so ungeheuer wichtig, dass ihr euch deswegen zurückziehen musstet? Ich weiß, dass Erik vor ein paar Tagen in Austrien war. Ich weiß auch, dass der Direktor wieder praktiziert. Zufälligerweise in dem Sanatorium, in dem Zwölf untergebracht ist.“

„Er praktiziert wieder?“, fragte Maria so ungläubig wie möglich.

„Noch einmal“, sagte Repuls und dabei kringelten sich die tätowierten Dornen an seinem Kinn drohend bis über seine Wangenknochen hinauf und erreichten den Rand seines kurz geschorenen schwarzen Haars. „Was hat Ponto von dir gewollt?“

Eigentlich war Maria dafür, dass Repuls erfuhr, wie es dem Fühler ging. Andererseits hatte Hanns gegenüber Erik behauptet, dass es wichtig sei, dass Repuls nichts davon wisse. Und was half es Repuls, wenn er von der Genesung des Fühlers hörte und gleichzeitig erfahren musste, dass dieser an Pelohel von Fischlapp ausgeliefert worden war?

„Ponto wollte mit mir über Hanns reden“, antwortete Maria. „Darüber, dass er Erik und uns verschwiegen hat, dass der Direktor wieder arbeitet.“

„Und Zwölf betreut!“

„Nun ...“

„Es ist doch so, oder?“

„Ponto hält es für möglich.“

„Ich weiß es!“, erwiderte Dorian Repuls. „Zwölf wurde verlegt, das habe ich heute erfahren. Und der Direktor ist auch abgereist. Am selben Tag. Das kann kein Zufall sein.“

„Wohin wurde er verlegt?“, fragte Maria vorsichtig. „Ich meine – ist das ratsam in seinem Zustand? Ihn zu verlegen?“

„Verrate du es mir!“

„Ich ... ich ...“

„Er muss Fortschritte gemacht haben“, sagte Repuls, doch dabei sprach er mehr zu sich selbst als zu Maria. „Das wird der Grund sein. Er kann nicht in einem Sanatorium mit vielen Menschen bleiben, wenn er wach ist. Das wäre zu gefährlich. Sie müssen ihn an einen stilleren Ort gebracht haben.“

„Das würde doch bedeuten, dass es ihm besser geht“, sagte Maria. „Was gut wäre, oder?“

„Es würde bedeuten, dass Hanns und ein paar andere Leute von seinen Fähigkeiten profitieren wollen. Ich kann nicht behaupten, dass ich das gut finde. Es macht mich sogar ausgesprochen wütend! Aber der Umstand, dass sie ihn verlegt haben, kann nur heißen, dass ein Wunder geschehen ist. Eins, das ich schon lange herbeisehne und auf das ich kaum noch zu hoffen wagte. Das besänftigt mich. Fürs Erste jedenfalls.“

Er warf Maria einen letzten Blick zu und schlagartig erinnerte sie sich daran, dass Repuls nicht nur extravagant und liebenswürdig war, sondern vor allem auch gefährlich. Es gelang ihm vortrefflich, Maria diesen Umstand immer wieder vergessen zu lassen, und eigentlich vertraute sie ihm ja auch. Doch der Blick aus seinen totenkopfschwarz umpinselten Augen sagte ihr gerade überaus deutlich, dass sie ihn besser nicht zum Feind haben sollte.

In der Stunde danach, in der sie tatenlos neben dem Spiegel saß und es immer noch nicht schaffte, den Brief an ihre Eltern weiterzuschreiben, war sie äußerst verwirrt. Hanns hatte mehr als einmal erwähnt, dass er Pelohel für grausamer hielt als das Monster von Hornfall. Das Monster kenne immerhin Leidenschaften und habe einen Sinn für Familie. Bei aller Grausamkeit besitze Desiderat menschliche Züge, wenn auch sehr verzerrte.

Das Herrscherhaus von Fischlapp hingegen hielt Hanns für beängstigend gefühlskalt. Pelohel, sein Onkel, seine Schwester, zwei Cousins und ein Enkel – sie alle hatten nur ein Ziel: ihre Macht zu sichern und auszuweiten, egal um welchen Preis. Dafür ermordeten sie auch Verwandte, die nicht am gleichen Strang zogen. Und es tat ihnen kein bisschen leid. Sie fühlten sich im Recht, solange sie erfolgreich waren.

Wenn Hanns also glaubte, dass Pelohel und seine Familie noch schlimmer waren als die Zauberer-Dynastie Hornfalls, warum lieferte er dann den armen Fühler namens Zwölf nach Fischlapp aus? Maria fiel dafür nur eine einzige Erklärung ein: Es war ein Tauschhandel. Hanns musste das tun, um etwas noch Schlimmeres zu verhindern. Er opferte den Fühler für etwas, das er unbedingt haben oder erreichen musste. Eine nicht gerade aufbauende Erkenntnis.

Maria nahm einen frischen Bogen Papier zur Hand und versuchte ihr Glück mit dem Brief noch einmal:

Liebe Mama, lieber Papa, ich bin heute ...

Ja, was war sie denn heute? Unglücklich? Traurig? Nicht der Mensch, der sie in den letzten Monaten gewesen war? Eine Maria, die sich selbst fremd vorkam? Egal was, ihre Eltern könnten mit solchen Informationen nichts anfangen. Vielleicht sollte sie lieber schreiben: Ich bin heute ein bisschen müde.

Maria sah von ihrem Brief auf. Es stimmte. Ohne Gerald war sie ein anderer Mensch. Einer, der sie gar nicht sein wollte. Solange er zu ihr gehörte und wäre er noch so weit weg, war alles in Ordnung. Dann war sie vollständig. Selbst damals, als sie ihn heimlich geliebt hatte, war sie vollständig gewesen. Aber sich von ihm loszusagen, sobald er unangreifbar geworden wäre, auch wenn sie damit nur seinem Wunsch folgte, machte sie kaputt. Sie würde ihn immer lieben und brauchen, anders ging es nicht.

Auf einmal wünschte sie, es hätte diese letzte Unterhaltung zwischen ihnen nie gegeben. Sie zweifelte an ihren Worten, ebenso wie an seinen. Der Gedanke, ihn unangreifbar und unfühlbar an ihrer Seite zu wissen, war schrecklich. Aber ihn ganz zu verlieren, war noch viel schrecklicher.

Sie setzte den Füller wieder an und fuhr fort zu schreiben.

Vermutlich konnte ich nicht gut schlafen, weil mir das Sumpflocher Abendessen zu schwer im Magen gelegen hat. Vielleicht könntet ihr mir ein paar Lebkuchenbären und Marzipan-Pferdeäpfel schicken? Ich weiß, die isst man normalerweise erst nach dem Wintertrollfest, aber ich habe große Sehnsucht danach.

Sie verkniff sich den Satz: Außerdem wird es womöglich nie wieder ein Wintertrollfest in Amuylett geben.

Am besten kommt ihr persönlich vorbei und bringt sie mir. Man kann in diesen Tagen nie wissen, ob die Pakete zuverlässig geliefert werden.

Das war zwar nicht sonderlich elegant, aber der eigentliche Sinn und Zweck des Briefes war damit erfüllt. Denn für den Fall, dass die Mission im Verfluchten Tal scheiterte, müssten Marias Eltern in der Nähe von Sumpfloch sein, um rechtzeitig evakuiert werden zu können. Zwar würden sie die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme überhaupt nicht einsehen, doch Maria würde sie schon dazu bringen, in die neue Welt zu gehen.

„Tut mir leid!“, rief Thuna, die soeben die Badehalle betrat. Sie war ganz außer Atem. „Es war so viel los heute Morgen, deswegen ist es spät geworden. Gehen wir?“

„Erik hat mir aufgetragen, hier sitzen zu bleiben, bis er mir erlaubt zu gehen.“

„Was bildet er sich ein? Du musst deine festen Mittagszeiten einhalten. Los, los!“

Maria hob die Augenbrauen, aber Thuna sah es nicht, denn sie durchquerte bereits den Spiegel in Richtung Trophäensaal. Gleich zwei Aussagen steckten in Thunas Bemerkung, die Maria nur mäßig gefielen. Die erste war: Wenn du deine festen Mittagszeiten nicht einhältst, wirst du verrückt. Und die zweite war: Warum lässt du dir wie ein kleines Kind von Erik befehlen, was du darfst und was nicht?

Es war aber nun mal so, dass Maria Eriks Nöte vollkommen einleuchteten. Ihm stand nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung, um all das zu veranlassen, was veranlasst werden musste, und dazu musste er ständig zwischen Sumpfloch, Lettimur und Tolois hin- und hereilen und eine Menge Menschen über diese Wege herumschicken – also praktisch durch die Spiegelwelt – was nur möglich war, wenn Maria neben dem Spiegel saß.

Andererseits war Maria um diese Zeit immer beim Mittagessen und die Spiegelwelt war entsprechend leer. Alle hielten sich an die festgelegten Spiegelzeiten, da es sich herumgesprochen hatte, dass es sehr unangenehm werden konnte, in der Spiegelwelt festzustecken, wenn Maria nicht anwesend war. Erik hatte die Spiegelwelt vor einer halben Stunde in Richtung Sumpfloch verlassen, insofern könnte es Maria wahrscheinlich wagen, für eine Viertelstunde zu verschwinden.

Entschlossen stand sie auf, um Thuna zu folgen. Schließlich war das Argument mit dem Verrücktwerden nicht ganz von der Hand zu weisen und in letzter Zeit schmeckte der Eintopf ausgesprochen gut. Sie würde sich beeilen, ganz einfach. Und so meldete sie sich bei den Makülen im Trophäensaal ab und lief an Thunas Seite durch die leeren Gänge der Schule. Sie waren spät dran, alle anderen Schüler saßen bestimmt schon vor ihren gefüllten Schüsseln am Tisch.

„Hallo, Mammut!“, sagte Maria, als sie die alten Ritterrüstungen passierten, zwischen denen Rackiné das Stoffmammut postiert hatte, damit es nicht traurig und einsam in einem von Wanda Flabbis dunklen Schränken verstauben musste.

„Weißt du, was du da tust?“, fragte Thuna. „Du wirst es zum Leben erwecken, wenn du es jedes Mal grüßt.“

„Wenn ich es nicht grüßen würde, hätte ich ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber und dadurch würde es genauso lebendig werden. So oder so, ich behandle es, als hätte es Gefühle.“

„Und warum?“

„Weil es mich an Rackiné erinnert. Er und das Mammut haben die gleichen Augen.“

„Aber es ist nur ein Stofftier. Ein lebloses Tier, das leblos bleiben wird, wenn du es wie ein lebloses Stofftier behandelst!“

„Mache ich aber nicht.“

„Mir sind diese Spielsachen unheimlich“, sagte Thuna. „Mir wäre es lieber, wenn nichts davon lebendig wird.“

„Zumal die Lieferung von Halfter kommt. Hat Ponto mir erzählt.“

„Da hast du’s!“

„Zu spät“, meinte Maria. „Ich glaube, es hat schon angefangen. Ich muss es weiter grüßen.“

Sie traten in den voll besetzten Hungersaal, in dem die Schüler fleißig ihren Eintopf löffelten. Nur ein Tisch sah schrecklich leer aus – es war der Tisch, an dem Lisandra, Scarlett, Berry und Gerald fehlten. Wie schon beim Frühstück empfand Maria diesen Anblick als schmerzhaft. Etwas in ihr geriet in Schräglage. Vermutlich war es ihr inneres Gleichgewicht. Sie brauchte ihre Freunde. Jeden einzelnen von ihnen.

„Setz dich!“, befahl Thuna, die merkte, dass Maria verdächtig langsam geworden war. „Ich hole uns zwei Schüsseln.“

Maria sank auf ihre Bank und starrte die Tischplatte an, bis Thuna neben ihr Platz nahm und ihr eine Schüssel und einen Löffel hinschob.

„Iss!“

Maria gehorchte. Sie aß.

„Ich muss dir etwas erzählen“, meinte Thuna. „Du kennst doch Geralds Mutter und weißt, dass sie ein wenig seltsam ist.“

„Ja.“

„Sie behauptet, die unsichtbaren Wesen seien überall“, berichtete Thuna. „Also diese Engelspione, die die Gestalt unserer Erinnerungen annehmen können. Sie sagt, sie könnte sie wahrnehmen. Es war nicht aus ihr herauszubekommen, wie sie das anstellt. Ob sie sie riecht oder hört oder sieht. Jedenfalls hat sie Anna erzählt, dass überall diese kleinen Wesen sind. Wesen, die uns beobachten.“

„Ach“, sagte Maria und schob dabei ihren Löffel manierlich in den Eintopf. Ebenso wohlerzogen führte sie ihn in Richtung Mund, pustete darüber hinweg und schob ihn schließlich zwischen ihren Lippen hindurch. Der Eintopf lief heiß über ihre Zunge und tat ihr gut. Sicherlich war er auch köstlich, aber irgendwie waren ihre Geschmacksnerven durcheinandergekommen. Sie schmeckte eindeutig eine Note von dem misslungenen Tee heraus, den sie für Ponto gekocht hatte.

„Maria?“, rief Thuna. „Hast du mir überhaupt zugehört? Das ist doch erschreckend, findest du nicht?“

„Wenn es stimmt.“

„Wieso sollte sich Lisa so etwas ausdenken? Es ist nur zu wahrscheinlich, dass sie uns beobachten.“

„Wenn es wahrscheinlich ist, warum ist es dann erschreckend?“

Maria senkte den Löffel und tauchte ihn abermals in den Eintopf ein. Was war das eigentlich für ein grünes Ding, das da drin herumschwamm? Es sah aus, als hätte es einen Kopf und sechs Füße, und je länger Maria in die Suppe starrte, desto überzeugter war sie, dass es selbstständig in ihrem Eintopf herumpaddelte.

„Ich glaube, dass es stimmt, was sie sagt“, meinte Thuna. „Und es macht mich nicht froh!“

„Es gibt so vieles, das uns gerade nicht froh macht“, erklärte Maria, den Blick fest auf das grüne Etwas in ihrer Suppe geheftet. „Wie hat Estephaga das Kaufhaus gefallen?“

„Sie hat es nach nervenaufreibenden Überredungskünsten als Quartier für die Schüler akzeptiert. Aber sie hatte tausend Änderungswünsche und damit hat sie Viego so zur Weißglut gebracht, dass er ihr damit gedroht hat, zwei von Frosts Verwandten vorbeizuschicken, damit sie ihre Wünsche notieren und ausführen.“

„Und?“

„Danach war sie still und wie es weiterging, weiß ich nicht, denn ich bin mit Viego geflohen. Was starrst du die ganze Zeit in deine Schüssel? Iss doch endlich weiter!“

„Da schwimmt etwas. Mit Beinen.“

Thuna blickte kritisch und zweifelnd in Marias Eintopf und schüttelte nach einer ausführlichen Musterung des Inhalts den Kopf.

„Da schwimmt nichts.“

Maria überprüfte es und tatsächlich: Auf einmal war das grüne sechsfüßige Tier nur noch ein nasses Blatt. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, noch einen Löffel von dieser Suppe zu essen. Sie stand wortlos auf, holte sich ein Stück Brot und knabberte verhalten daran herum, während Thuna erzählte, dass Lulus Gesellschaft gut für Annas Gemüt sei.

„Heute habe ich Anna lachen hören und mir fiel auf, dass ich dieses Lachen zum ersten Mal gehört habe. Also ihre Stimme, während sie lacht. Sonst hat sie immer leise gelacht, ganz still. Heute hat sie laut gelacht, zusammen mit Lulu.“

„Dann geht es Lulu gut?“

„Meistens. Ihre Stimmung kann sehr plötzlich wechseln. In einem Moment ist sie frustriert und fast zornig, im nächsten lacht sie glückselig über irgendeine Kleinigkeit und kurz darauf weint sie, als könnte sie nie wieder damit aufhören.“

„Wieso hat sie geweint?“

„Weil jemand Gerald erwähnt hat. Sie hat Angst, dass ... nun ja, sie hat Angst um ihn. Wie wir alle.“

Sie aßen schweigend weiter, Thuna leerte ihre Suppenschüssel und Maria kaute ihr Brot. Als sie fast fertig waren, kam Geicko in den Hungersaal geschlendert, holte sich ebenfalls ein Stück Brot, weil der Eintopf alle war, und setzte sich zu ihnen an den Tisch.

„Habt ihr was von Lissi gehört?“

Thuna schüttelte den Kopf.

„Dachte ich mir“, sagte er. „Aber es wäre mir komisch vorgekommen, nicht nach ihr zu fragen.“

„Und wie läuft es bei dir?“, fragte Thuna mitfühlend. „Langweilst du dich zu Tode auf der Krankenstation?“

Estephaga Glazard hatte Geicko praktisch versklavt, seit Ende des Krieges. Er war auf ihre Veranlassung hin vom Unterricht befreit worden, damit er ihr auf der Krankenstation helfen und dort alles lernen konnte, was man als Heilzauberer und Arzt wissen musste. Diese Sonderbehandlung verdankte er seinem beherzten Einsatz während und nach der letzten Schlacht um Sumpfloch. Estephaga war zutiefst beeindruckt von seiner Unerschrockenheit und seinem Sachverstand und wollte unbedingt, dass er ihr in Zukunft assistierte. Heute, da Estephaga den ganzen Tag in Lettimur war, hatte sie ihm die Aufsicht über die Krankenstation überlassen.

Thuna konnte sich noch viel zu gut an ihre eigene Leidenszeit in der Krankenstation erinnern, als sie von Estephaga zu zahllosen Diensten verdonnert worden war. Sie hätte erwartet, dass Geicko kämpferisch protestierte, doch zu ihrer Verwunderung beugte er sich Estephagas Anweisungen und begehrte nicht ein einziges Mal auf.

„Nein, es ist in Ordnung“, antwortete Geicko auf ihre teilnahmsvoll gestellte Frage. „Ich lerne sehr viel. Gerade komme ich von dem Plan ab, den Lissi und ich im ersten Schuljahr für unser späteres Leben geschmiedet haben.“

„Wie lautete der noch mal?“

„Tresorburgen überfallen und auf dem Steckbrief der gesuchtesten Verbrecher ganz oben landen“, antwortete er und lachte. „Jetzt will ich lieber Arzt werden. Es kommt mir so viel sinnvoller vor als alles andere.“

„Wirklich?“, fragte Thuna entgeistert, die sich so etwas überhaupt nicht vorstellen konnte.

„Ja“, sagte er. „Als Arzt macht man heil, was kaputtgegangen ist. Man versucht es zumindest. Das ist die richtige Richtung, in der man Dinge tun sollte. Das denke ich jedenfalls. Seit dem Krieg.“

„Nun“, sagte Thuna. „Wenn du meinst.“

„Ja, das meine ich. Und es liegt mir. Was willst du denn tun, Thuna? Außer hübsch auszusehen und blau zu leuchten?“

Das war frech! So frech, dass Maria aus ihrer seltsamen Versunkenheit erwachte. Sie spitzte die Ohren, denn Thuna war über Geickos Bemerkung wirklich verärgert.

„Was soll das heißen?“, fragte Thuna. „Dass ich in deinen Augen nichts Sinnvolles mache?“

„Ich habe doch nur wissen wollen, wie du dir deine Zukunft vorstellst? Was treibt man denn so als Fee?“

Thuna machte ein seltsames Gesicht. Sie sah gerade wirklich hübsch aus, da ihre langen glatten Haare aufgrund ihres Ärgers besonders lebhaft schimmerten, doch wenn Maria Thunas Gesichtsausdruck richtig deutete, war sie tatsächlich um eine Antwort verlegen.

„Wir müssen zurück zum Spiegel“, sagte Thuna und stand mit einem Ruck auf. „Obwohl wir in deinen Augen nichts Sinnvolles tun, werden wir doch gebraucht!“

„Ich habe nie behauptet, dass Maria nichts Sinnvolles täte“, erklärte Geicko, als ihm Thuna schon den Rücken zugekehrt hatte. „Sie ist wichtig.“

Maria sah Geicko in die spöttisch blitzenden schwarzen Augen. Sie verstand, dass er nur Spaß machte und darüber amüsiert war, dass er Thuna mit einer Bemerkung so eiskalt hatte erwischen können. Er schien das interessant zu finden, der angehende Arzt.

„Willst du deinen Eintopf nicht mehr?“, fragte er.

„Nein“, antwortete Maria. „Aber der ist schon kalt.“

„Macht nichts.“

„Und es schwimmt ...“

„Ja?“

Thuna war schon an der Tür des Hungersaals und sah sich wartend nach Maria um.

„Mir war so, als würde ein kleines Tier darin herumschwimmen“, erklärte Maria und wusste, sie hörte sich gerade verrückt an. „Pass auf, dass du es nicht verschluckst!“

Sie eilte hinter Thuna her, ohne Geickos Reaktion abzuwarten.

Es passierte gerade mit ihr, kein Zweifel.

Sie verlor ihr seelisches Gleichgewicht.

Sie wurde verrückt.
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FÜCHSE UND KNOCHEN


Lisandra wurde von Gerald geweckt, als es draußen in der Welt Abend geworden war. Nach einem für Lisandras Geschmack viel zu bescheidenen Frühstück packten sie zusammen und machten sich für den Aufbruch bereit. Hanns überprüfte noch einmal die Schaltpulte und Messgeräte in der großen Halle und erklärte vage:

„Hoffen wir mal, dass die Anzeigen stimmen.“

„Und was, wenn sie nicht stimmen?“, fragte Lisandra, die ihm auf die Empore mit den Schaltpulten gefolgt war.

„Dann landen wir mit dem Aufzug im Wasser oder bleiben stecken oder knallen mit der Kabine gegen Felsbrocken, die sich aus dem Gestein gelöst haben.“

„Ich dachte, du wolltest die Aufzüge nur im Notfall benutzen?“, fragte Lisandra. „Du sagtest, wir nehmen einen Weg, der länger wäre, aber dafür könnten wir uns das Risiko ersparen, so ein Ding zu benutzen?“

„Ich weiß nicht, warum, aber laut der Anzeigen ist der Weg, den ich benutzen wollte, nicht begehbar. Dort, wo drei grüne Lichter leuchten müssten, leuchten drei rote.“

„War das gestern auch schon so?“

„Gestern hat noch nichts geleuchtet. Diese Kontrollmaschinen sind erst angesprungen, während wir geschlafen haben. Es muss eine Weile gedauert haben, bis der Ofen ausreichend Energie für den zweiten Schaltkreis geliefert hat.“

„Und auf diese alten Maschinen sollen wir uns verlassen?“

„Müssen wir.“

„Gerald!“, rief Lisandra von der Empore hinunter in die Halle. „Was meinst du dazu?“

„Weiß nicht“, sagte er. „Aber ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet. Hanns, leuchtest du mal die Ausgänge an?“

„Du hast doch selbst eine Feuernuss.“

„Die ist nass und funktioniert nicht mehr.“

„Warum ist sie nass?“

„Ich versuche es gerade herauszufinden.“

Hanns holte seine Steinfeuer-Nuss hervor und ließ sie aufleuchten. Es dauerte eine Weile, bis die tanzenden Lichtpunkte ihr helles Mondscheinlicht in alle Bereiche der Halle getragen hatten. Es enthüllte bedauerlicherweise die Gesichter zahlreicher Flimmerfüchse, die an den Zugängen herumlungerten. Auf die Schnelle zählte Lisandra mindestens zwölf von ihnen.

„Mist“, sagte sie.

„Es wird sich über Nacht herumgesprochen haben, dass es hier etwas zu sehen gibt“, meinte Hanns. „Ein Grund mehr, die Aufzüge zu benutzen.“

Gerald hielt eine Metallflasche in die Höhe.

„Ob ihr es glaubt oder nicht“, sagte er, „hier hat jemand ein Loch reingebissen.“

„Das ist keine Wasserflasche!“, rief Hanns alarmiert. „Deswegen hat sie dicke Wände aus Metall, weil es keine Wasserflasche ist.“

„Mir ist schon klar, dass Wasserflaschen anders aussehen“, meinte Gerald. „Aber was war dann drin?“

„Du hast die Flüssigkeit berührt?“

„Ja – ein Teil des Rucksacks ist voll davon. Deswegen ist die Steinfeuer-Nuss auch nass.“

Dem Gesichtsausdruck von Hanns war anzusehen, dass ein Wunder passiert sein musste. Eines, das Gerald das Leben gerettet hatte.

„Verrätst du mir jetzt, was in der Metallflasche war?“, fragte Gerald. „Und ja, ich habe den Totenkopf darauf gesehen. Sprengstoff war es wohl nicht.“

„Säure“, antwortete Hanns. „Stark ätzende Säure, die Steine zersetzen kann.“

Unwillkürlich ließ Gerald die Flasche fallen.

„Und was bedeutet das?“, fragte er.

„Wo war sie untergebracht? In einer Seitentasche deines Rucksacks?“

„Ja, genau.“

„Die Füchse müssen sie mit ihren besonderen Kräften zerbissen und ihren Inhalt verwandelt haben, eine andere Erklärung fällt mir nicht ein.“

„Aber wann? Vor dem Frühstück war der Rucksack noch trocken.“

„Dann haben sie es während des Frühstücks getan. Getarnt. Ohne sich um unsere lächerlichen Fäden, Glöckchen und Lichtfallen zu scheren.“

„Das ist nicht gut, oder?“, fragte Lisandra.

„Wir können sie nicht kontrollieren“, antwortete Hanns. „Es sind eindeutig Spuren von Antimagikalie am Werk, sonst hätten sie die Säure nicht umwandeln können. Außerdem können sie uns austricksen und sind auch nicht schreckhaft. Ihre Berührungen sind unter Umständen tödlich, wie wir leider gesehen haben. Um also deine Frage zu beantworten: Nein, das ist gar nicht gut.“

„Aber dir fällt doch bestimmt was ein“, sagte sie. „Dir fällt immer was ein!“

„Ich fand es schon ungemütlich, dass wir den Aufzug benutzen müssen. Jetzt frage ich mich, ob wir die Aufzüge überhaupt erreichen können. Für den Weg dorthin brauchen wir unter normalen Umständen eine gute Stunde.“

Lisandra wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass er sich nun verzweifelt die Haare raufte oder sofort irgendwelche Maßnahmen ergriff, die ihre Sicherheit gewährleisteten. Aber stattdessen widmete er sich seelenruhig der Apparatur, die er mit auf die Empore gebracht hatte. Es war der kleine Steinpfeifer-Kasten, mit dem er Berry Signale an ihr Fledermaus-Ohr schicken konnte. Und wenn Lisandra nicht unter Halluzinationen litt, sandte er ihr folgende Signale:

„Aufbruch jetzt. Alles nach Plan.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte sie. „Alles nach Plan?“

„Es war klar, dass wir auf ein paar Stolpersteine stoßen werden“, meinte er. „Und wozu sollen wir sie beunruhigen? Die beiden können gerade sowieso nichts für uns tun.“

„Wenn du Berry und Ajach nicht beunruhigen möchtest, warum hast du sie dann überhaupt mitgenommen?“

„Für den Notfall. Wenn ich von ihnen Hilfe brauche, werde ich sie beunruhigen, keine Sorge.“

Gerald hatte unterdessen die nassen Dinge aus seinem Rucksack geholt. Das Verbandszeug war durchweicht und er war sichtlich unentschlossen, ob er es noch verwenden könnte.

„In was haben sie die Säure verwandelt?“, fragte Lisandra, als sie mit Hanns von der Empore hinabstieg. „Wasser? Schnaps? Seifenlauge?“

„Es fühlt sich an wie Wasser“, antwortete Gerald, „riecht aber nach Estephagas Grippe-Salbe. Was ich mich frage, ist: Wird sich das Zeug irgendwann in Säure zurückverwandeln?“

„Nein“, sagte Hanns. „Alles, was das Bubulon verwandelt hat, blieb anders. Die Gefahr ist eher, dass die Füchse noch mal zuschlagen und es in etwas Neues verwandeln. Aber das kann mit allem passieren, was wir bei uns tragen, insofern denke ich, du kannst die nassen Sachen wieder einpacken. Nur essen würde ich nichts davon.“

„Der Proviant ist trocken geblieben“, meinte Gerald. „Ich habe ihn zur Sicherheit noch mal umgepackt.“

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Lisandra, da ihre beiden Begleiter ihr Gepäck schulterten und Anstalten machten, loszumarschieren. „Was unternehmen wir gegen die Füchse?“

Hanns steckte die Steinfeuer-Nuss in seine Hosentasche zurück, woraufhin es schlagartig wieder dunkel wurde und die leuchtenden Augen an den Ausgängen verschwanden. Was nichts daran änderte, dass die Füchse immer noch da waren.

„Ich hoffe, dass sie uns ausweichen“, sagte er. „Angreifen können wir sie nicht und wenn wir sie zu eifrig verjagen, könnte das ihren Spieltrieb wecken, was bei magikalisch-antimagikalischen Füchsen fatal wäre. Im besten Fall halten sie Abstand und verfolgen uns nur neugierig.“

„Und wenn nicht? Was dann?“

„Wo ist eigentlich deine Katze geblieben?“

„Keine Ahnung, seit meinem Tod ist sie verschwunden.“

„Der Fuchs, den sie verjagt hat, hatte Respekt vor ihr. Wenn die Füchse einen ähnlichen Respekt vor uns hätten, wäre das praktisch. Denk mal darüber nach.“

„Wie bitte?“

„Das meine ich ernst“, sagte Hanns. „Du kennst die Wasserspeier-Katze besser als wir. Denk darüber nach, warum es ihr gelungen ist, den Fuchs zu verscheuchen. Ob es ein bestimmtes Geräusch oder ihr Auftreten war oder etwas ganz anderes, das den Fuchs eingeschüchtert hat. Wenn wir das nachahmen könnten, würde uns das sehr helfen. Ich glaube, am Anfang werden sie vorsichtig sein, aber je länger sie uns beim Wandern zusehen, desto langweiliger wird ihnen werden. Und mit der Langeweile kommt die Dreistigkeit.“

„Okay“, sagte Lisandra. „Ich werde nachdenken.“

„Danke.“

„Sind wir so weit?“, fragte Gerald, der bereits vor den Fäden stand, die er und Hanns gestern gespannt hatten, um sich – vergebens – vor ungebetenem Besuch zu schützen.

„Ja“, antwortete Hanns. „Durch die mittlere Tür und danach, falls es die Füchse gestatten, links.“

Gerald zerriss die Fäden und marschierte los. Lisandra sah, was er beabsichtigte. Er handhabte es genauso wie bei verrückten Flugwürmern und anderem angriffslustigem Getier. Wenn man zu vorsichtig auftrat, hatte man verloren. Erweckte man aber den Eindruck, als hege man nicht den geringsten Zweifel an der eigenen gewaltigen Überlegenheit, glaubten sie einem und verhielten sich entsprechend. Fürs Erste zumindest.

Am Anfang waren die Gänge breit. Sie hatten ursprünglich Scharen von Arbeitern Platz geboten, die täglich in die Minen hinabgefahren waren, und so reichten die Öllampen kaum aus, um den Raum zwischen den Wänden zu erhellen. Wohin der spärliche Lichtschein jedoch fiel, traf er auf neugierige Fuchsgesichter.

Lisandra fand es nicht angenehm, von den schlauen Tieren studiert zu werden, denn ihr war klar, dass sie das Wissen, das sie sammelten, im Falle eines Konflikts gegen die Gäste verwenden würden. Und dabei sahen sie so niedlich aus, mit ihren ungewöhnlich blauen Augen, dem rotbraunen Fell und den schwarzen Ohren, die bei diesen Exemplaren besonders riesig ausfielen, vielleicht, weil die Füchse ihr Leben hauptsächlich im Dunkeln zubrachten.

Sie lauerten vor ihnen im Gang, sie drückten sich seitlich an die Wände und sie liefen hinter ihnen her, schätzungsweise zwanzig oder gar dreißig von ihnen, und es kam, wie es Hanns vorausgesehen hatte: Am Anfang hielten sie respektvoll Abstand, aber der eine oder andere Fuchs pirschte sich bald näher heran und testete aus, wie die fremden Wesen auf Scheinangriffe reagierten.

Lisandra wusste, sie durfte nicht erschrocken ausweichen oder besorgt wirken, wenn ganz plötzlich ein Fuchs so tat, als wolle er ihr in den Weg springen. Sie musste umso fester auftreten, mit einem Gesichtsausdruck, der dem Tier anzeigte, dass es jegliche Tollkühnheit bitter bereuen würde, und das gelang ihr auch ganz gut. Doch je häufiger sich der Weg verzweigte, desto schmaler wurden die Gänge, die sie durchschritten, und der Abstand zwischen ihnen und den Füchsen schrumpfte.

Zwei besonders freche Füchse lösten sich schließlich aus der Menge und traten Hanns in den Weg. Sie hatten ihn als Anführer ausgemacht und fühlten sich sicher genug, um ihn herauszufordern. Sie blieben direkt vor ihm stehen, starrten ihm in die Augen und warteten. Er konnte nur einen Bogen um sie machen, wodurch er Schwäche zeigen würde, oder er müsste sie einschüchtern, indem er sie erschreckte, zur Seite stieß oder magikalisch attackierte.

Das mit dem Einschüchtern ließ Hanns vernünftigerweise bleiben, denn den Füchsen war anzusehen, dass sie es nur auf ein Kräftemessen anlegten und jede sanfte Abschreckung mit umso größerer Dreistigkeit beantworten würden. Hanns umrundete die beiden Füchse beiläufig, so als habe er gar nicht gemerkt, dass sie ihn ärgern wollten, und sagte im Plauderton zu Lisandra:

„Na, ist dir schon was eingefallen?“

„Nicht direkt“, antwortete sie. „Wie weit ist es noch bis zu den Aufzügen?“

„Zu weit“, erklärte er. „Wir haben vielleicht ein Drittel des Weges geschafft. Wegen der Füchse gehen wir langsamer, als wir es normalerweise tun würden. Und sie haben inzwischen gemerkt, dass wir uns vor ihnen in Acht nehmen. Allerdings scheinen sie keine Ahnung zu haben, wie gefährlich sie für uns sind.“

„Und wenn sie es wüssten?“, fragte Gerald. „Auf wie viel Mitgefühl können wir zählen?“

„Auf gar keins, fürchte ich. Sie sind wie Katzen, denen gerade drei Riesenmäuse über den Weg gelaufen sind. Sie werden mit uns spielen, bis wir tot sind, was wegen ihrer seltsamen Kräfte schneller der Fall sein könnte, als ihnen und uns lieb ist.“

Hanns blieb abrupt stehen, denn einer der beiden vorlauten Füchse sprang direkt auf ihn zu. Kurz vor Hanns verweilte er, unsicher, ob er sein Gegenüber provozieren oder doch noch mal einen Rückzieher machen sollte. Sein Körper war gespannt, jederzeit bereit, das eine oder das andere zu tun, doch es war der zweite Fuchs, der plötzlich angeschossen kam und auf eine Weise, die Lisandra nicht verstand, die Öllampe in Hanns’ Hand zum Platzen brachte. Sie zersprang mit einem lauten Knall und da Hanns sie sofort losgelassen hatte, fielen ihre Überreste nun scheppernd vor seine Füße.

Das Licht war erloschen, jetzt brannten nur noch zwei statt drei Lampen, und alle Füchse kamen näher heran. Es kam Lisandra so vor, als ob sie grinsten, obwohl Fuchsgesichter nicht grinsen können. Gefährlich selbstbewusst waren sie und von der Lust angetrieben, die Eindringlinge zu piesacken. Lisandra zog ihre Wurfsichel. Es war das Natürlichste der Welt für sie und als der Fuchs, der bislang gezögert hatte, plötzlich lossprang und einen Riesensatz auf Hanns zu machte, ließ sie ihre Sichel durch die Luft sirren.

Die Sichel beschrieb einen Bogen, so schnell, dass man ein Licht durch die Luft zischen sah, dort, wo das Metall das Lampenlicht reflektierte. Der Fuchs sprang in die Höhe, Hanns stand still. Er hatte nicht mal eine Waffe gezogen, offenbar in der Absicht, es keinesfalls auf einen Kampf ankommen zu lassen. Genau in dem Augenblick, in dem der Fuchs ihn erreichen musste, duckte er sich. Womöglich wäre es ihm sogar gelungen, sich unter dem Fuchs wegzurollen, ohne berührt zu werden, doch er würde es nie erfahren. Denn Lisandras Sichel drang in den Fuchs ein, während dieser durch die Luft flog, und im selben Moment verschwand er.

Er war weg, so wie die Krieger, die Lisandra während der Schlacht um Sumpfloch in die Zauberzeit geschickt hatte. Lautlos hatte er sich in Luft aufgelöst, während die Sichel ihre kreisrunde Flugbahn vollendete und in Lisandras Hand zurückkehrte.

Die Füchse waren platt. Anders ließ es sich kaum beschreiben. Jeder Einzelne von ihnen erstarrte, als der Fuchs vor ihren Augen verschwand, und da sie dieses Phänomen nicht verstanden, jagte es ihnen Angst ein. Und Respekt. Nachdem sie sich von dem unerfreulichen Ereignis erholt hatten, zogen sie sich zurück, verunsichert und verstört. Lisandra sah, wie ihre schwarzen Nasen in der Luft herumschnupperten. Sie suchten ihren Freund. Er würde zu ihnen zurückkehren, aber nicht jetzt. Lisandra schätzte, dass er in drei Tagen wieder da wäre, bei bester Gesundheit, und sein altes Leben weiterleben könnte. Etwas, worum sie ihn fast beneidete.

„Ein Geniestreich“, sagte Hanns, als er sich langsam erhob. „Ich werde Haul davon vorschwärmen!“

Lisandra musste unwillkürlich lachen, vor lauter Erleichterung, aber sie bemühte sich, es leise zu tun, damit die Füchse nicht hörten, wie beunruhigt sie immer noch war.

„Wird sie das bis zu den Aufzügen in Schach halten?“

„Wenn nicht, schickst du noch einen weg. Aber ich glaube, jetzt sind sie erst mal bedient. Nutzen wir die Zeit.“

Sie marschierten in erhöhtem Tempo weiter. Hanns verzichtete aus Zeitgründen darauf, sich eine Ersatzlampe aus dem Rucksack zu holen und anzuzünden. Wann immer er sich unsicher war mit dem Weg, ließ er die Feuernuss kurz aufleuchten und wanderte anschließend zwischen Gerald und Lisandra und deren Lampen weiter.

Die Füchse blieben ihnen auf den Fersen, doch viel skeptischer als zuvor. Lisandras Sorge ließ nach, doch nur bis zu dem Zeitpunkt, als Gerald die Sprache auf die Aufzüge brachte.

„Haben wir die Wahl zwischen mehreren Aufzügen?“, fragte er.

„Es sind fünf oder sechs“, antwortete Hanns, „aber nur einer davon fährt tief genug runter. Er war der erste Aufzug, der zur tiefsten Ebene führte. Weitere sollten folgen, aber dann geschah das Unglück. Mein ursprünglicher Plan war, dass wir zu Fuß gehen und uns über den Aufzugschacht abseilen, wenn der Weg, der in die Tiefe führt, endet. Aber da der Weg aus irgendwelchen Gründen als nicht passierbar angezeigt wird, sollten wir es direkt per Aufzug von hier oben aus versuchen. Abseilen können wir uns da leider nicht, dafür ist der Höhenunterschied zu groß.“

„Aber wir könnten ihn leer fahren lassen und damit testen, bevor wir uns reinstellen.“

„Er bewegt sich nur, wenn jemand drinsteht. Bei dieser mechanischen Konstruktion muss jemand innerhalb des Fahrstuhls Hebel bedienen und Ketten aufrollen.“

„Und die Aufzüge laufen ohne die Energie, die von den Öfen erzeugt wird?“

„Nicht ganz ohne. Die Maschinen sorgen für eine Art Widerstand, damit der Aufzug nicht zu schnell in die Tiefe rasselt. Das heißt, wir betreten die Kabine und legen einen Hebel um, um die Ketten zu lösen. Durch unser Gewicht bewegt sich die Kabine nach unten, aber die Maschinen sorgen dafür, dass die Kette gespannt bleibt und sich nur langsam abwickelt. Bei jedem Stockwerk rastet die Kette ein und muss erneut gelöst werden. Vorher muss man das Stück Kette aufwickeln, das sich während der Abfahrt gelockert hat. Das klingt umständlich, hat aber die Sicherheit erhöht. Es kam nie zu einem Aufzug-Unfall, laut der Aufzeichnungen.“

„Also sausen wir nicht brutal in die Tiefe, sondern können uns langsam Stockwerk für Stockwerk nach unten arbeiten? Und rechtzeitig bremsen, falls da unten nur Wasser ist?“

„Wenn die Maschinen ordnungsgemäß laufen, ja.“

„Und wenn sie versagen?“

„Dürfte es ruppig werden, aber wir würden es überleben und kämen unten an. Das Problem wäre nur, dass wir dann nicht mehr hochkämen, auf dem Rückweg. Na ja, und stecken bleiben sollten wir auch nicht, das wäre sehr unpraktisch. Dafür ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ins Wasser stürzen und ertrinken, relativ gering.“

„Aha“, sagte Gerald. „Dann bin ich im Bilde.“

Sie hörten im Dunkeln vor sich ein merkwürdiges Geklapper. Hanns holte seine Steinfeuer-Nuss hervor und ließ sie leuchten. Das Erste, was Lisandra erblickte, war ein Fuchs mit einem länglichen Knochen im Maul. Das Zweite, was sie sah, waren eine Menge Knochen, die kreuz und quer im Gang verteilt auf dem Boden lagen und auf denen die Füchse herumtobten, als gefiele ihnen die hohle, unmelodische Klapper-Musik, die sie dadurch erzeugten. Und das Dritte war ein menschlicher Totenschädel, der bei dem Spektakel durch die Gegend gekickt wurde und sicher nicht rein zufällig in ihre Richtung gerollt kam, bis er genau vor Hanns liegen blieb.

Seht her, teilten ihnen die Füchse dadurch mit, so wird es euch auch ergehen. Alle, die sich hierherwagten, haben hier unten ihren letzten Atemzug getan. Und dann – wenn es erst mal so weit ist – nagen wir euch das Fleisch von den Knochen und spielen mit dem, was von euch übrig bleibt!

„Danke für die Warnung“, sagte Lisandra laut. „Aber auf meine Knochen könnt ihr lange warten, ihr kleinen Biester!“

Gerald ging vor dem Schädel in die Hocke und nahm ihn in die Hand.

„Armer Kerl“, sagte er. „Wer das wohl war?“

„Spar dir dein Mitleid für dich selbst auf“, empfahl Hanns und steckte die Steinfeuer-Nuss wieder ein. „Die Chancen stehen gut, dass wir genauso enden.“

„Aber niemand wird jemals vorbeikommen und unsere Schädel finden. Und uns bemitleiden. Was mir persönlich ganz recht ist, wenn ich so drüber nachdenke.“

„Mir auch“, sagte Hanns. „Aber das ist falscher Stolz. Wenn wir mal tot sind, spielt das keine Rolle mehr. Dem Menschen hier wird es auch egal sein, ob wir über ihn reden, denn seine Seele ist längst an einem anderen Ort.“

„Meinst du?“, fragte Gerald. Er legte den Schädel behutsam an den Rand des Weges und ging mit Hanns und Lisandra weiter. „Könntest du ihn nicht zurückholen? So, wie du Kreutz-Fortmann zurückgeholt hast?“

„Das mag jetzt merkwürdig klingen“, antwortete Hanns, „aber ich habe mir angewöhnt zu glauben, dass mir das Schicksal lauter Seelen schickt, die sowieso noch in unserer Welt herumlungern. Vielleicht, weil sie dort etwas verloren haben, das sie nicht aufgeben wollen. Wer weit fort ist, lässt sich nicht zurückholen. Hätte ich Gem nicht drei Tage nach seinem Tod beschworen, hätte es nicht geklappt. Es war schon so schwer genug. Seine Seele wäre weitergereist und kein noch so begabter Zauberer hätte sie daran hindern können. Grindgürtel hat viele Fehlversuche im Laufe seines Lebens hinnehmen müssen. Es kommen nur die, die noch etwas zu erledigen haben.“

„Was hatte Kreutz-Fortmann noch zu erledigen?“

„Elisabeth retten, nehme ich an.“

„Aber die war doch längst tot.“

„Gut, dann drücke ich es anders aus: Das retten, was ihm Elisabeth bedeutet hat. Ich kann nicht behaupten, dass ich Rémi wirklich gut kenne. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mit sich hadert. Er trägt eine Menge mit sich herum. Ungeklärtes, das ihm keine Ruhe lässt. Und es hat viel mit Elisabeth zu tun und damit, dass er und sie Erdenkinder waren und ihre eigene Welt verlassen haben. Spürt ihr das?“

„Was?“, fragte Lisandra.

„Die Luft bewegt sich anders. Und es wird wärmer.“

„Gut, dass du das sagst“, meinte Gerald. „Ich dachte schon, es wären die Toten hier, die mir den Schweiß auf die Stirn treiben.“

„Diese Knochenberge hören gar nicht mehr auf“, sagte Lisandra, die vorausging und mit ihrer Lampe den Weg unmittelbar vor sich ausleuchtete. „Es kommt mir wie eine Warnung vor. Als ob wir an diesem Punkt unbedingt umkehren sollen.“

„Mir auch“, stimmte ihr Hanns zu. „Ich weiß allerdings nicht, von wem die Warnung stammen könnte. Außer den Füchsen kann hier niemand sein.“

Gerald hielt an und leuchtete die Wände an, vor denen sich die Knochen stapelten.

„Dass so viele Menschen hier im Gang gestorben sind, ist doch eher unwahrscheinlich, oder?“, fragte er.

Hanns hob einen der Knochen auf.

„Sie kommen mir nicht alt genug vor, um von der ursprünglichen Katastrophe zu stammen. Aber wer weiß, vielleicht haben sie sich gut gehalten.“

„Dann hätten aber auch im Maschinenraum und vor den Öfen Knochen liegen müssen“, wandte Gerald ein.

„Und in der Stadt“, ergänzte Lisandra.

„Ja“, gab Hanns zu, „ich weiß. Leider spricht alles dafür, dass jemand die Knochen eingesammelt und hier abgeladen hat, um uns zur Umkehr zu bewegen.“

„Wer?“, fragte Lisandra. „Untote?“

„Nein, die würden uns herzlich willkommen heißen und dafür sorgen, dass wir für immer bleiben.“

Ein Fuchs steckte seine Nase ins Licht, dann haute er schnell wieder ab. Er und seine Freunde waren scheu geworden seit dem Zwischenfall.

„Die Füchse müssen Bescheid wissen“, meinte Gerald. „Du bist doch sicher ein Genie in Tiersprache. Kannst du nicht Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie fragen?“

„Könnte ich“, sagte Hanns wenig begeistert, „aber aus Erfahrung weiß ich, was bei solchen Tieren herauskommt. Nämlich eine endlose Litanei über ihren Speiseplan, ihre täglichen Rituale und die Beschaffenheit ihres Lebensraums. Hast du mal Kontakt mit euren Faulhunden in Sumpfloch aufgenommen? Die reden nur Müll, im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Nein, habe ich nicht“, sagte Gerald. „Sobald ich zurück bin, werde ich mein Anifon suchen und es nachholen, denn jetzt hast du mich neugierig gemacht. Falls ich zurückkomme. Aber für den Moment wäre ich froh, wenn du die Füchse fragst, was uns in der Tiefe erwartet.“

Mit einem Seufzer ging Hanns in die Knie. Leider war Lisandra in Tiersprache eine ebenso große Niete wie jedes andere Erdenkind und verstand kein bisschen von den Lauten, die Hanns in die Dunkelheit schickte. Er wiederholte dieselbe Lautfolge immer wieder und schwieg zwischendurch, um den Füchsen eine Antwort zu ermöglichen. Nach dem zehnten Mal war etwas zu hören. Ein kehliges Schmatzen, das höchstens fünf Sekunden andauerte und dem Lisandra niemals einen Sinn hätte abgewinnen können, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.

„Wasser“, sagte Hanns. „Sie behaupten, die Aufzüge führen ins Wasser. Aber da die Pumpen seit ein paar Stunden arbeiten, hoffe ich, dass das nicht stimmt.“

„Frag sie noch mehr!“, rief Lisandra aufgeregt. „Das ist doch schon mal was.“

Hanns stand auf und schüttelte den Kopf.

„Das wird nichts bringen. Meine Frage hat sie eher wütend gemacht. Die Antwort lautete frei übersetzt: Da unten ist nur Wasser, ihr bekackten Blödmänner, und jetzt haut ab oder wir springen euch an die Kehle!“

„Im Ernst?“, fragte Lisandra.

„Sie sind sauer“, vermutete Gerald. „Weil du einen von ihnen in Luft aufgelöst hast. Wir wären auch nicht begeistert, wenn es umgekehrt gewesen wäre.“

„Du bist immer so verständnisvoll“, meinte Lisandra. „Wenn die Biester wollen, dass wir abhauen, dann sollen sie uns gefälligst davon überzeugen. Mit Informationen!“

„Na gut“, sagte Hanns. „Mit diesem Ansatz versuche ich es noch mal.“

Diesmal ging er nicht in die Knie und er redete auch nicht so sanft wie zuvor. Sein Tonfall war unhöflicher und rauer, als er die Füchse mit einer neuen Folge von Lauten konfrontierte. Diesmal musste er den Text – oder das Kauderwelsch – nur dreimal wiederholen, bis die Füchse zurückfauchten, gleich mehrere auf einmal. Danach war es still. Unheimlich still.

„Ja?“, fragte Lisandra, als sie es nicht mehr aushielt vor Ungeduld. „Was haben sie gesagt?“

„Das ist schwer wiederzugeben“, antwortete Hanns. „Die Flüche würden durch die Übersetzung sehr verlieren.“

„Sie haben geflucht?“

„Wenn ich die Laute richtig interpretiere, ja. Ich denke, so ein Begriff wie Tod kam darin vor, aber ich weiß nicht, ob sie uns den Tod wünschen oder ob sie meinen, dass wir ein Totenreich betreten. Etwas in der Art war es.“

„Hm.“

„Lasst uns weitergehen. Ich fürchte, diese Füchse möchten nicht unsere dicksten Freunde werden.“

Allmählich spürte Lisandra auch, dass sich die Luft veränderte. Etwas Warmes strich um ihre Wangen, ein Luftzug, der ölig und nach Asche roch – und dann auf einmal nach Vanille. Wirklich Vanille? Zumindest war es ein süßlicher Duft von einer angenehmen Art, aber er war schwach und mischte sich nur kurz in den warmen Wind.

„Woher kommt die Luft?“, fragte sie. „Von weiter unten?“

„Ich denke, ja“, antwortete Hanns. „Der Wind muss über die Aufzugschächte entstehen. Hier oben ist es kühler als unten, dadurch kommt die Luft in Bewegung.“

„Dann sind wir gleich da?“

Statt zu antworten, holte Hanns die Feuernuss hervor. Das Licht ging an und Lisandra öffnete überrascht den Mund: Sie hatte einen Gang erwartet, doch stattdessen standen sie in einer länglichen, sehr hohen Halle vor einer Reihe von Säulen, zwischen die einfache Ketten gespannt waren. Dahinter waren die Zugänge zu den Aufzügen zu sehen, sie ähnelten großen, viereckigen Toren.

„Welcher ist unserer?“

„Der letzte in der Reihe. Leider stimmt etwas nicht.“

„Was denn?“

„Es leuchtet nichts. Wenn die Maschinen ordnungsgemäß arbeiten würden, müsste über den Zugängen jeweils ein grünes Licht leuchten. Und wenn nicht, dann ein rotes.“

„Und wenn gar kein Licht leuchtet, heißt das was?“

„Dass die Maschinen nicht arbeiten oder die Lampen allesamt kaputt sind.“

„Wäre ja kein Wunder nach so langer Zeit“, wandte Gerald ein. „Welche Birne hält schon ein paar tausend Jahre lang?“

„Aber im Maschinenraum gingen die meisten noch. Hier ist alles sehr gut konserviert, genauso wie draußen im Tal.“

„Also arbeiten die Maschinen nicht“, fasste Lisandra zusammen.

„Vielleicht ja doch. Probieren wir es aus.“

Die Füchse strichen jenseits der Ketten vor den Aufzügen auf und ab, unruhig und feindselig.

„Was haben sie?“, fragte Gerald. „Kannst du sie fragen, ob ...“

„Nein“, fiel ihm Hanns ins Wort. „Ich will sie nicht noch mehr aufregen. Sie wirken aufgebracht, am Ende greifen sie uns doch noch an. Ganz offensichtlich wollen sie nicht, dass wir eine der tieferen Ebenen betreten.“

„Aber da sterben wir doch sowieso, laut ihrer Auskunft.“

„Warum auch immer, es gefällt ihnen nicht. Es kommt mir vor, als würden wir in ihren Augen ein Sakrileg begehen.“

„Ach ja“, sagte Lisandra. „Ein Sakrileg. Kommt mir auch so vor.“

„Du weißt, was das ist?“

„Irgendwas mit Heiligtümern.“

„Ein Vergehen an einem Heiligtum“, erklärte Hanns. „Die Entweihung eines heiligen Ortes oder die falsche Verwendung eines reinen, göttlichen Gegenstands.“

„Das erinnert mich an den Teppich.“

„Welchen ... ach so, du meinst den Satyr-Teppich. Wie kommst du jetzt darauf?“

„Na ja, Viego behauptet doch, dass etwas furchtbar Schreckliches passiert, wenn man ihn falsch benutzt.“

„Diesen Ruf pflegen heilige Dinge zu haben. Manchmal ist es ein Bluff, manchmal bitterer Ernst. Ich bin jetzt auch nicht der Mensch, der an heiligen Stätten unbedingt für Krawall sorgen möchte, aber heute geht es nicht anders. Wir müssen die Aufzüge benutzen und die tiefste Ebene betreten. Sakrileg hin oder her.“

„Also gut“, sagte Gerald. „Machen wir es.“

Er löste die Kette zwischen den letzten zwei Säulen in der Reihe und das Rasseln der Kettenglieder machte die Füchse ganz verrückt. Sie jagten in der Halle herum, dass einem ganz schwindelig davon wurde. Obwohl mehrere Füchse vor dem Zugang zum Aufzug ausharrten, fauchend und mit angelegten Ohren, schritt Lisandra mit Hanns und Gerald entschlossen darauf zu. Sie hielt ihre Sichel in der Hand, sichtbar für jeden Fuchs, und als sie sie in die Luft warf – nur so zur Abschreckung – da stoben sie nach allen Seiten davon.

Lisandra fing die Sichel wieder auf, blickte ihre beiden Begleiter triumphierend an und sagte:

„Was würdet ihr bloß ohne mich machen?“

„Weniger reden?“, antwortete Hanns.

Lisandra sah über diese Frechheit hinweg und setzte eine überlegene Miene auf. Ungefähr so lange, bis sie unmittelbar vor dem Aufzug stand und einen starken Unwillen verspürte, ihn zu betreten.

„Weiter, Lissi!“, mahnte Hanns. „Du stehst im Weg.“

„Geh ruhig voraus“, sagte sie gönnerhaft und trat einen Schritt zur Seite. „Ich möchte ja nicht, dass du wegen meiner herausragenden Fähigkeiten an deiner Führungsrolle zweifelst.“

„Zu großmütig.“

Er ging an ihr vorbei, das helle Licht der Steinfeuer-Nuss in seiner Handfläche, und betrat die leicht schwankende Fläche des Aufzugs. Sie knarzte und quietschte unter seinen Schritten, beruhigte sich dann aber wieder, als er stillstand.

„Hebel, Kettenrolle, Kontrolllampen“, zählte er auf. „Alles da. Wenn die Lampen jetzt noch leuchten würden, wäre ich zaghaft zuversichtlich.“

„Das heißt, es leuchtet gar nichts?“, fragte Lisandra und steckte dabei ihren Kopf in die Kabine. Sie zu betreten, widerstrebte ihr gewaltig, alleine schon wegen des schwankenden Bodens, der sie in tiefste Tiefen tragen sollte.

Geralds Bedenken schienen weniger groß zu sein. Er trat zu Hanns in den Aufzug und studierte ebenfalls die sehr altmodisch und klobig wirkenden Bedien-Elemente.

„Wenn du den Hebel umlegst, geht es abwärts, richtig?“

„Ja, da lässt sich auch nichts mehr aufhalten, wenn er mal umgelegt ist. Sicher ist, dass der Aufzug an der nächsten Ebene stoppt, ganz gleich, ob die Maschinen funktionieren oder nicht.“

„Aber wenn sie nicht funktionieren, kommen wir nicht mehr nach oben.“

„Jedenfalls nicht mit dem Aufzug.“

„Verstehe“, sagte Gerald. „Lissi, kommst du?“

Hanns lachte, da sie zögerte.

„Was ist mit deinen herausragenden Fähigkeiten?“, fragte er. „Reichen die wohl noch für drei Schritte in unsere Richtung?“

„Das Ding ist mir unheimlich.“

„Stell dir vor, mir auch!“

„Tja, wenn es sein muss.“

Sie ging die drei Schritte. Aber es gefiel ihr überhaupt nicht, wie die Metallplatte unter ihren Stiefelsohlen schwankte. Ein Schwall warmer Luft kam plötzlich von irgendwoher. Und er roch ganz und gar nicht nach Vanille, sondern nach Gruft.

„Gibt es keine Tür, die man schließt?“

„Nein“, antwortete Hanns. „Was gut ist, denn dann kann schon mal nichts klemmen oder versperrt sein, wenn wir wieder raus wollen.“

„Und wie viele Ebenen – “

Sie brach ab, denn in diesem Moment legte Hanns den Hebel um.

Nichts, aber auch wirklich GAR NICHTS bremste die Kette und den Sturz in die Tiefe. Lisandra hielt die Luft an, ihre Lampe ging aus, ebenso wie die von Gerald. Sogar die Steinfeuer-Nuss erlosch kurzzeitig und als ihr Licht zaghaft zurückkehrte, waren sie bereits mit einem heftigen Rucken und Krachen wieder gelandet, weil die Kette einrastete. Das Licht zeigte in einen trostlosen leeren Tunnel mit rußschwarzen Wänden.

„Von hier aus kommen wir nirgendwohin“, sagte Hanns. „Soweit ich weiß. Wir sollten mindestens drei Etagen tiefer fahren. Allerdings wissen wir nicht, ob der Weg, den wir von dort aus nehmen könnten, frei ist.“

„Wegen der roten Lichter im Maschinenraum.“

„Ja. Aber wer weiß, was wir auf diese Anzeigen geben können. Die Aufzüge haben schließlich auch keine Energie, obwohl die Anzeigen das Gegenteil behauptet haben.“

„Wie viele solcher Abstürze müssen wir hinter uns bringen, um die tiefste Ebene zu erreichen?“, fragte Lisandra.

„Zweiundzwanzig.“

„So viele?“, rief sie. „Mit oder ohne den letzten?“

„Ohne. Und wir könnten, wenn es schlecht läuft, im Wasser landen oder unterwegs stecken bleiben. Das Blöde ist, nichts zieht uns wieder hoch, wenn wir eine Ebene zu tief geplumpst sind.“

„Schon klar“, sagte Lisandra. „Aber runter müssen wir. So oder so, nicht wahr? Und wie wir dann wieder hochkommen, können wir ja herausfinden, wenn wir die Antimagikalie in der Tasche haben.“

„Da gibt es nicht viel herauszufinden. Wenn wir ganz unten sind und wieder nach oben wollen, müssen wir über den Aufzugschacht zu dem Weg hinaufklettern, den ich ursprünglich nehmen wollte. Er endet auf der zwanzigsten Ebene. Laut der Maschinen ist der Weg irgendwo zwischen der zwölften und der neunten Ebene durch ein Hindernis versperrt. Daran müssen wir vorbeikommen, egal wie. Es ist der einzige Rückweg, der uns bleibt.“

„Okay“, sagte Lisandra. „Einverstanden.“

Hanns sah Gerald fragend an, ob er der gleichen Meinung wäre, und der nickte. Daraufhin rollte Hanns die Kette auf und betätigte den Hebel. Alles, was Lisandra war, sauste krachend abwärts.
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NACHT IM TURM


Es war zwei Stunden her, dass Hanns das letzte Signal an Berrys Fledermaus-Ohr geschickt hatte. „Aufbruch jetzt“, hatte es gelautet. „Alles nach Plan.“ Das bedeutete, dass sie den Maschinenraum erreicht hatten, die Pumpen arbeiteten und er mit Lissi und Gerald den nächsten Wegabschnitt in Angriff nahm. Seine Botschaft war kein Grund, aufzuatmen, denn die eigentlichen Gefahren lagen noch vor ihnen.

Wenn es zu keinem dramatischen Zwischenfall käme, würde sich Hanns erst wieder in zwei Stunden melden, was bedeutete, dass Berry ihre vor Müdigkeit tränenden Augen nun schließen konnte. Sie lag in eine Decke gewickelt auf dem Boden. Alles rief nach Schlaf, vor allem die Dunkelheit, von der sie umgeben war.

Ajach wachte am einzigen Fenster, das der Turm besaß. Sie brauchte sehr viel weniger Schlaf als ein normaler Mensch und hatte Berry verkündet, dass sie kein Auge zutun werde, bevor Hanns nicht zu ihnen zurückgekehrt wäre. Insofern musste Berry nur nachgeben. Schlafen. Loslassen. Fallen ...

Aber sie konnte es nicht. Wie schon am Tag, der im Inneren des Turms und am tiefsten Punkt der Schlucht fast nächtlich dunkel ausgefallen war, blieb sie wachsam, als ginge es um ihr Leben. Etwas in ihr befahl ihr zu lauschen und keinesfalls die Übersicht zu verlieren. Sie warf sich herum und atmete schwer.

Vielleicht lag es an der feuchten, schweren Luft in diesem unter der Erde begrabenen Turm. Das eine Fenster hoch oben im dritten Stock ließ nicht viel Luft herein, die Gnomen-Tür am Fuß des Turms ebenso wenig. Dazu kam die Verlassenheit. In dieser Schlucht lebte nichts außer ihnen. Sie waren allein und doch nicht einsam genug, um sich sicher zu fühlen. Ja, das war es: Berry fühlte sich nicht sicher. Sie konnte eine Gefahr spüren, fast riechen, aber sie wusste nicht, was es war.

Ihre Lider wurden schwer, es war, als klebte Sand in ihren Augen, so sehr brannten sie, auch im geschlossenen Zustand. Wach bleiben, befahl Berrys innerer Alarm. Vergessen, bettelte ihr Körper. Irgendwann setzte er sich durch. Der innere Alarm verstummte und ein ungemütlicher, quälender Schlaf kam über Berry, voller abgehackter Träume, die sie gleichzeitig schwitzen und frösteln ließen. Eine Stimme, zarter und echter als jede Traumstimme, ließ Berry plötzlich aus dem Schlaf fahren.

„Bitte!“, flehte die zaghafte Stimme. „Ich bin hungrig.“

Berry war sofort hellwach. Sie saß aufrecht und hörte, wie Ajach hinter ihr die Armbrust spannte. An der Tür stand ein kleines Mädchen mit tief eingefallenen Augen. Sie war blond oder war es einmal gewesen, denn ihr Haar wirkte mürbe und ausgebleicht, an manchen Stellen war es sogar graugrün verfärbt. Eine schwarz angelaufene Haarspange zierte ihr Haar. Die Spange hatte die Form eines Schmetterlings, was Berry auf gruselige Weise an Maria erinnerte.

„Bitte!“, wiederholte das Mädchen. „Habt ihr was für mich?“

Berry fehlten die Worte, doch Ajachs Fragen kamen hart hervorgeschossen:

„Wer bist du? Woher kommst du? Antworte und rühr dich nicht vom Fleck, wenn dir dein Leben lieb ist!“

„Warum bist du so unfreundlich?“, fragte das Mädchen traurig. „Sehe ich so aus, als könnte ich dir was tun?“

„Beantworte meine Fragen! Wer bist du?“

„Ich heiße ...“

Das Mädchen brach ab. Sie schien sich an ihren Namen nicht erinnern zu können und war verwundert darüber, dass es so war.

„Ist das so wichtig?“, sprach sie weiter. „Ich bin ich. Ich habe Hunger. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal was gegessen habe.“

„Wo sind die anderen?“

„Wer?“

„Gibt es noch mehr, die Hunger haben?“

Diese Frage verstand das Mädchen. Sie nickte. Berry lief ein eiskaltes Kribbeln über den gesamten Körper.

„Wie viele?“, fragte Ajach.

„Weiß nicht.“

„Mehr als zehn?“

Das Mädchen starrte Ajach eine Weile an und sagte schließlich:

„Ja, mehr.“

„Wo lebt ihr?“

„Versteckt.“

„Und was isst du normalerweise?“

„Ich?“

„Wer denn sonst?“

„Ich bin älter als die anderen. Ich esse anders. Gebt ihr mir nun was?“

Berry griff in ihren Rucksack, der direkt neben ihrem Lager stand, und holte ein eingepacktes belegtes Brot heraus. Sie warf es dem Mädchen zu. Doch das Mädchen machte keine Anstalten, das Brot aufzufangen. Das Brot traf sie an der Brust und fiel hinunter auf den Boden. In einem verärgerten Ton erklärte das Mädchen:

„So was will ich nicht.“

„Was willst du dann?“, fragte Ajach.

Das Mädchen leckte sich über die Lippen und ging einen Schritt auf Berry zu. Berry stand schnell auf und ging rückwärts, was ein Fehler war, denn damit verlockte sie das Mädchen zur Jagd. Wie ein Vogel, der sich einen Wurm schnappen will, flog es auf Berry zu. Es war schnell, unnatürlich schnell!

Berry spürte zwei kalte Hände an ihrem Hals, Finger drückten viel zu fest zu, doch da hatte Ajach schon den Arm des Mädchens ergriffen, zerrte sie von Berry fort und schleuderte sie zurück in Richtung Tür. Das Mädchen knallte gegen den Türrahmen und fiel hin. Als sie sich mit wutverzerrtem Gesicht wieder aufrichten wollte, zischte der Pfeil aus Ajachs Armbrust auf sie zu und bohrte sich in ihre Brust. Das Mädchen machte ein seltsames Geräusch, es klang wie ein Seufzer aus tiefster Kehle. Mit beiden Händen griff sie nach dem Pfeil, der an dem Ort steckte, an dem einmal ihr Herz gewesen war, vor sehr langer Zeit.

„Schlafen“, erklärte sie atemlos. „Ich ... soll ... schlafen.“

Sie kippte zur Seite und währenddessen verwandelte sich ihr Körper in einen verdorrten Leichnam. Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, war das Mädchen schon Jahrhunderte lang tot gewesen. Ihr Körper bestand fast nur noch aus Staub und Knochen. Ajach und Berry starrten ihre Überreste an, die nun auf dem Boden zerstreut herumlagen, schockiert und betreten. Berry fand als Erste ihre Sprache wieder.

„Es sind also mehr als zehn.“

„Die anderen sind anders, hat sie gesagt.“

„Ist das gut oder schlecht?“

„Beides möglich“, sagte Ajach. Wir müssen jetzt den Zugang zum Turm verbarrikadieren. Ich hoffe nur, dass sie nicht in der Mine unterwegs sind.“

Berry stand auf und legte den Gürtel mit den gezackten Messern an. Er erschien ihr jetzt sehr wertvoll. Ohne diesen Gürtel würde sie in diesem Tal nirgendwo mehr hingehen!

„Verdammt!“, rief Ajach, die ans Fenster getreten war, um mit ihren scharfen Gespensteraugen die Nacht zu durchdringen. Sie stürmte an Berry vorbei aus dem Raum, die vielen Stufen des Turms hinab. Berry rannte hinterher.

„Was ist los?“, rief sie, doch Ajach war als Super-Gespenst viel schneller als sie und schon auf halber Höhe des Turms angelangt. Dort hielt sie plötzlich an, was kein gutes Zeichen war.

„Bleib dicht hinter mir!“, befahl sie, als Berry bei ihr ankam. „Ich lasse keinen vorbei. Wenn aber doch, dann stich zu. Nicht zögern, hörst du?“

Berry konnte nicht antworten, so schockiert war sie über den Anblick der vielen Gestalten unterhalb von ihnen. Das Verrückteste daran war, dass sie alle Uniformen von Amuylett trugen. Das Licht von Berrys Laterne fiel auf die vertrauten Abzeichen der ehemaligen Republik. Die unwillkommenen Besucher sahen auch völlig normal und lebendig aus, vermutlich, weil sie noch nicht lange tot waren. Ihre Gesichtszüge waren frisch, ihre Augen nicht eingesunken, das Haar glänzte, ganz anders als bei dem Mädchen.

Kurz regte sich in Berry eine Hoffnung: Es könnten ja wirklich lebendige Menschen sein! Aber warum sollte sich eine Truppe der ehemaligen Republik hier im Verfluchten Tal verirrt haben? Unbemerkt von allen Spähern, die Hanns zuvor hierhergeschickt hatte? Nein, diese Wesen wussten sich perfekt zu verbergen und kamen erst in der dunkelsten Nacht hervor, in dem Glauben, auf zwei wehrlose Opfer gestoßen zu sein.

„Keinen Schritt weiter!“, drohte Ajach. „Oder ihr geht drauf, einer nach dem anderen.“

„Wieso?“, fragte eine Frau, die dem Abzeichen nach die Anführerin der Truppe war. „Was haben wir euch getan?“

Ihre Stimme klang so echt! Erschüttert sah Berry auf die Menschen, die die Treppe unterhalb bevölkerten. Vier Frauen, drei Männer. Weiter unten, wo das Licht nicht hinreichte, standen bestimmt noch mehr.

„Müsstet ihr nicht im Krieg sein?“, fragte Berry aufs Geratewohl. „Wer hat euch befohlen, in diesem Tal Stellung zu beziehen?“

„Wir verfolgen Pelohels Truppen“, antwortete die Anführerin selbstbewusst. „Oder das, was von ihnen übrig ist. Die Feiglinge haben sich hier irgendwo im Tal versteckt.“

Berry nickte. Leider bestätigten die Worte der Anführerin ihren Verdacht. Diese Menschen – falls man sie noch als solche bezeichnen konnte – hatten keine Ahnung, dass der Krieg vorbei war. Sie waren vor Kriegsende gestorben, aber auch das war ihnen wahrscheinlich nicht bewusst.

„Wir können euch nicht sagen, wo die Feiglinge stecken“, erwiderte Berry. „Wir haben niemanden gesehen. Wir gehören ebenfalls zur Republik und haben hier eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Also geht und stört uns nicht länger.“

„Wir sind doch nicht blind!“, rief einer der Männer höhnisch. „Die da“, er zeigte auf Ajach, „hat silberne Augen. Die gehört zum Fortinbrack-Pack!“

„Die da“, wiederholte Ajach, „ist nicht euer Feind, kann aber sehr gut schießen. Geht und lasst uns in Frieden, dann werden wir euch nichts tun. Greift ihr uns an, werdet ihr sterben.“

Die Anführerin lächelte. Fast hätte sie sympathisch ausgesehen, wären ihre Mundwinkel dabei nicht unnatürlich weit nach oben gewandert.

„Zwei gegen zwanzig?“, fragte sie. „Ich glaube, du überschätzt dich, Ratte aus Fortinbrack!“

Es war gruselig. Sie wirkten in einem Moment so echt und im nächsten wie verkleidete Monster, die sich nur schlecht zu tarnen wussten. Kein Angehöriger der Truppen von Amuylett hätte jemals so gesprochen, dessen war sich Berry sicher. Außerdem grinsten sie nun alle und schmatzten seltsam. Einer der Männer leckte sich über die Lippen, wie es das Mädchen getan hatte, kurz bevor es angegriffen hatte.

Ajach handelte. Ein Messer mit gezackter Klinge sauste zwischen zwei Frauen hindurch auf den Mann zu, der am angriffslustigsten aussah. Schon steckte das Messer in seiner Brust und er schrie lautlos. Die anderen beobachteten ihn neugierig, während er japste, doch es schien ihnen nicht leid um ihn zu tun. Er keuchte heftiger, bis er schließlich erstarrte und seine Haut grau wurde. Als er zusammenbrach, sah er toter als tot aus. Eher unwillig machten die anderen seinem Körper Platz, als er abwärts fiel. Schwer und hart schlug er auf die Stufen auf und verschwand mit lautem Gerumpel im Dunkeln.

„Möchte noch jemand?“, fragte Ajach und hielt ihre Hände angriffslustig in die Höhe, ein gezacktes Messer in der Linken, einen Speer mit Widerhaken in der Rechten.

Eine Frau drängelte sich hastig die Treppe hinab, doch zwei andere rückten dafür auf. Die Mehrheit der Monster wirkte eher angestachelt als abgeschreckt. Noch bevor das letzte Poltern des abgestürzten toten Mannes verklungen war, sprangen zwei Frauen auf Ajach zu, in der sicheren Annahme, dass sie sie überwältigen könnten.

Doch da irrten sie sich. Ajach erdolchte die eine mit dem Speer und stieß das Messer in die andere. Sie hatten ihr falsches Leben noch nicht ausgehaucht, da schubste Ajach alle beide die Treppe hinunter, direkt auf ihre untoten Kameraden, die nun eifrig den Rückzug antraten. Sie hatten Angst vor einem weiteren Messer, das jeden von ihnen treffen könnte, und so breitete sich Panik aus, weil die Fliehenden einander im Weg standen.

Sie drängelten und schlugen um sich, damit sie schneller nach unten gelangten, und vor der Gnomen-Tür gab es einen deutlich hörbaren Tumult. Trotzdem quetschten sie sich rasend schnell hindurch ins Freie, bis keiner mehr übrig war. Alles, was sie außer ihren toten Truppen-Mitgliedern im Turm zurückließen, war ein seltsamer Geruch, der Berry an eine Mischung aus Desinfektionsmittel und den Atem der Sumpflocher Faulhunde erinnerte.

Berry wollte schon aufatmen (soweit das bei dem Gestank möglich war), doch nachdem Ajach geprüft hatte, ob Berry ein Messer in der Hand hielt, befahl sie:

„Komm mit! Und bleib nah bei mir, wenn wir draußen sind.“

„Sollten wir nicht lieber im Turm bleiben?“

„Erst will ich wissen, in welche Richtung sie gelaufen sind.“

Sie durchquerten den Raum, in dem der steinerne Schutzdämon Wache hielt, und duckten sich, um durch die Gnomen-Tür ins Freie zu gelangen. Als Berry mit ihrer Laterne unter der niedrigen Tür hindurchkroch, strömte ihr kühlere Nachtluft entgegen. Gegen die stinkende Luft im Turm duftete sie geradezu köstlich. Sie sog sie in tiefen Zügen ein.

„Entdeckst du Spuren?“, fragte Berry, als sie gemeinsam den Weg ableuchteten. „Ich sehe nichts!“

„Sie sind gut darin, ihre Spuren zu tarnen“, antwortete Ajach. „Was wohl auch der Grund dafür ist, dass die Späher nichts entdeckt haben. Keine Ahnung, wie sie das machen. Jetzt hoffe ich nur, dass sie ihren Unterschlupf nicht in den Minen haben.“

„Aber du musst doch gehört haben, in welche Richtung sie gelaufen sind?“

„Nein. Kaum waren sie draußen, habe ich nichts mehr gehört.“

„Trotz deiner Super-Ohren?“

„Sie zaubern. Ich weiß nicht, wie, und ich kann den Zauber auch nicht enttarnen. Jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht geht es morgen im Tageslicht.“

„Werden sie wiederkommen?“

„Möglich“, sagte Ajach. „Aber wenn wir den Eingang verschließen, sind wir im Turm sicher. Größere Sorgen macht mir, dass die anderen nichts ahnen. Ich wünschte, wir könnten Hanns warnen, bevor er zurückkommt.“

Berry leuchtete in die Richtung, in der Hanns, Gerald und Lisandra in der Nacht zuvor verschwunden waren.

„Da ist was!“, rief sie. „Augen, glaube ich.“

Ajach fuhr herum und hielt ihre Laterne in die Höhe: In der Dunkelheit leuchteten zwei Augenpaare, die das Licht der Laternen reflektierten.

„Tiere?“, fragte Berry.

„Hier gibt es keine Tiere“, antwortete Ajach. „Dachte ich jedenfalls.“

Ajach ging Schritt für Schritt auf die Augenpaare zu. Die Tiere rührten sich nicht vom Fleck. Sie blickten Ajach neugierig an, ganz ohne Angst. Allmählich konnte Berry ihre Umrisse erkennen. Es waren Füchse.

„Ich fasse es nicht!“, sagte Ajach. „Wo kommen die auf einmal her?“

„Könnten es Flimmer...“

Berry brach ab, denn die Füchse flitzten plötzlich los. Rasend schnell und geschmeidig sausten sie an Ajach und Berry vorüber, direkt auf die Gnomen-Tür des Turms zu, und schlüpften ins Innere.

„Hier gibt es also keine Tiere und keine Untoten“, stellte Berry fest. „Sehr interessant.“

Im Schein ihrer Laterne sah Ajach wie die Statue einer erzürnten Göttin aus, erhaben schön und maßlos missmutig. Ihre silbernen Augen glitzerten, die schwarzen Wirbel darin drehten sich wie wild.

„Weder die Untoten“, sagte Ajach mit aller Ruhe in der Stimme, die sie aufbringen konnte, „noch die Füchse haben in diesem Tal Spuren hinterlassen, die unsere Späher hätten finden können. Ich kann dir nicht sagen, warum das so ist. Es war jedenfalls nicht vorherzusehen.“

„Ob es stimmt, was die Untoten gesagt haben?“, fragte Berry. „Dass sie zwanzig sind?“

„Wenn ja, dann sind es jetzt nur noch siebzehn. Und wir haben den Turm.“

„In dem gerade zwei Füchse herumschnüffeln. Flimmerfüchse wahrscheinlich.“

„Ja“, sagte Ajach. „Wir müssen sie vertreiben. Danach schaffen wir die Untoten ins Freie, verbarrikadieren den Eingang und benachrichtigen über die Spiegelfon-Leitung das Luftschiff. Vielleicht können sie einen Trupp ins Tal schicken, der die Untoten unschädlich macht, bevor Lissi, Gerald und Hanns zurückkommen.“

Berry kroch durch die Gnomen-Tür in den Turm zurück. Als sie auf der anderen Seite ankam, hätte sie schwören können, dass der steinerne Schutzdämon mit den Schneckenhörnern an einer anderen Stelle stand als zuvor. Er stand zu weit rechts! Doch sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Ajach lief schon an ihr vorüber und die Treppe hinauf. Die Füchse mussten verjagt werden und Berry durfte den Tieren, wenn sie flüchteten, nicht im Weg stehen. Also rannte sie ebenfalls die Stufen empor. Ajach harrte vor dem Zimmer aus, in dem die Füchse ihr Unwesen trieben, und blickte vorsichtig hinein.

„Sie durchsuchen unsere Sachen“, raunte sie Berry zu. „Sie haben das Brot gefressen, das du dem untoten Mädchen zugeworfen hast und stöbern nun nach mehr.“

„Hoffentlich machen sie nichts kaputt.“

„Sie sehen niedlich aus“, flüsterte Ajach. „Nicht wahr?“

Berry nickte. Es waren prachtvolle Füchse, deren Fell gesund glänzte. Ihre blauen Augen wirkten unnatürlich, das war aber auch das Einzige, was Berry an ihnen irritierte. Der Anblick der Füchse erwärmte Berrys Herz. Sie sahen so fröhlich und verspielt aus! Als wäre dies kein trostloser Ort in einer verfluchten Schlucht.

„Hanns würde sie mögen“, murmelte Ajach. „Er liebt Tiere.“

„Es wäre mir trotzdem lieber, sie wären nicht hier. Zumal ich mir nicht erklären kann, warum sie hier sind.“

„Sie haben die Antimagikalie-Katastrophe überlebt“, erwiderte Ajach. „Das ist alles.“

„Ja, aber wie?“

„Das muss uns nicht kümmern. Komm, wir setzen uns da drüben hin und warten. Wenn sie satt sind, laufen sie vielleicht von alleine weg. Das wäre die unkomplizierteste Lösung.“

„Aber sollten wir nicht möglichst schnell den Eingang verbarrikadieren?“

„Erst, wenn wir die Füchse los sind. Natürlich könnten wir ihnen drohen, aber ich möchte nicht, dass sie aus Rache irgendeinen magikalischen Unsinn anstellen. Warten wir noch ein wenig.“

Berry war mulmig bei der Vorstellung, dass erneut Untote durch die Gnomen-Tür kriechen könnten, andererseits war sie zuversichtlich, dass Ajach sie noch einmal in die Flucht schlagen könnte. Daher ging sie mit Ajach zu dem breiten Absatz, der den Abschluss der Treppe bildete, und setzte sich darauf.

Erst jetzt, da Berry zur Ruhe kam, merkte sie, wie ihr Herz klopfte. Sie hatte in ihrem Leben schon eine Menge gesehen, aber Untote noch nie. Ajach wirkte wesentlich ruhiger. Sie begann, die Messer in ihren verschiedenen Gurten und Gürteln umzusortieren. Ihre Finger zitterten dabei kein bisschen und zornig schien sie auch nicht mehr zu sein.

„Wenn etwas schiefgeht und ich so ein Monster werde“, sagte Berry, „dann bringt mich hoffentlich schnell jemand um. Ich möchte nicht so werden wie das kleine Mädchen.“

„Sie muss vor langer Zeit umgekommen sein“, antwortete Ajach. „Ich schätze, sie war schon dreihundert oder vierhundert Jahre tot.“

„Aber wie kam sie hierher? Und wie kam die Truppe der Republik hierher?“

„Über das Mädchen kann ich dir nichts sagen. Aber was die Kommandantin erzählt hat, wird schon stimmen. Sie und ihre Leute haben gegen Pelohels Truppe gekämpft, vermutlich zu der Zeit, als Tolois von uns eingenommen wurde. Sie haben Pelohels Leute verfolgt, haben die Unwegsamen Wälder betreten und das wurde ihnen zum Verhängnis. Pelohel lässt speziell veränderte Untote für sich arbeiten. Er setzt sie auch im Krieg ein.“

„Wie grauenvoll.“

„Die Mitglieder der Truppe müssen als vermisst gelten. Wenn das alles hier gut ausgeht, werden wir sie suchen und erlösen. Denn ich glaube, dass es das ist, was sie gewollt hätten, als sie noch gelebt haben.“

Berry schwieg. Zu schlimm war die Vorstellung, dass die Seelen von Menschen, die Freunde und Familie gehabt hatten, an diesem verfluchten Ort gefangen waren und nach dem Fleisch lebendiger Menschen lechzten. Sie konnten ihrem Schicksal nicht entkommen, es sei denn, jemand schickte sie endgültig ins Jenseits. Und das war alleine Pelohels Schuld. Je mehr Berry über diesen Mann hörte, desto mehr hasste sie ihn.

„Was das kleine Mädchen betrifft“, sagte Ajach, „so nehme ich an, dass sie lange Zeit auf der Flucht war, bevor sie an diesen Ort gekommen ist.“

Es rumpelte und krachte laut in dem Zimmer, in dem die Füchse herumsprangen. Ein Funkenregen warf flackernde Schatten ins Treppenhaus. Unwillkürlich fasste Berry nach Ajachs Arm.

„Das Fledermaus-Ohr – hoffentlich machen sie es nicht kaputt!“

Ajach legte ihre Hand beruhigend auf Berrys.

„Ich sehe nach“, sagte sie und stand auf.

Aufmerksam studierte Ajach mit ihren Silberaugen, was im Raum mit den Füchsen passierte. Als sie etwas erblickte, das ihr sichtlich missfiel, stürmte sie ins Zimmer. Berry sprang auf, um ihr zu folgen, doch noch bevor sie die Tür erreichte, wurde es für Sekunden blendend hell im Treppenhaus und Ajach schrie so laut, dass es Berry durch Mark und Bein ging. Der Schrei endete beängstigend abrupt und im gleichen Moment kamen die Füchse aus dem Zimmer geschossen, umflackert von blauen Lichtern. Sie jagten die Treppenstufen hinab.

Im Zimmer sah Berry die Katastrophe: Ajach lag mit offenen Augen auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Ihre weißen Haare bedeckten die zersprungenen Überreste ihrer Laterne und den Trichter des Fledermaus-Ohrs, der zur Hälfte geschmolzen war. Berry fiel sofort auf die Knie und tastete nach Ajachs Puls, aber da pochte gar nichts mehr. Kein Puls, kein Takt, kein Leben. Ajachs Haut, die vor Minuten noch so warm gewesen war, als sie ihre Hand auf Berrys gelegt hatte, fühlte sich jetzt erschreckend kühl an. Berry beugte sich über Ajachs Gesicht. So sehr sie es auch hoffte, sie spürte nicht den geringsten Lufthauch. Ajach atmete nicht mehr.

Doch wenn sie tot wäre, hätte Berry dann nicht vor einer mumifizierten Leiche stehen müssen? Maria hatte ihnen damals vom toten Pyrg erzählt. Dass er nur noch aus Knochen und ein bisschen lederner Haut bestanden habe, nachdem er sein Gespensterleben verloren hatte. Aber Pyrg war uralt gewesen. Womöglich zerfiel Ajach langsamer? Ängstlich betrachtete Berry Ajachs Haut. Bisher war sie hell und unversehrt. Keine Verfallserscheinungen, keine Verfärbung.

Berry stand auf und lief zu dem altmodischen Spiegelfon an der Wand, das der Spähtrupp wieder instand gesetzt hatte. Es sah aus wie ein Wandspiegel, war aber ein altes Instrument, das noch mit Drähten und Klammern ausgestattet war. Diese waren mit den Leitungen verbunden worden, die durch das Innere des Berges bis an den oberen Rand der Schlucht führten.

Berry strich mit den Fingerspitzen über das Glas und sprach das Bannwort. Doch das typische Summen, das den Aufbau einer Verbindung ankündigte, blieb aus und der Spiegel zeigte einzig und allein Berrys Ebenbild.

„Bitte, Spiegel“, sagte Berry flehend und rieb kräftiger am Glas. „Lass mich nicht im Stich!“

Sie flüsterte das Bannwort in beschwörendem Ton, sie ermahnte den Spiegel, sie kommandierte, sie brüllte. Nichts. Die Leitung blieb tot und das, obwohl sie vor ein paar Stunden noch tadellos funktioniert hatte.

Aber es gab ja immer noch die Möglichkeit, mit der Klopflade Signale zu den Luftschiffen zu schicken. Zu diesem Zweck müsste Berry das Gerät, das wie eine kleine Schublade mit Metallknöpfen aussah, in das dafür vorgesehene Loch in der Wand stecken. Berry sah sich suchend um. Das Zimmer war verwüstet. Die Klopflade war nicht mehr da, wo Berry sie für den Notfall hingestellt hatte, sondern lag zwischen den von Rémi umgebauten Duftzerstäubern.

Wäre alles normal gewesen, hätten die Zerstäuber alle fünf Sekunden einen grünen magikalischen Funken ausgesandt. Doch nichts leuchtete, die Funken blieben aus. Berry lief zu dem Papierbogen, auf dem die Klima-Fühler Unregelmäßigkeiten notierten. Eine wilde schwarze Zickzacklinie bedeckte das Papier von oben bis unten. Dann brach sie ab und die letzten Minuten war das Papier leer geblieben. Die Alarmglocke, die bei einer solchen Unregelmäßigkeit heftig hätte schrillen müssen, war nur noch ein zerbeultes Ding. Der Messingklöppel im Inneren war geschmolzen.

Berry hob die kleine Klopflade hoch, deren Metallknöpfe merkwürdig glibberig und gummiartig aussahen. Sie berührte einen der Knöpfe und er verhielt sich nicht anders als der graue Wackelpudding, der in Sumpfloch gerne als Nachtisch serviert wurde. Fassungslos starrte Berry auf den Glibber zwischen ihren Fingern, der sich langsam in seine Bestandteile auflöste. Antimagikalie! Hier musste Antimagikalie am Werk gewesen sein!

Verzweifelt blickte Berry umher. Ajach lag leblos mitten im Zimmer. Berrys Rucksack war zerfetzt und der Inhalt im ganzen Raum verstreut. Die Füchse hatten den Proviant aufgefressen und auf einer Dose mit Wundsalbe herumgebissen, sodass die Salbe herausgequollen war. Sie hatte eine dunkelblaue Farbe angenommen und klebte jetzt überall, an den Wänden, an den Möbeln und auf dem Fußboden. Wenn sich Berry nicht täuschte, roch sie stark nach Wacholdersirup.

Das Fledermaus-Ohr war nicht mehr zu gebrauchen wegen des kaputten Trichters, aber Berry wusste, dass in der Truhe mit den Ersatzinstrumenten ein zweiter Trichter lag. Die Truhe sah immerhin unbeschädigt aus bis auf eine verfärbte Stelle am Deckel. Berry lief hin, streckte einen Finger nach der Stelle aus und schreckte zurück. Die Stelle war heiß und klebrig und gab nach. Ein kreisrundes Loch in der Größe von Berrys Fingerspitze prangte nun im Truhendeckel.

Eins war klar: Die Flimmerfüchse, die hier gewütet hatten, besaßen nicht nur magikalische, sondern auch antimagikalische Kräfte. Sie waren vermutlich leibhaftige Wechselwirkungen dieser beiden Kräfte und damit wandelnde Katastrophen. Wie eine solche Existenz überhaupt möglich war, konnte sich Berry nicht erklären, aber sie wusste, dass Ajach mit einer solchen Gefahr nicht gerechnet hatte. Sie musste versucht haben, das Fledermaus-Ohr aus den Fängen der Füchse zu retten, und war dabei tödlich verletzt worden. Oder hoffentlich: nicht tödlich. Doch zweifellos hatten die Füchse ihre magikalische Integrität schwer beschädigt.

Berry musste Hilfe holen, damit Ajach abtransportiert und nach Tolois gebracht werden konnte. Haul und Gem würden schon wissen, wie man Ajach helfen konnte. Und falls persönliche Magikalie auf Ajach übertragen werden müsste, könnte Scarlett das bewerkstelligen. Sie hatte behauptet, dass sie es könnte, und Berry hoffte, dass das auch stimmte.

Sie griff nach ihrer Jacke, in der Absicht, einen der Wachtposten an der Grenze der Schlucht aufzusuchen, doch noch während sie in die Jacke schlüpfte, fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht gehen konnte. Siebzehn Untote hielten sich in der Schlucht verborgen und warteten nur darauf, dass ihnen ein wehrloses Opfer in die Fänge lief. Siebzehn Untote standen zwischen Berry und der zivilisierten Welt! Nein, Berry konnte den Turm nicht verlassen. Das würde sie niemals überleben.

Ratlos drehte sie sich um die eigene Achse, bis ihr Blick auf den Spiegel an der Wand fiel. Das Spiegelfon – vielleicht war nur ein Teil der Leitungen beschädigt und sie könnte die Drähte austauschen. Ja, das musste sie versuchen, Ajachs Leben hing davon ab!

Eilig holte sie Werkzeug aus der Truhe, stellte eine Lampe unter dem Spiegel ab und untersuchte die angeschlossenen Klammern und Drähte. Eine Klammer war geschmolzen, ein Stück Draht, das in der Wand verschwand, ebenfalls.

Fieberhaft klopfte sie die Wand rund um den Draht auf. Dort, wo die Rohre begannen und die Leitung schützten, sah der Draht besser aus. Hoffnungsvoll hämmerte sie auf die Wand ein, um die Rohre komplett freizulegen. Sie würde die Leitung verkürzen und dann ...

„Hallo!“

Berry fuhr herum. Zwei Mitglieder der Untoten-Truppe standen mitten im Zimmer, ein Mann und eine Frau. Sie erkannte sie an den Uniformen.

„Geht es deiner Freundin schlecht?“, fragte die Frau. Es klang mitfühlend besorgt, doch dieser Eindruck verflüchtigte sich schnell, als sie hinzufügte: „Wie schade. Jetzt kann sie nicht mehr mit ihren Messern in der Luft herumfuchteln.“

Der Mann grinste. Wie es für diese Wesen typisch war, zog er seine Mundwinkel dabei so unnatürlich weit nach oben, dass es Berry schauderte. Sie tastete nach den Messern an ihrem Gürtel. Mit links konnte sie nicht treffsicher zustechen. Trotzdem nahm sie in jede Hand eine Waffe, es fühlte sich einfach besser an.

„Was hast du da?“, fragte die Frau. „Ich dachte, du wärst netter als die andere!“

Der Mann hörte auf zu grinsen. Sein Gesichtsausdruck wurde vorwurfsvoll, als er die Messer in Berrys Händen sah.

„Du bist gemein“, sagte er. „Wir haben dir gar nichts getan.“

„Dann geht!“, verlangte Berry. „Geht einfach.“

„Nee“, meinte die Frau. „Später vielleicht.“

Etwas lustlos trat sie gegen die am Boden liegende Ajach.

„Die ist eklig. Die können wir nicht essen.“

„Mich kann man auch nicht essen“, erklärte Berry. „Ich bin mindestens genauso eklig. Das muss euch klar sein.“

Der Mann und die Frau starrten sie aufmerksam an.

„Du lügst doch“, sagte die Frau schließlich. „Du willst uns nur loswerden.“

Ja, so war es. Berry wollte die beiden liebend gerne loswerden. Und wenn sie auch nur eine Sekunde über ihre Chancen nachgedacht hätte, diese Nacht lebend zu überstehen, dann hätte sie vor Verzweiflung gezittert und geheult. Aber so war Berry nicht. Wenn es darauf ankam, konnte sie vollkommen zweckorientiert handeln. Und das hieß in diesem Fall, dass sie überlegte, wie sie den Mann und die Frau voneinander trennen könnte.

Mit zwei gleichzeitig angreifenden Untoten konnte sie nicht fertig werden. Es genügte eine winzige Fleischwunde, um Berry in eine Untote zu verwandeln. Sie traute sich zu, dass sie einen der Untoten ausschalten könnte, indem sie an der richtigen Stelle zustieß. Aber was half das, wenn ihr unterdessen der zweite die Zähne in den Arm rammte?

„Ich habe Verstärkung angefordert“, erklärte sie. „Soldaten der Republik. Sie können jeden Moment hier eintreffen und wenn sie feststellen, was aus euch geworden ist, werden sie kurzen Prozess mit euch machen.“

„Wieso?“, fragte die Frau. „Was ist denn aus uns geworden?“

„Ihr seid Untote.“

„Blödsinn.“

Sie waren noch nicht lange untot und daher einfältig. Ihr geistiger Zustand glich dem von Kindern, sie waren ähnlich naiv und es fiel ihnen schwer, Zusammenhänge richtig zu deuten. Je länger sie das hässliche Leben der Untoten leben würden, desto erwachsener würden sie werden. Doch im Moment wussten dieser Mann und diese Frau mit ihrer veränderten Existenz nichts anzufangen. Sie sehnten sich nach Erkenntnis, davon war Berry überzeugt. Sie wollten wissen, wer sie waren. Vor allem: was sie geworden waren.

„Da drüben findet ihr einen Spiegel“, sagte Berry und zeigte auf die Truhe, aus der sie kurz zuvor das Werkzeug geholt hatte. „Es ist ein spezieller Spiegel. Er zeigt euch euer wahres Gesicht. Solltet ihr wirklich untot sein, werdet ihr es erkennen. Aber vielleicht täusche ich mich ja auch. Womöglich seid ihr gesund und munter und ich bin eine Idiotin, die keine Ahnung hat.“

„Ja, genau“, sagte der Mann. „Du bist eine Idiotin.“

„Wenn ihr euch zusammenreißt“, erklärte Berry, „dürft ihr in den Spiegel sehen. Aber nur dann. Ihr müsst mir versprechen, nicht zu schreien, wenn ihr es tut, dann erlaube ich es.“

„Wir brauchen keine Erlaubnis!“, rief die Frau. „Wir nehmen uns, was wir wollen.“

„Ausgeschlossen!“

Der Mann runzelte die Stirn, die Frau blinzelte in Richtung der Truhe. Sie war sichtlich begierig darauf, den Spiegel zu finden und hineinzusehen. In einer Plötzlichkeit, die Berry zusammenzucken ließ, schoss sie auf die Truhe zu. Der Deckel knallte gegen die Wand, als sie ihn aufriss und alle Dinge, die kein Spiegel waren, in hohem Bogen durch den Raum warf. Der Mann wich einem altertümlichen Teleskop aus, das ihn fast am Kopf getroffen hätte. Als seine Aufmerksamkeit zu Berry zurückkehrte, zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu.

Er stutzte.

Sie winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich heran. Dabei versuchte sie ein Gesicht zu machen, das so viel bedeutete wie: ‚Lass doch die Irre in der Kiste wühlen. Eigentlich geht es hier um etwas ganz anderes. Um etwas, das ich nur dir zeigen werde.‘

Sie ließ das Messer zu Boden fallen, das sie in der linken Hand gehalten hatte, und steckte die Hand in ihre Hosentasche. Als sie ihre Hand wieder hervorholte, war sie zu einer Faust geballt, so als verstecke sie etwas darin.

„Komm“, flüsterte sie, während drei Paar Stiefel durch den Raum flogen. „Sieh dir an, was ich hier habe.“

Sie lächelte um ihr Leben und er kam näher, Schritt für Schritt. Sie nickte verheißungsvoll, die geschlossene Hand in seine Richtung gestreckt.

„Hier ist kein Spiegel!“, rief die Frau an der Truhe und drehte sich wutschnaubend um. „Was soll das?“

Der Mann hielt inne, Berry stockte der Atem. Er war drei Schritte von ihr entfernt.

„Ganz am Boden!“, rief sie zurück. „Wir haben ihn gut versteckt – er ist sehr wertvoll, weißt du?“

Die Frau wandte sich wieder der Truhe zu, Berry strahlte den Mann an und zeigte ihm ihre geballte Faust.

„Hier“, flüsterte sie, „es ist uralt.“

Sie ging einen Schritt auf ihn zu, er fixierte ihre Hand. Sie ging noch einen Schritt weiter.

„Sieh her!“, rief sie und öffnete die Hand.

Sie war leer, doch noch während er es realisierte, sauste das Messer aus Berrys rechter Hand in seine Brust. Es war unheimlich, wie der Körper unter der Messerspitze nachgab. Die Klinge traf auf keinen normalen Körper aus Fleisch und Blut, sondern auf eine feste, harte Außenhaut, hinter der, als sie mal durchdrungen war, jeglicher Widerstand fehlte.

Berry ließ das Messer los und starrte den Mann an, der mit offenem Mund vor ihr stand. Es war, als würde das Leben durch das Loch in seiner Brust aus ihm herausströmen. Und es war keine gute Luft, die Berry entgegenwehte. Sie trat einen Schritt rückwärts und merkte, dass sie am ganzen Körper schlotterte. Doch sie durfte nicht schlottern. Sie musste das nächste Messer aus dem Gürtel ziehen. Sie tat es und umgriff es fest.

Als der Mann zu Boden fiel, erkannte die Frau an der Truhe den Verrat. Sie empfand weder Trauer noch Mitleid für den gefallenen Kameraden, sondern schien sich zu freuen, dass die Beute nun ihr allein gehörte. Vergessen war der vergeblich gesuchte Spiegel. Ihre Mundwinkel erreichten fast ihre Ohren, als sie Berry angrinste.

Sie kam angeflogen wie das kleine Mädchen und war so schnell, dass sich Berry unmöglich unter ihr wegducken konnte. Die eine Hand packte Berrys Hals und knallte sie gegen die Wand, die andere drückte ihren rechten Arm so fest gegen die Mauer, dass Berrys Hand keinen Spielraum mehr hatte. Das Messer darin war vollkommen nutzlos.

Die untote Furie leckte sich über die Lippen, Berry roch ihren ekelhaften Atem, doch nur dann, wenn es ihr gelang, irgendwie Luft zu kriegen, obwohl ihr gerade der Hals zugedrückt wurde.

Berrys Wahrnehmung veränderte sich. Sie konnte jede Pore im Gesicht ihrer Widersacherin erkennen, die extrem weit aufgerissenen Augen, die zuckenden Nasenflügel, den Spuckefaden, der aus dem einen Mundwinkel triefte. Berry sah es verlangsamt und gleichzeitig übernatürlich leuchtend. Die Welt erschien ihr plötzlich gläsern und sie konnte in Details eintauchen wie in eine andere Dimension – so wie früher in den kritischsten Augenblicken ihrer Missionen.

Berrys linke Hand tastete nach ihrem Gürtel, umfasste den Griff ihres letzten Messers und zog es heraus. Die Brust der Frau war nur wenige Zentimeter von Berry entfernt, es war überhaupt kein Platz, um ein Messer dort ansetzen zu können. Berry musste also ausholen und von hinten zuschlagen: Sie musste das Messer in den Rücken der Angreiferin stechen, an genau der richtigen Stelle, mit links, ohne irgendetwas zu sehen.

Doch jede Faser von Berrys Körper war nun hellwach und durchdrungen von der Gewissheit, dass sie den Punkt, an dem die Messerspitze ansetzen müsste, fühlen könnte, wenn sie unbeirrt blieb. Ihre Hand umrundete den Körper der Feindin und wie von einem Faden gezogen, bewegte sich das Messer auf die richtige Stelle zu, die einzige Stelle, die Berry das Leben retten konnte.

In Wirklichkeit ging alles rasend schnell. Der Angriff, der Knall gegen die Wand, der Griff nach dem Messer, das aufgerissene Maul der Feindin und der Anblick ihrer Zähne. Aufgeputscht von der Energie, die in Berrys Adern pulsierte, und mit einer Kraft, die sie sich selbst niemals zugetraut hätte, stieß sie das Messer gegen den Widerstand aus fester Haut und durchdrang ihn. Bis zum Anschlag rutschte die Klinge in das Innere des Monsters hinein.

Die Frau schrie. Berry wusste, sie hatte getroffen, doch im Todeskampf presste die Frau ihre Hand noch fester auf Berrys Hals. Ein schwarzer Vorhang schob sich vor Berrys Augen, sie wurde blind, doch sie hörte die Frau ohrenbetäubend laut brüllen. Bald ging das Geschrei in heiseres Ächzen über, der Griff um Berrys Hals lockerte sich. Schließlich erschlafften die Finger und ein Geräusch, als hätte man einen Korken aus einer Flasche gezogen, setzte dem Spuk ein Ende. Berry sah es nur schemenhaft: Die Silhouette der Frau fiel in sich zusammen, leise sackten ihre Überreste zu Boden. Es war vorbei.

Berrys Arme und Beine zitterten jetzt so stark, dass das ganze Turmzimmer in ihrer Wahrnehmung wackelte. Sie rang um ihre Sehkraft, die nur langsam zurückkehrte, doch nach und nach nahmen die Dinge im Raum wieder Farbe und Form an. Kaum konnte sie etwas erkennen, untersuchte sie hektisch ihren Körper auf mögliche Verletzungen. Sie begutachtete ihren Hals im Spiegel, doch außer roten Flecken, die garantiert noch dunkelblau werden würden, war ihre Haut unbeschädigt. Das war sehr wichtig, denn auch ein kleiner, blutiger Kratzer, zugefügt von einer untoten Hand, konnte eine Verwandlung auslösen.

Berry nickte ihrem Spiegelbild zu. Ihre blassen Lippen bildeten einen waagrechten Strich, ihre hellen Augen zeigten sich hart und ungebeugt. Sie war bereit zu kämpfen, was auch immer ihr diese verfluchte Schlucht noch an Gemeinheiten schicken würde!

„Weiter geht’s“, sagte sie laut und schnappte sich eine Lampe.

Sie rannte die Stufen hinab zur Gnomen-Tür. Rechts davon stand ein massiver Schrank und den Schleifspuren am Boden nach zu urteilen, hatte er schon des Öfteren als Tür-Blockade gedient. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, schob Berry den Schrank Zentimeter für Zentimeter in Richtung Tür.

„Was für ein Krach!“, beschwerte sich eine kratzige Stimme in der Nähe. „Hast du wenigstens Spaß dabei?“

Berry hob den Kopf und zweifelte an ihrem Verstand. Im Durchgang zum Treppenhaus stand der Schutzdämon mit den Schneckenhörnern und bewegte seine Lippen. Er sprach mit ihr!

„Hast du mich verstanden?“, fragte er. „Ich will wissen, ob du Spaß hast.“

„Nein“, brachte sie hervor. „Ich habe keinen Spaß.“

Der steinerne Mistkerl war nur halb so groß wie Berry, seine Schneckenhörner reichten ihr höchstens bis zur Brust. Er hatte Ziegenbeine und ähnelte damit den kleinen, dickbäuchigen Satyrn, die in Satyrnea die öffentlichen Plätze schmückten. Trotz der wenig imposanten Statur war sein Grinsen so selbstbewusst, als sei er der König der Welt.

„Ich habe Spaß“, sagte er. „Diese Nacht ist unterhaltsam.“

Berry holte tief Luft, stemmte sich gegen den Schrank und bewegte ihn um einen weiteren Ruck in Richtung Tür.

„Ich dachte, du wärst ein Schutzdämon“, sagte sie. „Schutzdämonen sollten Eindringlinge bekämpfen und nicht alle reinlassen und es unterhaltsam finden.“

„Habe ich doch gemacht“, erwiderte der Schutzdämon. „Ihr seid Eindringlinge und ich habe euch bekämpft. Dieser Turm gehört euch nicht.“

„Aber den Untoten gehört er?“

„Nein, denen gehört er auch nicht.“

„Und wem gehört er dann?“

„Denen da unten“, sagte er und zeigte auf den Boden unter seinen Füßen. „Das ist ihr Tal. Weißt du das nicht?“

„Wen meinst du?“, fragte Berry. „Wovon sprichst du?“

Er kehrte wortlos zu seiner Position neben der Tür zurück und blieb Berry die Antwort schuldig. Es war, als hätte jemand einen Zauber an- und wieder ausgeknipst. Der Dämon stand reglos da, eine Figur aus Stein, ganz und gar unlebendig. Berry schüttelte erstaunt den Kopf. Sie war zu müde, um seine seltsamen Worte zu verarbeiten, und fuhr daher mit ihren Mühen fort, ohne noch länger auf den Dämon zu achten.

Es kostete sie eine Viertelstunde harte Arbeit, bis der schwere Schrank die Gnomen-Tür ganz verdeckte. Danach fühlte sie sich sicherer. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, nahm die Lampe und stieg wieder zum Turmzimmer hinauf. Dort lag Ajach unverändert auf dem Boden, den starren Blick ins Nirgendwo gerichtet. Berry hätte sie gerne anders gebettet, irgendwie behaglicher, doch sie wagte es nicht, Ajach noch einmal anzufassen. Es konnte gut sein, dass noch Spuren von Antimagikalie im Raum vorhanden waren, womöglich hafteten sie sogar an Berrys Kleidung oder Körper. Sie hielt lieber Abstand, um Ajach nicht zu gefährden.

„Ich hole Hilfe“, versprach sie. „Verlass dich auf mich!“

Sie trank einen Schluck Wasser aus ihrer Wasserflasche und versah das Fledermaus-Ohr mit dem Ersatztrichter. Die Untote hatte ihn quer durch den Raum geworfen, doch wie durch ein Wunder war er auf Ajachs Rucksack gelandet und hatte keinen Schaden genommen. Als Berry das Gerät anschaltete, summte es kurz und klickerte. Anschließend erklang ein leises, hohles Rauschen. Es funktionierte.

Obwohl ihr jeder Muskel wehtat und ihre Augen brannten, nahm sie Hammer und Meißel zur Hand und kniete sich vor die Wand mit dem Spiegelfon. Sie musste die Leitung reparieren. Sie musste die Luftschiffe erreichen. Sie musste Ajach retten.
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Lisandra hörte irgendwann auf, mitzuzählen. Ein Absturz war schlimmer als der andere. Jedes Mal wurde ihr Körper durchgeschüttelt, so lange, bis ihr der schwankende Boden viel zu plötzlich einen derben Stoß versetzte, weil der Aufzug mal wieder ruckartig zu einem Halt kam. Mit jeder Ebene wurde die Luft heißer, die Umgebung stickiger und die Furcht zermürbender. Sie seilten sich Absturz für Absturz hinab in eine Tiefe, die nicht für lebendige Wesen bestimmt war. Die Umgebung war feindselig, Lisandra spürte es bei jedem Atemzug. Die Gefahr rauschte in ihren Ohren, sie malträtierte ihre Nerven, sobald es abwärts ging.

Es war ihr fast zur Gewohnheit geworden, nach jedem Stillstand dieses verfluchten Aufzugs leise zu ächzen und sehr tief durchzuatmen, um Kraft für den nächsten Absturz zu sammeln. Gerade tat sie es wieder, da sagte Hanns:

„Geschafft. Weiter runter geht’s nicht mehr.“

Die Auskunft veranlasste Lisandra, kurz nach Luft zu schnappen, erschrocken und erleichtert zugleich.

„Wir sind da?“, fragte sie. „Hier ist es schrecklich.“

„Es ist heiß“, sagte Hanns und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. „Und nass. Aber wir sind nicht im Wasser gelandet. Na ja, fast nicht.“

Lisandra blickte auf ihre Stiefel, an denen sich das Wasser sammelte. Es schwappte über den Metallboden des Aufzugs, aber höher als bis zu ihren Knöcheln stieg es nicht.

„Die Pumpen arbeiten also“, stellte Gerald fest. „Wie lange wird der Ofen brennen?“

„Zwei Tage“, antwortete Hanns. „Aber das ist nur eine Schätzung.“

„Und wie lange dauert es danach, bis wieder Grundwasser in die tieferen Ebenen gesickert ist? Ich meine, gefährlich viel Wasser?“

„Einen Tag wahrscheinlich.“

„Das heißt“, erwiderte Gerald, „wenn wir in drei Tagen keinen Weg nach oben gefunden haben, ertrinken wir.“

„Wenn wir uns in drei Tagen mit diesem Problem herumplagen müssen“, sagte Hanns, „sind wir immerhin noch am Leben.“

„Gehen wir?“, fragte Lisandra.

„Erst mal nur ein paar Schritte“, antwortete Hanns. „Ich will mich umsehen. Über die tiefste Ebene gab es nicht die geringsten Aufzeichnungen. Niemand, der seit der Katastrophe hier runtergegangen ist, kam lebendig wieder hoch.“

„Was war vor der Katastrophe?“, fragte Gerald. „Es muss doch Pläne geben aus der Zeit, als die Ebene angelegt wurde.“

„Wir haben keine gefunden. Alles spricht dafür, dass der Schacht in die Tiefe getrieben wurde und man dann auf Teufel komm raus in alle Richtungen gegraben hat, auf der Suche nach magikalischem Erz.“

Hanns leuchtete mit der Steinfeuer-Nuss in Richtung des Ausgangs. Das Licht war schwächer geworden, die zweite Nuss büßte bereits ihre Leuchtkraft ein. Infolgedessen sahen sie nicht viel außer schwarzem Gestein und Dunst. Auch als es Gerald gelang, seine Lampe wieder anzuzünden, reichte der Blick nicht weit.

Als sie den Aufzug verließen, traten sie erst mal in eine tiefe Pfütze. Das Wasser reichte Lisandra überraschenderweise bis ans Knie und schwappte über den Stiefelrand ins Innere ihres Schuhs.

„Mist“, sagte sie. „Das hätte jetzt nicht sein müssen.“

Sie blieben in der Pfütze stehen, da nicht abzusehen war, ob das Wasser im weiteren Verlauf noch tiefer werden würde, und Hanns leuchtete die schwarzen Felswände ab.

„Seht ihr das?“, fragte er und leuchtete eine Stelle über ihnen an. „Hier wirkt Antimagikalie.“

Lisandra zog unwillkürlich den Kopf ein. Dabei sah die Erscheinung an der Decke ausgesprochen harmlos aus: Einige Stellen im schwarzen Gestein waren durchscheinend weiß, ein bisschen wie Bergkristall. Das einzig Merkwürdige daran war, dass sich ihr Zustand beständig veränderte. Die hellen, fast glasigen Stellen wurden mal größer, mal kleiner, was der Felsendecke an dieser Stelle ein leicht flimmerndes Aussehen gab.

„Bist du sicher?“, fragte Lisandra. „Es könnte doch auch magikalisches Erz sein.“

„Ich kann Magikalie sehen“, erklärte Hanns. „Aber hier sehe ich keine.“

„Ach ja, richtig. Manchmal verliere ich den Überblick über deine ganzen großartigen Fähigkeiten.“

„Wir müssen jetzt noch vorsichtiger sein“, mahnte Hanns. „Jeder Einsatz von Magikalie endet wahrscheinlich tödlich. Auch mit Sternenstaub und Zauberzeit sollten wir hier unten nicht mehr experimentieren.“

„Geht klar“, sagte Lisandra.

„Und nun?“, fragte Gerald. „Sehen wir uns um und nehmen den Weg, an dem die Decke am stärksten flimmert?“

„Antimagikalie ist unberechenbar“, antwortete Hanns. „Sie kann an einer Stelle eine starke Wirkung hervorrufen und trotzdem schwach sein, während sie an einer anderen Stelle vielleicht hochkonzentriert, aber unsichtbar ist. Ich fürchte, wir müssen viel laufen, um einen Hinweis auf die Quelle zu finden.“

„Aber ab einer gewissen Konzentration ist sie tödlich, oder?“, wollte Gerald wissen. „Ob wir nun Magikalie einsetzen oder nicht?“

„Für mich womöglich schon. Für euch hoffentlich nicht.“

„Super“, meinte Lisandra. „Dann müssen wir ja nur warten, bis du tot umfällst. Das wäre ein untrügliches Zeichen dafür, dass wir auf der richtigen Spur sind.“

„Exakt“, erwiderte Hanns. „Aber ich hoffe, dass mir vorher etwas komisch wird und ich mich rechtzeitig in Sicherheit bringen kann.“

„Bei der Luft würde es mich nicht wundern, wenn wir alle tot umfallen“, sagte Gerald. „Ganz ohne Antimagikalie.“

„Ist euch auch schwindelig?“, fragte Hanns.

„Eindeutig“, antwortete Gerald. „Je länger wir hier herumstehen, desto schlimmer wird es.“

„Mir ist nicht schwindelig“, erklärte Lisandra. „Ihr seid so erbärmlich.“

„Dann geh voraus, Lissi“, sagte Hanns. „Wir taumeln hinter dir her.“

„Aber meine Lampe brennt noch nicht!“

„Nimm die von Gerald. Ich fürchte sowieso, dass das Licht knapp wird. Das Beste wird sein, wir kommen die ganze Zeit mit nur einer Lampe aus.“

Wie aufs Stichwort hauchte die Steinfeuer-Nuss ihren letzten milchweißen Schein aus und erlosch. Erst jetzt zeigte sich, wie schwach das Licht von Geralds Lampe tatsächlich war. In der dunstigen Luft beleuchtete sie weder die Decke noch den Boden, sondern nur Lisandras Hand und ihren Oberkörper. Lisandra hielt das Licht tiefer, damit sie die Pfütze erkennen konnte, in der sie stand, und watete voran.

Zum Glück wurde das Wasser flacher. Es war ein mühsamer Weg und die Stunden, die sie auf diese Weise zurücklegten, verrannen zäh. Zwischendurch sandte Hanns ein Signal mit dem Steinpfeifer an Berrys Fledermaus-Ohr:

„Sind unten. Alles nach Plan.“

„Du lügst schon wieder!“, rief Lisandra, nachdem er das Signal abgesetzt hatte. „Dass die Aufzüge nicht arbeiten und der Weg nach oben angeblich unpassierbar ist, ist so was von gar nicht nach Plan.“

„Und ich habe dir schon mal erklärt: Es bringt nichts, wenn sie von unseren Schwierigkeiten wissen. Wenn ich jemanden brauche, der Kohlen in den Ofen schippt, werde ich ein anderes Signal schicken.“

„Schön.“

„Ende der Pause. Geh weiter, Lissi!“

Es war wirklich nett gewesen, auf einem nassen Stein zu sitzen und sich ein bisschen auszuruhen, während Hanns das Signal absetzte, aber die Zeit lief erbarmungslos ab – sie mussten sich anstrengen. Mittlerweile hatten sie drei verschiedene Gänge erkundet. Zwei hatten nach einer kurzen Strecke geendet, an diesen Stellen war nicht weitergegraben worden. Der dritte, durch den sie seit einer Stunde gingen, wies keine Spuren von aktiver Antimagikalie auf. Dennoch bestand Hanns darauf, dass sie weitergingen. Er wollte jeden Gang bis an sein Ende erkunden.

Der Marsch zog sich. Sie kämpften sich weitere zwei Stunden durch die feuchte, dampfige Dunkelheit, manchmal knietief im Wasser. Die Schwindelgefühle, die Hanns und Gerald heimsuchten, wurden mal stärker, mal schwächer. Lisandra bemerkte nach wie vor nichts davon.

„Ich bin wohl während einem meiner frühen Tode immun dagegen geworden“, erklärte sie ihren Weggefährten. „Damals, als sich das Sterben noch für mich gelohnt hat.“

„Fragt sich nur, gegen was du immun geworden bist“, meinte Gerald. „Gegen Sauerstoffknappheit? Oder Gift in der Luft?“

„Vor mir ist etwas!“, rief Lisandra.

Hanns holte seine letzte Steinfeuer-Nuss hervor und ließ sie aufleuchten. Ihnen allen verschlug es die Sprache: Kaum zwei Meter von Lisandra entfernt standen gläserne menschliche Körper in der dunstigen Luft. In den Händen hielten sie gläserne Werkzeuge, über ihnen brannten zu Glas gewordene Lampen. Hüte, Schubkarren, Bärte, Kleidung, ja sogar zwei Körbe mit Äpfeln, die als Verpflegung gedient haben mochten, hatten sich in Glas verwandelt. Das Glas war beschlagen von der Feuchtigkeit, dennoch reflektierte es das Licht der weiß glühenden Nuss. Vollkommen unwirklich sah diese Szene aus.

Es mochten an die zwanzig Arbeiter sein, die vor Tausenden von Jahren für immer erstarrt waren. Der eine hob seine Spitzhacke, der andere hatte den Mund offen, er hatte offensichtlich mit einem anderen Arbeiter gesprochen, als ihn die Veränderung ereilte. Das Wasser am Boden spiegelte die Figuren und das Licht. Es war ein schönes Bild, ein Grabmal der besonderen Art, wenn auch ein trauriges.

Hinter den zu Glas gewordenen Arbeitern endete der Gang. Nachdem dieser Antimagikalie-Unfall passiert war, hatte man offenbar aufgehört, hier zu graben.

„Sie leben nicht mehr, oder?“, fragte Lisandra.

„Ja, sie sind tot“, antwortete Hanns. „Aber ich denke, man kann es schlimmer erwischen. Ihre Gesichter zeigen keinen Schmerz, sie werden kaum begriffen haben, was mit ihnen passiert.“

„So genau wollte ich es gar nicht wissen.“

„Was heißt das für uns?“, fragte Gerald. „Ist die Antimagikalie-Quelle in der Nähe?“

„Eher nicht“, meinte Hanns. „Hier sieht es zu ordentlich aus. Dort, wo der Unfall passiert ist, muss die Antimagikalie-Quelle angezapft worden sein. Dort dürfte ein Chaos ausgebrochen sein, dessen Spuren heute noch deutlich zu sehen sein müssten.“

„Also kehren wir um“, stellte Lisandra fest. „Mal wieder.“

„Und nehmen den nächsten Weg“, fügte Gerald hinzu. „Mal wieder.“

„Oh, erspart mir euer Gejammer!“, sagte Hanns. „Ist euch eigentlich klar, wie viel Glück wir bisher hatten? Ich habe mit wesentlich größeren Schwierigkeiten gerechnet auf der tiefsten Ebene.“

„Kommt sicher noch“, erwiderte Lisandra. „Wobei ich nicht sagen kann, dass diese stickige, dampfige Dunkelheit und das Waten durch Wasser angenehm wären.“

„Wer hat denn behauptet, dass es angenehm wird?“, fragte Hanns. „Lissi, du musst wieder vorausgehen.“

„Weil mir nicht schwindelig ist?“

„Genau deswegen. Ich brauche meine Hände, ich bin schon zweimal gestolpert.“

„Zweimal? Du?“

„Wenn du wüsstest, was gerade in meinem Kopf los ist, würdest du mich dafür bewundern, dass ich noch aufrecht stehe.“

„So schlimm?“

„Manchmal. Im Moment jedenfalls.“

„Du jammerst auch.“

„Du hast gefragt. Und jetzt geh!“

Wenn Hanns freiwillig zugab, dass er Gleichgewichtsprobleme hatte, musste es übel sein. Und so kletterte Lisandra an ihm und Gerald vorüber und stapfte durch die Pfützen in die entgegengesetzte Richtung, zurück zum Aufzug. Nach zwei weiteren Stunden, die sie hauptsächlich schweigend verbrachten, sandte Hanns mit dem Steinpfeifer das nächste Signal ans Fledermaus-Ohr.

„Sind auf der Suche“, lautete es.

„Hey, geht es dir so schlecht?“, fragte Lisandra.

„Wieso?“

„Du hast ‚Alles nach Plan!‘ vergessen.“

„Wir haben für hier unten keinen Plan“, erklärte er. „Wie könnte ich da behaupten, dass wir nach Plan vorgehen? Das wäre nicht nur gelogen, es wäre auch noch offensichtlich, dass wir lügen.“

„Ah, dir geht es wieder besser.“

„Etwas, ja. Es dreht sich nicht mehr alles. Gerald, wie ist es bei dir?“

„Wechselhaft. Mal merke ich gar nichts, dann flimmert es vor meinen Augen und ich trete wie auf Watte.“

„Das hatte ich auch schon.“

Hanns verstaute den Steinpfeifer in seinem Gepäck und schulterte den schweren Rucksack.

„Wie spät ist es draußen?“, fragte Lissi.

„Vier Uhr morgens.“

„Sollten wir nicht mal eine Pause machen? Ich meine – wir wissen, dass in diesem Gang nichts los ist, also könnten wir uns hier gefahrlos ausruhen.“

„Zwei Stunden noch, okay? Wenn wir einen trockenen Untergrund fänden, wäre das auch von Vorteil.“

„Ich nehme dich beim Wort. Zwei Stunden.“

„Wie kommt es eigentlich, dass du noch nicht verhungert bist?“

„Weiß auch nicht. Das ist sehr untypisch für mich. Ich habe mir extra so einen Riegel aus getrockneten Früchten in die Tasche gesteckt, für den Notfall. Und ich war noch nicht versucht, ihn verstohlen herauszuziehen und hineinzubeißen.“

„Wieso denn verstohlen?“, fragte Hanns. „Glaubst du, ich verbiete dir zu essen?“

„Ja, genau. Irgendein schlauer Grund fällt dir bestimmt ein. Vielleicht, weil die getrockneten Früchte hier unten dynamitähnliche Eigenschaften entwickeln, da sie bei Unterdruck irgendein Schwarzpulverzeug aus der Luft aufsaugen, das in verfluchten Bergwerken üblicherweise die Atmosphäre verpestet.“

„Wenn es so wäre, dann solltest du auf mich hören. Du möchtest doch nicht ohne Zähne zu Haul zurückkehren, oder?“

„Je länger ich darüber rede, desto klarer wird mir: Ich bin hungrig. Hier, halt mal meine Lampe!“

Sie drückte ihm die Lampe in die Hand und obwohl sie immer noch mit Protest rechnete, kam keiner. Sie holte ihren Fruchtriegel aus dem Papier, biss hinein und ...

„Iiiiih - bäh!“

Sie spuckte alles aus, was sie im Mund hatte. Unhöflicherweise (und es war nicht mal Absicht gewesen) landete das Zeug auf einem von Hanns’ Stiefeln. Er nahm es gelassen und tunkte die Stiefelspitze in die nächste Pfütze.

„Was ist los?“, fragte er. „Du bist doch sonst nicht wählerisch, was Essen angeht.“

„Das Ding ist vergiftet! Ich weiß nicht, was das war, aber ein Fruchtriegel war es nicht!“

Gerald runzelte besorgt die Stirn.

„Aber es geht dir gut?“

„Ja, Mann!“

Sie hielt inne und starrte ihn entsetzt an.

„Mir geht es doch gut, oder?“, fragte sie panisch. „Ich bin unverändert? Ich bin nicht gestorben, ohne es zu merken?“

„Nein, nein, alles gut“, versicherte ihr Gerald. „Ich bin nur etwas misstrauisch geworden, was die Spielereien der Füchse angeht.“

Lisandra holte ihre Wasserflasche hervor, roch vorsichtig daran, und als sie überzeugt war, dass es sich um Wasser handelte, spülte sie sich den Mund aus.

„Okay“, meinte sie schließlich. „Gehen wir weiter. Der Appetit ist mir vergangen.“

„Hoffentlich sind nicht alle Vorräte verdorben“, meinte Gerald, als sie hintereinander durch die Pfützen stapften. „Das wäre hart, so ganz ohne Essen. Vor allem für Lissi.“

„Vor allem für euch!“, konterte Lisandra. „Ich werde unausstehlich, wenn ich richtig hungrig bin.“

„Oh ja“, sagte Hanns. „Davon habe ich gehört.“

„Was hast du gehört?“

„Zum Beispiel, dass du sehr unhöflich und hektisch wirst, wenn die Gefahr besteht, dass du eine Mahlzeit versäumen könntest.“

„WAS?“

„Aber dass du mittlerweile gelassener geworden bist, weil du weißt, dass dir Haul jederzeit etwas zu essen besorgen kann.“

„So was erzählt er dir?“

„Ja, er erzählt mir auch, dass es sinnlos ist, ein gewisses Interesse zu bekunden, wenn dein Magen leer ist.“

„Das ist nicht wahr, das hat er nicht gesagt!“

„Ich habe es verharmlost. Du willst nicht wissen, was er wirklich gesagt hat.“

„Doch!“, rief sie und drehte sich nach ihm um. „Sag es! Sag es mir ins Gesicht!“

Hanns schwieg, mit einem schadenfrohen Lächeln auf den Lippen.

„Los!“, befahl sie ihm. „Sei kein Feigling!“

„Wovor sollte ich mich denn fürchten?“

„Zaubern kannst du hier nicht.“

„Aber im Zweikampf wäre ich dir trotzdem überlegen.“

„Habt ihr’s bald?“, fragte Gerald von hinten.

„Ein Klatschmaul wie du steht da natürlich drüber“, sagte Hanns. „Wer hat Gerald Winter jemals Geheimnisse ausplaudern hören? Oder halt – ich sollte lieber sagen: Wer hat ihn noch nie Geheimnisse ausplaudern hören? So eine Person dürfte schwer zu finden sein.“

Gerald machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch ein Geräusch, mit dem sie alle nicht gerechnet hatten, ließ sie zusammenfahren. Das Lachen erstarb auf Hanns’ Lippen.

„Was ist das?“, flüsterte Gerald. „Oder wer?“

Sie lauschten in die dampfige Schwärze. Sie hörten ein kleines Mädchen singen. Ihr Gesang war so leise und undeutlich, dass es sich manchmal wie ein Schluchzen oder ein Rascheln von Vorhängen im Wind anhörte. Doch es gab hier keinen Wind, keine Vorhänge und vermutlich auch kein Mädchen.

„Ist das dieser Sonstwas-Illusionismus?“, fragte Lisandra.

„Wunsch- und Angst-Illusionismus?“, fragte Hanns. „Nein, ich glaube, nicht. Der betrifft eher Leute, die Geister suchen oder fürchten. Wir tun keins von beidem.“

„Was ist es dann?“, fragte Gerald.

„Ich nehme an, dass die Antimagikalie unsere Wahrnehmung manipuliert“, antwortete Hanns. „Vielleicht ist es auch die Erinnerung eines Geräuschs. Oder ein Echo einer Stimme, die sehr weit weg ist, zeitlich oder räumlich.“

Das Mädchen räusperte sich mehrere Male. Sie hustete. Dann war es wieder still. Stiller als zuvor.

„Das ist unheimlich“, gestand Lisandra. „Wirklich gruselig.“

„Ja, das ist es“, meinte Hanns. „Lasst uns weitergehen.“

Aus den zwei Stunden wurden drei Stunden, da sie vom Aufzug aus noch weitere Sackgassen erkundeten, in der Hoffnung, irgendwo auf einen pfützenfreien Schlafplatz zu stoßen. Sie fanden ihn schließlich am Ende eines Gangs. Die Arbeiter hatten einen Hohlraum ins Gestein geschlagen, diesen aber nicht vollendet. In dieser kleinen Nische legten sie sich schlafen, dicht aneinandergedrängt aufgrund des knappen Platzes, aber das machte Lisandra gar nichts aus, im Gegenteil. Es beruhigte sie, die anderen beiden ganz nah bei sich zu spüren und ihren Atem zu hören. Sie waren das einzig Gute hier unten. Zu diesem Schluss kam sie, kurz bevor sie ihre Augen schloss und einschlief.
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„Was ist das?“, hörte Lisandra Gerald sagen.

Es klang, als wäre er weit weg, aber das lag vermutlich daran, dass sie eigentlich noch schlief.

„Keine Spinnweben, auch wenn es so aussieht“, antwortete Hanns.

Keine Spinnweben. Auch wenn es so aussieht. Diese merkwürdige Aussage beschäftigte Lisandra so sehr, dass sie die Augen öffnete. Vor lauter Überraschung vergaß sie zu schreien: Direkt vor ihren Augen sah sie ein Gespinst aus feinsten weißen Fäden. Sie wollte ihre Hand danach ausstrecken, doch das war nicht so einfach, denn auch ihre Hand war von einem Flaum aus Fäden umgeben, der sie bremste. Möglichst kontrolliert (also das Gegenteil von panisch) zerfledderte sie das flaumige Gefängnis ihrer Hand und riss danach die Fäden vor ihrem Gesicht auseinander.

Als sie es endlich geschafft hatte, wusste sie nicht, was sie mehr aufregte: Die Tatsache, dass sie überall von diesem Zeug bedeckt war, oder die Entdeckung, dass die anderen beiden vollkommen fadenfrei davongekommen waren und sie auslachten. Nur sie steckte in einem Kokon.

„Guten Morgen“, sagte Hanns grinsend.

„Morgen.“

Sie riss sich das weiße Zeug von den Klamotten. Einerseits war es ganz weich und weiß und andererseits hatte es, da es so dicht verwoben war, etwas Störrisches, Beklemmendes.

„Warum ich?“, fragte sie. „Warum hat es nur mich erwischt?“

„Uns war gestern schwindelig“, meinte Gerald. „Vielleicht wirkt die Antimagikalie bei dir anders.“

„Ich setze Spinnweben an?“

„Es sind keine Spinnweben, wie ich Gerald schon erklärt habe“, sagte Hanns. „Es sind eher Kristallisationen.“

„Von was? Woher?“

„Etwas, das du an dir hast und wir nicht, reagiert mit der Umgebung und bildet winzigste Kristalle. Während du dich bewegst, zerbrechen die Kristalle, aber als du still hier gelegen hast, konnten sie sich festsetzen und wachsen.“

„Du hast wie eine glitzernde Mumie ausgesehen“, berichtete Gerald. „Das war hübsch.“

„Wie rührend, dass du vor Sorge fast umgekommen bist!“

„Du hast selig und süß geschnarcht, deswegen ...“

„Ich schnarche nie!“

Hanns lachte.

„Nein, du hast nicht geschnarcht, ich kann es bezeugen“, sagte er. „Du hast nur leise Schlummergeräusche von dir gegeben.“

„Schlummer-Grunz-Geräusche“, ergänzte Gerald.

„Habt ihr über Nacht die Rollen getauscht?“, fragte Lisandra. „Normalerweise ist Gerald der Nettere.“

„Über Nacht ist gut“, sagte Hanns. „Wir haben von sieben bis neun Uhr morgens geschlafen. Jetzt müssen wir weiter. Hier!“

Er reichte ihr ein Papierpäckchen, in dem sie getrocknetes Gemüse, Zwieback und ein paar gedörrte Aprikosen fand. Sie schlang alles in sich hinein und schüttete eine halbe Wasserflasche hinterher. Danach jagte sie die Jungs fort und wünschte sich sehnlichst ein abschließbares Klo herbei. Aber auf einen solchen Luxus musste man bei einer Expedition wie dieser verzichten. Daher tat sie als praktisch veranlagte Person das, was sie tun musste, und vertraute darauf, dass ihre Begleiter nichts hörten und nichts sahen.

„Ich bin startklar!“, rief sie, als sie fertig war, und rubbelte sich die letzten Spinnen-äh-nein-Kristallfäden von der Kleidung.

Hanns hatte unterdessen ein weiteres Steinpfeifer-Signal abgesetzt („Suchen immer noch“) und erklärte nun, dass sie noch neun Stunden Zeit hätten, um eine ermutigende Botschaft mit dem Steinpfeifer in Richtung Turm zu senden. Täten sie es nicht, würden Rémi und Haul in Tolois mit der Umsetzung des Notfall-Plans starten.

„Und was passiert dann?“, fragte Gerald.

„Dann beginnt die Evakuierung von Amuylett. Meine Verbündeten dürfen so lange wie möglich nichts davon mitbekommen, deswegen müssen die Gespenster in aller Heimlichkeit sämtliche militärischen Kräfte auffahren, die uns zur Verfügung stehen, um den Keller, den Staatspalast und Sumpfloch zu schützen. Weißer Stern wird angreifen, sobald sie am Erfolg der Mission zweifelt, das ist sicher. Leider stehen an allen wichtigen strategischen Punkten nicht nur meine, sondern auch ihre Leute, das war Teil unserer Abmachung. Die müssen unschädlich gemacht werden, bevor der eigentliche Kampf beginnt.“

„Der Kampf um Lettimur?“

„Der Kampf um die Tür, die dorthin führt.“

„Also der Kampf um Maria“, sagte Gerald und verfiel daraufhin in Schweigen.

Lisandra war ebenfalls mulmig zumute. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Haul sämtliche Gefolgsleute von Weißer Stern „unschädlich machte“ und wie viel dabei schiefgehen konnte. Dazu durfte es nicht kommen. Und das bedeutete, dass sie die Quelle dringend finden mussten.

„Worauf warten wir noch?“, fragte sie. „Gehen wir!“

Als Hanns nach vier Stunden das nächste Steinpfeifer-Signal absetzte, wusste er nichts Neues zu vermelden. Sie hatten mehrere Gänge und deren Abzweigungen erforscht und in einem tiefen Wasserbecken am Rand des Weges eine erschreckend hohe Anzahl von menschlichen Knochen entdeckt. Nun ja, erschreckend fanden es eigentlich nur Lisandra und Gerald. Die Reaktion von Hanns fiel eher sachlich aus:

„Na endlich. Ich habe mich schon die ganze Zeit gewundert, wo die vielen Toten geblieben sind.“

Gerald hatte die Knochen traurig betrachtet. Er war sowieso ziemlich still heute. Vielleicht lag es daran, dass Hanns den Kampf um die Tür erwähnt hatte. Gerald wirkte seitdem sorgenvoll. Und betrübt.

Mittlerweile waren sie in einen Gang vorgedrungen, der anfangs sehr unscheinbar ausgesehen hatte, doch allmählich veränderte sich die Umgebung. Riesige Räume waren aus dem Fels gehauen worden und Gerüste aus Metall stützten Wände und Decken.

„Ich sehe Magikalie-Spuren“, sagte Hanns. „Im Gestein steckt aufgeladenes Erz. Das heißt, die Vorräte sind noch nicht erschöpft.“

„Ist das gefährlich für uns?“, fragte Lisandra.

„Nur für mich. Ich sollte nicht zu nah an das Erz herankommen. Es könnte mit meiner eigenen Magikalie reagieren und dann bilde ich einen Angriffspunkt für die Antimagikalie.“

„Vielleicht solltest du besser zurückgehen“, schlug Lisandra vor, „und am Aufzug auf uns warten, bis wir die Arbeit erledigt haben.“

„Was für ein schlechter Witz.“

„Sie hat recht“, pflichtete ihr Gerald bei. „Das magikalische Erz, die Antimagikalie und die Tatsache, dass ich dich heute schon mindestens zehnmal habe stolpern sehen, bringen mich zu dem Schluss, dass es allmählich zu gefährlich für dich wird.“

„Du bist auch gestolpert.“

„Ja, weil mir schwindeliger ist als gestern. So wie dir. Aber wenn es die Antimagikalie in der Luft ist, die das bewirkt, dann ist es für mich nur unangenehm, während es für dich schädlich ist.“

„Wir sind auf dem richtigen Weg“, sagte Hanns. „Dass unsere Gleichgewichtsstörungen schlimmer geworden sind, beweist es. Und ich gehe so lange weiter, bis ich merke, dass mein Zustand kritisch wird. Dann kehre ich um, versprochen. Aber es gibt nun mal ein paar Dinge, die ihr ohne mich nicht machen könnt.“

„Nämlich?“

„Sprengen, zum Beispiel.“

„Das wäre sowieso Selbstmord“, sagte Gerald. „Wenn wir hier sprengen, kann das eine Kettenreaktion auslösen.“

„Weswegen man die Sprengung mit dem größtmöglichen Geschick durchführen sollte. Ich hoffe ja auch, dass es nicht nötig sein wird, aber wenn zwischen uns und der Antimagikalie keine ziemlich dicke Wand wäre, wäre die Konzentration an diesem Ort höher.“

„Meinst du?“, fragte Lisandra. „Du glaubst, wir müssen sprengen?“

„Entweder das oder die Quelle liegt einen Tagesmarsch von uns entfernt.“

„Und ich war gerade dabei, mir Hoffnungen zu machen. Wie viel Zeit haben wir noch, bis der Notfallplan zum Einsatz kommt?“

„Vier Stunden.“

Es war beängstigend, wie viel Gestein aus den Wänden geklopft und abtransportiert worden war. Die Vorstellung, dass die Decke bei der geringsten Erschütterung einstürzen könnte, ließ Lisandra inständig hoffen, dass sie sich den Weg nicht freisprengen müssten.

Immer wieder stießen sie auf antimagikalische Phänomene – filzige, gummiartige oder glänzende Stellen im Gestein, tiefblau oder blutrot verfärbt. An manchen Wänden wucherten Kristallteppiche, an anderen war der Fels pilzweich geworden und blähte sich auf. Trafen solche Phänomene auf Überreste von magikalischem Erz, ereigneten sich wundersame Dinge: Bunte Lichter flatterten wie Vögel umher, auf dem Felsboden wuchsen Illusionen von pulsierenden Veilchen und schräge Flötenklänge perlten aus dem Dunkel ins Licht. In einem sehr weitläufigen Hohlraum begann es sogar zu schneien.

Leuchtende Flocken fielen in kleinen Wirbeln von der Decke und bildeten am Boden einen weißen Belag, der wie Schnee glitzerte. Auch ohne eine dringende Ermahnung von Hanns hätte Lisandra gewusst, dass sie den Wirbeln von Schneeflocken unbedingt ausweichen musste. Für wie dämlich hielt er sie eigentlich?

Doch der Schnee am Boden sah so echt aus, dass sie eine Sehnsucht überkam nach den Wintern in Sumpfloch und allem, was dazugehörte: dem lauten Rumpeln in den Heizungsrohren, den immer leicht qualmenden Kaminfeuern, den flackernden Schatten an den rissigen Wänden und den Abenden mit ihren Freundinnen im Zimmer 773. Eingepackt in Decken, wie sie Punsch tranken, lachten und Kekse und Brezeln aßen, die Maria aus einem Paket ihrer Eltern gezaubert hatte ...

„Weiter, Lissi!“, sagte Hanns und zog sie mit sich. „Das Zeug hat eine halluzinogene Wirkung.“

„Ach, wirklich?“, fragte sie verwundert.

Sie war gerade sehr weit weg gewesen. Traumhaft weit weg.

„Es ist gefährlich, dem nachzugeben“, sagte Hanns. „Auch wenn es verlockend ist.“

„Ich sehe Sumpfloch im Winter. Du auch?“

„Nein“, antwortete er. „Ich sehe Eleiza Plumm in der Küche vom Waisenhaus. Und zwar von sehr weit unten. Damals saß ich unter dem Küchentisch.“

„Ich sehe nichts“, sagte Gerald, „außer weißem Zeug, das komisch riecht.“

„Nein, es riecht gut!“, widersprach Lisandra. „Nach Zimt und gerösteten Mandeln!“

„In meinem Fall eher nach Kartoffelsuppe, Zwiebeln und Kohl“, sagte Hanns. „Wir müssen hier weg!“

Es war gar nicht so einfach, denn das Schnee-Zeug hatte sich in allen möglichen Winkeln der Halle angesammelt, durch die sie gerade schritten, und die Wirbel von fallenden Flocken bewegten sich kreuz und quer durch den Raum. Doch schließlich verengte sich der Gang wieder und das Phänomen schwand, gemeinsam mit den mächtigen Erinnerungen.

„Du hast wirklich nichts gesehen?“, fragte Lisandra ungläubig in Geralds Richtung. „Gar nichts?“

„Überhaupt nichts.“

Geralds Lampe hatte schon lange ihren Geist aufgegeben und das Öl von Lisandras Lampe war fast aufgebraucht. Hanns hatte noch eine fast volle Lampe im Gepäck, das war dann ihre letzte. Noch problematischer war, dass Geralds Steinfeuer-Nuss partout nicht mehr leuchten wollte, seit sie von den Füchsen eingeweicht worden war. Die letzte Nuss von Hanns war so gut wie erschöpft, was bedeutete, dass ihnen bald nur noch die Steinfeuer-Nuss blieb, die Lisandra im Gepäck hatte. Doch wenn diese ebenso schnell versagte wie die letzten beiden von Hanns, würden sie den Rückweg zum Aufzug kaum finden. Durch den Erzabbau waren so viele leere Räume und blinde Wege entstanden, dass man an vielen Stellen in die Ferne leuchten musste, um nicht die Orientierung zu verlieren.

Wann immer es möglich war, steckte Hanns seine Nuss weg, um das Licht zu sparen. Dann bewegten sie sich im kümmerlichen Schein von Lisandras Öllampe durch die nach wie vor dampfige und stickige Dunkelheit. Lisandra klebte jedes einzelne Kleidungsstück am Körper, von Dunst und Schweiß durchnässt. Sie war müde, die Anstrengungen der letzten beiden Tage steckten ihr in den Knochen. Sie ging fast mechanisch voran, setzte tastend einen Fuß vor den nächsten. Immerhin mussten sie nicht mehr durch Pfützen waten, da der Weg nun leicht anstieg und das Wasser an tiefere Stellen geflossen war.

Müde und ihren Gedanken nachhängend machte Lisandra wieder mal einen Schritt ins Ungewisse, doch sie war nicht achtsam genug. Dort, wo sie einen Untergrund erwartet hatte, war keiner und sie fiel. Hanns packte sie sofort, er umschlang sie mit beiden Armen und hob sie vom Abgrund weg. Ihre Lampe wackelte immer noch hin und her, als er sie wieder abstellte.

„Stehst du fest?“, fragte er. „Kann ich dich wieder loslassen?“

„Ja“, sagte sie bestürzt und verwirrt. „Danke.“

Hanns löste seine Arme von ihr. Sie hatte Spott oder Belustigung erwartet angesichts ihres Fehltritts, doch ihre Begleiter wirkten nur besorgt.

„Du brauchst wohl eine Pause?“, fragte Hanns.

„Nein, geht schon wieder“, erklärte sie.

Dabei saß ihr der Schreck noch in allen Gliedern. Sie konnte es immer noch fühlen, wie ihr Körper jeglichen Halt verloren hatte und ihre Beine vergeblich auf der Suche nach einem Grund gewesen waren. Wie schlimm es hätte ausgehen können, erkannte sie, als Hanns die Steinfeuer-Nuss aufleuchten ließ: Der Weg vor ihnen hörte auf und ging auf der anderen Seite eines Abgrunds weiter. Grund für die Lücke, die im Weg klaffte, war ein Riss im Gestein, der sich durch den gesamten Untergrund zog.

Lisandra trat an die Kante und blickte hinab: Dampf und Hitze stiegen aus undurchdringlicher Schwärze auf. Hier und da hatten sich klebrige Fäden zwischen den Felswänden gebildet, an denen sich Tropfen bildeten, die nach beißender Säure rochen.

„Nicht schön da unten“, stellte sie fest.

„Ob der Riss damals entstanden ist?“, fragte Gerald. „Bei dem Antimagikalie-Unfall? Es kommt mir vor, als sei die Erde hier auseinandergebrochen.“

Hanns antwortete nicht, sondern begutachtete erst die dampfende Tiefe, dann den Weg jenseits des Spalts und schließlich den dunklen Raum über ihnen.

„Redest du noch mit uns?“, fragte Lisandra, als sie das Warten nicht mehr aushielt. „Klär uns auf, die Zeit ist knapp!“

„Was wollt ihr zuerst hören? Die gute oder die schlechte Nachricht?“

„Ich weiß, was die schlechte ist“, sagte Gerald. „Nämlich, dass wir über diesen Abgrund springen müssen, obwohl uns total schwindelig ist.“

„Ich habe jetzt mal ganz tollkühn vorausgesetzt, dass wir das schaffen“, meinte Hanns. „Die Neuigkeiten betreffen eher den Abschnitt hinter dem Abgrund. Lissi, würdest du kurz die Lampe ausmachen?“

Sie drehte am Knopf ihrer Lampe, sodass sie erlosch. Zur gleichen Zeit ließ Hanns seine Steinfeuer-Nuss in der Tasche verschwinden. Lisandra hatte erwartet, dass sie nun von pechschwarzer Dunkelheit umgeben wären, doch so war es nicht. Dort, wo der Weg auf der anderen Seite des Abgrunds weiterging, war es heller. Ein schwacher Schein von goldenem Licht bedeckte die Wände.

„Wieso haben wir das vorhin nicht gesehen?“, fragte sie.

„Weil es vorhin noch nicht da war, nehme ich an“, antwortete Hanns. „Das Licht ist eine Reaktion auf unsere Gegenwart. Wundert euch nicht, ich werfe jetzt einen Knopf von meiner Jacke auf die andere Seite.“

Lisandra hörte, wie er den Knopf abriss und ihn über den Abgrund in den freien Raum zwischen den steinernen Wänden schleuderte. Zu Lisandras Erstaunen und Entzücken bildete der Knopf in der Luft einen Schweif, der goldgelb leuchtete. Als der Knopf mit einem Klack-Geräusch auf der anderen Seite landete, leuchtete er noch eine Weile vor sich hin, bevor er erlosch.

„Antimagikalie?“, fragte Gerald.

„Nicht direkt“, antwortete Hanns. „Ich glaube, dieser Spalt im Gestein bildet eine Grenze. Auf der anderen Seite herrschen andere Verhältnisse. Das Licht ist nicht die Antimagikalie selbst, es ist etwas anderes, das durch die Antimagikalie sichtbar wird.“

„Und was veranlasst dich zu dieser Annahme?“

„Ein dummes Gefühl.“

„Ein lächerlich dummes Gefühl oder ein beunruhigend dummes Gefühl?“

„Ein extrem beunruhigend dummes Gefühl.“

„Ach so“, sagte Gerald, „dann war das mit dem Licht die schlechte Nachricht?“

„Das Licht reagiert auf uns, es hat eine lebendige Ursache. Ich fürchte, wir sind nicht allein. Jemand, den wir nicht sehen können, ist da drüben. Damit meine ich nicht eine Person oder zwei, sondern viele. Das Licht stammt von ihnen. Und wenn ich die Aufregung der Füchse vor den Aufzügen richtig deute, sind wir nicht willkommen. Wir sind Eindringlinge.“

„All das sagt dir dein dummes Gefühl?“, fragte Gerald, dem die Skepsis deutlich anzuhören war. „Gibt es dafür irgendeinen Anhaltspunkt?“

„Nein.“

„Du könntest also auch spinnen?“

„Nein.“

„Doch, ich denke schon“, widersprach Gerald. „Hier unten ist die Luft schlecht, dir ist permanent schwindelig und du verträgst die Antimagikalie schlechter als ich. Du könntest sehr wohl spinnen.“

„Ich weiß eine Menge über das Leben und das Gegenteil von Leben“, sagte Hanns. „Ich habe gelernt, Tote aufzuwecken, und dazu musste ich mich seltsamen Erfahrungen stellen. Deswegen weiß ich: Dort drüben herrscht das Gegenteil von Leben, ich spüre es. Es ist ein lebensfeindlicher Ort. Aber es gibt dieses Licht. Ich beginne zu glauben, dass der Name ‚Totenweg‘ wörtlich gemeint war. Und dass die unterirdischen Städte und Wälder für Geschöpfe angelegt wurden, die auf der Kehrseite des Lebens existieren. Dort, wo wir zwangsläufig tot sind, leben sie. Aufgrund der Antimagikalie. Wir sehen sie nicht, weil wir sie nicht wahrnehmen können. Wären wir tot, würden wir sie sehen.“

Sie standen zu dritt am Rand des Abgrunds und starrten auf den Lichtschein auf der anderen Seite. Er sah tröstlich aus, so mild und berührend wie Sonnenstrahlen, die an dunkle Orte fallen. Lisandra konnte sich nicht vorstellen, dass es ein feindseliges Licht war.

„Was auch immer du zu wissen glaubst“, sagte Gerald, „mich interessiert vor allem: Können wir da drüben weitergehen?“

„Können wir. Aber es ist unnatürlich und deswegen wird uns der Tod naturgemäß suchen. Er wird versuchen, uns auf die andere Seite zu ziehen. Sie werden es versuchen. Wir müssen mit Widrigkeiten rechnen.“

„Wie widrig? Werden uns Steine auf den Kopf fallen?“

„Sagen wir es mal so: Wenn wir etwas sprengen müssen, wird uns höchstwahrscheinlich das ganze Verfluchte Tal auf den Kopf fallen.“

„Super.“

„Ich schicke jetzt noch mal ein Signal mit dem Steinpfeifer nach oben“, erklärte Hanns. „Denn ich weiß nicht, ob er auf der anderen Seite des Abgrunds noch funktioniert.“

„Heißt das“, sagte Lisandra, „dass der Notfallplan auf jeden Fall in Kraft treten wird?“

„Das wird er, es sei denn, wir sind in zwei Stunden wieder zurück und können etwas Erfreuliches vermelden.“

„Hattest du vorhin nicht auch eine gute Nachricht erwähnt? Oder habe ich was verpasst?“

„Die gute Nachricht ist, dass wir fast am Ziel sind. Die Quelle muss da drüben sein und wir sind ganz nah dran.“
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DIE KEHRSEITE DES LEBENS


Im letzten Licht von Lisandras Öllampe gingen sie ihr Gepäck durch und legten beiseite, was sie jenseits des Abgrunds nicht dringend brauchten. Sie nahmen etwas Wasser mit, die wichtigsten Instrumente und die Behälter, in denen sie die Antimagikalie transportieren wollten. Sie würden nur für kurze Zeit drüben sein. So war es jedenfalls geplant. Alles andere bedeutete den Tod.

Sie waren noch nicht ganz fertig, da ging die Öllampe aus, und während Hanns die letzte volle Öllampe aus seinem Rucksack holte, wühlte Lisandra in ihrem Rucksack nach ihrer Steinfeuer-Nuss – der einzigen, die noch ganz unverbraucht war. Als sie den eiförmigen Stein mit der rauen Oberfläche endlich zutage gefördert hatte und anzuzünden versuchte, indem sie ihn in ihrer Handfläche herumrollte, wie es Hanns immer tat, leuchtete er nicht.

„Oh nein!“, rief sie. „Meine Nuss ist auch kaputt.“

„Gib mal her“, sagte Hanns und streckte die Hand aus.

„Du meinst, bei dir geht sie und bei mir nicht?“

„Ja, genau das meine ich.“

Lisandra gab ihre Steinfeuer-Nuss nur ungern her, doch um Hanns zu beweisen, dass er unrecht hatte, legte sie ihm die Nuss behutsam auf die Handfläche. Im gleichen Moment begann sie zu leuchten.

„Wie machst du das?“

„Ich konzentriere mich darauf.“

„Gib her!“

Er löschte das Licht der Nuss und legte sie in Lisandras Hand. Egal, wie stark sich Lisandra darauf konzentrierte, sie fing nicht wieder zu leuchten an.

„Das ist fies. Gerald – funktioniert sie bei dir?“

Er nahm die Nuss, bei ihm leuchtete sie immerhin mittelschwach.

„Wir haben nicht ewig Zeit“, mahnte Hanns, als die Steinfeuer-Nuss zum dritten Mal zwischen Geralds und Lisandras Hand hin- und herwanderte. „Gebt die Nuss einfach mir. Du bekommst dafür meine Öllampe, Lissi. Okay?“

Es half ja nichts, Lisandra musste sich wohl oder übel auf den Handel einlassen. Nachdem sie Hanns ihre Steinfeuer-Nuss überlassen hatte, verstaute sie die Öllampe im Rucksack.

„Ich schlage vor“, sagte Hanns, als alles verstaut war, „dass Lissi als Erste rübergeht. Und zwar fliegend.“

„Als Vogel?“, fragte Lisandra erstaunt. „Sagtest du nicht, dass ich meine Talente auf keinen Fall einsetzen soll?“

„Du brauchst dafür weder Magikalie noch Zauberzeit noch Sternenstaub, deswegen halte ich es für ein überschaubares Wagnis. Viel gefährlicher wäre es, wenn du als Mensch über den Graben springst, denn dafür bist du zu klein. Gerald und ich werden uns ordentlich ins Zeug legen müssen, um da rüberzukommen, aber bei dir sehe ich schwarz.“

„So, tust du das?“

„Ja, und das ist nicht unhöflich gemeint, sondern nur eine realistische Einschätzung. Sobald du rübergeflogen bist und ich auf der anderen Seite ankomme, sorge ich dafür, dass du dich zurückverwandelst.“

Lisandra betrachtete zweifelnd den tiefen Graben, den es zu überwinden galt. Der Sprung müsste allerdings sitzen. Es wäre viel leichter zu fliegen, aber es widerstrebte ihr, sich an diesem Ort zu verwandeln. Und wenn sie daran dachte, wie unangenehm es wäre, zurückverwandelt zu werden ...

„Schickst du mich eigentlich als Versuchskaninchen voraus?“, fragte sie skeptisch. „Soll ich deswegen zuerst gehen? Weil ich es überlebe, wenn man dort nicht überleben kann?“

Hanns verdrehte die Augen.

„Nein, du misstrauisches Geschöpf. Wir haben hier einfach mehr Platz für den Anlauf, wenn du nicht im Weg herumstehst!“

„Ach so.“

Gerald lachte, doch Lisandra konnte sich immer noch nicht überwinden.

„Es ist immer so schrecklich, wenn Scarlett mich zurückverwandelt“, sagte sie. „Ich mag das überhaupt nicht.“

„Sie ist eine Cruda“, erwiderte Hanns. „Crudas sind fies. Ich werde dich netter zurückverwandeln. Außerdem benutze ich keine Magikalie, weil das hier fatal wäre.“

„Wie machst du es dann?“

„Los!“

Lisandra zögerte nach wie vor, woraufhin Gerald erklärte:

„Strenggenommen ist er eine halbe Cruda – oder ein halber Cruda, weswegen ihm nicht ganz zu trauen ist, aber ich finde seinen Vorschlag trotzdem gut. Flieg, Lissi!“

Sie wollte die Mission nicht länger aufhalten, daher schloss sie ergeben ihre Augen und konzentrierte sich darauf, klein und leicht zu werden. Erstaunlich schnell setzte die Verwandlung ein.

Sie hatte noch nie einen Einfluss auf die Gestalt gehabt, die sie als Vogel annahm. Diesmal hatte das Schicksal einen winzigen Körper für sie ausersehen, jeder Spatz wäre fünfmal größer gewesen als sie. Nach einer kurzen Runde um die Köpfe ihrer Begleiter überflog sie den tiefen Graben und fing dabei zu leuchten an, so wie der Knopf, den Hanns zuvor auf die andere Seite geworfen hatte. Das Licht tat nicht weh und doch löste es eine unbestimmte Angst in Lisandra aus. Der helle Schweif, den es ihr verlieh, schien wie ein flatterndes Schild zu sein, auf dem stand:

„Hier ist ein Eindringling! Schießt ihn ab, er hat hier nichts verloren.“

Aber niemand stand auf der anderen Seite, um sie einzufangen oder zu ermorden. Dort war nur ein Tunnel, der ins Unbekannte führte. Lisandra konnte der Versuchung nicht widerstehen und flog hinein, golden schimmernd wie ein Riesenglühwürmchen, und erkundete, wohin er führte.

Hier und da waren die Wände eingestürzt und bildeten Geröllhaufen auf dem Weg. An einer Stelle war der gesamte Weg verschüttet, doch Lisandra fand eine faustgroße Lücke zwischen den Steinen, durch die sie flattern konnte. Auf der anderen Seite wäre sie fast abgestürzt vor Schreck, denn sie hörte auf einmal ein wildes Durcheinander von Stimmen und Geräuschen. Menschliches Gelächter, das Bellen eines Hundes, prasselnder Regen, Hufe im Galopp und das Rauschen von Blättern waren nur ein paar der Geräusche, die durch den riesigen Hohlraum schallten, in dem sich Lisandra nun befand.

Die Geräusche mussten von der Antimagikalie hervorgerufen werden, denn der Hohlraum war verlassen. In dem kleinen Licht, das ihr leuchtender, herumfliegender Vogelkörper erzeugte, erblickte sie die Überreste eines tragischen Unfalls, eingefroren in der Zeit. Sie sah versteinerte Menschen auf der Flucht, halb verschüttet von Geröll, und die Bestandteile von Karren, Werkzeugen und Stützkonstruktionen, die zerborsten aus den Felswänden ragten. Alles war von Kristallen überzogen, die in Lisandras Lichtschein funkelten.

Sie flog in alle Winkel des Hohlraums und suchte nach Wegen und Öffnungen, doch sie fand keine. Währenddessen trieben sie die vielen lebensechten Geräusche, die durch den Hohlraum dröhnten, fast in den Wahnsinn. Nach drei Runden kam sie zu dem bedauerlichen Schluss, dass dieser Ort eine Sackgasse war, und flog zurück.

Gerald und Hanns hatten es tatsächlich geschafft, auf die andere Seite zu springen. Nun wanderten sie durch den Tunnel, umschmeichelt von goldenem Licht.

„Da ist ja unser Vögelchen“, sagte Hanns, als Lisandra angeflattert kam.

Er hielt ihr seine ausgestreckte Hand hin. Kaum landete sie darauf, bedeckte er sie mit seiner zweiten leuchtenden Hand, sodass sie in seinen Händen wie in einem glühenden Haselmauskobel saß. Noch während sie den Kopf einzog, weil sie befürchtete, wüst geschüttelt oder gegen die Höhlendecke geschleudert zu werden, zog er beide Hände fort und sie sprang in ihrer menschlichen Gestalt auf ihre Füße zurück. Einfach so.

„Oh, wie toll!“, rief sie begeistert. „Könntest du das jetzt immer für mich machen? Möchtest du mein persönlicher Zurückverwandler werden?“

„Ich habe gar nichts gemacht“, antwortete er. „Ich kann hier keine Magikalie benutzen, das weißt du doch.“

„Du hast nichts gemacht? Warum stehe ich dann hier?“

„Es war ein Trick. Ich verrate dir nicht, wie er ging, sonst klappt er womöglich nicht mehr.“

„Woher wusstest du, dass er funktioniert?“

„Ich wusste es nicht, aber im Zweifelsfall wärst du als Vogel sowieso sicherer gewesen. Sollten wir plötzlich fliehen müssen, würde ich dir raten, es als Vogel zu tun.“

„Auf dieser Seite des Abgrunds kann ich was sehen, weil ich leuchte. Aber auf der anderen Seite komme ich nicht ohne Lampe klar! Wie soll ich da als Vogel zurück zum Aufzug finden? Geschweige denn, wieder nach oben kommen? In völliger Finsternis?“

„Es ist nicht einfach, aber möglich. Also falls uns hier etwas zustößt, ein Steinschlag oder flüssiges Feuer oder irgendwas, dem wir nicht ausweichen können, dann kümmere dich nicht um uns, sondern flieg! Versprichst du mir das?“

„Wieso?“

„Ich will, dass du unversehrt hier rauskommst.“

„Ich bin unsterblich.“

„Und was macht eine Unsterbliche, wenn ihr ein Gebirge auf den Kopf fällt? Stelle ich mir nicht so lustig vor, darunter eingeklemmt zu sein, bis ans Ende deiner Tage.“

„Also gut“, meinte Lisandra. „Im Zweifelsfall fliege ich. Aber nur, wenn es keinen anderen Weg mehr gibt.“

„Also hoffentlich gar nicht“, erwiderte Hanns. „Was hast du gesehen – wie geht es weiter?“

„Wir müssen uns durch einen Engpass graben. Dahinter ist ein Hohlraum, in dem man tausend Stimmen hört. Man sieht versteinerte Menschen auf der Flucht. Von dort geht es nicht weiter, ich habe jedenfalls keinen Ausgang gefunden.“

„Keine Antimagikalie-Quelle?“

„Kristalle und Geräusche, das war das einzig Außergewöhnliche.“

„Also eine hohe Konzentration, aber keine Quelle. Wie weit ist es?“

„Zu Fuß? Zehn Minuten bis zum Engpass, würde ich sagen.“

„Rennen wir“, sagte Hanns. „Ich halte nicht mehr lange durch.“

Lisandra konnte nicht nachfragen, was er damit meinte, denn er und Gerald liefen jetzt so schnell, dass sie kaum hinterherkam. Bald sah sie die beiden in der Ferne leuchten und flimmern. Sie selbst schleppte sich viel zu langsam voran, als habe man Gewichte an ihren Beinen befestigt. Das war öfter so, wenn sie zuvor ein Vogel gewesen war. Langsam gewöhnte sie sich wieder an ihren menschlichen Körper und gelangte an die Stelle, an der der Weg verschüttet war.

Hanns und Gerald waren schon dabei, den Weg zwischen dem Tunnel und dem Hohlraum freizugraben. Je größer die Lücke wurde, desto mehr Stimmen und Geräusche drangen von dort zu ihnen durch. Lisandra half ihnen, einzelne Steine aus der losen Erde zu lösen. Zu dritt vergrößerten sie die Lücke schnell und bald konnten sie, einer nach dem anderen, hindurchkriechen.

Als Lisandra in den Raum voller Stimmen kam, hatte Hanns schon seine Steinfeuer-Nuss hervorgeholt, um den Hohlraum auszuleuchten. Sie besaß kaum noch Kraft und erlosch schnell. Er entzündete daraufhin die allerletzte Nuss, die er bei Lisandra eingetauscht hatte, ging damit umher und hielt vor einer Stelle im Fels an, die fast nur aus rauchfarbenen Kristallen zu bestehen schien.

Hier holte er die Bestandteile des Dunkeltasters aus dem Rucksack und baute ihn vor den Kristallen auf. Als er ihn anschaltete, wackelte der Apparat heftig und eine winzige Glühbirne begann flackernd zu brennen.

„Dahinter!“, rief Hanns und zeigte auf die dunklen Kristalle. „Auf der anderen Seite muss die Quelle sein!“

„Und wie kommen wir dahin?“, fragte Gerald. Er musste schreien, weil die Stimmen und Geräusche in dem Hohlraum so laut waren.

„Ihr kommt da gar nicht hin!“, schrie Lisandra zurück. „Aber ich kann durch die Wand gehen.“

Hanns sah über diesen Vorschlag nicht glücklich aus. Oder lag es daran, dass ihn die hohe Konzentration von Antimagikalie zunehmend zermürbte? Er war beängstigend blass.

„Versuch es!“, rief er.

Sie hörte den Zweifel in seiner Stimme und hatte selbst auch die größten Bedenken, als sie auf die Wand zuging. Ihr Körper bebte von den lauten Stimmen und Geräuschen rundum, was sie sehr irritierte. Kaum berührte sie die Wand, wurde ihr klar, dass es nicht funktionieren konnte. Ihre Hand tat nicht das, was sie normalerweise tat. Sie konnte den Widerstand nicht durchdringen.

Lisandra sammelte sich und probierte es ein zweites Mal. Doch ihre Finger stießen erneut gegen die Kristalle, ohne jeden Erfolg. Sie versuchte ihr Glück einige Meter weiter, neben der Kristallwand, und scheiterte erneut. Es lag an diesen Schwingungen, die von den lauten Geräuschen ausgelöst wurden: Sie veränderten ihre Beschaffenheit, ihr Körper fand nicht in den Zustand, in dem er sich anzupassen vermochte.

Sie schüttelte den Kopf und zog ihre Wurfsichel aus dem Gürtel. Hanns hatte gesagt, sie solle ihre Zauberzeit-Tricks nur im Notfall einsetzen – aber war das kein Notfall? Alles wäre ungefährlicher, als diese Wand zu sprengen! Sie hielt die Wurfsichel in Augenhöhe und blickte Hanns herausfordernd an. Er nickte.

Entschlossen ließ sie die Sichel in Richtung der Kristallwand sirren, in einem Bogen, der sogar lebendige Wesen in eine andere Zeit zu schicken vermochte. Doch die Wand blieb hart: Die Sichel prallte ab und fiel zu Boden.

„Verdammt!“, schrie Lisandra gegen den Lärm an. „Es ist dieser Krach!“

„Das ist kein normaler Krach“, entgegnete Hanns erstaunlich gefasst. „Und die Wand ist auch keine normale Wand.“

„Können wir sie einschlagen?“, fragte Gerald.

„Die Wand ist mittelmäßig dick, laut Dunkeltaster“, rief Hanns zurück. „Allerdings ist sie extrem hart und massiv, da können wir mit Werkzeugen nichts ausrichten. Aber wenn wir zwei Sprengkapseln anbringen und sie zünden, müsste das reichen, um die Wand zu zerstören.“

„Das wird uns umbringen!“, schrie Lisandra. „Es muss anders gehen!“

„Die Zeit läuft uns davon.“

Lisandra ging noch einmal auf die Kristallwand zu, entschlossen, sie zu durchdringen. Doch sie spürte es, noch bevor sie scheiterte, dass sie sich nicht verändern konnte. Nicht hier. Nicht in diesem Raum, in dem die Luft und jeder Stein und alle Zellen ihres Körpers von Lauten erschüttert wurden, die nicht von dieser Welt waren.

„Ich bereite alles vor“, kündigte Hanns an, „ihr müsst den Sprengstoff zünden! Die Erschütterung wird überschaubar sein, die Kapseln zersprengen nur ihr direktes Umfeld, man kann sie sehr gezielt einsetzen. Normalerweise würde dadurch kein Schaden entstehen, aber an diesem Ort könnten die Folgen verheerend sein. Ich werde vorher verschwinden, denn die Antimagikalie ist jetzt schon zu stark für mich. Sobald die Wand weg ist, könnte mich die Strahlung umbringen.“

Während er das erklärte, packte er den Dunkeltaster wieder ein und holte eins der Totenkopf-Päckchen aus dem Rucksack. Er wickelte es auf, danach bohrte er zwei Löcher in die Kristallwand, um den Sprengstoff darin zu verstauen. Lisandra fand es fast unerträglich, ihm dabei zuzusehen. Denn sie wusste, es war falsch. Falsch und todbringend! Doch es gab keinen anderen Weg. Wenn sie jetzt umkehrten, wäre Amuylett verloren.

Gerald löste unterdessen die Klammern von seinem Oberarm und seinem Handgelenk. Es waren die Klammern, die ihn mit persönlicher Magikalie versorgten und in unbedachten Momenten vor einer spontanen Auflösung bewahrten. Lisandra nahm es wahr, doch erst, als Gerald die Klammern in seinem Rucksack verstaute, begriff ihr von düsteren Vorahnungen malträtierter Geist: Gerald bereitete sich auf den Ernstfall vor. Er rechnete damit, dass er unangreifbar werden müsste – für immer!

Sie suchte Geralds Blick.

„Warum?“

In dem Raum voller Geräusche ging ihre Stimme unter, doch Gerald konnte an ihren Lippen und ihrem Gesicht ablesen, was sie wissen wollte. Er kam näher heran und sprach direkt in ihr Ohr:

„Nicht wegen mir.“

Sie verstand und nickte. In diesem Moment drehte sich Hanns nach ihnen um. Er sah gar nicht gut aus, Gesicht und Lippen waren fast weiß, die Augen rot gerändert. Die Antimagikalie musste ihm schwer zusetzen.

„Ich denke, die Löcher sind jetzt tief genug“, erklärte er. „Ihr nehmt eine der Kapseln und öffnet sie. Die Körner darin füllt ihr in ein Stück Papier, dreht es zu und schiebt es in das Loch in der Wand. Das Gleiche macht ihr mit der zweiten Kapsel und dem zweiten Loch. Dann verlasst ihr den Hohlraum und sucht im Gang Deckung. Von der Öffnung der Kapsel bis zur Explosion vergehen ungefähr drei Minuten. Verstanden? Ich renne nun zurück und springe über den Graben, sonst habt ihr bald nicht mehr viel von mir. Ihr müsst den Rest des Weges alleine gehen!“

Lisandra fehlten die Worte, zum Glück war Gerald des Sprechens mächtig.

„Gut, dann verzieh dich, bevor du tot umfällst!“

Hanns nickte, doch dann fiel sein Blick auf die fehlenden Klammern an Geralds Schulter und Handgelenk.

„Vergiss nicht, dass es für immer wäre!“

„Weiß ich.“

„Es ist deine Entscheidung, aber komm ja nicht auf die Idee, mich retten zu wollen, falls hier alles einstürzt! Hast du verstanden? Du bist nur für dich selbst verantwortlich.“

„Aber ...“

„Es ist mein Ernst!“, sagte Hanns. „Kümmert euch um die Antimagikalie und euer Leben. Um nichts sonst. Viel Glück!“

Er hatte gar nicht mal laut gesprochen, doch Lisandra verstand ihn, trotz der Stimmen und Geräusche, die ihr mehr und mehr die Sinne vernebelten. Dann lief er fort, schneller als ihr lieb war. Sie hatten sich nicht mal verabschiedet. Was, wenn sie ihn nie wiedersehen würde?

Gerald nahm zwei Kapseln aus dem Päckchen. Bevor er sie öffnete, verstaute er die übrigen Kapseln in seinem Rucksack und zog ihn wieder auf. Mit den Kapseln und dem Papier trat er an die Kristallwand heran und drehte sich nach Lisandra um.

„Geh schon in den Gang!“, rief er. „Ich mache das hier.“

Sie nickte und tastete sich fast taumelnd in den Gang zurück. Sie hatte Angst. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so große Angst gehabt. Diese Angst war lähmend und ungeheuerlich, sie wollte am liebsten schreien oder heulen oder wegrennen, stattdessen blieb sie stumm und presste sich an die Wand des Gangs, in dem sie ausharrte. Kurz darauf kam Gerald bei ihr an. Er wirkte gelassener als sie, doch als er ihre Hand ergriff und festhielt, merkte sie, dass diese eiskalt war. Es ging ihm nicht anders als ihr. Gemeinsam warteten sie auf die Erschütterung.

Gestein splitterte, ein Schwall von Geräuschen schwappte aus dem Hohlraum in den Gang, verzerrt, geradezu schrill, bevor sich alles wieder normalisierte. Einen Knall hatten sie nicht gehört, eher einen dumpfen Schlag. Langsam drang eine Wolke aus funkelndem Staub durch die Lücke. Sie schwebte an ihnen vorüber und löste sich langsam auf. Danach wurde es wieder ruhiger, fast so wie vorher. Mit dem kleinen Unterschied, dass der Untergrund leicht brummte.

„Spürst du das auch?“, fragte Lisandra. „Etwas vibriert unter meinen Füßen!“

„Ja, die Erde. Aber ich meine, es wird schwächer.“

Lisandra lauschte und fühlte nach. Ja, es wurde schwächer.

„Wollen wir?“, fragte sie.

Er nickte und kletterte als Erster in den Hohlraum zurück. Vor der Explosion war das Leuchten, das ihre Körper in dieser Atmosphäre erzeugten, die einzige Lichtquelle gewesen. Jetzt war der ganze Raum von Licht erfüllt. Glühend und goldgelb blendete es ihre Augen. Dort, wo die Kristallwand gewesen war, strahlte es am stärksten und wirkte so dicht, als müsse man einen Widerstand durchdringen, um es zu betreten.

Lisandra wagte es kaum zu atmen, schließlich zeugte das Licht von einer sehr hohen Antimagikalie-Konzentration in der Luft. Doch irgendwann ließ es sich nicht mehr verhindern, dass sie die Luft einsog. Ihre Lunge brannte, es war, als hätte sie etwas Beißendes eingeatmet, aber sonst bemerkte sie keine Wirkung.

„Wie ist es bei dir?“, fragte sie. „Geht es dir gut?“

„Ich fühle mich betrunken und verkatert zugleich.“

„Schwindelgefühle?“

„Ja, aber sonst ist es okay.“

„Dann gehen wir jetzt durch diese Lücke? Ins Licht?“

Gerald zögerte. Er blickte zu Boden. Sie wollte schon fragen, was los sei, da bemerkte sie es auch: Der Boden vibrierte wieder, diesmal stärker als zuvor.

„Kommt das von der Sprengung?“, fragte sie.

„Ich fürchte, ja.“

„Sollten wir uns dann nicht beeilen? Rüberlaufen, die Behälter füllen – mit was auch immer – und zurückrennen?“

„Ja, du hast recht. Rennen wir!“

Lisandra wollte rennen, doch der Untergrund zitterte so stark, dass sie ihr Tempo drosseln musste. Anfangs starrte sie den Boden an, besorgt, dass er unter ihr aufbrechen könnte, doch als das Beben erneut nachließ, hob sie den Blick.

Die Überreste der Kristallwand bildeten ein Tor, das den goldgelben Lichtschein, der von der anderen Seite kam, tausendfach brach und reflektierte. Im Inneren des Tors war es besonders hell. Umso erstaunter war Lisandra, als sie in diesem Licht einen Schatten entdeckte, der die Umrisse eines Menschen besaß. Einen flüchtigen Moment lang verharrte er dort, dann verschwand er wieder.

„Hast du das gesehen?“, rief Lisandra, doch das Meer von Stimmen und Geräuschen, das sie umgab, verschluckte ihre Worte. Es war lauter geworden und Gerald, der ihr den Rücken zugekehrt hatte, konnte sie weder hören noch sehen. Er ging in unverminderter Geschwindigkeit auf den Durchgang zu und tauchte in das starke Licht ein. Um ihn nicht ganz aus den Augen zu verlieren, lief Lisandra schnell hinterher.

Das Licht raubte ihr die Orientierung. Sie sah nicht, wo sie hintrat, sie ging blind voran und spürte bei jedem Schritt, wie das Beben des Bodens wieder anschwoll. Sie orientierte sich an Gerald, dessen Umrisse sie vage vor sich ausmachen konnte. Als er stehen blieb, trat sie dicht neben ihn und ergriff seinen Arm.

„Erkennst du was?“, fragte sie. „Es ist so schrecklich hell!“

Es war nicht nur hell, es war auch seltsam laut. Es klang, als würden die Stimmen und Geräusche, die den Hohlraum erfüllt hatten, von einem Radiofon verzerrt und in der falschen Geschwindigkeit in das Licht geschleudert werden.

„Schatten!“, antwortete Gerald brüllend, denn seine Stimme drohte im allgemeinen Lärm unterzugehen. „Ich sehe lauter Schatten, die sich bewegen.“

Lisandra sah es auch: Kleine und große Schatten bewegten sich durch das Licht, kreuz und quer, mal langsam, mal schnell. Gerald lief weiter und zog Lisandra mit sich. Es ging nun steil bergab und sie mussten sich bei jedem Schritt darauf konzentrieren, nicht hinzufallen. Dafür sammelte sich das Licht, das sie so sehr blendete, über ihren Köpfen. Weiter unten war es dunkler, sodass sie die Umgebung erkennen konnten.

Die Landschaft, die sich im Schein des gelben Lichts unter ihnen ausbreitete, wirkte trostlos. Der Steilhang bestand aus pechschwarzem Gestein, an manchen Stellen war er rissig und zerklüftet. Der Hang endete tief unten an einem breiten, reißenden Strom, an dessen Ufern keine Anlegestelle zu sehen war, geschweige denn eine Brücke. Jenseits des Flusses, verborgen in Wolken aus Dunst, erhob sich die Silhouette einer Stadt. Aus einem der höchsten Gebäude stieg das goldgelbe Licht auf. Es überspannte die Stadt, den Fluss und den Steilhang wie ein goldgelber Himmel.

„Dort muss es sein!“, schrie Lisandra gegen den Lärm an. „Dort muss die Quelle sein.“

„Das wäre schlecht“, rief Gerald direkt in ihr Ohr. „Wir kommen nicht mal bis zum Fluss! Und auf die andere Seite erst recht nicht.“

„Wieso?“

Ein beängstigendes Rumpeln im Untergrund und ein Riss im schwarzen Gestein, der sich wenige Schritte vor Lisandra auftat, waren Antwort genug: Eine glühende Flüssigkeit trat aus dem Inneren der Erde hervor, stinkend, dampfend und zischend. Lisandra beobachtete den Vorgang ungläubig und während sie es tat, wurde ihr klar, dass der gesamte Steilhang in Bewegung war. An einigen Stellen glühte er, an anderen brach er, und immer wieder beförderten Eruptionen feuerheißes, flüssiges Gestein an die Oberfläche.

„Was machen wir jetzt?“, brüllte sie in Geralds Richtung.

Ein Stück weiter unten platzte die Erde auf, glühende Steine schossen in die Höhe und drohten in einem tödlichen Hagel auf sie beide niederzuprasseln. Ohne ein weiteres Wort kehrten sie um und rannten, kletterten und stolperten den Abhang hinauf, so schnell sie konnten, auf der Flucht vor den tödlichen Geschossen. Beißende Dämpfe nahmen ihnen die Luft zum Atmen und wo immer sie ihre Füße hinsetzten, wurden sie von Rissen verfolgt, die sich durch den Untergrund fraßen.

Lisandra wusste, dass sie in die falsche Richtung rannten – fort von der Stadt, die sie unbedingt erreichen mussten – doch ihnen blieb nur die Flucht vor einem Regen aus Asche und brennenden Steinen, der kein Ende nehmen wollte. Ein letzter Blick zurück entmutigte Lisandra vollends: Der gesamte Abhang glühte und löste sich in geschmolzenes Gestein auf. Danach nahm ihr schwarzer Rauch die Sicht. Einzig das helle Licht, das zum Durchgang führte, konnte sie noch durch den rußigen Nebel erkennen. Sie kämpfte sich dorthin, stürzte ins Licht und tastete sich mit den Armen voran durch die goldene Helligkeit.

Der Untergrund wogte auf und ab, der Lärm machte sie fast taub. Endlich fand sie zurück zu der Höhle voller Stimmen und taumelte hinein. Benommen schwankte sie auf die Lücke zu, die in den Gang jenseits des Hohlraums führte. Die Lücke wirkte gefährlich instabil, doch Lisandra kroch ohne zu zögern hindurch.

Auf der anderen Seite hielt sie inne. Sie atmete tief durch. Kein Rauch, kein glühender Untergrund, immerhin. Doch der Boden des Gangs wackelte heftig, das Gestein ächzte, die Wände brachen. Steine lösten sich und fielen von der Decke. Lisandra leuchtete im Dunkeln, weniger kräftig als zuvor, doch hell genug, um zu erkennen, dass der Gang einzustürzen drohte und sie allein war. Wo war bloß Gerald? War er verletzt worden? War sie weggerannt, ohne ihm zu helfen?

Sie wollte schon panisch zurücklaufen, trotz der bröckelnden Wände und der splitternden Decke, da zwängte er sich vom Hohlraum aus durch die halb verschüttete Lücke in den dunklen Gang. Kaum war er bei ihr angekommen, rannten sie beide um ihr Leben, zwei leuchtende Menschen im Dunkeln, über denen die Welt zusammenbrach.

Wir schaffen es nicht. Das dachte Lisandra die ganze Zeit, während sie rannte. Wir schaffen es niemals. Steine trafen sie, der Boden verschob sich, sie stürzte. Gerald riss sie empor, zog sie mit sich. Dann wurde er getroffen, von einem riesigen Stein, und er taumelte. Er blutete, sie wollte entsetzt anhalten, er schüttelte den Kopf, zerrte sie weiter.

Irgendwann flammte ein Licht auf. Es war klein, wurde aber immer größer, während sie wie von Sinnen darauf zurannten. Es war Hanns, der unmittelbar vor dem Abgrund stand, umgeben von dem Licht, das die Antimagikalie rund um ihn erzeugte. Lisandra wusste, warum er dort stand. Er wollte, dass sie den Abgrund sahen und rechtzeitig abspringen konnten.

Die Kante am Abgrund wackelte ebenso wie der ganze Rest. Lisandra sah es, als sie zum Sprung ansetzte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, flog über die Tiefe hinweg und dachte, dass sie es schaffen würde, auf der anderen Seite zu landen. Doch irgendwie geriet die gesamte andere Seite in Bewegung und der Boden, den sie anvisiert hatte, entzog sich ihren Füßen. Vielleicht war es ja böse Absicht, vielleicht wollten die Elemente, dass sie fiel. Ihre Stiefelsohle verpasste den festen Grund und sie stürzte.

Zum Glück war die Erinnerung daran, wie sie vor anderthalb Stunden über den tiefen Abgrund geflogen war, noch sehr lebendig in ihr. Ohne ihr Zutun, ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, verwandelte sie sich. Sie schrumpfte sehr plötzlich, ihr wuchsen Flügel, sie flatterte und hielt sich in der Luft. Als sie auf der anderen Seite zu landen versuchte, sausten Steine rechts und links von ihr zu Boden und sie hatte alle Mühe, ihnen auszuweichen. Zudem war es dunkel, sie leuchtete nicht mehr. Orientierungslos flog sie umher, in der Hoffnung, nicht erschlagen zu werden.

Endlich ging ein Licht an. Hanns hatte den Graben übersprungen und die Steinfeuer-Nuss hervorgeholt. In ihrem milchigen Schein sah Lisandra auch Gerald über den Abgrund springen.

„Flieg!“, schrie Hanns gegen das Getöse der einstürzenden Wände an. „So schnell du kannst! Bring dich in Sicherheit!“

Sie wollte protestieren. Wie sollte sie im Dunkeln etwas sehen? Und warum sollte sie vorausfliegen, ohne Hanns und Gerald? Doch da hatte Hanns sie schon geschnappt. Sie steckte in seiner Hand, während er mörderisch schnell durch eine untergehende, unterirdische Welt rannte, und brüllte:

„Du fliegst jetzt! Verstanden? Für Haul!“

Er schleuderte sie in die Luft und sie flog blindlings in die Dunkelheit.

Für Haul!

Die Worte dröhnten in ihren Ohren. Es waren nur zwei Wörter, doch sie bedeuteten schrecklich viel. So, wie Hanns sie gerufen hatte, bestand kein Zweifel: Sie waren verloren, die Mission war gescheitert. Er wollte, dass sie zu Haul zurückflog. Er wollte, dass sie heil hier rauskam, dass sie Haul erzählte, was passiert war, und ihn tröstete, wenn ... nicht weiterdenken ... fliegen ... weiterfliegen.

Sie raste durch eine Schwärze in Aufruhr. Einmal wurde sie von einem Stein getroffen und zu Boden geschmettert, doch sie konnte sich wieder aufrappeln und erneut losfliegen. Sie flog nach Gefühl, sie hatte keine Ahnung, wo die Wände waren, sie spürte einfach nur, wo etwas war und wo nichts war, und ein innerer Radar oder eine rudimentäre Erinnerung an die Wege, die sie als Mensch zurückgelegt hatte, lotste sie durch die Dunkelheit und hoffentlich irgendwohin.

Alles, wirklich alles stürzte hinter ihr ein, die revoltierende Erde zermalmte jeden Hohlraum und nur die Tatsache, dass Lisandra so schnell flog, rettete ihr den Hals. Bis jetzt. Sie dachte nichts mehr, sie schoss voran, blind und im Vertrauen darauf, dass sie die richtige Richtung erfasste, ohne irgendwas zu sehen. Doch irgendwann trog sie ihr Gefühl. Sie knallte mit voller Wucht gegen einen Widerstand, stürzte zu Boden und konnte sich nicht mehr aufrichten. Um sie herum grollte und krachte es. Ohrenbetäubend laut, tödlich und endgültig.

Bis es still wurde.

Das Zittern des Untergrunds ließ fast vollständig nach, die Bewegung im Inneren der Erde, die den Tumult hervorgerufen hatte, kam zur Ruhe. Lisandra atmete heftig. Um sie herum war es pechschwarz. Sie schaffte es, wieder auf die Beine zu kommen, und lief auf ihren Vogelbeinen umher. Der Boden war staubig und sandig, doch die Wände, an die ihr Schnabel stieß, schienen aus Metall zu bestehen. Sie flatterte auf, doch fand kaum Raum zum Fliegen. Überall stieß sie auf Widerstände. Einmal landete sie auf einer aufgerollten Kette. Darüber: Schalter.

Langsam dämmerte es ihr, wo sie gelandet war. Sie war in den Aufzug geflogen! Der Aufzugschacht war vermutlich verschüttet, so wie alles andere auch, doch die Kabine hatte den Gewalten standgehalten und Lisandra Schutz geboten.

Hier saß sie nun. Eingesperrt, tief unter der Erde. Sie war ein Vogel, der sich aus eigener Kraft nicht zurückverwandeln konnte, getrennt von ihren Gefährten. Wenn sie daran dachte, wie es den beiden wohl ergangen war, war sie froh, dass sie gerade kein Mensch war. Sie hätte sich die Augen ausgeweint, so lange, bis sie an einer inneren Trockenheit verendet wäre.
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DER TIEFSTE GRUND


Gerald versuchte, mit Hanns Schritt zu halten, und hörte, wie er Lisandra anbrüllte:

„Du fliegst jetzt! Verstanden? Für Haul!“

Sie tat es wohl, zumindest verschwand sie aus dem Lichtkreis der Steinfeuer-Nuss. Wenn sie schnell genug flog und viel Glück hätte, könnte sie vielleicht einen ruhigeren Teil der Minen erreichen. Falls es überhaupt einen gab. Im Moment hatte Gerald den Eindruck, dass das gesamte Verfluchte Tal über ihnen zusammenbrach.

Eins war jedenfalls klar: Er und Hanns waren nicht schnell genug. Niemals kämen sie hier lebend raus, denn vor und hinter ihnen krachten die Gesteinsmassen zu Boden und es kam einem Wunder gleich, dass sie noch nicht erschlagen worden waren.

„Hier entlang!“, rief Hanns und bog ab.

Gerald sah kaum noch etwas, trotz der hell leuchtenden Nuss, die Hanns in der Hand hielt, denn die Luft war schwarzbraun von Staub und das wenige trübe Licht wurde immer wieder verdunkelt von rieselnder Erde und fallenden Brocken. Er kämpfte sich voran, auf den Schimmer von Licht zu, der ihm anzeigte, wo Hanns war. Doch er konnte nicht Schritt halten, der Lichtschein wurde immer kleiner und schwächer.

„Wo bleibst du?“, hörte er Hanns’ Stimme direkt an seinem Ohr. „Schneller!“

Hanns musste die Steinfeuer-Nuss in der Ferne abgelegt haben und zurückgekommen sein, in der Sorge, Gerald sei getroffen worden. Um nicht erneut zurückzubleiben, mobilisierte Gerald seine letzten Kräfte. So schnell es seine Beine noch vermochten, stürzte er auf das Licht zu und als er dort ankam, packte ihn Hanns am Arm und drückte ihn gegen eine Säule aus Metall. Hanns selbst drückte sich ebenfalls dagegen, dicht an dicht mit Gerald.

„Wenn etwas hält“, rief er, „dann das hier!“

Tatsächlich war das Licht an dieser Stelle etwas klarer, es fielen auch keine Steine von der Decke. Alles, was staubte und durch die Gegend flog, wurde von weiter weg zu ihnen hergeschleudert. Gerald hob den Kopf. Über sich sah er eine Stützkonstruktion aus Metall, etwas weiter weg fünf weitere Säulen, die jedoch wesentlich schmaler waren als die, an die sie sich gerade drückten.

„Adamastverstärkungen!“, schrie Hanns, damit ihn Gerald trotz des Getöses verstehen konnte. „Sie sind mir auf dem Hinweg aufgefallen.“

„Du meinst, sie halten stand?“

„Ich meine, dass dieser Ort als Letzter zusammenbrechen wird. Ich mache nun das Licht aus!“

Gerald verstand. Sie mussten mit dem wenigen Licht, das sie noch besaßen, haushalten, für den Fall, dass sie überlebten. Er erwartete die Dunkelheit, doch als das Licht tatsächlich erlosch, war es wie ein Schock. Die plötzliche Schwärze und der Staub nahmen ihm die Luft zum Atmen und das mörderische Beben und Krachen erschütterten ihn bis ins Mark. Die adamastverstärkte Säule in seinem Rücken knarrte und quietschte wie ein lebendiges Wesen im Todeskampf – diese Säule mochte als Letzte zusammenbrechen, aber so, wie es sich anhörte, würde das sehr bald geschehen.

Gerald schloss die Augen, weil der Staub so sehr darin brannte. Es war zu spät – hier kamen sie nicht mehr raus. Ihnen blieben höchstens Minuten, vielleicht noch Sekunden. Er musste sich entscheiden, aber er wusste nicht, wie. Egal, wie oft er darüber nachgedacht hatte, er hatte es nie herausfinden können: Wollte er unangreifbar ewig leben oder lieber sterben?

Oft war er der Meinung gewesen, dass es besser wäre, tot zu sein, doch jetzt, da der Tod so unmittelbar bevorstand, wollte er nicht sterben. Er wollte diese Welt nicht verlassen. Er wollte aber auch nicht bleiben, wenn das bedeutete, dass er für immer körperlos spuken müsste, als Geist, den man weder hören noch fühlen konnte. Die Vorstellung, dass alle, die er liebte, eines Tages fortgehen und ihn zurücklassen würden, weil er ebenso wenig sterben könnte wie Mandelia, war so schrecklich, dass sich alles in ihm dagegen sträubte.

Die einzige Alternative dazu war der Tod.

Sterben – jetzt.

Egal, wie er sich entschied, es würde eine Entscheidung mit schlimmen Konsequenzen sein und es wäre ihm wesentlich leichter gefallen, eine solche Entscheidung zu treffen, wenn er Hanns durch seine Unangreifbarkeit hätte retten können. Doch heute lag der Fall anders als vor dem Einschlag der Drachenbombe. Diesmal wäre der Weg zu weit, den er mit Hanns zurücklegen müsste, und die Barrieren wären zu massiv. Geralds Kräfte würden versagen, lange bevor er Hanns an einen Ort gebracht hätte, an dem er überleben könnte.

„Es lässt nach!“, brüllte ihm Hanns ins Ohr.

Gerald hörte die Worte, doch er glaubte nicht daran. Wie kam Hanns darauf? Nichts ließ nach – oder etwa doch?

Noch einmal wurde der Untergrund durchgerüttelt, die adamastverstärkte Säule gab einen schrillen, langgezogenen Jammerlaut von sich und wurde ein Stück verschoben, doch kurz darauf kamen die Erschütterungen zu einem Halt. Das Dröhnen rund um Gerald verebbte, dafür prasselten nun Unmengen von Geröll und kleinen Steinen zu Boden.

Gerald drehte sein Gesicht in Richtung der Säule und schützte es mit beiden Armen vor den Steinen und dem Staub. Während er so dort stand, abwartend in undurchdringlicher Dunkelheit, kam die Erde allmählich zur Ruhe. Die letzten Steine rollten und schlugen auf, danach war es fast still.

Das Licht der Steinfeuer-Nuss flammte auf. Als Gerald die Arme sinken ließ, erkannte er, dass die adamastverstärkten Stützkonstruktionen weitestgehend gehalten hatten. Nur eine der dünneren Säulen war zerbrochen, die übrigen hielten die Decke an Ort und Stelle. Doch überall da, wo es keine Stützen gab, verstopften Felsbrocken, Steine und staubfeine Erde jeden Hohlraum.

„Ich gratuliere“, sagte Hanns. „Du bist jetzt lebendig begraben. Zusammen mit mir.“

„Und wenn es weitere Adamast-Verstärkungen gibt?“, fragte Gerald. „Wenn sie auf diese Weise einen Fluchtweg angelegt haben?“

„Das waren die Einzigen, die ich hier unten gesehen habe. Sie befanden sich in der größten Halle und sollten wahrscheinlich verhindern, dass der Raum einstürzt.“

„Jetzt ist er eingestürzt.“

„Noch nicht ganz, aber es fehlt nicht mehr viel, bis er es tut. Wir sollten keine weiteren Sprengungen durchführen.“

„Was können wir dann tun?“

Gerald sah Hanns gespannt an, doch der Blick, den er daraufhin erntete, war kein guter Blick. Er war zu fatalistisch – ja, dieses Wort beschrieb es sicherlich am besten.

„Ich kann den Dunkeltaster aufbauen“, sagte Hanns. „Falls du es ganz genau wissen möchtest.“

„Falls ich was ganz genau wissen möchte?“

„Dass wir uns niemals in die Freiheit graben können, weil wir vorher ersticken, ertrinken oder bei dem Versuch erschlagen werden. Oder weil die Welt untergeht, während wir unterwegs sind. Aber ich tippe, dass wir als Erstes ersticken. Das heißt: ich. Du hast immerhin eine Wahl.“

„Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, rief Gerald. „Du gibst nicht auf. Du gibst nie auf!“

„Ich habe aufgegeben, als die Drachenbombe auf mich zugeflogen kam, weil ich mir keine Rettung vorstellen konnte. Und ich gebe jetzt auf, aus dem gleichen Grund. Diesmal wird der Tod weniger schnell anrücken, was unangenehm ist, aber dadurch bleibt uns immerhin Zeit zum Nachdenken. Was nichts daran ändert, dass er kommt. Ich werde auf ein Wunder hoffen, jedenfalls mache ich das gerade noch, aber ich kann nicht behaupten, dass es den geringsten Anhaltspunkt für ein solches Wunder gäbe.“

„Ganz sicher?“, fragte Gerald. „Du bist davon überzeugt, dass du hier unten stirbst? Und ich auch, wenn ich mich nicht für immer auflöse?“

„Du kannst mich nicht rausbringen“, sagte Hanns in einem so ernsten Tonfall, dass Geralds letzte Hoffnungen schwanden. „Wenn du einen anderen Menschen auflösen und mit dir nehmen musst, kommst du schnell an deine Grenzen, richtig? Vor allem, wenn du statt Luft so etwas wie Gestein durchdringen musst.“

„Ja, leider. Ich würde unangreifbar bleiben, aber du würdest dich nach kurzer Zeit wieder materialisieren.“

„Magikalie können wir auch nicht einsetzen“, fuhr Hanns fort. „Hier herrscht eine zu hohe Antimagikalie-Konzentration. Sobald einer von uns versuchen würde, mit Magikalie zu zaubern, würde uns das sofort töten. Bleibt noch eine Befreiung auf mechanischem Weg – ganz ohne Einsatz von Zauber.“

„Und? Das muss doch irgendwie machbar sein!“

„Nein, unmöglich. Wir beide kämen von hier aus nicht weit. Wenn aber jemand von oben aus bohren würde, mit mechanischen Maschinen, bräuchte er Monate, um zu uns durchzudringen. Falls es überhaupt gelänge, ohne dass alles einstürzt. Die kleinste Erschütterung könnte unserem Zufluchtsort hier den Rest geben.“

Er zeigte auf die Adamast-Verstrebungen über ihren Köpfen.

Gerald nickte. Er hatte die Geräusche der gemarterten Adamast-Säule noch im Ohr. Sie war kurz davor gewesen zu brechen. Wenn sich das Gestein noch einmal bewegte, wäre es aus und vorbei.

„Also könnten sie auch nicht sprengen“, sagte er. „Von oben aus.“

„Das wäre unser Ende. Außerdem hast du dann einen Krater voller Schutt, da müsste man auch erst mal durchkommen. Ich wette, es ist auch Antimagikalie ausgetreten. An der Oberfläche dürfte es nun ziemlich gefährlich sein.“

„Aber nicht tödlich?“

„Solange keiner Magikalie einsetzt, ist alles gut. Wie du siehst, lebe ich ja auch noch, und das, obwohl ich einer hohen Konzentration ausgesetzt war, auf der anderen Seite des Grabens. Ich glaube mittlerweile, dass das Leben im Tal nicht durch die Antimagikalie-Konzentration selbst ausgelöscht wurde, sondern durch die Wechselwirkungen. Sobald man in einer antimagikalisch stark aufgeladenen Atmosphäre zaubert, führt das zu tödlichen Kettenreaktionen. Und natürlich haben sie zum Zeitpunkt der Katastrophe wie wild herumgezaubert. Das ganze Tal steckte voller Zauberer.“

„Was für eine hilfreiche Erkenntnis.“

„Sieh den Tatsachen ins Auge, Gerald Winter: Es gibt keine einzige Erkenntnis, die uns weiterhelfen könnte. Nicht mehr.“

„Wie oft willst du mich eigentlich noch Gerald Winter nennen?“

„Wieso denn nicht? Ist doch ein schöner Name. Jedenfalls der Teil mit dem Winter. Während Gerald ... nun ja. Soll ich dich einfach nur Winter nennen?“

„Sagt jemand, der Hanns heißt.“

„Das ist nicht mein richtiger Name. Den Hanns haben sie mir im Waisenhaus verpasst.“

„So, und wie ist dein richtiger Name?“

Statt zu antworten, begann Hanns zu lachen. Zu lachen! An diesem trostlosesten aller Orte.

„Ich weiß, wir haben größere Probleme“, meinte Hanns. „Aber es tut mir immer gut, wenn ich jemanden habe, dem ich auf die Nerven gehen kann.“

„Dein Cruda-Erbe?“

„Schätze ja.“

„Ist mir gleich, wie nervig du bist“, sagte Gerald, „wenn du mir nur bitte den Gefallen tun könntest, in dem für dich typischen Größenwahn-Modus eine Idee auszuspucken! Damit du mich richtig verstehst: Diese Welt wird untergehen, was bedeutet, dass nicht nur wir sterben werden, sondern auch alle, die es nicht rechtzeitig bis nach Lettimur schaffen. Mir wäre wirklich unglaublich damit geholfen, wenn du jetzt einen Plan hättest, egal wie irrsinnig oder durchgeknallt er ist, an den ich mich klammern kann. Alles andere ist mir nämlich zu deprimierend!“

„Es gibt keinen“, erwiderte Hanns, wieder ganz ernst. „Die Wahrscheinlichkeit, dass wir es schaffen könnten, war von Anfang an verschwindend gering. Trotzdem habe ich daran geglaubt. Bis wir an diesen Graben gekommen sind.“

Jetzt, da er es ansprach, fiel es Gerald wieder ein. Hanns hatte plötzlich anders geklungen, als sie am Rand des Abgrunds gestanden und hinübergeblickt hatten. Auf einmal hatte er von der Kehrseite des Lebens gesprochen und davon, dass der Tod sie suchen würde.

„Du meinst, du hast an diesem Punkt aufgehört zu glauben, dass wir eine Chance haben?“

„So einfach ist das nicht“, sagte Hanns. „Natürlich habe ich mir eingeredet, dass es klappen könnte. Aber als das Beben begann, habe ich gemerkt, dass ich nichts anderes erwartet hatte. Wir haben einen verbotenen Ort betreten, an dem man als Lebender nichts verloren hat. Es musste so kommen. Vor allem, als wir auf diese Wand gestoßen sind. Vielleicht hätte es einen besseren Weg gegeben, die Wand aus dem Weg zu räumen, aber ich fürchte, sie zu berühren hat schon ausgereicht, um das Beben auszulösen. Weil es eine Grenze war, die man nicht verletzen darf.“

„Warum haben wir es dann getan?“

„Glaub mir, ich habe es mir nicht einfach gemacht. Es ist schmerzhaft für mich, euch beide da mit hineingezogen zu haben. Trotzdem stehe ich zu der Entscheidung. Ich habe vor langer Zeit beschlossen, alles – wirklich alles – in meiner Macht Stehende zu tun, um diese Welt zu retten. Und das habe ich getan. Unsere Expedition war der letzte noch mögliche Weg. Jetzt endet auch der. Ich wünschte, es wäre anders ausgegangen, aber so ist es nun mal. Es gibt nichts mehr, was wir noch ausprobieren könnten.“

Gerald musste wohl ein sehr bestürztes Gesicht gemacht haben, denn Hanns fügte schnell hinzu:

„Außer den Dunkeltaster anzustellen, natürlich.“

Und mit diesen Worten ging er in die Knie und grub in seinem Rucksack nach dem Instrument, das er eine gute Stunde zuvor vor der Kristallwand aufgestellt hatte.

„Was habt ihr eigentlich gesehen?“, fragte er. „Hinter der Kristallwand?“

„Licht. Und Schatten, die sich bewegt haben. Einen Steilhang, einen Fluss und eine Stadt.“

„Eine Stadt?“

„Wir haben sie kaum erkennen können. Der Steilhang, an den wir kamen, hat geglüht und ich glaube, dass er das auch schon getan hat, bevor das Beben begann. Dämpfe stiegen auf, vielleicht waren sie giftig, sie rochen jedenfalls so. Es war ein seltsamer Ort. Scheinbar leblos.“

„Was meinst du mit scheinbar?“

„Ich hatte den Eindruck, dass er für die Schatten, die sich dort bewegt haben, anders aussieht.“

„Die Kehrseite des Lebens.“

„Aus dem Inneren der Stadt stieg das stärkste Licht auf. Dort muss die Quelle sein. Aber es war unmöglich, sie zu erreichen. Mal abgesehen von der glühenden Erde, den giftigen Dämpfen und den Steinen, die von der Decke fielen, war auch die Strömung des Flusses zu stark. Wären wir geschwommen, hätte uns die Strömung fortgerissen. Unter besseren Bedingungen hätte Lissi vielleicht fliegen können. Nur was hätte sie als ein Vogel, der sich nicht zurückverwandeln kann, an der Quelle machen sollen? Zumal ich das Gefühl habe, dass man jenseits des Flusses sowieso nicht überleben kann, auch nicht als Vogel.“

Hanns nickte, während er den Dunkeltaster zusammenbaute. Gerald staunte wieder einmal, wie gut er Hanns inzwischen kannte. Das war kein Nicken, das freundliches Interesse zum Ausdruck bringen sollte. Das war ein operatives Nicken.

„Was?“, fragte Gerald. „Welche Überlegungen stellst du gerade an?“

„Kennst du nicht auch dieses Motiv von dem Fährmann, der die Toten über den Fluss bringt? Das gibt es in ganz unterschiedlichen Geschichten.“

„Ja, das gibt es auch in meiner Welt.“

„Nicht, dass mich das freut“, meinte Hanns, „aber womöglich kann ich mir den Fluss und diese Stadt bald mit anderen Augen ansehen.“

„Mit was für Augen?“

„Toten Augen.“

Es war, als greife jemand mit eiskalten Fingern nach Geralds Herz. Er hatte sich noch nicht damit abgefunden, dass er Hanns an den Tod verlieren würde.

„Fertig“, sagte Hanns und drückte auf einen Knopf. Der Dunkeltaster summte. Und summte. Und summte. Aber keine Lampe leuchtete auf.

„Ist die Birne kaputt?“, fragte Gerald.

Hanns lachte.

„Guter Witz“, sagte er. „Nein, die Reichweite ist überschritten. Wäre die Birne kaputt, würden wir einen freundlichen Klingelton hören.“

„Das heißt, diese Maschine kann keinen einzigen Hohlraum ausmachen?“

„In einer Reichweite von ... sagen wir mal ... zwanzig Minuten Fußweg.“

„Ist ja toll. Auch über unseren Köpfen?“

„Ja.“

Diese Auskunft entzog Gerald die letzten Kräfte. Er setzte sich auf den Boden, gleich neben dem Dunkeltaster, den Hanns nun wieder ausschaltete, und versuchte zu begreifen. Es war vorbei. Es gab keinen Ausweg. Er würde an diesem Ort sterben oder für immer als körperloser Geist durch die Welt spuken.

„Du solltest Berry Bescheid geben“, sagte er. „Sie und Ajach können nach Hause gehen.“

„Ich wollte ihnen kurz nach der Sprengung ein Signal mit dem Steinpfeifer schicken, aber noch bevor ich das Signal absetzen konnte, hat alles zu wackeln angefangen. Ich habe den Steinpfeifer einfach stehen lassen und bin noch mal über den Graben gesprungen, um euch vor dem Abgrund warnen zu können, wenn ihr zurückkommt.“

„Das heißt ...“

„Ich habe ihn nicht eingesammelt, als wir geflohen sind. Der wertvolle Steinpfeifer ist futsch und begraben.“

„Und niemand weiß, dass wir noch leben.“

„Die Gespenster merken es, wenn ich sterbe, insofern müsste ihnen klar sein, dass es mich noch gibt. Aber in deinem Fall weiß keiner was, das stimmt.“

Gerald schwieg. Er hatte zwei Möglichkeiten. Doch beide waren grauenvoll.

„Wenn ich dich so ansehe“, sagte Hanns und setzte sich auf die andere Seite des Dunkeltasters, „dann beginne ich zu verstehen, dass deine Freiheit, wählen zu dürfen, kein Geschenk ist, sondern ein Fluch.“

„Was würdest du tun? An meiner Stelle?“

„Ist es okay, wenn ich das Licht lösche? Ich möchte bis zum Schluss die Möglichkeit haben, etwas zu sehen, wenn ich mir das wünsche.“

„Ja, klar.“

Es wurde dunkel. Pechschwarz. Schwärzer als schwarz. In dieser Verlorenheit tat es gut, Hanns’ Stimme zu hören, als sie endlich erklang.

„Ich bin sehr neugierig“, erklärte er. „Und ich liebe alles, was auf der mir bekannten Seite des Lebens existiert. Vermutlich würde ich mich in diese Geistergeschichte einkaufen, um hierbleiben zu dürfen. Obwohl es bitter wäre, nichts mehr berühren zu können. Und bleiben zu müssen, wenn andere gehen.“

„Das ist das Schlimmste daran“, sagte Gerald. „Dass ich nicht sterben könnte.“

„Alle sterben irgendwann“, erwiderte Hanns. „Auch Lissi und Torck. Es könnte eine Ewigkeit vergehen, bis sie es tun, aber sie werden sterben. Genauso würdest du eines Tages sterben. Und wenn die Ewigkeit, die du hier verbracht hast, vorüber ist, wird sie dir im Nachhinein kürzer vorkommen. Momente und Jahre verschwimmen, auf der anderen Seite der Zeit.“

„Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß es einfach. Was nichts daran ändert, dass sich die Ewigkeit auf dieser Seite der Zeit quälend lange anfühlen kann. Hast du mit Maria darüber gesprochen?“

„Ja. Aber ich fürchte, was ich zu ihr gesagt habe, war falsch.“

„Wieso, was hast du denn gesagt?“

Ein Stein löste sich irgendwo und kullerte lautstark einen Hügel aus Geröll hinab. Dass ein einzelner Stein so laut und deutlich fallen konnte, während das Fallen aller anderen Steine im ohrenbetäubenden Rauschen der Katastrophe untergegangen war, kam Gerald gerade denkwürdig vor. Jeder Stein sollte gehört werden. Er wünschte, er hätte jedem einzelnen Stein so deutlich beim Fallen zuhören können wie diesem hier.

„Dass ich es nicht aushalten könnte, ein Geist in ihrer Nähe zu sein“, antwortete Gerald. „Und dass sie den Fall so behandeln sollte, als wäre ich tot.“

Hanns lachte, als hätte Gerald Spaß gemacht. Das war mal wieder typisch respektlos von ihm, doch Gerald störte es nicht. Er fand es eher tröstlich, dass Hanns seinen letzten Satz nicht ernst nehmen wollte.

„Wenn du irgendwo weiterleben kannst“, sagte Hanns, „also als der, der du gewesen bist, dann in Marias Kopf. In der Spiegelwelt. Mandelia ist doch auch da. Deswegen haben wir dieses Torck-Problem, erinnerst du dich?“

„Die Spiegelwelt wird aufhören zu existieren, wenn sie nach Lettimur geht und die Tür hinter sich schließt.“

„Könnte sein. Aber ihren Kopf gibt es dann noch. Und die Gedanken und Bilder darin. Ich bin sicher, du würdest einen Platz darin finden. Ich bin mir auch sicher, dass sie nichts anderes will als das. Sie klammert sich an diejenigen, die sie liebt. Darin sind wir uns sehr ähnlich, Maria und ich. Ihre Liebe besitzt für sie mehr Wirklichkeit als die Gegebenheiten der echten Welt.“

„Das hat sie aber nicht zu mir gesagt.“

„Vermutlich hat sie gesagt, was du hören wolltest.“

Es verschlug Gerald kurz den Atem, als Hanns das sagte. Und seine Sehnsucht nach Maria und danach, ihr alles erklären zu können, wurde unerträglich groß.

„So hätte ich es an ihrer Stelle gemacht“, meinte Hanns. „In der gleichen Situation würde ich herausfinden, was Scarlett will, und ihr dann vormachen, dass alles genau so ist, wie sie es haben möchte. Weil ich ihr Glück will. Darum hätte ich auch niemals ernsthaft dazwischengefunkt, wenn sie unbedingt mit dir hätte zusammenbleiben wollen.“

„Ah ja.“

„Und da wir gerade von Scarlett sprechen: Ich würde alleine schon deswegen die Geistersache wählen, um jeden Tag in ihrer Nähe bleiben zu können und mich an ihrem Anblick zu erfreuen. Und ihren Missetaten. Vielleicht könnte ich mich ja sogar bemerkbar machen.“

„Aber du könntest ihr damit auch im Weg stehen. Sie um ihr Leben bringen, weil sie dann nicht loslassen könnte. Oder sich von dir verfolgt fühlt.“

„Das liegt an mir, ob ich ihr im Weg stehe. Wenn es so wäre, könnte ich Abstand halten oder ganz verschwinden. Ich habe ja auch noch Haul, den ich belästigen könnte. Den würde ich natürlich auch belagern. Ja, wer das Pech hat, von mir geliebt zu werden, müsste mit meiner Anwesenheit rechnen, aber ich wäre höflich genug, es nicht zu übertreiben.“

„Nun, ich weiß nicht, womit die Leute, die ich liebe, rechnen müssen. Ich kann es nicht voraussehen.“

„Nicht, dass ich dir falsche Hoffnungen machen will“, sagte Hanns, „aber es könnte doch sein, dass Thuna oder Grohann in deine Gedanken schauen können, auch wenn du unangreifbar bist. Auf diese Weise könntest du dich womöglich mit ihnen verständigen.“

„Ich wollte es immer ausprobieren, mit Thunas Hilfe. Aber ich habe den richtigen Zeitpunkt verpasst. Ständig habe ich es aufgeschoben, dann kam die Schlacht und danach konnte ich nichts mehr ausprobieren, weil ich seither nicht mehr unangreifbar war.“

„Verständlich, dass du es aufgeschoben hast.“

„Manipulierst du mich eigentlich gerade in eine ganz bestimmte Richtung?“

„Nein“, versicherte Hanns. „Aber wenn du beschließt, unangreifbar zu werden, hätte ich eine Bitte an dich.“

„Also doch.“

„Du täuschst dich. Für mich hat beides Vorteile. Wirst du unangreifbar, kann ich dich um etwas bitten. Bleibst du hier bei mir, bin ich nicht allein.“

„Ein zweifelhafter Genuss, denn die Aussicht auf meinen sicheren Tod würde meine Laune nicht gerade heben.“

„Das macht nichts. Hauptsache, es ist jemand da. Willst du ein Geheimnis hören?“

„Immer, das weißt du doch!“

„Obwohl du es nicht weitertratschen kannst?“

„Ach, da ergibt sich schon eine Möglichkeit. Per Gedankenübertragung oder so ...“

„Also, das Geheimnis ist: Ich ertrage es nicht, alleine zu sein. Ich brauche einen Menschen oder einen Wolf in meiner Nähe oder wenigstens irgendein anderes Tier. Und wenn es nur ein paar Krabbeltiere sind, die mich retten. Wobei das schon grenzwertig ist. Die wenigen Male in meinem Leben, in denen ich mit Spinnen oder Käfern auskommen musste, haben mich Nerven gekostet.“

„Warum?“

„Es ist mein wunder Punkt. Alle Crudas haben einen, nicht wahr? Und in meinen Adern fließt einiges Cruda-Blut.“

„Was passiert denn, wenn du allein bist?“

„Ich gerate in Panik. Ich kann äußerlich ruhig bleiben, aber innerlich fühlt es sich an, als würde man mir die Lebenskraft entziehen. Ich habe dazugelernt. Ich habe es extra geübt. Ich kann mich konzentrieren und das Leben fühlen, das weit entfernt von mir existiert. Auf diese Weise sind die Auswirkungen nicht ganz so schlimm.“

„Ich kann mir das kaum vorstellen.“

„Erinnere dich daran, wie es war, als Maria weg war. Als man sie entführt hatte und du nicht wusstest, wo sie war. Ungefähr so fühlt es sich an, nur tausendmal schlimmer. Es ist, als würde etwas, das du unbedingt zum Überleben brauchst, unerreichbar weit weg sein. Im Idealfall habe ich immer jemanden in meiner Nähe. Früher war das mein Vater, der Sternenforscher, später waren es die Kinder im Waisenhaus und Eleiza Plumm, später kam Scarlett dazu. Nachdem ich Scarlett verloren hatte, habe ich mich an Haul geheftet. Und meine Wölfe großgezogen. Ich bin am stärksten, wenn jemand, der mir viel bedeutet, bei mir ist. Und am schwächsten, wenn ich niemanden habe. Ich verliere meine Kräfte nicht ganz, aber ich bin dann erschreckend labil.“

„Das ist dein wunder Punkt?“, fragte Gerald. „Wirklich? Oder nennst du es nur so?“

„Was spielt das für eine Rolle? Es hat Auswirkungen auf meine Kräfte, ob jemand da ist oder nicht. Und auf mein Befinden. Um also auf deine ursprüngliche Sorge zurückzukommen: Es wird angenehmer für mich, wenn du hierbleibst, wobei das Wort ‚angenehmer’ eine bizarre Untertreibung ist. Du kannst dir in deinen kühnsten Alpträumen nicht ausmalen, was der Unterschied zwischen deiner Anwesenheit und deiner Abwesenheit an diesem Ort für mich bedeutet! Andererseits hätte ich, wenn du verschwindest, eine vage Idee. Sie ist so extrem vage, dass ich sie für mich behalten sollte, aber sie erfüllt mich mit genügend Aufregung, um zu dem Opfer, alleine bleiben zu müssen, bereit zu sein.“

„Eine Idee!“, rief Gerald aus. „Genau das brauche ich, um nicht komplett panisch zu werden. Lass hören!“

„Wenn du unangreifbar bist, kannst du in diese Stadt gehen, die ihr von Weitem gesehen habt.“

„Wusste ich’s doch. Kaum hatte ich die Stadt erwähnt, war mir klar, dass du dich brennend dafür interessierst.“

„Natürlich, wer würde das nicht? Du siehst dir die Quelle an. Unangreifbar überlebst du dort. Vielleicht kannst du sogar einen Blick auf die andere Seite werfen. Du weißt, an den Ort, an dem die Schatten keine Schatten sind.“

„Die Kehrseite des Lebens.“

„Genau. Du wirst herausfinden, was es mit der Quelle auf sich hat und das Phänomen, so weit es dir möglich ist, erforschen. Jetzt kommt der vage Teil des Plans: Du musst etwas entdecken. Irgendwas, das uns weiterhilft. Eine Gesetzmäßigkeit, einen Trick, eine bahnbrechende Erkenntnis. Vielleicht kann man Antimagikalie produzieren, wenn man weiß, was es ist und wie sie entsteht. Verstehst du?“

„Ich denke, ja. Ich soll auf diese Weise etwas herausfinden, mit dieser Erkenntnis zu Grohann, Thuna und Kreutz-Fortmann rennen und ihnen irgendwie per Gedankenübertragung beibringen, was ich weiß und was sie damit anstellen können.“

„Wenn sie Antimagikalie produzieren könnten, wenn sie das Phänomen hervorrufen könnten, dann gäbe es noch Hoffnung. Niemand müsste dieses Zeug aus der Tiefe der Erde holen, sondern man könnte eine entsprechende Wirkung an den Rändern der magikalischen Lecks provozieren und sie damit eindämmen.“

„Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ich so etwas herausfinde?“

„Nicht sehr, aber du bist ja ein kluger Junge.“

„Warum klingt das immer so seltsam, wenn du das sagst?“

„Weil ich mich selbst für viel klüger halte als dich“, antwortete Hanns. „Es ist also immer auch herablassend gemeint.“

„Ja, stimmt. So hört sich das auch an, wenn du Gerald Winter zu mir sagst.“

„Trotzdem bin ich mir nicht zu schade, dich darum anzubetteln, dass du auf dem Weg von der Quelle nach draußen noch einmal bei mir vorbeikommst. Ich wette, ich würde es bemerken, wenn du da bist. Ich glaube, ich könnte sogar deine Stimmung erfassen. Ich bin kein Gedankenleser, aber ich kann Seelen erspüren und die Zustände, in denen sie sich befinden. Und ich möchte zu gerne wissen, wie es gelaufen ist. Außerdem wäre es leichter. Ich könnte besser durchhalten, wenn ich wüsste, dass ich vor meinem Tod noch mal Besuch bekomme.“

„Mich gruselt, wenn du das sagst.“

„Na ja, es ist gruselig.“

„Du könntest es abkürzen. Du brauchst nur zu zaubern und schon ist alles vorbei.“

„Lieber leide ich bis zum letzten Atemzug“, erklärte Hanns. „Das ist mein Naturell. Ich lebe mein Leben zu Ende und nehme bis dahin alles mit, was kommt. Das Gute und das Schlechte. Wozu lebt man denn sonst?“

„Jedenfalls bin ich froh, dass du mir die Entscheidung abnimmst.“

„Nein, das mache ich nicht!“, widersprach Hanns unerwartet heftig. „Du musst sehr gut darüber nachdenken! Die Chance ist zu gering, als dass du etwas tun solltest, das du sonst nicht getan hättest. Eine Ewigkeit als Unangreifbarer könnte unerträglich für dich werden, das wissen wir beide. Lass dich nicht darauf ein, wenn du es nicht sowieso lieber tun würdest als zu sterben. Ich meine es ernst!“

„Aber sagtest du nicht, dass du dir mal geschworen hast, alles zu versuchen? Bis es absolut keinen Weg mehr gibt? Das hier wäre noch ein Weg. Und sehr viel wahnsinniger als unsere Expedition von Anfang an war, wäre er auch nicht.“

„Tu gefälligst, was ich dir sage: Denk gründlich darüber nach, was du für dich selbst willst!“

„Die Zeit läuft uns davon.“

„Halt die Klappe und denk nach!“

Gerald gehorchte. Zumindest hielt er die Klappe, doch er ertappte sich dabei, dass er gar nicht über seine Unangreifbarkeit und den wahnsinnigen Plan nachdachte. Im Grunde hatte er sich schon entschieden. Er dachte stattdessen über Hanns nach. Darüber, wie ungewohnt aufbrausend er gerade gewesen war. So, als hätte er tatsächlich große Angst, dass Gerald eine Entscheidung treffen könnte, mit der er sich selbst schadete.

„Du musst mir noch was erklären“, sagte Gerald nach einer Weile. „Das heißt – du musst natürlich nicht, aber ich bitte dich darum und da wir ja nichts mehr zu verlieren haben ...“

„Was denn?“

„Als ich mal unangreifbar bei dir aufgetaucht bin, im Staatspalast, da hatte ich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Ich weiß, es ist verboten, irgendwo unerkannt einzudringen, aber das meine ich nicht. Ich hatte das Gefühl, ich ertappe dich. Es kam mir so vor, als wärst du in dem Moment so gewesen, wie du wirklich bist, und dass dieser Anblick nicht für meine Augen bestimmt war.“

„Dann erklär mir mal, wie ich wirklich bin. Oder wie ich an dem Tag wirklich gewesen bin.“

Der wachsame und fast abweisende Unterton in Hanns’ Stimme entging Gerald nicht. Was bewies, dass es stimmte. Er hatte etwas gesehen, das er nicht sehen sollte.

„Es ist schwer zu beschreiben“, fuhr Gerald fort. „Mir war so, als würdest du, wenn du mit deiner Wölfin allein bist, aufhören, anderen etwas vorzumachen. Nimm es mir nicht übel, aber ich glaube, selbst Scarlett und Haul wissen nicht, wie es dir geht.“

„Ich bin zu beiden sehr ehrlich“, erwiderte Hanns. „Ehrlicher als zu allen anderen.“

„Aber hast du ihnen jemals verraten, dass du leidest? Unheilbar?“

Schweigen. Und das in vollkommener Schwärze. Gerald wagte es nicht, seiner Frage noch etwas hinzuzufügen, daher schwieg er auch.

„So, wie du es sagst, klingt es falsch“, sagte Hanns endlich, weniger reserviert als zuvor. „Ich leide vielleicht, aber ich bin auch glücklich. Immer beides gleichzeitig.“

„Aber warum leidest du? Woran?“

„Das ist mein Erbe. Ich habe das von meinem Vater, dem erging es ähnlich. Wir können uns nicht lösen von den anderen Existenzen. Wenn du so willst, übertrieben ausgedrückt, spüre ich den Schmerz von jedem lebendigen Wesen. Aber auch das Glück von jedem lebendigen Wesen. Das lässt sich kaum abstellen und schon gar nicht ausradieren. Und das Schlimme daran ist, dass ich mit all meinen tollen Fähigkeiten, die ich geerbt habe, nicht viel ausrichten kann. Es wird immer Grausamkeit geben und Schmerz und Seelenqualen. Sie lassen sich nicht abschaffen. Man kann sie lindern, in dem einen oder dem anderen Fall. Und trotzdem gibt es überall zu viel davon. Immer. Also leide ich. Denn jeder Schmerz, der auf dieser Welt durchlitten wird, ist auch mein Schmerz. Ich kann mich nicht davor verschließen.“

„Kann das wirklich sein? Oder bildest du dir das ein?“

„Wie geht es dir, wenn du weißt, dass Maria leidet?“

„Grauenvoll.“

„Für mich ist jede Kreatur wie Maria. So einfach ist das. Es ist wie mit Eltern, die ihre Kinder lieben. Lachen ihre Kinder, sind sie glücklich. Weinen ihre Kinder, bricht es ihnen das Herz. Wir sind als fühlende Wesen geboren worden. Füllen wir diese Bestimmung aus, bis in die letzte Konsequenz, fühlen wir alles und nicht nur uns selbst.“

„Das ist also die Antwort auf meine Frage.“

„Noch nicht ganz“, sagte Hanns. „Ich sagte, dass ich mit all meinen Fähigkeiten nur wenig ausrichten kann. Ich bin ja nur ein Mensch. Aber es gibt jemanden, der jedes Wesen befreien und trösten kann. Er bringt jede Geschichte zu einem guten Ende, auch wenn es nicht so aussieht. Er kann das Leid nicht verhindern, aber er kann es aufwiegen. Falls man ihn einen Jemand nennen möchte. Dass es ihn gibt, tröstet mich. Es ist der Tod.“

„Ausgerechnet?“

„Ja. Die Leute denken, der Tod sei schwarz, weil sie für die Kehrseite des Lebens blind sind. Aber er leuchtet. Er ist gut. Er erlöst jeden, ausnahmslos. Das meinte ich vorhin damit, als ich gesagt habe, dass auf der anderen Seite Momente und Jahre verschwimmen und dir eine durchlittene Ewigkeit kurz vorkommen wird. Dort, wo uns der Tod hinbringt, ist das Leid aufgehoben. Aber das, was wir im Leben an Sinn und Glück gefunden haben, vergeht nicht, denn es ist das, was uns ausmacht. Und immer ausmachen wird, egal, wohin wir gehen.“

„Du hast also keine Angst davor zu sterben?“

„Doch, ziemlich viel sogar. Denn es bedeutet einen großen Verlust für mich, wenn auch einen vorübergehenden. Der Tod ist freundlich, aber er reißt mich aus einem unvergleichlichen Traum.“

„Ich werde den Traum noch weiterträumen“, sagte Gerald. „Unangreifbar. Und mach dir keine Sorgen, ich hätte mich auch ohne deinen vagen Plan dazu entschieden, denke ich.“

„Das hoffe ich.“

„Seit wann hast du eine so hohe Meinung vom Tod?“

„Er kam irgendwann vorbei und hat es mir erklärt. Ich glaube, ich war noch ein ganz kleines Kind. Da kam er und hat mir gesagt, dass ich nicht verzweifelt sein muss. Er erklärte mir, dass jedes Leid irgendwann aufhört. Und dass dann alles gut ist.“

„Ich dachte, du könntest dich nicht an deine Kindheit erinnern? An die vielen Jahrhunderte, in denen du nicht gewachsen bist?“

„Ein paar Bilder und Gefühle aus der Zeit habe ich im Kopf. Sie sind undeutlich und ich hielt sie lange Zeit für Märchen oder Geschichten, die ich irgendwo aufgeschnappt habe. Aber von meinem Vater, dem Sternenforscher, habe ich gehört, dass sie stimmen. Dass es Erinnerungen sind. In einer dieser Geschichten kommt ein alter Mann mit einem langen, weißen Bart vor. Ich glaube, er hat mir vom Tod erzählt – oder ihn mir sogar gezeigt. Ich weiß es nicht mehr so genau.“

„Ein Mann mit einem weißen Bart hat dir den Tod gezeigt?“

„Ja. Er und mein Vater waren Freunde, er kam öfter zu Besuch. Doch irgendwann, vor gut dreihundert Jahren, ist er verschwunden. Ich muss ihn ein paar Mal gesehen haben, als ich noch klein war. Er war weiser als jeder andere Mensch auf dieser Welt und sah Yu Kon sehr ähnlich. Aber nur äußerlich. Innerlich waren sie miteinander verwandt und doch so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Der eine hat den Tod geliebt und verstanden, der andere nicht.“

„Aha.“

„Du glaubst mir wohl nicht?“, fragte Hanns. „Man nannte ihn den Weißen Tiger.“

„Du sprichst von dem Weißen Tiger? Von dem Zauberer, der in Elisabeths Erinnerungen vorkam?“

„Ja, genau von dem. Grohann kannte ihn übrigens auch. Obwohl er meistens etwas anderes behauptet.“

„Und dieser Weiße Tiger ist vor dreihundert Jahren verschwunden? Niemand weiß, was mit ihm passiert ist?“

„Er kam nie wieder bei meinem Vater vorbei. Auch sonst hat ihn keiner gesehen.“

„Vielleicht wurde er von seinem Freund, dem Tod, abgeholt?“

„Viele glauben das. Aber einer wie der Weiße Tiger lässt sich nicht einfach abholen, ohne vorher Bescheid zu sagen. Er hätte es vorausgesehen. Er hätte sich verabschiedet.“

„Was denkst du, was dann mit ihm passiert ist?“

„Ich habe keine Ahnung. Mein Vater kann ihn in den Sternen nicht mehr finden. Er hat auch keine Spuren hinterlassen.“

Sie schwiegen. Gerald starrte in die Dunkelheit und musste an eine Nacht ohne Sterne denken. An die trostlose Nacht, die in Lettimur geherrscht hatte, als die Welt tot gewesen war. Aber die Zeit stand nicht still. Noch nicht. Er wusste, er musste bald gehen. Er legte beide Hände aufeinander, in dem Wissen, dass er das nie wieder fühlen würde, wenn er sich erst einmal aufgelöst hatte.

Es war ein bisschen wie sterben. Aber nur halb. Der nette, freundliche Tod würde sich für ein halbes Sterben nicht die Mühe machen, vorbeizukommen und Hallo zu sagen. Ja, dieser nette, freundliche Tod, von dem Hanns gesprochen hatte, würde noch sehr lange auf sich warten lassen, wenn Gerald seinen Körper jetzt aufgab.

„Es ist vielleicht dumm“, sagte Gerald, „aber könntest du mir noch ein wenig von deinem Feuernuss-Licht spenden?“

„So viel du willst“, erwiderte Hanns und es wurde hell.

Gerald blickte seine Hände an.

„Ich wollte sehen, wie sie verschwinden. Damit ich es auch glauben kann.“

„Wirst du auf dem Rückweg vorbeikommen?“, fragte Hanns. „Obwohl es fraglich ist, ob ich dich überhaupt bemerken kann?“

„Da vertraue ich jetzt mal auf deine überragenden Fähigkeiten“, sagte Gerald. „Als ich dich im Staatspalast belästigt habe – du weißt, als du mich fast eliminiert hättest und ich ganz schnell wieder unangreifbar wurde – da hast du dich im Raum umgesehen. Dein Blick blieb schließlich an der Stelle hängen, an der ich war. Es war mir ein Rätsel, wie du das wissen konntest, dass ich dort stehe.“

„Ich habe es nicht gewusst.“

„Es war kein Zufall. Du hast den Raum abgesucht und dein Gefühl hat dir die richtige Antwort gegeben. Und so machst du es wieder, wenn ich zurückkomme. Ich werde auf jeden Fall kommen. Sollte ich nichts finden, das irgendwem in dieser Welt noch von Nutzen sein könnte, bleibe ich. Ich werde mit dir auf ein Wunder warten. Bis es für ein Wunder endgültig zu spät ist.“

Er sagte es und bevor Hanns dazu ansetzen konnte, ihm zu widersprechen, verschwand er. Seine Hände, die er eben noch angesehen hatte, waren weg. Er war unangreifbar. Gerald Winter, wie man ihn gekannt hatte, gab es nicht mehr.
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ZERREISSPROBEN


Berry hämmerte auf die Wand ein, bis sie alle Rohre entfernt und die gesamte Leitung freigelegt hatte. Was zum Vorschein kam, war ernüchternd. Aufgrund der antimagikalischen Wechselwirkungen war das Kabel an mehreren Stellen geschmolzen und hatte sich danach in etwas verwandelt, das wie Lakritz aussah und nach Ananas roch, doch es leitete ganz sicher keine Spiegelfon-Signale mehr weiter. Wenn das mit dem gesamten Kabel passiert war, dann könnte Berry auch gleich aufgeben.

Doch sie gab nicht auf. Im Morgengrauen hatte sie ein Stück des ehemaligen Turmdachs durchbrochen, vom Dachboden aus, und dort war die Leitung intakt. Wenn sie den Spiegel dort anschließen könnte, dann würde die Übertragung vielleicht klappen. Doch zuvor musste sie den Spiegel über eine Leiter in den kleinen Raum bringen, ihre Lampe mit neuem Öl auffüllen und etwas essen und trinken.

Müde kletterte sie die Leiter hinab. Sie war so erschöpft, dass ihr der Blick vor den Augen verschwamm, doch sie wollte nicht schlafen. Nicht, bevor sie die Luftschiffe über dem Verfluchten Tal verständigt hätte.

Das Fledermaus-Ohr hatte um Mitternacht und um vier Uhr Nachrichten von Hanns aufgezeichnet. Bisher lief alles nach Plan, so seine Auskunft. Jetzt war es fast acht Uhr und Berry wartete auf das nächste Signal. Und jede Minute, in der sie es nicht hörte, verstrich qualvoll.

Sie holte die Trinkwasserflasche aus ihrem Rucksack, schraubte sie auf und trank. Sie freute sich auf den Morgen, auch wenn er in diesem Turm nicht besonders hell ausfallen würde. Aber wenigstens würde es ein Licht geben, das von keiner Lampe stammte.

Wann immer es ging, vermied sie es, die auf dem Boden liegende Ajach anzusehen, da der Anblick so schmerzhaft und beängstigend war. Aber nun, da sie ihre Wasserflasche wegpackte, wagte sie einen Kontrollblick und erschrak: An Ajachs Armen, an ihrem Hals und in ihrem Gesicht hatten sich blaue Flecken gebildet. Berry merkte, wie ihre Augen brannten, als sie es entdeckte. Sie musste endlich das Luftschiff erreichen! Wenn es nicht sowieso schon zu spät war ...

Berry kehrte an ihre Arbeit zurück und gegen neun Uhr ertönte das Signal, auf das sie so sehnsüchtig gewartet hatte. Sie stieg die Leiter hinab und begutachtete das Papier, auf dem das Signal Punkte hinterlassen hatte, gründlich: Sie waren immer noch auf der Suche!

Diese Nachricht und das Tageslicht, das nun schwach und grau zum einzigen Fenster hereinfiel, versetzten Berry in einen gefährlich friedlichen Zustand. Sie blinzelte, wie sie glaubte, doch als sie die Augen das nächste Mal öffnete, waren die Zeiger der Uhr, die Ajach gestern aufgestellt hatte, weitergewandert. Es war zwölf Uhr mittags – sie hatte drei Stunden geschlafen!

Die Luft im Turmzimmer war zu diesem Zeitpunkt unerträglich stickig. Berry wagte es, das Fenster zu öffnen und lehnte sich ganz weit hinaus. Unterhalb des Fensters fiel der Berg, in dem der Turm eingeschlossen war, steil nach unten ab. Es war unwahrscheinlich, dass die Untoten hier hinaufklettern könnten, doch Berry wollte kein Risiko eingehen. Sie klemmte mehrere Werkzeuge quer ins Fenster, als provisorisches Gitter, und beschloss, das Fenster, so lange es offen war, nicht aus den Augen zu lassen.

Noch in der Nacht hatte Berry die Überreste der Untoten aus dem Turmzimmer ins Treppenhaus geschleift und die Tür geschlossen. Dennoch drang der Geruch in das Zimmer ein, in dem sie arbeitete. Ihr war leicht übel davon, zumal sie es heute noch nicht geschafft hatte, etwas zu essen. Ihr war klar, dass sie allmählich etwas essen musste, sonst würde sie vor Schwäche umkippen. Also zwang sie ein wenig vom Proviant in sich hinein und stellte sich danach schwer atmend ans Fenster, da ihr Magen von der Arbeit, die sie ihm zumutete, nicht begeistert war.

Nach zehn Minuten ging es ihr wieder besser. Sie schloss das Fenster und machte sich an die mühevolle Arbeit, den großen Spiegel die Leiter hinauf auf den Dachboden zu tragen und dort an der Decke zu befestigen. Danach versuchte sie die Anschlüsse des Spiegels zu reparieren und seine Drähte mit denen in der Wand zu verbinden. Die Zeit verging, das Fledermaus-Ohr zeichnete immer wieder Signale von Hanns auf – um ein Uhr und um vier Uhr.

„Sind nah dran“, lautete die letzte Botschaft.

„Ja, ich auch“, sagte Berry laut, als sie das Signal entschlüsselte. „Hoffe ich jedenfalls.“

Sie kletterte zurück auf den Dachboden, überprüfte noch einmal alle Kontakte und betete stumm darum, dass ihr die Spuren von Antimagikalie, die die Füchse zurückgelassen haben mochten, keinen Strich durch die Rechnung machten, wenn sie nun eine ganz leichte magikalische Spannung anlegte. Sie befestigte zwei mit magikalischen Batterien verbundene Klammern an den Drähten und drehte am dazugehörigen Regler. Ein leises Knistern erklang und ging in ein fast unhörbares Rauschen über.

„Okay“, sagte Berry langsam. „Dann mal los.“

Sie wischte ihre vor Aufregung feuchten Finger an ihrer Hose ab und strich danach sehr vorsichtig über die Spiegelfläche. Der Spiegel reagierte, seine Oberfläche erzitterte leicht. Laut und deutlich sprach Berry das Bannwort aus, das Bild des Spiegels veränderte sich.

„Bee...y....ö...ö...ch?“

Der Spiegel zeigte kein Bild, nur ein graues Flimmern. Noch schlimmer war, dass der Ton nur teilweise bei Berry ankam. Und das, was ankam, war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

„Hallo?“, rief Berry in den Spiegel. „Wir brauchen Hilfe! Hört ihr mich? Im Tal sind Untote. Ajach ist schwer verletzt!“

„Gg....ch......sssssss...ö...en“, ertönte es aus dem Spiegel. Es war zum Verzweifeln!

„Wir brauchen dringend Hilfe!“, schrie Berry. „Untote!“

„Agg...j...ch......ten.“

So klappte das nicht.

„Einen Moment!“, rief Berry in den Spiegel, dann kletterte sie die Leiter hinab, holte die Signaltabelle vom Fledermaus-Ohr und suchte sich die Begriffe „Notfall“, „Feinde“ und „Hilfe“ heraus. Zurück am Spiegelfon klopfte und kratzte sie ohne Rücksicht auf Verluste auf dem Spiegel herum, in der Hoffnung, dass dort, wo die Signale ankommen sollten, ein entsprechend deutliches Klopfen und Schleifen zu hören wäre. Sie wiederholte die Klopf- und Kratz-Signale dreimal hintereinander. Dann wartete sie ab.

Endlich, nach einigen Minuten, die sich quälend lange hinzogen, kam Antwort: Klopfen, Schleifen, Klopfen, Schleifen, einmal lang, einmal kurz, Pause, einmal lang, Klopfen, kurzes Schleifen, Pause.

Berry studierte die Signaltabelle und stöhnte vor Erleichterung laut auf.

„Wir kommen“, lautete die Botschaft.

Der Spiegel flackerte noch einmal heftig, dann wurde er komplett schwarz und das leise Rauschen, das eine Verbindung anzeigte, erstarb. Als Berry daraufhin noch einmal die Leitungen untersuchte, war erneut ein Bündel aus Drähten geschmolzen.

„Egal“, sagte sie. „Sie kommen.“

Sie kletterte die Leiter hinab und wollte beruhigt sein, doch ihre innere Stimme warnte sie unablässig: Was, wenn Berrys und Ajachs Retter von den Untoten überfallen wurden? Berry hatte auch vergessen, von den Flimmerfüchsen zu berichten. Und von den antimagikalischen Spuren, die sie hinterließen. Zu dumm! Doch der Trupp, den sie schicken würden, war hoffentlich vorsichtig genug, keine Magikalie einzusetzen.

Es war fast halb fünf. Selbst wenn der Trupp gleich nach Berrys Botschaft von den Grenzposten aus losgelaufen war, würde er vermutlich nicht vor halb sechs hier eintreffen. Eine Stunde würden sie für die unwegsame Strecke auf jeden Fall benötigen, selbst wenn sie rannten. Im Fall eines Angriffs würde es noch länger dauern. Und draußen im Freien schwand schon wieder das Licht. Wenn der Hilfstrupp hier ankam, würde es stockdunkel sein.

Berry wollte vorbereitet sein. Sie schüttete ihren Rucksack aus und packte ihn danach von Neuem. Alles, was sie an handlichen Werkzeugen und Apparaten finden konnte, stopfte sie hinein. Dazu eine Wasserflasche, ein Päckchen mit Proviant, eine robuste Lampe. Was jetzt noch fehlte, waren Waffen. Falls sie überfallen wurden und Berry fliehen musste, wollte sie in der Lage sein, in diesem Tal zu überleben.

Es kostete sie einige Überwindung, doch schließlich beschloss sie, den Gürtel mit Messern, den Ajach immer noch um die Hüfte trug, von ihrem Körper zu lösen und ihn selbst anzuziehen. Ajach konnte gerade nichts damit anfangen und Berry mochten die gezackten Messer und Dolche noch hilfreich sein. Als Nächstes durchsuchte sie Ajachs Rucksack.

Es war erstaunlich – dieses Mädchen war noch versessener auf Waffen als Lisandra! Äxte, Schusswaffen (leider magikalisch und daher nicht einsetzbar), Pfeile und weitere Messer kamen zum Vorschein. Und eine Krümelgranate. Berry steckte einiges davon in ihren Rucksack und platzierte die Krümelgranate in ihrer Jackentasche. So konnte sie sich selbst und ihre Feinde im Zweifelsfall in die Luft jagen. Das wäre besser, als zu einer Untoten zu mutieren.

Schließlich gab es nichts mehr zu tun. Es ging auf fünf Uhr zu, außerhalb des Fensters herrschte bereits tiefe Schwärze, weil es dunkel geworden war. Im Inneren des Turms war die Luft zum Schneiden dick.

„Nicht mehr lange“, sagte Berry zu der am Boden liegenden Ajach. „Bald kommen sie und holen dich ins Leben zurück.“

Ihre Stimme klang wenig überzeugt, wie ihr selbst auffiel. Es lag daran, dass sie an Ajachs Lebendigkeit zweifelte. Die Flecken auf ihrer Haut waren größer geworden, die gesamte linke Gesichtshälfte von Ajach sah mittlerweile blaugrau aus. Bei einem Körper, der nicht atmete und in dem kein Puls schlug, wirkte das mehr als tot. Vermutlich war Ajach nicht mehr zu retten, doch Berry wollte es nicht glauben. Sie wollte lieber glauben, dass Hanns oder Scarlett ihr wieder Leben einhauchen könnten und sie danach wieder ganz die Alte wäre. Auch wenn es gerade überhaupt nicht so aussah.

Es war sehr still, nur die Öllampe gab ein leises Geräusch von sich. Umso mehr erschrak Berry, als plötzlich ein diffuses Dröhnen erklang und der Boden, auf dem sie saß, vibrierte. Sie sprang auf und tastete die Wände ab. Auch sie zitterten und brummten unheilverkündend. Ein Beben? Ausgerechnet jetzt?

Das Brummen beruhigte sich wieder, fast hörte man es gar nicht mehr, doch Berry spürte, dass es die ganze Zeit da war. Und tatsächlich, nach wenigen Minuten schwoll es wieder an, stärker als zuvor. Ein unangenehmer Druck lag auf Berrys Ohren und bald war das Dröhnen so stark, dass der Turm und der Berg, der ihn einschloss, wackelten. Ein Stück Holz an der Decke hielt den Erschütterungen nicht länger stand und zersplitterte. Ja, die ganze Decke bewegte sich! Berry sah es, als sie nach oben schaute.

Wenn das so weiterging, würde der Turm einstürzen. Doch wie sollte Berry fliehen? Niemals könnte sie die größere Ajach die ganzen Stufen hinuntertragen. Mal abgesehen davon, dass draußen eine Horde von Untoten herumlungerte.

Ein lautes Krachen durchfuhr den Turm, ein Riss öffnete sich in der Wand, Steine malmten aneinander. Es folgte eine kurze Beruhigung, doch sie würde nicht von Dauer sein. Berry musste etwas unternehmen!

Sie riss die Tür auf, woraufhin ihr eine Wolke von grässlichem Gestank entgegenschlug, und rannte die Treppen hinab, bis sie den Raum mit dem verbarrikadierten Ausgang erreichte. Dort baute sie sich vor dem steinernen Schutzdämon auf.

„Ich brauche dich!“, rief sie. „Hilf mir beim Tragen.“

Nichts geschah. Der Schutzdämon stand genauso verschlagen grinsend neben der Tür wie in der letzten Nacht, als sie ihn dort zurückgelassen hatte. Berry kam es auch leicht verrückt vor, dass sie auf eine Steinfigur einquasselte, aber es gab keinen anderen Weg und sie wusste, dass er sie hörte.

„Los, mein Freund!“, befahl sie drohend. „Oder ich mache dir Beine!“

Sie zog die Krümelgranate aus ihrer Jackentasche und hielt sie ihm direkt unter die Nase. Interessant, wie die steinernen Augen nun aufgerissen wurden und er einen Schritt rückwärts sprang, sehr viel lebendiger als zuvor.

„He, du spinnst wohl!“

„Ich spinne gar nicht. Siehst du die Schlaufe hier? Ich ziehe daran und werfe dir das Ding anschließend zwischen deine Hufe. Gibt eine schöne Explosion, die dich in einen Haufen Sand zerbröseln dürfte.“

„Und dich auch.“

„Wohl kaum in Sand.“

„Aber du wärst tot.“

„Na und? Da draußen sind Untote! Hier drin bricht bald alles zusammen. Ich habe nicht viel zu verlieren. Also hilf mir gefälligst oder ich jage uns beide in die Luft.“

In diesem Moment schüttelte das Beben den gesamten Turm durch, begleitet von einem Donnern, das so laut in Berrys Ohren dröhnte, dass sie glaubte, ihr Kopf werde zerspringen. Der Dämon duckte sich, seine Ziegenbeine knickten leicht ein.

„Was wird das?“, fragte er. „Was passiert hier?“

„Alles bricht zusammen.“

„Dann musst du den Schrank wegrücken“, erklärte er. „Sonst kommen wir nicht raus.“

„Ach, ich muss? Ich sage dir was: Erst hilfst du mir, Ajach nach unten zu tragen, dann rücke ich den Schrank weg.“

„Ajawas?“

„Komm schon!“, rief Berry und ein erneutes Erzittern von Wänden und Boden verlieh ihrem Befehl Überzeugungskraft. „Je schneller wir fertig werden, desto größer ist deine Chance, heil nach draußen zu kommen.“

Sie steckte die Granate zurück in ihre Jackentasche, lief ins Treppenhaus und rannte die Stufen empor. Die gesamte Treppe wackelte und die Säule in der Mitte der Treppe brach an mehreren Stellen auf. Dafür sprang das Schutzdämonen-Bürschchen sehr fleißig hinter Berry die Stufen hinauf. Es war mies gelaunt und beschimpfte sie unflätig, doch die Wände dröhnten so laut, dass sie nur einen Bruchteil davon verstand.

Wie sie es zu zweit tatsächlich schafften, Ajach in den Flur und schließlich all die Treppen hinunterzutragen, würde Berry für immer ein Rätsel bleiben, denn der Schutzdämon war ein unwilliger Schwächling und stellte sich auch noch furchtbar dämlich an. Berry hatte keine Hemmungen, ihm all das an den Kopf zu werfen, und wenn er nicht solche Angst vor dem Einsturz des Turms gehabt hätte, hätte er vermutlich die Arbeit verweigert, Krümelgranate hin oder her.

Doch so war er Berry leidlich behilflich. Mehr als einmal ließ er Ajachs Beine auf die Treppe poltern. Jammernd und lamentierend nahm er sie immer wieder auf, bis sie endlich unten waren. Kaum verließen sie das Treppenhaus, krachten dort die ersten Steine herab. Der Eingangsraum, in dem der schwere Schrank die Tür versperrte, rumpelte mächtig, als würde ein Riese mit einer Keule darauf einschlagen, und kurz darauf barst eine Wand. Ihre Bestandteile verteilten sich in einer Höllengeschwindigkeit im Raum.

Berry und der Schutzdämon warfen sich auf den Boden und bedeckten ihre Köpfe mit den Armen. Als der Steinhagel nachließ, rappelten sie sich auf. Durch die kaputte Wand war eine Menge Erde in den Raum gedrückt worden, doch eine Lücke, durch die sie hätten fliehen können, war leider nicht entstanden.

Mit vereinten Kräften versuchten sie nun, den Schrank vom Ausgang fortzuschieben, ruckweise und quälend langsam. Der Untergrund blieb währenddessen in ständiger Bewegung und einmal, als sie den Schrank ein gutes Stück von sich fort geschoben hatten, sprang er einfach zurück, ergriffen von einer heftigen Erschütterung, und hätte sie dabei fast erschlagen.

Irgendwann, als Berry schon am Verzweifeln war, machte der Schrank einen Satz in die richtige Richtung und die halbe Tür war freigelegt: ein Loch, gerade mal so hoch und so breit, dass sich Berry hindurchzwängen konnte.

Der Schutzdämon drängelte natürlich als Erster hinaus. Berry zog Ajach in einem letzten, schier übermenschlichen Kraftakt ins Freie und schlüpfte dann noch einmal halb hinein, um sich ihren Rucksack zu angeln. Sie war noch dabei, ihn durch das Loch zu zerren, als der Schutzdämon, dem sie ihre Lampe in die Hand gedrückt hatte, türmte. Mit der Lampe.

„Du verfluchter Mistkerl!“, schrie sie und dann krachte das, was einmal ein Turm im Inneren eines Berges gewesen war, in sich zusammen. Berry gelang es gerade noch, Ajach zu packen und an sich zu drücken, dann wurden sie beide von der Wucht des Spektakels rückwärts geschleudert. Sie flogen durch die Gegend, Berry landete hart, schlitterte über einen nassen, steinigen Untergrund und knallte schließlich gegen eine Wand, vor der sie benommen liegen blieb.

Das nachtschwarze Tal brüllte unerträglich laut. Berry konnte sich kaum bewegen, ihre Glieder waren steif und jeder Versuch, aufzustehen, hätte sie nur wieder zu Fall gebracht. Sie tastete nach Ajach und fand sie neben sich. Nach einiger Zeit gelang es Berry, sich auf den Bauch zu drehen. Sie schützte ihren Kopf vor weiteren Steinschlägen und lauschte dem Dröhnen unter ihrem Körper. So verharrte sie, bis der Boden nicht mehr wackelte, sondern nur noch zitterte. Das Donnern zog sich zurück, es kroch in die Tiefe und erstarb schließlich ganz. In der Stille danach hob Berry den Kopf. Ein feuchter Wind schlug ihr ins Gesicht, rauchig, staubig und warm.

Überrascht stellte sie fest, dass irgendwo Lichter brannten, denn sie sah ihren Widerschein über die Felswände flackern. Und sie sah Schatten, die sich bewegten. Sie wollte sich umdrehen, doch da fiel ihr Blick auf eine Gestalt, die unmittelbar neben ihr kauerte und sie mit großen Augen anstarrte. Es war ein Mann in einer zerfetzten Uniform der Republik!

Ein Untoter.

Doch etwas stimmte nicht mit dem untoten Gesicht, das Berry anstarrte. Es wirkte so ruhig. Der Mann blinzelte nicht, seine Lippen waren wie erstarrt. Plötzlich ging ein Ruck durch die Erde, ein letztes Beben, und der Mann kippte nach hinten um, als hätte ihn jemand umgeschubst. Da sah Berry das Geschoss, das in seiner Brust steckte. Jemand hatte diesen Untoten unschädlich gemacht, unmittelbar neben Berry, als die Erde noch gedröhnt und Berry ihren Kopf in den Armen verborgen hatte. In was für einer Gefahr sie geschwebt hatte – und sie hatte es nicht einmal gemerkt!

„Berry?“, rief eine weibliche Stimme. „Geht es dir gut?“

Berry wandte sich um. Unmittelbar vor ihr tauchte die Soldatin auf, deren Gesicht Erik Lavender neulich als das „angenehmste der ganzen ehemaligen Republik“ bezeichnet hatte. Was daran lag, dass Hauptmann Stein niemals mürrisch oder ungehalten reagierte, egal wie verrückt oder unzumutbar die Aufträge waren, die man ihr aufbürdete. Grohann hatte schon immer große Stücke auf sie gehalten, was auch der Grund dafür war, dass sie in fast alle Absprachen zwischen Grohann, Erik und Hanns eingeweiht war. Berry hätte bei ihrem Anblick am liebsten laut gejubelt. Doch ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.

„Hauptmann Stein“, brachte sie hervor. „Sie haben es geschafft.“

„Bist du verletzt?“, fragte Hauptmann Stein.

„Nein“, antwortete Berry. „Ich glaube nicht. Aber Ajach ... ich fürchte, sie ist ...“

„Wir kümmern uns darum“, sagte Hauptmann Stein. „Hör zu, Berry, du darfst keine Magikalie benutzen! Kein bisschen. Das ganze Tal ist verseucht, es muss eine Menge Antimagikalie ausgetreten sein, sogar die höheren Luftschichten sind davon betroffen. Ein Schiff mit zwei Soldaten aus Fortinbrack, das tiefer flog als die anderen, um die Lage zu erkunden, ist aufgrund der Antimagikalie abgestürzt. Wir müssen also sehr, sehr vorsichtig sein.“

„Es ist abgestürzt?“

„Du kennst die Männer nicht. Sie fielen uns mit ihrem Schiff fast vor die Füße, als wir auf dem Weg hierher waren. Beide sind tot.“

Berry musste sehr bestürzt aussehen, denn Hauptmann Stein fuhr ihr mit der Hand, die in einem mehrfach geschützten Handschuh steckte, über den Kopf.

„Keine Sorge, Berry, wir bringen dich rechtzeitig nach Tolois.“

„Wieso rechtzeitig?“, fragte Berry. „Wieso nach Tolois? Wofür?“

„Die Expedition ist gescheitert. Wir evakuieren.“

„Was? Wir geben auf?“

„Ja, mein Liebes.“

„Aber vielleicht sind sie noch da unten!“, rief Berry. „Vielleicht ...“

Hauptmann Stein schüttelte den Kopf.

„Der maßgebliche Teil des Tals ist verschüttet“, sagte sie. „Wenn sie ganz unten waren, sind sie verloren. Sie waren noch nicht auf dem Rückweg, oder? Wann hast du das letzte Signal bekommen?“

„Vor ... ich weiß nicht ... ein oder zwei Stunden.“

„Und wo waren sie da?“

„Nah dran.“

Hauptmann Stein mochte ein angenehmes Gesicht haben, aber die Art und Weise, wie sie nun kurz die Augen schloss und wieder öffnete, machte Berry fast wütend.

„Wir können sie nicht aufgeben!“, rief Berry. „Das können wir nicht tun!“

„Doch, wir müssen. Die Zeit läuft ab, so ist das leider. Steh auf, Berry, wenn du kannst. Wir müssen los. Ajach benötigt dringend Hilfe und hier im Tal sind wir nicht sicher.“

„Wegen der Untoten?“

„Nein, wegen der Antimagikalie. Die Untoten haben wir im Griff. Zehn Stück haben wir erledigt, sie kamen uns entgegen, als der Turm eingestürzt ist. Drei weitere haben wir hier unschädlich gemacht.“

Mehrere Soldaten waren dabei, Ajach auf eine Trage zu heben. Berry war froh, dass sie nicht mehr die alleinige Verantwortung für Ajachs Schicksal trug. Aber nun einfach aufzustehen und heimzugehen, war undenkbar für sie.

„Die Pumpen!“, sagte sie aufgeregt. „Wenn die Pumpen nicht mehr arbeiten, werden die tieferen Ebenen bald unter Wasser stehen.“

„Die Pumpen?“, wiederholte Hauptmann Stein, während sie Berry auf die Beine half. „Das ist nicht das Problem, Berry. Da unten ist alles eingestürzt.“

„Aber jemand muss nach ihnen suchen – Lissi ist nicht tot, sie überlebt alles.“

„Kann sein. Aber du kannst ihr nicht helfen. Niemand kann das im Moment. Ich muss dich, Ajach und meine Leute sicher aus dem Tal rausbringen, das ist mein Auftrag. Also, komm jetzt.“

Für Hauptmann Steins Verhältnisse klang das jetzt schon fast ungeduldig. Sie nahm sich viel Zeit für Erklärungen, das rechnete ihr Berry hoch an. Und doch war Berry überzeugt davon, dass Hauptmann Stein die falsche Entscheidung traf. Sie konnten doch Hanns und Gerald nicht einfach im Stich lassen? Wenn einer von ihnen überlebt hatte, mussten sie ihnen helfen! Wenigstens die Pumpen am Laufen halten, damit sie dort unten nicht ertranken.

„Hauptmann Stein, ich ...“

„Los, Berry!“, sagte Hauptmann Stein und zog Berry mit sich in Richtung der abmarschbereiten Truppe. „Wenn du zu schwach bist, können wir dich auch tragen.“

„Es geht mir gut, es ist doch nur ...“

„Und danke, dass du uns vor den Untoten gewarnt hast. So hatten wir die richtige Ausrüstung dabei und konnten sofort handeln, als wir sie entdeckt haben. Die Armen. Ich bin froh, dass wir sie erlösen konnten.“

„Sie haben mich verstanden?“, fragte Berry. „Am Spiegelfon?“

„Ja, wir haben dich verstanden. Aber du uns offensichtlich nicht.“

„Es gibt da auch noch Füchse. Flimmerfüchse! Sie sind besonders gefährlich, sie haben Ajach schachmatt gesetzt.“

„Gut, ich werde jeden Mann informieren.“

Mit diesen Worten erhöhte Hauptmann Stein ihr Tempo und setzte sich an die Spitze des Trupps, der nun den Rückweg antrat. Zwei Soldaten am hinteren Ende nahmen Berry zwischen sich.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte einer von ihnen. „Wir bringen dich sicher hier raus. Soll ich deinen Rucksack nehmen?“

Berry schüttelte hektisch den Kopf. Nicht den Rucksack! Den brauchte sie noch.

„Könnten Sie mir bitte eine Lampe geben? Eine eigene Lampe?“

Der Soldat reichte ihr bereitwillig sein Licht und für die Länge von ungefähr zwanzig Schritten marschierte Berry brav zwischen ihren beiden Begleitern voran. Doch jeder Schritt widerstrebte ihr und je weiter sie sich von dem eingestürzten Turm entfernte, desto lauter protestierte ihre innere Stimme.

„Ich kann das nicht!“, verkündete sie schließlich und blieb stehen. „Gehen Sie ohne mich weiter. Ich muss noch etwas erledigen.“

„Unmöglich, Hauptmann Stein ...“

„Ich will es so! Und ich bin ein freier Mensch, Sie können mir nichts verbieten.“

Mit diesen Worten drehte sie sich um und rannte in die Dunkelheit, aus der sie gekommen war. Sie fürchtete, dass ihr die Soldaten folgen würden, doch sie taten es nicht, seltsamerweise. Fast ungläubig drehte sich Berry nach einiger Zeit um und da sah sie es: Etwas hell Leuchtendes stürzte vom Himmel! Ein weiteres Luftschiff. Deswegen blieben die Soldaten, wo sie waren. Das Unglück zog alle Aufmerksamkeit auf sich und vermutlich gab Hauptmann Stein nun den Befehl, zur Absturzstelle zu eilen.

Berry atmete tief ein. Ihr Kopf arbeitete. Hauptmann Stein hatte von dreizehn Untoten berichtet, die sie unschädlich gemacht hatte. Zwei lebten also noch. Vielleicht waren sie während des Bebens verschüttet worden, vielleicht lungerten sie auch noch irgendwo herum. Sicherheitshalber nahm Berry ihre Lampe in die linke Hand und eines von Ajachs gezackten Messern in die rechte. Sie kletterte über einen Berg von Steinen, der den Weg unter sich begraben hatte, und auf der anderen Seite rutschte sie mehr, als dass sie kletterte, den Abhang hinab. Schließlich landete sie in der engen Passage, in der Hanns, Gerald und Lisandra vor zwei Tagen verschwunden waren.

Berry kannte den Weg. Sie hatte den Besprechungen von Hanns und Kreutz-Fortmann sehr aufmerksam gelauscht. Zumindest theoretisch wusste sie Bescheid. Falls nicht alles zwischen hier und dem Maschinenraum eingestürzt wäre, würde sie es dorthin schaffen. Sie hatte schon schwierigere Wege bewältigt.

Vor ihr hüpfte auf einmal ein Licht auf und ab. Es kam immer näher. Wenn sie sich nicht täuschte, sah sie ihre eigene Lampe, die ihr vom Schutzdämon geklaut worden war.

„Wo willst du hin?“, rief das Geschöpf, das die Lampe trug.

„Ich muss in die Mine“, antwortete sie. „Was dagegen?“

„Was willst du da?“

Der Dämon mit den Ziegenbeinen war jetzt so nahe, dass sie ihn erkennen konnte. Er stand mitten auf dem Weg und versperrte ihn.

„Dafür sorgen, dass die Pumpen arbeiten. Damit meine Freunde nicht ertrinken.“

Der Dämon runzelte die Stirn. Sie erwartete einen Vortrag darüber, dass ihre Freunde da unten nichts zu suchen hätten oder sowieso längst tot seien, stattdessen überraschte sie der Dämon mit dem Satz:

„Ich komme mit.“

„Wieso denn das?“

„Du kennst den Weg nicht.“

„Ich werde mich schon zurechtfinden.“

„Wirst du nicht. Ich helfe dir.“

„Warum? Du hast mir noch kein einziges Mal geholfen, du hinterhältiger Schutzdämon!“

Er blickte sie trotzig an, dann drehte er ihr wortlos den Rücken zu und ging voran, den Pfad entlang.

„Ich traue dir nicht!“, rief Berry.

„Na und?“, antwortete er.

Kurze Zeit später erreichten sie das schmale Tor, das vor dem Beben ins Innere der Mine geführt hatte, doch jetzt war es von herabgestürzten Steinen versperrt. Berrys Mut sank, denn jeder einzelne Stein war größer und schwerer als sie selbst.

„Komm“, sagte der Dämon. „Hier geht’s weiter.“

Der Dämon führte Berry um das Geröll herum, kletterte in einen Graben, den Berry von alleine niemals entdeckt hätte und zeigte dort auf einen Spalt im Fels, durch den sie beide hindurchpassten. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, folgte sie dem Dämon ins Innere. Die Treppe, auf die sie dort stießen, war größtenteils unversehrt.

„Wer bist du?“, fragte die staunende Berry. „Und was bist du?“

„Ich bin vor allem alt“, antwortete er. „Mehr brauchst du nicht zu wissen.“

Mit diesen Worten hüpfte er geschickter, als man es seinen krummen und offensichtlich auch betagten Beinen zutraute, die Stufen hinab. Berry lief eilig hinterher. Sie wusste nicht, ob ihr neuer Gefährte ein Freund oder ein Feind war (sie tippte entschieden auf Feind), aber es tat ihr gut, nicht ganz alleine zu sein.
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VERWEILE


Unter anderen Umständen hätte es Gerald genossen, endlich wieder unangreifbar zu sein. Ihm hatte diese Freiheit gefehlt, die ihn überallhin zu tragen vermochte, doch nun war es keine Freiheit mehr, sondern Verdammnis. Der Weg zurück zu den Lebenden war ihm auf ewig versperrt und das Wissen darum peinigte ihn fast unerträglich.

Er durfte nicht an Maria denken oder daran, dass er seinen Körper für immer verloren hatte. Es hätte ihn vor lauter Verzweiflung handlungsunfähig gemacht. Stattdessen konzentrierte er sich ganz und gar auf seine Aufgabe, denn sie war das Einzige, das ihn noch voranbrachte. Er musste an den Ort zurück, an dem er vor zwei Stunden umgekehrt war.

Durch die verschütteten Gänge bewegte sich Gerald in Richtung des tiefen Grabens. Weder den Graben noch den Riss durch den Untergrund gab es noch – alles war mit Erde und Steinen ausgefüllt, nur hier und da taten sich Lücken auf, in denen ein Gasgemisch entstanden war, das einen lebendigen Menschen vermutlich vergiftet, zersetzt und verschmort hätte, und das alles zur gleichen Zeit.

Der Tunnel auf der anderen Seite des Grabens war ebenso unter Steinen und Felsbrocken verschwunden wie die Gänge zuvor. All die Widerstände zu durchdringen, kostete Gerald Kraft. Zwar musste er nicht befürchten, dass ihn sein Talent im Stich ließ, so wie früher, wenn er sich zu lange unangreifbar gemacht hatte. Doch seine Schnelligkeit ließ nach. Die hohe Antimagikalie-Konzentration des Untergrunds schien diesen Umstand noch zu verstärken. Gerald kam nur langsam voran und aufgrund der Dunkelheit konnte er nur erahnen, wo er war.

Er kam an einen Ort, an dem er quietschende, gluckernde und bis zur Unkenntlichkeit verzerrte Stimmen hörte. Dazu gesellten sich andere antimagikalische Phänomene: ein kurzes blaues Glühen in spontan aufploppenden Löchern im Gestein, Felsen in der Konsistenz von zähflüssigem Klebstoff oder auch Duftexplosionen, die Gerald spontan den Eindruck vermittelten, als wate er durch Zitronenkuchenteig oder nasses Laub.

Er konnte diese Düfte nicht mehr einatmen, er besaß keinen Körper mehr, um sie zu riechen. Ihm war nur bewusst, dass es sie gab, und das war so völlig anders als das Erlebnis, sie mit der Nase zu erfassen oder auf der Zunge zu schmecken, dass ihn eine Trauer überwältigte, die ihn ausbremste. Er kam kaum noch von der Stelle, vor lauter Kummer darüber, dass kein Duft jemals wieder derselbe für ihn sein würde. Erst als es ihm gelang, diesen Schmerz als persönliches Problem abzutun, das gerade nicht von Belang war, konnte er sich wieder auf seinen Weg konzentrieren und die Blockade überwinden.

Allem Anschein nach befand er sich nun in dem ehemaligen Hohlraum mit der zerstörten Kristallwand. Ihre Überreste zu finden, war nicht schwer, doch sowohl diesseits als auch jenseits des Durchlasses verstopften Kies, Erde und Steine jeden Freiraum. Gerald begann zu fürchten, dass er den Fluss und die Stadt dahinter nicht finden könnte, weil sie verschüttet worden oder in der glühenden Erde versunken waren. Dennoch tastete er sich voran und schließlich, von einem eingebildeten Schritt zum nächsten, trat er ins Freie und ins Licht.

Überrascht hielt er inne. Dies war sicherlich der gleiche Ort, an dem er mit Lisandra gewesen war, denn da war ein Abhang, in weiter Ferne ein Fluss und dahinter verschwommen, fast kaum sichtbar, die Dächer der Stadt. Die Entfernungen waren allerdings viel größer, als Gerald sie in Erinnerung hatte, und nichts glühte oder brannte. Auf dem Abhang wuchs frisches Gras, weiter unten sah Gerald Bäume, ganze Wälder sogar. Und über alldem war weit und breit keine Felsendecke zu sehen, sondern nur ein makelloser blauer Himmel, von Sonnenlicht durchdrungen.

Es war, als sei Gerald auf wundersame Weise an die Erdoberfläche gelangt – an irgendeine Oberfläche eines ihm unbekannten Ortes – doch die Tatsache, dass sich das, was er sah, fortwährend veränderte, verriet ihm, dass dieser Ort von einer anderen Wirklichkeit war als die Welt, die er kannte. Nichts blieb, wie es war. Wälder, Häuser, Wege und Wiesen entstanden und vergingen, die Sonne kam, die Sonne ging, mal stand Gerald im Licht eines lauen Morgens, kurz darauf in den Schatten eines kühlen Abends, mal erblühten die Bäume, mal fielen ihre bunten Blätter.

Erst als Gerald bergab ging und sich in das Geschehen hineinbegab, verlangsamte sich der Prozess der Wandlungen. An einer Waldlichtung, auf der mehrere Soldaten saßen und einen Eintopf über einer Feuerstelle kochten, blieb das Bild konstant. Die Soldaten trugen Uniformen der Republik von Amuylett, doch obwohl sie für einen Krieg gerüstet waren, machten sie einen heiteren und friedlichen Eindruck.

Gerald konnte nicht verstehen, was sie miteinander sprachen, ihre Worte ergaben in seinen Ohren keinen Sinn. Wehmütig sah er zu, wie sie den fertigen Eintopf verschlangen. Sie waren glücklich und es schmeckte. Dieser Ort musste ein guter Ort sein, doch Gerald wusste, er würde niemals in diesem Gras sitzen und Eintopf essen. Denn er hatte seinen Körper aufgegeben und konnte darum nicht sterben. Zumindest nicht so, wie diese Soldaten gestorben waren. Ja, sie waren tot. Das war die einzige Erklärung für das, was Gerald sah. Er befand sich auf der Kehrseite des Lebens.

Schweren Herzens wandte sich Gerald von der Szene ab und stieg weiter den Abhang hinunter. Kaum ließ er den Wald hinter sich, nahm die Landschaft eine neue Gestalt an. Auf einem Felsen, mitten in einer malerischen Hochgebirgslandschaft, thronte ein riesiges Holzhaus mit Terrassen und Balkonen.

Ein Mann und eine Frau, deren altmodische Kleidung darauf schließen ließ, dass sie schon vor Hunderten von Jahren hierhergekommen waren, stiegen beladen mit Koffern den Weg zum Eingang des Hauses hinauf. In ihrer Mitte sprang ein Mädchen herum, das eine Schmetterlingsspange im Haar trug. Es tanzte die Stufen empor, schneller als die beiden Erwachsenen, die wahrscheinlich seine Eltern waren, und kam immer wieder ungeduldig zu ihnen zurück. Die Mutter fing ihr Kind ein, als es das nächste Mal angesprungen kam und drückte es an sich, gerade so, als hätte sie es lange vermisst. Das Kind wehrte sich und strampelte, es wollte unbedingt zu dem Haus hinaufsteigen. Der Vater nahm es daraufhin auf seine Schultern und rannte die Stufen hinauf.

Gerald schaute in Richtung Tal und sah dort das Wasser des Flusses in der Sonne glitzern, was ihn dazu antrieb, seinen Weg fortzusetzen. Er wanderte einen schmalen Pfad hinab, der durch riesige Farne führte und an einer moosgrünen Mauer endete, über die ein dampfender Wasserfall plätscherte. Noch während Gerald die Mauer durchdrang, wandelte sich die Landschaft abermals. Plötzlich stand er auf einer kahlen Schneefläche und am nächtlichen Himmel leuchtete ein kugelrunder Vollmond. Zwei Männer standen unweit von Gerald vor einem Wegweiser, der einsam aus dem Schnee ragte. Den Uniformen nach zu urteilen, stammten die Männer aus Fortinbrack.

Gerald hörte ihre Stimmen und verstand wieder nicht, was sie sprachen. Es war aber offensichtlich, dass der eine Mann dem linken Wegweiser folgen wollte und der andere Mann dem rechten. Als Gerald noch näher herantrat, neugierig, was auf den Wegweisern stünde, kamen sie zu einer Einigung. Der eine legte dem anderen die Hand auf die Schulter und gemeinsam folgten sie dem Weg nach links.

Gerald brauchte einige Zeit, bis er die Buchstaben auf dem Wegweiser im Mondlicht entziffern konnte. Unbedingt klüger machten ihn die Botschaften nicht. Auf dem Schild, das nach links zeigte, stand: „Verweile“. Auf dem Schild, das nach rechts zeigte, den Berg hinab, stand: „Zieh weiter“.

Zwei wirklich aufregende Alternativen. Nun ja, vermutlich konnte man an diesem Ort, der der Welt der Lebenden ähnelte, bleiben oder in Richtung Fluss weiterziehen, um dort ein Schiff zu besteigen, das unbekannte Ufer ansteuerte. Doch Gerald wollte keins von beidem. Er wollte den Fluss überqueren und die Stadt erreichen.

Er bewegte sich weiter bergab und nachdem er die unterschiedlichsten Szenerien durchquert hatte, gelangte er endlich an den Uferstreifen am Fluss, wo etliche Feuer brannten, die die Nacht erhellten. An jedem Feuer saßen Menschen zusammen, erzählend, lauschend, schweigend, in Gedanken versunken. Jenseits des Flusses erhob sich über nebligen Wiesen in weiter Ferne die Stadt. Niemand kam von dort, niemand ging dorthin. Einzig ein Lichtschein, der vom höchsten Punkt der Stadt in den Nachthimmel aufstieg, ließ vermuten, dass die Stadt nicht ganz verlassen war.

Den Menschen am Ufer schien es nicht möglich zu sein, die Stadt zu erreichen, und sie wollten es auch gar nicht. Sie blieben diesseits des Flusses oder bestiegen eines Tages ein Schiff und fuhren davon. Die andere Seite entzog sich offenbar ihren Wegen und Wünschen. Gerald aber war unangreifbar, er brauchte keine Brücke, um den Fluss überqueren zu können. Und die Stadt zu erreichen, war gerade der einzige Wunsch, der ihn voranbrachte.

Obwohl er Hemmungen verspürte, es zu tun, weil es sich verboten anfühlte, ging er los und wurde Teil des Wassers und Teil des Dunstes, der sich über dem nächtlichen Fluss gebildet hatte. Da er dem Wasser keinen Widerstand bot, wurde er nicht fortgerissen. Er bewegte sich stetig und unbeirrt voran, gelenkt durch seinen Willen.

Es schien ewig zu dauern, bis er das andere Ufer erreichte. Die Wiesen, die er anschließend überquerte, verlangten ihm noch mehr Geduld ab. Sie nahmen kein Ende, dafür breitete sich, je länger er unterwegs war, eine innere Stille in ihm aus, die sein Denken und Fühlen bald ganz ausfüllte. Erst als sein Geist so lautlos geworden war wie der Nebel, der über der Landschaft lag, erreichte er das erste Haus der schweigenden Stadt.

Kein Mensch, kein Lebewesen, nicht mal Geister gingen hier ein und aus. Die Häuser der Stadt sahen ein wenig fremdländisch aus, so wie die ältesten Städte und Tempel in Taitulpan, nur dass die Gebäude hier größer waren und nicht aus Holz bestanden, sondern ganz und gar aus Stein.

Die Stadt war verlassen und dennoch nicht leer. Etwas wohnte hier, das Gerald nicht in Worte fassen konnte. Ein Gefühl von Trost durchdrang jeden dunklen Winkel und nüchterne Freude erfüllte die allumfassende Stille. Am lebendigsten aber wirkte das Licht, das aus dem Haus auf dem höchsten Hügel strömte. Es sang klanglose Lieder in die Nacht.

Dorthin zog es Gerald nun, er durchwanderte die Straßen der Stadt, immer weiter bergauf, in Richtung des Gebäudes, das dort oben thronte. Das Haus ähnelte einer Pagode, es war turmhoch, doch seine Umrisse flackerten verschwommen, aufgrund des sanften Lichts, das seine Fenster verließ.

Nichts und niemand hielt Gerald auf, während er den Hügel erklomm, sämtliche Tore standen ihm offen, und als er die letzte Treppe zu dem Gebäude mit den Pagodendächern hinaufgestiegen war, waren die hohen Flügel der Eingangstür weit aufgeschoben, gerade so, als werde er erwartet.

Das Licht, das er schon von außen bewundert hatte, erfüllte flackernd das Innere der Pagode. Es ergoss sich aus Abertausenden von Lampen, die von der Decke und den Emporen hingen. Sobald Gerald seinen Blick verschwimmen ließ, verschwanden die Konturen der Lampen und übrig blieb nur ein einziges, starkes, intensives Licht. Schaute er wieder genauer hin, traten die Lampen erneut hervor. Sie schmückten jedes Stockwerk, Etage für Etage, bis hinauf zum höchsten Dach, das sich jedem Blick entzog, da es zu weit weg war.

Die Lampen waren so unterschiedlich, wie es lebendige Geschöpfe nur sein können. Zwischen Lampen aus Metall, Porzellan und Glas hingen einfache Laternen aus Papier, Holzschalen an Ketten oder Lampions aus bunter Seide. Gerald bewegte sich ganz nah an eine Lampe heran, die aus Alabaster bestand, und blickte durch die Löcher in Blumenform, die sie zierten. Die Löcher veränderten ihre Form, während er hindurchsah, doch das warme Licht im Inneren flackerte beständig und friedlich. Welchen Traum diese Flamme wohl gerade träumte? Wer war sie und wo lebte sie? Schlief oder wachte sie in der echten Welt? Und in welcher Welt?

Kühle Nachtluft strömte zu den Fenstern herein, doch die Lampen bewegten sich nicht. Gerald wusste, warum. Es hatte nur den Anschein, als existierten diese Lichter hier unten an einem Ort aus Stein, in der Tiefe von Amuylett. In Wahrheit waren sie überall und nirgendwo, unantastbar in ihrer Natur und doch leibhaftiger als jede irdische Erscheinung. Gerald wusste und spürte es mit allem, was ihn jetzt noch ausmachte: Diese Lichter waren Seelen. Sie waren so heilig, wundersam und rätselhaft wie das Leben selbst und von einer kaum aushaltbaren Schönheit.

Nachdenklich blickte Gerald empor. Könnte er sich selbst dort oben finden, in diesem warmen, flammenden Meer aus Lichtern? Und wo zwischen all diesen Lampen brannte wohl Marias Flamme? Gleich neben seiner? Es musste eine schlichte, besonders anmutige Flamme sein in einer Lampe, die Gerald bestimmt unter Zehntausenden sofort erkannt hätte, ganz gleich, wie oft sie sich wandelte.

Verbarg sich Scarletts leidenschaftliches Licht dort oben im unendlichen Lichterglanz, ebenso wie Viegos inneres Leuchten oder Legionärs ungestüme Seelenflamme? Waren Gangwolf und Lisa an diesem Ort vereint? Lebte Yu Kon in dieser leuchtenden Nacht weiter, fand Hyldas garstiges Herz in diesem Brennen Frieden und besaß selbst so ein Unmensch wie Pelohel eine Heimstatt in diesem sanften Flackern?

Keine Flamme dort oben war entbehrlich, keine einzige durfte fehlen. So unendlich das Lichtermeer auch zu sein schien, nur in seiner Gesamtheit war es vollkommen. Gerald besaß keine Hände, um nach einer der Lampen zu greifen, doch selbst wenn er es vermocht hätte, wäre er lieber gestorben, als eines der Lichter anzurühren. Sie gehörten der Ewigkeit, dort waren sie zu Hause, und es gab keinen Weg, ihre Kraft in die Welt hinauszutragen, damit gerettet werden könnte, was dem Untergang geweiht war.

Ja, das war die Wahrheit, doch in dieser geräuschlosen Nacht voller Lampen und Lichter fühlte sie sich nicht traurig an. Ganz gleich, was gewesen war und noch kommen würde, hier und jetzt fühlte sich Gerald aufgehoben. Er blickte durch die Fenster in die dunkelblaue Weite und erahnte den Dunst über dem Fluss. Er hätte ewig so schauen können, doch er wusste, er musste zurück. Hanns wartete auf ihn. Sie alle warteten. Zwar hatte er nichts, das er ihnen mitbringen könnte, doch er musste trotzdem zu ihnen zurückkehren. Er gehörte zu ihnen, er gehörte in die irdische Welt. Seine Zeit war noch nicht um.

In Gedanken an diejenigen, die ihn brauchten, riss er sich los und verließ das Haus auf dem Hügel. Er wanderte die leeren Straßen hinab, immer noch erfüllt von einer Zuversicht, für die es in der Welt, in die er nun zurückkehrte, keine Entsprechung gab. Schon gar nicht für ihn, den Unangreifbaren.

Der Weg schien viel Zeit in Anspruch zu nehmen und doch stand er plötzlich am Fluss. Er durchquerte ihn, ebenso wie den Uferstreifen mit den Menschen, die an den Feuern saßen. Ein Hund jagte im Spiel einen anderen und verschwand mit diesem in einem Eichenwald, über dem die Sonne aufging. Die Bilder wandelten sich, während Gerald unangreifbar voranschritt, die verschüttete Mine und Hanns in seinem Sinn. Auf ihn war er ausgerichtet, ihn musste er unbedingt wiederfinden.

Er ließ sich nicht ablenken von den Bildern und Szenen um ihn herum, so verlockend manche Orte auch aussahen, und so trat er plötzlich in die Schwärze zurück. Kaum steckte er wieder im Geröll der Mine, verringerte sich sein Tempo und die Härte des Diesseits machte ihm zu schaffen.

Zäh war der Weg durch die Gänge und über den verschütteten Graben hinweg. Mit zahllosen unangreifbaren Schritten durchmaß Gerald Dunkelheit um Dunkelheit, bis er endlich fand, wonach er gesucht hatte: Hanns, der auf dem Boden saß und in das Licht seiner Steinfeuer-Nuss blickte. Er schien der einsamste Mensch der Welt zu sein und Geralds Wunsch, wieder fest zu werden, um Hanns beizustehen an diesem trostlosen Ort, wurde übermächtig.

Doch es gelang ihm nicht. Er konnte keine Gestalt annehmen, er konnte nicht mal eine Andeutung von Körperlichkeit erschaffen. Der Weg zurück ins Leben existierte nicht mehr, jede Form von Greifbarkeit wurde zu einem unerfüllbaren Traum.

Er spürte, wie er abzustürzen drohte. Nicht körperlich, bedauerlicherweise, sondern seelisch, in eine bodenlose Verzweiflung. Um sich irgendwie halten zu können und nicht vollkommen den Verstand zu verlieren, ging er ganz nah an Hanns heran. Hätte er einen Körper gehabt, wäre er an ihn gestoßen.

Er blickte Hanns in die grauen Augen, tiefer hinein, als er es jemals getan hatte. Tiefer, als er es sonst bei irgendeinem Menschen außer Maria tun würde. Und da sah er etwas. Etwas, das ihm vertraut war und sich tröstlich und hoffnungsvoll anfühlte. Unbeeinflusst von allen Greifbarkeiten und Ungreifbarkeiten war da etwas, worauf sich Gerald verlassen wollte.

In diesem Moment bewegte Hanns den Kopf.

„Gerald?“, fragte er. „Bist du hier?“
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Lumili saß in ihrem Zimmer im Staatspalast und tat so, als wäre sie nicht da. Zu groß war ihre Furcht, dass Ondolt vom Krummen Hahn an ihre Tür klopfen könnte, um sie zu einem nächtlichen Jagdausflug, einem Frittierte-Igel-Wettessen oder einem Hutfeder-Einkauf einzuladen. Er hatte ihr diese zweifelhaften Vergnügungen am Nachmittag begeistert in Aussicht gestellt und nach zwei Tagen in seiner Gesellschaft wusste Lumili, er würde seine Pläne schnellstmöglich in die Tat umsetzen.

Daher zog es Lumili vor, im Dunkeln zu sitzen und kein Licht anzuzünden. Zudem hatte sie die Wachen vor ihrer Tür darauf eingeschworen, sie zu verleugnen, da sie sich dringend ausruhen müsse. Das war nicht mal gelogen, denn Ondolts Gegenwart hatte sie erschöpft. Selten war es ihr so schwergefallen zu lächeln und noch nie war ihr Gleichmut auf eine so harte Probe gestellt worden.

Die Lehre verlangte, dass sie ertrug, was ihr widerfuhr, was auch immer es war. Aber sie würde eine Ehe mit Ondolt niemals ertragen können. Sich dieser groben Frohnatur hinzugeben, ihn täglich auszuhalten und dabei lieben zu lernen – unmöglich. Sie war zu stolz dafür, doch der Stolz stand der Sonne ohne Tat im Weg. Er warf Schatten, wo keine sein sollten.

Niemand atmete und lebte die Lehre so hingebungsvoll wie Lumili. Ondolt jedoch brachte sie an ihre persönlichen Grenzen. Umso begehrenswerter erschien ihr nun ihr gegenwärtiger Verlobter, ganz gleich, wie kühl er sich in letzter Zeit gezeigt hatte. Lieber ein ganzes Leben mit einem abweisenden Hanns verbringen, als auch nur eine Nacht mit Ondolt, dem Plumpen, durchleiden zu müssen.

Lumili schielte schuldbewusst zum Fenster. So dachte keine vorbildliche Schülerin des Tempels. Eine Schülerin, wie Lumili bisher eine gewesen war, nahm Ondolt, wie er war, und liebte ihn wie jeden anderen Menschen auch. Für seine … Vorzüge. Auch wenn Lumili noch nicht hatte herausfinden können, worin sie bestanden.

Gem hatte ihr sehr geholfen in diesen schwierigen Tagen. Während sie vor Angst fast vergangen war, weil Hanns im Verfluchten Tal sein Leben aufs Spiel setzte, und unterdessen Ondolts laute Reden hatte ertragen müssen, seine handgreiflichen Gesten der Ehrerbietung und den penetranten Geruch seiner körperlichen Ausdünstungen, hatte Gem keine Gelegenheit versäumt, um sie aufzuheitern.

Mal stahl er sich in ihr Zimmer, wenn sie allein war, mal tauchte er getarnt an ihrer Seite auf, während Ondolt seine Schießkünste vorführte. Als Hornfalls junge Hoffnung versehentlich einen Hahn aus Porzellan köpfte sowie einen dreihundert Jahre alten Vorhang in Flammen aufgehen ließ, hörte Lumili Gems Gelächter und seine Kommentare, wodurch sich die Schießvorführung am Ende doch noch zu einer unterhaltsamen Ablenkung mauserte.

Das Bankett am gestrigen Abend, das Lumili mit Ondolt zu ihrer Linken und dem stolzen Vater Piklos zu ihrer Rechten ertragen musste, war ihr durch das Erscheinen verschiedener Tiere versüßt worden, die allesamt goldene Augen gehabt hatten. Niemand entdeckte die Maus unter der Terrinenhaube, den Salamander zwischen den glasierten Früchten oder die Dohle im Kronleuchter außer Lumili. Und in diesen Momenten fiel es ihr so leicht, gewinnend zu lächeln, wie zu keiner anderen Stunde des gestrigen Tages.

Was nichts daran änderte, dass sie litt. Bisher war keine erfreuliche Nachricht von Hanns zu ihr vorgedrungen und sie wusste, es gab eine Frist, die bald ablief. Wie lange diese Frist war, hatte ihr Hanns nicht verraten wollen, aber er hatte ihr angekündigt, dass ein Super-Gespenst auf sie zukommen werde, wenn es so weit sei. Und dass sie dann eine Entscheidung treffen müsse: für oder gegen ihre Mutter.

Polternde Schritte und eine laute Stimme im Gang ließen Lumili zusammenzucken. Die Wachen vor der Tür nahmen eine stramme Haltung an, Lumili hörte es daran, wie ihre Rüstungen klirrten.

„Ich möchte meine Schöne sprechen!“, rief Ondolt mit einem unkontrollierten Zungenschlag. Also im Grunde klang es eher wie: „Ichmöchemeieschöeheche!“ War er betrunken? Oder lief er mal wieder mit einer gegrillten Schweinskeule im Mund herum?

„Sie ist nicht anwesend“, erklärte einer der Wächter. „Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort ist uns unbekannt.“

„Wasch?“

Eher eine Schweinskeule.

„SIE ist NICHT hier!“, erklärte ein anderer Wächter und übersetzte damit die Aussage seines Kollegen in eine denkbar einfache Botschaft, damit sie diesmal verstanden wurde.

„Warum?“ Nun hatte Ondolt offenbar den riesigen Bissen, auf dem er herumgekaut hatte, hinuntergeschluckt. „Sie hat mir gesagt, sie ruht sich aus! Warum ruht sie sich dann nicht aus?“

„Selbst wenn sie sich ausruhen würde“, erwiderte der erste Wächter, „würde sie sicherlich nicht gestört werden wollen. Doch ich nehme an, ein wichtiger, unvorhergesehener Zwischenfall hielt sie davon ab, ihr Zimmer aufzusuchen.“

„Ah …“, äußerte sich Ondolt enttäuscht. „Und wann kommt sie zurück?“

„Da wir nicht wissen, wo sie ist, können wir das nicht voraussagen.“

„Okay, ich warte“, erklärte Ondolt und ein lauter Schlag gegen die Tür verriet Lumili, dass ihr Verehrer schwungvoll auf dem Boden vor der Tür Platz genommen hatte. „Hunger? Wollt ihr auch was?“

„Nein, danke.“

„Drei Tage eingelegt!“, pries Ondolt sein essbares Mitbringsel an. „In Tintenfischsud und Essig. Spezialrezept von mir. Wollt ihr echt nicht probieren? Hier, guckt mal – den Knochen habe ich glatt durchgebissen. Mein Kiefer knackt alles!“

Lumili schloss die Augen. Nun musste sie ihn also doch ertragen. Aber wenigstens spuckte er ihr keinen Tintenfischsud ins Gesicht und es bestand auch keine Notwendigkeit zu lächeln. Es wäre ihr schwergefallen. Denn mit jeder weiteren nächtlich dunklen Stunde, die in Tolois verstrich, wurde Lumilis Angst um Hanns und das Schicksal dieser Welt größer.

Ein Knallen von Stiefelabsätzen auf Marmor näherte sich zügig.

„Hey, Forti!“, rief Ondolt dem Stiefelträger zu. „Heute schon Kinder über dem Feuer gegrillt? Oder hast du’s verlernt nach tausend Jahren Schönheitsschlaf? Da erschlafft bestimmt alles, auch ’ne zünftige sadistische Ader.“

„Ondolt, mein guter Junge“, erwiderte Kreutz-Fortmann. „Wie praktisch, dass ich dich hier treffe. Dein Kampf-Eber muss sich etwas eingefangen haben. Er liegt röchelnd im Stall und prustet alles mit einer weißen Soße voll!“

„Im Ernst?“

Ondolt sprang auf und donnerte dabei kraftvoll gegen Lumilis Tür.

„Ja, leider“, antwortete Rémi. „Wenn er so weitermacht, ist er morgen hinüber.“

Diese Aussage genügte, um Ondolt Beine zu machen. Lumili hörte, wie seine mit Adamast beschlagenen Schuhsohlen im Stakkato über den Marmorboden klackerten – er rannte hastig davon. Kaum war er weg, sprach Kreutz-Fortmann die Wachen an.

„Tretet zur Seite, ich muss Lumili sprechen.“

„Sie ist nicht anwesend.“

„Aber ja, natürlich, und jetzt lasst mich vorbei, es ist dringend!“

Lumili rannte zur Tür und zog sie auf.

„Komm rein, Rémi“, sagte sie und zeigte ins dunkle Zimmer.

Er trat ein, drehte das Hauptlicht an und schloss die Tür hinter sich.

„Ist es das, was ich denke?“, fragte Lumili. „Ist die Frist abgelaufen?“

„Ja, in der Tat“, erwiderte Kreutz-Fortmann in dem sachlichen, unaufgeregten Ton, der für ihn typisch war. Nur ein geringfügiges Beben in der tieferen Tonlage seiner Stimme verriet Lumili, dass die Lage katastrophal sein musste.

„Das heißt, du hast nichts von Hanns gehört?“

„Wir haben gehört, dass er in unmittelbarer Nähe der Quelle eine Sprengung durchführen musste. Daraufhin ist ein Teil der Mine eingestürzt und eine große Menge von Antimagikalie ausgetreten. Er hat sich zu dem Zeitpunkt auf der tiefsten Ebene befunden. Du weißt, was das bedeutet.“

Lumili starrte Rémi an. Sie wollte es nicht glauben. Aber es musste stimmen. Warum sollte er sie anlügen?

„Die Antimagikalie …“, begann sie, doch brach ab. Sie wusste genug. Wegen Bubi hatte sie alles darüber gelesen, was sie finden konnte.

„Um die Lecks eindämmen zu können, brauchen wir die Antimagikalie im Urzustand“, erklärte Rémi. „Konzentriert und gebunden an etwas, das wir transportieren können. Wie auch immer die Quelle ausgesehen haben mag, sie ist jetzt erst recht unzugänglich und kann uns nicht mehr helfen. Das, was ausgetreten ist, ist hochgefährlich und schadet uns nur.“

Lumili nickte, um Fassung bemüht.

„Die Zeit ist knapp“, sagte Rémi. „Wenn du willst, bringe ich dich auf der Stelle nach Lettimur. Wenn du das nicht möchtest und deiner Mutter in ihrem Kampf beistehen möchtest, bitte ich dich um Stillschweigen.“

„Ich habe für den Notfall gepackt“, erwiderte Lumili und lief in ihr Schlafzimmer, um den kleinen, runden Koffer zu holen, den sie vorbereitet hatte. Es steckte nicht viel darin: etwas Kleidung, Kamm und Bürste, drei oder vier Erinnerungsstücke. Mehr brauchte sie nicht.

„Wie vorausschauend“, sagte Kreutz-Fortmann, als sie mit dem Koffer zurückkam, der nicht größer war als eine Hutschachtel. „Bist du dir sicher?“

„Natürlich“, sagte Lumili.

Ihre Lippen fühlten sich blutleer an, ihr Gesicht war sicherlich noch blasser als sonst. Sie hatte gepackt, aber eigentlich nie erwartet, dass es so kommen würde. Dass Hanns scheitern könnte. Sie hatte fest an seinen Erfolg geglaubt. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie immer davon ausgegangen war, er werde diese Welt retten.

Sie verließen den Raum und Rémi erzählte den Wachen eine Geschichte, die für Weißer Stern bestimmt war: nämlich dass Hanns den Wunsch geäußert habe, Lumili bei seiner Rückkehr an den Häfen zu treffen, weswegen er, Rémi, sie dort hinbringe.

Lumili lächelte auf eine Weise, die ihre Vorfreude auf den Verlobten zum Ausdruck bringen sollte, und es schien ihr, als ob die Wachen ihnen glaubten. Natürlich würden sie Weißer Stern sofort Bericht erstatten. Die Frage war nur, ob Weißer Stern es schlucken würde. Ihre Spione saßen überall und hatten womöglich schon von der Katastrophe gehört.

Sie eilten auf geheimen Wegen Richtung Ausgang. Bevor sie den Staatspalast verließen, belegte Rémi sie beide mit einem Tarnzauber, der sie vor neugierigen Blicken schützen sollte. Lumili bestaunte die Feinheit seiner Technik. Die Genialität und Intelligenz, mit der Kreutz-Fortmann seine magikalischen Instrumente ersann, baute und einsetzte, faszinierte sie stets aufs Neue. Wann immer sie im Zoo die Gelegenheit gehabt hatte, ihn bei seiner Arbeit zu beobachten, hatte sie es gerne getan. Obwohl sie wusste, wie wenig er das mochte.

Ja, die Zuneigung und Bewunderung, die sie für den ehemaligen General empfand, stieß leider nicht auf Gegenliebe. Sie wusste, er nannte sie anderen gegenüber nur „das Mädchen aus Taitulpan“. Diese Bezeichnung hatte ihren Weg über viele Ohren und Zungen zu Lumili gefunden und ihr war klar, dass sie nicht schmeichelhaft gemeint war. Trotzdem hegte sie eine große Sympathie für diesen Mann. Sie mochte seine Manieren, seine Sachlichkeit und seinen kurzen Bart, der Wangen und Kinn bedeckte. Ihr Vater hatte einen ähnlichen Bart gehabt, als sie noch klein gewesen war.

Dicht an Kreutz-Fortmanns Seite trat Lumili aus dem Staatspalast. Man ging ihnen aus dem Weg, auch in den engen Gassen voller Menschen, doch niemand erkannte sie. So kamen sie schnell voran und Lumili hatte kaum Zeit, die Tragweite dessen zu erfassen, was gerade passierte. Ihr Leben veränderte sich plötzlich gewaltig. Sie sollte ihre eigene Welt verlassen. Taitulpan, Hanns, ihre Mutter, ihren Vater. Für immer … Es war zu unglaublich, um sich das vorstellen zu können.

„Wo ist Gem?“, fragte sie.

„Er hat viel zu tun. Wie wir alle.“

„Ich werde ihn also nie wiedersehen, wenn …“

Sie brach ab. Es war taktlos, was sie gerade hatte ansprechen wollen.

„Wenn die Welt untergeht und wir Super-Gespenster sterben, weil wir die andere Welt nicht betreten können? Ja, so ist es.“

„Ich habe mich nicht von ihm verabschiedet.“

„Vielleicht kommt er ja mal in die Spiegelwelt und winkt dir von der Tür aus zu, aber ich bezweifle, dass wir ihn entbehren können. Wir werden in den nächsten Tagen rund um die Uhr damit beschäftigt sein, deine werte Mutter und ihre Freunde in Schach zu halten, während wir versuchen, einen möglichst großen Teil der Bevölkerung zu evakuieren.“

„Ich verstehe.“

„Schön.“

Vermutlich mochte sie ihn, weil er so ehrlich und unverstellt desinteressiert an ihrer Person war. Er sprach es nicht laut aus, war aber eindeutig der Meinung, dass ihre Probleme die unwichtigsten überhaupt waren. Damit hatte er sicherlich recht und niemand konnte von ihm verlangen, dass er das ihr zuliebe anders beurteilte.

Persönliche Zuneigung und Wertschätzung waren Geschenke. Viele Menschen unterlagen dem Irrtum, man müsse sich die Liebe, die man bekam, verdienen. So war es nicht. Man bekam sie vollkommen umsonst, für gar nichts. Dafür war sie unberechenbar und ließ sich durch keine Macht der Welt erzwingen. Genauso wie die Sonne ohne Tat. Lumili wurde von vielen Menschen geliebt, ohne wirklich etwas dafür geleistet zu haben. Aber von Kreutz-Fortmann wurde sie nun mal nicht geliebt. Sie konnte damit umgehen. Er war ein freier Mensch, er durfte lieben und nicht lieben, wen er wollte.

„Hanns ist nicht tot, oder?“

Ihre Frage überraschte ihn. Er verlangsamte sein Tempo und sah sie an. Nur kurz, dann blickte er wieder auf die Straße und fand in seine vorherige Geschwindigkeit zurück. Schweigend.

„Ihr Super-Gespenster spürt es, wenn euer Herr stirbt. Du wärst angegriffener, wenn er tot wäre.“

„Wir können besser arbeiten, solange er lebt. Insofern ist es gut, dass er den Einsturz überlebt hat. Aber er leidet, das kann ich spüren. Seine Situation ist aussichtslos, der Tod wird ihn dort unten finden.“

Dieses Wissen lastete schwer auf Rémi, das sah sie ihm an. Die Tränen, die Lumili die ganze Zeit hatte zurückhalten können, traten ihr in die Augen. Sie atmete tief durch, damit sie schnell wieder trockneten. Nichts würde Rémi weniger helfen und sie in seiner Achtung tiefer sinken lassen als ein weinendes Mädchen aus Taitulpan. Sie musste sich unbedingt ablenken, um Haltung bewahren zu können und pragmatischen Gleichmut zu beweisen.

„Ich weiß, es könnte kaum unwichtiger sein“, sagte sie, „aber steht es wirklich so schlimm um Ondolts Kampf-Eber? Ich war mit Ondolt im Stall und habe dem Eber Eicheln auf der flachen Hand gegeben. Dieser Eber frisst sanfter und manierlicher als sein Herr. Er duftet auch angenehmer. Ich mochte ihn.“

„Keine Sorge, er erfreut sich bester Gesundheit. Ich musste mir nur etwas ausdenken, um Ondolt für eine Weile zu entfernen.“

„Das freut mich zu hören“, erwiderte Lumili. „Forti.“

Kreutz-Fortmann blickte abermals zur Seite. Ärgerlich, wie sie dachte, doch als sie seinen Blick ergründete, schien er eher verwundert zu sein.

„Entschuldigung“, sagte Lumili schnell „Ondolt zu zitieren, war geschmacklos.“

„Ach, warum auch nicht“, brummte er. „Es schadet niemandem. Genauso, wie es auch niemandem nützt.“

Bald erreichten sie einen Zugang zum Keller, den Lumili noch nicht gekannt hatte. Er befand sich in einer Stofffärberei. Nachdem sie eine getarnte Tür durchquert und eine mehrfach gesicherte Sperre passiert hatten, stiegen sie eine lange Treppe hinab und Kreutz-Fortmann hob währenddessen die Illusionen auf, die ihn und Lumili verborgen hatten. Sie merkte ihm seine Erleichterung darüber an, dass sie den Keller erreicht hatten und er den Lumili-Auftrag demnächst auf seine Erledigt-Liste verschieben konnte. Leider fühlte sie sich auch so. Erledigt.

„Hat meine Mutter noch einen Zugangs-Code?“

„Dummerweise ja“, antwortete er. „Haul wollte, dass wir ihn ändern, doch Hanns fand, es wäre zu verdächtig, wenn wir sie ausschließen. Wir können es gerade nicht riskieren, dass sie versucht, den Keller zu betreten, und bei der Gelegenheit bemerkt, dass ihre Codes nicht mehr funktionieren. Das käme einer Kriegserklärung gleich. Sie muss so lange wie möglich glauben, dass Hanns zurückkehrt und das Bündnis steht.“

„Aber wenn die Evakuierung beginnt …“

„… ändern wir die Codes. Im besten Fall werden wir bis morgen früh alle strategisch wichtigen Punkte der Stadt abgesichert und ein paar schwierige Personen beseitigt haben. Danach räumen wir Tolois.“

„Und ich Glückliche darf mich vorher aus dem Staub machen?“

„So hat es Hanns verfügt.“

„Er hat es also gut mit mir gemeint.“

„Sieht so aus.“

Als sie das Ende der Treppe erreichten, trafen sie auf eine weitere Sperre und ein Kontrollpult. Rémis Finger tanzten über die Glasscheibe, die Sperre öffnete sich, doch Rémi blieb stirnrunzelnd vor dem Kontrollpult stehen.

„Was ist los?“, fragte Lumili.

„Sie ist hier unten.“

„Meine Mutter?“

„Ja, aber in einem ganz anderen Teil des Kellers. Wenn wir Glück haben, begegnen wir ihr nicht.“

„Und wenn wir kein Glück haben?“

Er zog einen Überwachungsspiegel aus der Tasche und legte ihn mit der Vorderseite auf die Glasscheibe des Kontrollpults. Dann drückte er zwei Knöpfe gleichzeitig. Ein heller Lichtschein drang zwischen Scheibe und Spiegel hervor. Als er abebbte, hob Rémi den Überwachungsspiegel wieder hoch.

„Dieser Spiegel wird uns rechtzeitig warnen. Ich habe unsere Signaturen verborgen, damit man uns auf keinem anderen Kontrollpult erkennen kann. Nun geh!“

Lumili hätte gerne gefragt, wie er das gemacht hatte. War es ihm gelungen, die Informationen aus dem einen Spiegel auf einen anderen zu übertragen? Nur durch Licht? Das wäre ja erstaunlich! Doch es blieb keine Zeit für eine Unterhaltung. Sie mussten schnell die Tür erreichen, die in Marias Spiegelwelt führte, und durften dabei keinesfalls von Weißer Stern ertappt werden.

Kreutz-Fortmann ließ seinen Überwachungsspiegel nicht aus den Augen. Nach fünf Minuten blieb er abrupt stehen. Unmittelbar darauf schob er Lumili hinter ein Regal, in dem Reissäcke gestapelt waren, und verteilte drei Instrumente, die wie Manschettenknöpfe aussahen, in den Regalen rundum.

„Bleib genau hier stehen!“, befahl er ihr eindringlich. „Diese Stelle nicht verlassen! Die Instrumente tarnen dich zuverlässig. Sie kann dich weder riechen, hören, sehen noch erahnen. Verstanden?“

Sie nickte schnell, aber er sah es nicht mehr, denn er verließ schon die Regalreihe und lief zu einem Kontrollpult, das Lumili durch eine Lücke zwischen den Reissäcken beobachten konnte. Obwohl er schneller war als jeder lebendige Mensch, kam er nicht an das Pult heran. Weißer Stern trat ihm kurz zuvor in den Weg.

„Mein geschätzter General!“, rief sie in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. „Du kommst mir wie gerufen.“

„Ich bin kein General mehr“, erwiderte er. „Und du verletzt schon wieder die von Hanns aufgestellten Regeln, indem du unangekündigt und ohne Begleitung hier unten herumschnüffelst.“

„Und wer überwacht die von Hanns aufgestellten Regeln? Du etwa? Er selbst kann es ja nicht mehr tun. Bedauerlicherweise.“

„Er kann es in diesem Moment nicht tun, aber dafür wird seine Wut umso größer sein, wenn er in ein paar Stunden zurückkehrt und sieht, was vorgefallen ist.“

Weißer Stern lachte gekünstelt.

„Du bist ein schlechter Lügner, Rémi. Wir beide wissen, dass es im Verfluchten Tal einen Zwischenfall gab und er nie wieder zu uns zurückkehren wird.“

„Glaub, was du willst. Mich musst du jetzt entschuldigen, denn ich habe von Hanns die Anweisung bekommen, alles für die Eindämmung der Lecks vorzubereiten, damit wir morgen früh gleich starten können.“

„Wie wollt ihr starten, wenn er morgen früh tot ist?“

„Dass er morgen früh tot sein wird, hat er vorhin nicht erwähnt“, sagte Rémi. „Das muss ihm vor lauter Aufregung entfallen sein.“

„Vermutlich ist ihm auch entfallen“, äffte Weißer Stern ihn nach, „dass es in einem von Antimagikalie verseuchten Tal nicht mehr möglich ist, Nachrichten zu übertragen. Hören wir doch einfach mit diesem Theater auf und verteilen die Aufgaben neu. Nun, da mein Bündnispartner … unpässlich … ist, übernehme ich für die Dauer seiner Abwesenheit – also für immer – das Kommando. Als Erstes möchte ich, dass du mir den Supercode für die Kontrolleinheiten aushändigst!“

„Wovon sprichst du?“, fragte er.

„Du weißt genau, was ich meine“, sagte Weißer Stern. „Es ist von größter Wichtigkeit, dass ich Zugangsberechtigungen ausstellen und zurücknehmen kann, wann immer ich das will. Vor allem muss ich in den höheren Kommandobereich vordringen können, aus dem mich Hanns bisher ausgeschlossen hat.“

„Was auch der Grund dafür ist, warum ich dir den Supercode, wenn es ihn denn gäbe, niemals aushändigen würde.“

„Ich bin freundlich zu dir, Rémi, obwohl ich dich töten könnte. Ich möchte, dass wir uns einigen. Deine Tricks sind hilfreich, aber nur dann, wenn du mich nicht bekämpfst. Also such es dir aus: Arbeite mit mir zusammen oder stirb.“

„Wir sind Bündnispartner, natürlich arbeite ich mit dir zusammen“, sagte Rémi versöhnlich. „Aber solange Hanns lebt, bin ich ihm untergeordnet. Er würde nicht wollen, dass ich Kenntnisse weitergebe, die er dir vorenthalten würde.“

Weißer Stern nickte mit einem Gesichtsausdruck, der Interesse, aber auch großes Befremden ausdrückte. Mit einer flinken Handbewegung fuhr sie durch die Luft und hielt plötzlich eine Waffe in der Hand, die zuvor unter einem Tarnzauber verborgen gewesen war. Die kleine Schusswaffe besaß zwei Glaskolben, in denen etwas Graublaues unheilvoll herumwirbelte. Rémi betrachtete sie kritisch.

„Wo hast du das her?“

„Toll, was? Das muss doch einen Tüftler wie dich begeistern, dass ich eine Waffe besitze, die es eigentlich gar nicht mehr geben kann, da Hanns nach Corvinas Inhaftierung jedes Exemplar und jeden Konstruktionsplan hat zerstören lassen. Vor lauter Angst, dass diese Pistole mit der Zerstörungskraft eines magikalischen Sturms seine Lieblinge zerfetzen könnte.“

„Ich bin fasziniert“, sagte Kreutz-Fortmann. „Lass mich raten – du hast Corvina im Gefängnis besucht?“

„Wozu hat man Freunde?“, antwortete Weißer Stern. „Oder sagen wir lieber: Wozu haben gewisse Leute überhaupt keine Freunde? Die arme Corvina war so dankbar, als ich bei ihr vorbeigeschaut habe, dass sie mir doch glatt verraten hat, wie man so ein Ding baut. Sie hatte jede Einzelheit hübsch säuberlich in ihrem Gedächtnis notiert und die Aussicht auf Rache hat sie dazu verführt, mir all diese Einzelheiten zu enthüllen. So konnte ich dieses Prachtstück hier bauen – einen kleinen, unfehlbaren Super-Gespenster-Zerstörer. Ich habe ihn technisch noch ein bisschen verbessert. Willst du wissen, wie?“

„Spielt keine Rolle“, antwortete Rémi. „Du kannst mich töten oder es lassen. Das liegt ganz in deinem Ermessen. Ich muss dich nur bitten, diesbezüglich eine schnelle Entscheidung zu treffen, denn ich bin sehr in Eile!“

Weißer Stern hob die Augenbrauen und dabei schien ihre Stirn zu zerbrechen, denn die Schminke, die ihr entstelltes Gesicht bedeckte, begann angesichts dieser ungewohnten Mimik zu bröckeln.

„Wie hochmütig du doch bist. So kurz vor deinem Tod.“

„Im Übrigen muss man so eine Waffe“, sagte Rémi und trat einen großen Schritt vor, „auch gut festhalten können.“

Noch während er dies sagte, knallte es unmittelbar vor Weißer Sterns Nase und ihr Arm schien für Sekunden wie eingefroren zu sein. Rémi schlug Weißer Stern die Waffe aus der Hand und bevor Weißer Stern den ihr völlig unbekannten Verschränkungszauber lösen konnte, der sie bannte, gab Rémi der zu Boden gefallenen Waffe einen Tritt und ließ sie über den Kellerboden schlittern.

Die Waffe blieb exakt jenseits einer grünen Lichtschranke liegen, die zu überschreiten für jedes Wesen absolut tödlich war. Mit dem Supercode konnte man die Schranke ausschalten, doch diesen Code besaß Weißer Stern nicht. Und so, wie es aussah, würde sie ihn auch nicht bekommen.

„Du wagst es?“, schrie sie wütend. „Du forderst mich heraus?“

„Wie könnte ich?“, erwiderte er. „Du bist Hylda ebenbürtig. Selbst Hanns könnte dich nicht einfach so töten. Dagegen bin ich wehrlos wie eine Maus.“

„So ist es!“

„Wobei das eben nur ein kleiner Taschenspieler-Trick war, nicht mehr. Es erstaunt mich, wie leicht es war, dich reinzulegen. Wer ein wenig Instrumente-Zauber beherrscht und mehrere Verschränkungszauber miteinander kombinieren kann …“

Sie hatte keine Lust mehr, ihm zuzuhören, und unterbrach seine Rede, indem sie einen magikalischen Blitz auf ihn abfeuerte, der eine massive Mauer hätte spalten können. Doch Rémi wandte einen weiteren Taschenspieler-Trick an und lenkte den Blitz von sich weg auf einen Berg aus Getreidesäcken, die sofort explosionsartig in Flammen aufgingen. Dadurch wurde ein Alarm ausgelöst, der Lumili in den Ohren kreischte.

Weißer Sterns Geduld war aufgrund des Lärms und Rémis Unverfrorenheit restlos aufgebraucht. Sie malträtierte den ehemaligen General nun mit so vielen Blitzen, dass die Luft grell flimmerte und so gleißend brannte, dass Lumili die Augen zukneifen musste. Als Lumili endlich wieder etwas sehen konnte, leuchtete die aufgeladene Luft in einem gefährlich blauvioletten Ton. Kreutz-Fortmann lag am Boden und krümmte sich.

„Hast du genug?“, schrie Weißer Stern ihn an. „Hast du jetzt endlich genug? Nenn mir den Supercode und du kommst noch einmal lebend davon!“

Sie beugte sich über ihn, da sie glaubte, er wolle ihr etwas zuflüstern. Doch als sie eine Armeslänge von seinem Gesicht entfernt war, gab er ihr mit einem Bein einen solchen Tritt, dass sie strauchelte und rückwärts kippte – oder gekippt wäre, wenn sie sich nicht in einen Vogel verwandelt hätte. Sie flatterte kurz in der Luft, gewann ihr Gleichgewicht zurück und kam als Mensch wieder auf die Beine.

Kreutz-Fortmann zögerte nicht, ihr mit einem magikalischen Hieb aus seiner fast kraftlosen Hand einen letzten Kinnhaken zu versetzen, doch dieser erschütterte nur ihren Stolz, nicht ihre Macht. Mit einer Salve von magikalischen Blitzen schickte sie das Ärgernis namens Kreutz-Fortmann nun endgültig zur Hölle: Sein ganzer Körper zog sich unter dem Einfluss der tödlichen Energie wie in einem Krampf zusammen.

Lumili zitterte. Sie wollte unbedingt aufspringen und sich dazwischenwerfen, doch das durfte sie keinesfalls tun! Wenn sie sich einmischte, würde ihre Mutter nur noch wütender zuschlagen. Es wäre nicht das erste Mal, dass Weißer Stern eine unfassbare Grausamkeit entwickelte, nur um ihre Tochter für ihren Widerspruch zu bestrafen. Darum war Lumili zum Stillhalten verdammt und musste schreckensstarr mit ansehen, wie Kreutz-Fortmann in einem letzten gewaltigen Krampf erstarrte und schließlich erschlaffte. Er blieb regungslos am Boden liegen und sah aus wie tot!

Weißer Stern hatte keine Zeit zu verlieren. Sie lief zum Kontrollpult und fuhr dort fieberhaft mit den Fingern über die Glasscheibe, bis der markerschütternde Feueralarm verstummte. Ein automatischer Löschzauber hatte den Flammenherd größtenteils gelöscht, ein weiterer Zauber neutralisierte den giftigen Rauch. Weißer Stern warf einen prüfenden Blick in Richtung des sterbenden Feuers, nickte zufrieden und wandte sich wieder dem Kontrollpult zu.

„Du Satansbraten von einem Schwiegersohn“, erklärte sie der Glasscheibe, über die ihre Fingerspitzen tanzten, „ich finde den entscheidenden Faden in diesem Gewirr von Befehlszaubern. Worauf du Gift nehmen kannst!“

Sie hielt inne und musterte die Scheibe noch einmal gründlich. Scharfsichtig durchdrang ihr Geist die darauf abgebildeten Zeichen, gerade so, als könnte sie die zugrunde liegende Formel durch ein drittes Auge erkennen und begreifen. Womöglich konnte sie es sogar, schoss es Lumili durch den Kopf. Ihre Mutter konnte so einige unerklärliche Dinge.

Weißer Sterns Fingerspitzen tasteten die Luft ab. Auf einmal klatschte sie in die Hände.

„Hab ich dich!“, rief sie.

Euphorisch vollführte sie eine zickzackförmige Bewegung mit drei Fingern auf der Glasscheibe. Anschließend blickte sie gebannt auf das Pult. Das Licht unter dem Glas veränderte sich und warf einen hellgelben Schein auf Weißer Sterns Maskengesicht.

„Na, wer sagt’s denn?“, sagte sie triumphierend. „Ich bin – “

Sie brach ab, denn irgendetwas geschah da vor ihren Augen, das ihr nicht gefiel und sie zunehmend entsetzte. Sie trat konsterniert zurück und schon ertönte ein lauter, schriller Ton, dem eine Ansage folgte, gesprochen von einer blechernen Stimme, die aus allen Richtungen des unterirdischen Kellers zu kommen schien:

„Achtung, feindliche Einmischung! Alle Codes verlieren ihre Gültigkeit. Die Zugänge werden gesperrt in ZEHN, NEUN, ACHT, SIEBEN …“

Bei SIEBEN flog Weißer Stern los. Lumili wusste, ihrer Mutter blieb keine andere Wahl. Denn wären die Zugänge erst einmal verschlossen, konnten sie nur noch von einer Person geöffnet werden, die den Supercode besaß. Aber wer hatte ihn? Hanns war nicht hier und Kreutz-Fortmann war …

Lumilis Gedanken setzten aus. Sie rannte aus ihrem Versteck und warf sich neben Rémi auf die Knie. War er wirklich tot? Sie beugte sich über ihn und legte beide Hände an seine Schläfen.

„SECHS, FÜNF, VIER“, dröhnte es in Lumilis Ohren.

Rémi fühlte sich an, als wäre er immer noch lebendig. Er roch, wie echte Menschen riechen, doch seine goldenen Augen, die offen waren und durch Lumili hindurchstarrten, verloren gerade ihre Farbe. Viel zu schnell bildeten sich blaue Flecken auf seiner linken Wange, die rasch größer wurden und zu einem beängstigenden Grau verblassten.

„DREI, ZWEI, EINS … Sperrung der Zugänge ist erfolgt“, verkündete die blecherne Stimme aus allen Richtungen. „Alle bisher gültigen Codes sind erloschen.“

Lumili kümmerte es nicht, ihr Blick ruhte erschüttert auf Rémi. Sie wollte nicht wahrhaben, was sie deutlich spürte und sah: Rémis magikalische Integrität brach zusammen, rasend schnell. Verlor ein Gespenst seinen inneren magischen Zusammenhalt, starb es endgültig und für immer. Niemand könnte seine Seele jemals zurückholen.

Lumili wusste darüber Bescheid, Hanns hatte ihr viel darüber erzählt. Vor drei Jahren, als Grindgürtel auf seinen Sohn Haul losgegangen war, war Hauls Zustand ähnlich beschädigt gewesen. Hanns und Grindgürtel hatten ihn daraufhin rund um die Uhr mit persönlicher Magikalie versorgt. Tagelang war Hauls Schicksal ungewiss geblieben und in jenen Tagen des Bangens hatte sich seine Haut verfärbt. Sie war erst blau geworden und schließlich grau, was normalerweise das letzte Stadium vor dem Tod anzeigte. Doch dann, fast wie durch ein Wunder, war doch noch eine Besserung eingetreten. Nach und nach hatte er seine magikalische Stabilität und damit seine normale Hautfarbe zurückerlangt.

Doch wer sollte dieses Wunder bei Rémi bewirken? Kreutz-Fortmanns Haut veränderte sich schrecklich schnell und es war niemand hier, der persönliche Magikalie auf dieses Super-Gespenst hätte übertragen können. Wenn Lumili nichts unternahm, würde er sterben, noch während sie seinen Kopf in ihren Händen hielt.

Dabei liebte sie seine goldenen Augen so sehr, ebenso wie die Raubvogel-Pupillen darin. Diese Vögel waren nie so flink wie die schwarzen Fische, die in Gems Goldaugen herumschwammen. Ihre Stärke lag in der Ruhe und der Wachsamkeit, die sie ausstrahlten. Doch davon war nichts mehr zu sehen. Rémis Raubvogel-Pupillen waren zu grauen Silhouetten verblasst, die starr ins Leere blickten.

Lumili hielt Rémis Kopf noch fester und ging mit ihrem Gesicht so nah an seines heran, dass ihre Wange seine Stirn berührte. Von der Sonne ohne Tat hieß es, dass sie heilen könne. Dass sie Zerbrochenes mit Leben durchdringen und wieder ganz machen könne, vorausgesetzt, dass es die Wege der Fügung gestatteten und eine namenlose Macht dem Verwundeten gnädig war. Dies traf allerdings nur auf die Heilung von lebendigen Wesen zu und nicht auf tote Gespenster, deren Leben auf einer magikalischen Illusion beruhte.

Aber war das wirklich so? Hatte Lumili nicht erst vor zwei Tagen behauptet, die Sonne ohne Tat scheine auch für Gespenster? Sie hatte von Gem verlangt, er solle gefälligst daran glauben, dass ihn diese Kraft immer noch durchdringen könne. Im Fall von Gem war Lumili auch fest davon überzeugt. Aber wenn es so war – könnte diese Kraft dann nicht auch ein sterbendes Gespenst heilen?

Lumili hob ihren Kopf, betrachtete noch einmal Rémis Gesicht, dessen Haut fast vollkommen grau geworden war, und rief das innere Licht zu sich, mit dem sie eins zu werden verstand wie kein anderer Schüler des Tempels. Innerhalb von Sekunden durchflutete es sie mit reinem Leben und als sie ihren Mund öffnete, entwich die Sonne ohne Tat wie ein heiliger Lebenswind.

Lumili achtete darauf, dem Wind genügend Raum zu lassen. Es war von großer Bedeutung, dass die Kraft ihren Weg von alleine fand. Niemand konnte einen Funken von Lebenskraft kontrollieren, indem er ihm vorschrieb, wohin er sprang. Ob er Kreutz-Fortmann wählen oder sich in der Luft verflüchtigen würde, war eine Frage des Schicksals.

Die Priester des Tempels, das wusste Lumili, hätten ausnahmslos darauf gewettet, dass die Sonne ohne Tat über den Körper des Gespenstes hinwegstreichen würde, ohne eine Verbindung mit ihm einzugehen. Sie alle glaubten, was Gem glaubte: nämlich dass in einer Illusion, so lebensecht sie auch sein mochte, keine heilige Wahrheit mehr steckte.

Doch sie irrten sich. Leben war, was Leben lebte, und heilig war sowieso alles, was des Fühlens mächtig war, selbst eine personifizierte Täuschung. Und so wunderte es Lumili kaum, dass die Kraft, die ihren Mund verließ, nicht verflog, sondern von dem Körper, der wie tot unter ihr lag, angezogen wurde und in ihm verschwand.

Lumilis Herz klopfte freudig. Sie fuhr fort, die Sonne ohne Tat auf Rémis Haut zu hauchen, und die Lebenskraft drang in ihn ein, wo immer ihre Lippen ihn fast berührten. Nach und nach schwanden die blauen und die grauen Schatten von seinem Körper und schon bald ging eine Hitze von ihm aus, die Lumili dazu veranlasste, Abstand zu nehmen und ihn zu begutachten. Zu ihrer großen Erleichterung sah er gut aus. Gerade so, als sei er nur in einen erschöpften, tiefen Schlaf gefallen.

Prüfend hob sie seine linke Hand an, betrachtete sie eingehend und drückte ihre Lippen darauf. Es war ein zurückhaltender, von Lebenskraft getränkter Kuss, mit dem sie seine Genesung besiegelte. Dabei fiel ihr auf, dass er einen Ring am Mittelfinger trug. Dieser Ring musste normalerweise unter einem Tarnzauber verborgen sein, denn sie hatte ihn noch nie zuvor an ihm gesehen.

Lumili ließ seinen Arm sinken und legte ihre Hände auf seine Brust, um nachzuprüfen, ob die Illusion seines Herzens wieder schlug. Sie tat es. Sein Herz pochte, das Leben pulsierte kräftig in ihm. Minutenlang ließ sie ihre Hände dort ruhen, während das Licht in ihrem Inneren schwand und erlosch.

Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie dieser Vorgang geschwächt hatte. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn und sie bebte am ganzen Körper, doch sie war glücklich darüber, erfolgreich gewesen zu sein. Sie konnte kaum aufhören, den immer noch lebenden und wieder viel gesünder aussehenden Rémi Kreutz-Fortmann zu betrachten. Seine Augen waren zugefallen, er schlief nun. Die Vögel darin schliefen sicherlich auch.

Lumili lächelte, obwohl sie vor Erschöpfung fror und zitterte. Erst als sie ein Geräusch hörte und Stimmen, kehrte sie endgültig in diese Welt zurück und empfand plötzlich wieder Scheu und Schrecken, zwei Empfindungen, die ihr im vorherigen Zustand nichts hatten anhaben können.

„Hier muss etwas passiert sein!“, hörte sie Haul rufen. „Es riecht verbrannt.“

„Wo ist Rémi?“, fragte Fertis. „Er wollte doch das Mädchen holen!“

„Warte, ich sehe nach. Verdammt! Alle Codes wurden gesperrt. Und die letzte Person, die diesen Keller verlassen hat, war … Weißer Stern!“

Lumilis Gedanken waren von der Anstrengung und der überwältigenden Erfahrung, die das Licht immer wieder in ihr auslöste, noch furchtbar langsam. Haul und Fertis würden gleich hierherkommen, angezogen von den Überresten des Feuers. Wenn sie Lumili entdeckten, würden sie sie nach Lettimur bringen. Fort von allem, was ihr lieb war.

Das wollte sie nicht.

Rémi hatte ihre und seine Signaturen von den Kontrollpulten verschwinden lassen. Niemand könnte auf einem der Überwachungsspiegel erkennen, wo Lumili war. Und niemand könnte sie sehen, hören oder riechen, wenn sie sich zwischen den Regalen mit den Reissäcken verbarg, dort, wo Rémi die kleinen Instrumente ausgelegt hatte.

Lumili musste nicht lange überlegen. Sie sprang auf und rannte lautlos in ihr Versteck zurück. Sie war bereit, die letzten Tage dieser Welt hier unten zu verbringen, wenn es sein musste. Sie wollte in ihrer eigenen Welt bleiben, solange es noch möglich war. Und sie wollte frei sein. Einmal frei sein von den Geboten und Verboten der Menschen, die sich angeblich um ihr Wohl sorgten und doch nur ihr eigenes im Sinn hatten.

Kaum hatte Lumili ihren Platz hinter den Regalen eingenommen, kamen Haul und Fertis auch schon angerannt. Bestürzt gingen sie neben Kreutz-Fortmann in die Hocke.

„Er lebt, oder?“, fragte Fertis. „Er sieht doch noch gut aus!“

„Er ist hart im Nehmen“, erwiderte Haul. „Rémi? Kannst du mich hören?“

Rémis Augen blieben geschlossen, doch er bewegte sich leicht. Wie jemand, der antworten möchte, aber es nicht schafft.

„Wir lassen ihn hier liegen, bis er von allein aufwacht“, sagte Haul. „Im Moment kann sowieso niemand vorbeikommen, der uns stört. Niemand aus Tolois. Die Spiegelwelt-Tür ist gerade der einzige Zugang zum Keller.“

„Hast du den Supercode?“, fragte Fertis besorgt. „Hanns hat dir alles anvertraut, bestimmt auch den Supercode. Oder?“

Haul schwieg und so, wie er Fertis gerade anstarrte, wurde Lumili klar, dass Haul nicht sprechen konnte. Die Erwähnung von Hanns hatte Haul so getroffen, dass er keinen Ton herausbrachte.

„Haul!“, rief Fertis, von Panik ergriffen. „Wenn du den Code nicht hast, verlieren wir Tolois!“

Haul schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, ich habe ihn“, brachte er endlich hervor. „Ich habe den Supercode. Ich hatte nur gehofft, dass ich ihn niemals benutzen muss.“

Fertis legte seine große, schwere Hand auf Hauls Schulter.

„Ich weiß, Haul. Für dich ist’s am schlimmsten.“

„Dafür ist auch niemand entschlossener als ich“, sagte Haul. „Wir werden tun, was Hanns wollte. Aber wir müssen die Pläne ändern. Unser Vorsprung ist dahin, Weißer Stern weiß Bescheid, sonst hätte sie Rémi nicht angegriffen.“

„Dann befinden wir uns im Kampf?“

„Ja. Der Keller ist momentan sicher. Kümmern wir uns um den Rest.“

Haul stand auf und ging hinüber zum Kontrollpult. Schweigend fuhren seine Finger über das Glas. Es dauerte mehrere Minuten, bis alle Zeichen eingegeben waren. Anschließend ertönte die blecherne Stimme erneut.

„Ausnahmezustand aufgehoben. Bitte verteilen Sie neue Zugangsberechtigungen, Herr Präsident.“

Haul drehte sich nach Fertis um und trotz seiner Traurigkeit lächelte er.

„Typisch Hanns“, sagte er. „Er hat es nie geändert. Er liebt die Republik.“

„Na, dann mach mal, Herr Präsident!“, forderte ihn Fertis auf. „Wir haben nicht viel Zeit.“

Haul nickte und wandte sich wieder dem Kontrollpult zu.

Lumili sank müde zu Boden. Sie musste akzeptieren, was gerade passierte. Sie wollte daran glauben, dass in allem, was geschah, die Sonne ohne Tat wirkte. Sie war bereit, ihr Schicksal anzunehmen. Oder auch nicht. Denn im Grunde erging es ihr mit diesem Schicksal genauso wie mit Ondolt: Sie fand es einfach zu unerfreulich, um sich ihm zu überlassen. Da stieß selbst die eifrigste Schülerin des Tempels an ihre Grenzen.
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TROPFEN FÜR TROPFEN


Lisandra stand als kleiner Vogel im undurchdringlichen Dunkel und erwog ihre Möglichkeiten. Eigentlich waren es nur zwei. Die eine war hoffnungslos und die andere vergeblich. Die erste bestand darin, als Vogel in die Zauberzeit zu gelangen und dort den Ort zu wechseln in der Art und Weise, wie Dandelia das so meisterhaft beherrschte. Doch herauszufinden, wie das ging, würde Wochen, Monate oder gar Jahre kosten. Unterdessen würde die Welt untergehen und wenn Lisandra es dann endlich geschafft hätte, außerhalb der Mine wieder aufzutauchen, wäre da nichts mehr. Kein Leben, keine Freunde und vor allem: kein Haul.

Die zweite Möglichkeit war auch nicht berauschend. Sie lautete nämlich, gar nichts zu tun außer abzuwarten und hier unten eingesperrt zu bleiben. Noch dazu als kleiner Vogel, der sich nicht von alleine verwandeln konnte und auch sonst keine der Fähigkeiten besaß, über die Lisandra normalerweise verfügte. Doch lieber tat sie das und wusste, dass Haul und alles andere, das sie liebte, noch existierte, als in der Zauberzeit das Ende der Welt zu verpassen.

Anfangs konnte sie keine Ruhe finden und lief auf ihren Vogelbeinen in dem ehemaligen Aufzug im Kreis herum, was nur deswegen möglich war, weil die Erschütterungen Erde und Sand in die Kabine geschleudert und damit die Pfützen trockengelegt hatten. Doch nach schätzungsweise dreihundert Runden merkte sie, wie erschöpft sie war. Sie setzte sich in eine Ecke, schloss die Augen und schlief sofort ein.

Als sie die Augen wieder öffnete – nach einer oder mehreren Stunden, wer wusste das schon? – hörte sie in unmittelbarer Nähe etwas atmen. Die Umgebung war unverändert pechschwarz, daher konnte sie nicht sehen, was es war. Sie tippte auf ein Tier. Und so laut, wie es atmete, war es auf jeden Fall viel größer als sie.

Während sie den Atemzügen lauschte, hoffte sie inständig, dass das Tier sie nicht bemerkte. Doch diese Hoffnung löste sich schneller auf, als sie davonflattern konnte, denn das Tier sprang plötzlich auf sie zu, packte sie mit beiden bekrallten Pfoten und schnappte mit dem Maul nach ihr. Da konnte sie strampeln und quietschen, so viel sie wollte, zwei Zahnreihen klemmten sie ein und waren im Begriff, sie einmal mittendurch zu beißen.

Ob es der Schrecken war oder ihre innere Überzeugung, dass sie es nicht verdient hatte, in dieser schrecklichen Mine als Häppchen für zwischendurch zu enden, war schwer zu sagen, jedenfalls regten sich auf einmal Bärenkräfte in ihr und sie wuchs mit einer immensen Geschwindigkeit von einem Vogel zu einem Menschen heran.

Sehr bald war sie zu groß für die beiden Zahnreihen, weswegen das Monster sein Maul unfreiwillig aufsperren und sie entlassen musste, sonst hätte Lisandra seinen Kiefer gesprengt. Kaum hatte Lisandra ihre wahre Gestalt und ihren Gürtel mit Waffen zurückgewonnen, zog sie ein Messer und lauschte. Mit dem anderen Arm wischte sie sich die Spucke ihres Feindes aus dem Gesicht.

Es blieb verdächtig still im dunklen Gefängnis und da ahnte Lisandra auf einmal, wer das gefräßige Monster war.

„Dandelia?“, fragte sie drohend und unverkennbar wütend. „Hast du gerade versucht, mich zu fressen?“

„Nein“, widersprach Dandelia Pimbel. „Ich habe dir nur geholfen. Ohne mich wärst du immer noch ein Vogel.“

„Du beklopptes Mistvieh hast nicht kapiert, dass ich es bin, oder?“, rief Lisandra. „Erzähl mir doch nichts! Du hirnlose Wasserspeier-Katze bist hier herumgestreunt und dachtest: Oh, wie nett, da sitzt ja was Fressbares herum! Ich habe zwar keine Ahnung, wie das Vögelchen hierhergekommen ist, aber ich schlinge es jetzt einfach mal herunter. Richtig? So war es doch, oder?“

„Na ja, immerhin habe ich nach dir gesucht statt einfach heimzulaufen“, erwiderte Dandelia Pimbel. „Und ich bin sehr hungrig. Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr in den Magen bekommen.“

„Und warum? Wo warst du die ganze Zeit?“

Schweigen.

Lisandra kannte diese Katze. Sie würde keine Antwort erhalten, jedenfalls nicht auf die direkte Art und Weise. Die Katze musste abgelenkt werden und vielleicht würde sie dann irgendwann mit der Wahrheit herausrücken. Daher setzte Lisandra ihren Rucksack ab und holte die Öllampe heraus, die sie von Hanns für die Herausgabe ihrer Steinfeuer-Nuss bekommen hatte. Als Lisandra daran dachte, wurde sie von einer Traurigkeit überwältigt, die sie allen Zorn vergessen ließ.

„Weißt du was über die anderen?“, fragte sie, während sie die Lampe aufstellte.

„Nein.“

Das Licht flammte auf. Die Fahrstuhlkabine war Lisandra schon eng und beklemmend vorgekommen, als sie sie das erste Mal gesehen hatte. Nun, da der Ausgang von Geröll verschüttet worden war und über ihr, unter ihr und um die Kabine herum nur Steine und Erde waren, wirkte sie noch trostloser. Geradezu verzweifelt betrachtete Lisandra den Hebel und die Kette. Hätte sie doch gestern gewusst, was sie jetzt wusste. Sie hätte Hanns und Gerald angefleht, diesen Aufzug nie zu betreten.

„Lief nicht so gut bei euch, oder?“, fragte die Katze und trat näher an die Lampe heran. Sie schnupperte kurz, dann beschloss sie, dicht daneben Platz zu nehmen und ihre Barthaare in die warme Luft zu halten, die aus der Lampe aufstieg.

„Wir waren nah dran“, erzählte Lisandra. „Aber die Antimagikalie-Quelle konnten wir nicht erreichen. Der Boden hat geglüht und weiter unten kam ein Fluss, der …“

„Weiß ich“, unterbrach sie Dandelia Pimbel. „Ich war auch da.“

„Du warst da?“

„Ja.“

„Wann warst du da? Und warum?“

Die Katze starrte mit schmalen Pupillen ins Licht, dann gähnte sie und sah sich gelangweilt um. Lisandras Aufmerksamkeit kehrte zum Inhalt ihres Rucksacks zurück. Den zu durchsuchen, war sicherlich lohnender, als auf eine Antwort der Katze zu warten. Nach einigem Graben stießen ihre Finger auf einen Beutel, von dem sie wusste, dass er getrocknete Feigen enthielt. Sie zog ihn hervor und öffnete ihn.

„Aua!“, jammerte die Katze leise vor sich hin. Als Lisandra daraufhin überrascht aufschaute, erklärte Dandelia Pimbel: „Ich bin verletzt.“

„So. Bist du das.“

„Die blöden Füchse haben mich erwischt. In der Nacht, in der ihr eure lächerlichen Fäden mit Glöckchen gespannt habt, haben sie sich angeschlichen. Sie krochen unter den Fäden und den Glöckchen durch. Ich sah sie kommen und habe mich auf sie gestürzt. Anfangs sind sie geflohen, aber später haben sie mich in einen Hinterhalt gelockt. Zu fünft sind sie auf mich losgegangen, als ich in der Falle saß.“

„Wirklich?“, fragte Lisandra und wusste nicht, ob sie es glauben sollte. Dandelia erzählte gerne Lügengeschichten.

„Hier!“, sagte die Katze und senkte ihren Kopf. Tatsächlich: Eine Kruste aus getrocknetem Blut zog sich quer darüber hinweg.

„Armes Kätzchen“, meinte Lisandra. „Aber immerhin lebst du noch. Mich haben sie einmal getötet.“

„Ich lebe noch, weil ich zäh bin“, erwiderte Dandelia grimmig. „Ich habe gekämpft und sie hatten es nicht leicht mit mir, aber irgendwann habe ich einen Schlag abbekommen und danach war ich weg. Weiß nicht, wie lange, bestimmt einen Tag lang.“

„Deswegen bist du also nicht mehr aufgetaucht.“

„Als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich die Quelle gesucht. Ich wollte sie sehen. Aber da kommt man nicht hin. Ihr habt den ganzen Weg umsonst gemacht.“

„Ja, ich weiß.“

„Ich wäre fast draufgegangen“, erzählte die Katze selbstmitleidig. „Auf den glühenden Steinen habe ich mir die Pfoten verbrannt, am Ufer des Flusses bin ich ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Ich konnte mich in die Zauberzeit retten und wollte sie auf der anderen Seite des Flusses verlassen, aber da habe ich gemerkt, dass man auf der Stelle tot umfällt, wenn man diesen Ort betritt. Also bin ich in der Zauberzeit geblieben und habe nach einer Stelle in der Mine gesucht, an der ich bleiben und mich ausruhen konnte. Kaum hatte ich eine gefunden, ist alles über mir eingestürzt und ich musste wieder verschwinden.“

„Du musst das nicht so vorwurfsvoll aufzählen. Niemand hat dich gebeten, mitzukommen. All die Missgeschicke hast du nur deiner Neugier zu verdanken.“

„Und dann finde ich endlich einen Vogel, den ich fressen kann – und das bist ausgerechnet du.“

„So ein Zufall aber auch. Dabei gab es auf der tiefsten Ebene außer dir nur drei lebendige Wesen. Und wenn dich dein Gedächtnis nicht im Stich gelassen hätte, hättest du dir denken können, dass keins davon ein echter Vogel war.“

Lisandra aß die Feigen auf, eine nach der anderen. Es waren zu wenige. Als sie alle aufgegessen hatte, war sie längst noch nicht satt.

„Mein Kopf ist verletzt“, sagte Dandelia Pimbel. „Ich kann gerade nicht denken.“

„Klar.“

„Er brummt und dröhnt.“

Lisandra suchte in ihrem Rucksack nach weiterem Proviant. Wenn sie sich richtig erinnerte, gab es irgendwo noch so eine braune Paste für den allergrößten Notfall.

‚Wieso ist die für den allergrößten Notfall?‘, hatte Lisandra gefragt, als Hanns ihr von der Paste erzählt hatte. Und er hatte geantwortet: ‚Das merkst du, wenn du sie isst. Ohne den allergrößten Notfall nimmst du die nicht in den Mund.‘

Doch Hanns war wehleidig, was Essen anging. Die versalzene Pastete, die ihnen der Krötenkoch unmittelbar nach der Schlacht serviert hatte, hatte er nicht hinunterbekommen, während Lisandra anderthalb davon verputzen konnte. Und in einem ähnlich hungrigen Zustand befand sie sich gerade.

„Wenn du dich schon nicht für meine Verletzung interessierst“, sagte Dandelia Pimbel, „dann möchtest du vielleicht wissen, dass du hier nicht mehr rauskommst?“

Lisandra hörte auf, ihren Rucksack zu durchwühlen.

„Ich bin kein Vogel mehr“, erwiderte sie. „Das heißt, ich kann jetzt durch Wände gehen. Es gibt doch bestimmt noch mehr Hohlräume als diesen hier. Ich muss mich zwar jedes Mal ausruhen und wieder Kraft tanken, wenn ich durch zwei, drei Wände gegangen bin, aber so könnte ich mich langsam nach oben arbeiten!“

„Gibt nicht viele Hohlräume. Außerdem ist der Wasserspeicher angeknackst. Gerade läuft die achte Ebene voll und von da sickert alles nach unten.“

„Aber die Pumpen …“

„Die sind kaputt.“

„Das heißt jetzt was?“

„Du musst dich beeilen. Irgendwann kommt das Wasser hier an.“

Lisandra fixierte die Katze. Log sie? Oder sagte sie die Wahrheit?

„Wesentlich einfacher wäre es für mich“, sagte Lisandra, „wenn du mir endlich verraten würdest, wie ich durch die Zauberzeit hüpfen und dabei den Ort wechseln kann.“

„Das kann man oder man kann es nicht.“

„Zeig es mir doch einfach!“, rief Lisandra ungeduldig. „Oder noch besser: Nimm mich mit!“

„Geht nicht.“

„Du willst bloß nicht!“

„Du wärst der einzige Mensch, den ich mitnehmen könnte“, erklärte die Katze. „Weil du die Zauberzeit betreten kannst. Aber mit dir zusammen wäre ich langsam. Von hier bis an die Erdoberfläche würden wir zu zweit drei Wochen brauchen.“

„Das ist zu lang.“

„Außerdem wäre es mühsam.“

„Geht es nicht auch kürzer?“

„Schrei nicht so, mein Schädel tut weh.“

Lisandra verdrehte die Augen.

„Denk nach!“, bat sie. „Es ist wichtig! Könntest du mich innerhalb eines Tages nach draußen bringen?“

„Unmöglich.“

„In zwei Tagen?“

„Niemals.“

„Von hier bis zur siebten Ebene, damit ich nicht ertrinke, wenn das Wasser kommt?“

„In zwei Wochen vielleicht.“

„Wirklich?“

Die Katze stand auf und streckte sich. Sie machte einen Buckel, gab einen leisen Katzenseufzer von sich und fragte dann:

„Wie viel Zeit verlierst du normalerweise auf der anderen Seite? Wenn du nicht den Ort wechselst?“

„Stunden, manchmal Tage. Aber du kennst dich ja aus, du bist schneller.“

„Das hilft dir nichts. Du musst den Weg selbst zurücklegen. Die Zeit, die ich dir genannt habe, brauchst du. Das ist nun mal so. Wenn du es oft genug übst, wirst du schneller. Eines Tages bist du so schnell wie ich. Aber es zu üben, kostet dich Jahre! Jahre, die du in der echten Welt verlierst.“

„Du versprichst mir hoch und heilig, dass es so ist?“

„Ja doch.“

„Und wie komme ich dann hier raus?“

„Wird schwierig. Zwei Ebenen über uns gibt es eine umgekippte Wanne, unter der könntest du eine Weile bleiben. Wenn du durch Wände gehen kannst, schaffst du es vielleicht bis dahin.“

„Wie weit ist das? Und woher weiß ich, wo die Stelle ist?“

„Du überfragst mich.“

„Dandi!“

„Du findest die Wanne ungefähr in dieser Richtung.“ Die Katze zeigte auf die Decke der Fahrstuhlkabine. „Erst zwei Ebenen senkrecht nach oben und dann leicht schräg nach rechts.“

„Ich bin ohne Licht unterwegs, wie kann ich dann überhaupt erkennen, wo die Wanne ist? Außerdem schaffe ich normalerweise nur drei Wände nacheinander. Aber das entspricht ja – was weiß ich – ungefähr hundert Wänden hintereinander, die ich durchqueren müsste.“

„Lose Erde und lockeres Geröll. Das ist nicht so massiv wie eine Wand. Und ich kenne nicht jede Lücke. Wenn du Glück hast, findest du zwischendrin einen Ort, an den du dich quetschen kannst.“

„Sehr vielversprechend.“

„Besser als nichts. Vergiss nicht, das Wasser ist gerade auf dem Weg zu dir. Tropfen für Tropfen. Du solltest dich beeilen.“

„Verdammt, ja! Ich habe es nicht vergessen.“

„Ist doch nicht meine Schuld.“

„Okay“, sagte Lisandra. „Ich probiere es.“

Sie stopfte alles, was sie aus dem Rucksack geholt hatte, wieder hinein. Zuletzt löschte sie die Lampe und verstaute sie. Im Dunkeln starrte sie in die Richtung, in die Dandelia Pimbel gezeigt hatte. Sie würde jetzt einfach losgehen und wenn ihre Kraft nicht reichte, müsste sie sich eine Lücke suchen und ein winziger Vogel werden. Etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.

„Ich bin unter der Wanne und rufe dich“, erklärte die Katze.

Weg war sie, Lisandra spürte ihre Gegenwart nicht mehr. In diesem Moment überfiel Lisandra die Erinnerung: Die Erinnerung daran, wie sie vergeblich versucht hatte, die Kristallwand in der Höhle voller Stimmen zu durchqueren. Was, wenn sie hier unten nicht durch Wände gehen konnte? Wenn die Wand hart blieb?

Halt, nein, es waren die Stimmen und die Geräusche gewesen, die ihren Körper blockiert hatten. Oder die Nähe der Quelle. Oder die Macht einer verbotenen Grenze. Egal was, eins war jedenfalls klar: Lisandra durfte keine Angst haben. Vor allem musste sie aufhören, nachzudenken. Sie musste es einfach tun!

Sie verbannte alle Sorgen und Gedanken aus ihrem Kopf und marschierte auf die Kabinenwand zu. Kein Widerstand stellte sich ihr in den Weg, sie durchquerte sie mühelos, ebenso wie die Mauer des Schachts dahinter. Anschließend kletterte sie innerhalb des Erdreichs nach oben. Es stimmte, was Dandelia Pimbel versprochen hatte: Lose Steine und Erde waren leichter zu durchqueren als massive Wände. Und kleinere Lücken gab es fast überall, wenn auch keine so großen, dass Lisandra darin hätte sitzen und atmen können.

Blind bewegte sich Lisandra voran. Lange würde sie nicht mehr durchhalten und mittlerweile hatte sie keine Ahnung mehr, wie weit sie schon nach oben und nach rechts gegangen war. Doch da spürte sie eine minimale Vibration der Steine rundum. Wahrscheinlich war es die Stimme der Katze, die Schallwellen durch das Erdreich schickte. Die Vibration setzte aus und kurz darauf ging es wieder los. Lisandra konzentrierte sich darauf, sie folgte diesen kaum spürbaren Erschütterungen und schließlich hörte sie den Hall einer Stimme. Dandelia schrie so laut und so schön wie eine Hupe.

Lisandra erhöhte ihr Tempo. Mit einem Hechtsprung erreichte sie den Ort, an dem Dandelia saß und rempelte sie dabei kräftig um. Die Katze überschlug sich und flog mit einem übertrieben schrillen Jaulen in den hintersten leeren Winkel unter der umgekippten Wanne. Was gut war, denn jetzt konnte sich Lisandra ausstrecken. Der Raum war so niedrig, dass sie sich nur liegend darin aufhalten konnte. Sie war außer Atem und schnappte nach Luft.

„Wo …“, brachte sie schließlich hervor, „… ist … der nächste … Hohlraum?“

„Weiß nicht, da müsste ich mich erst mal umgucken“, antwortete Dandelia. „Sag mir lieber, wie lange du brauchst, um dich zu erholen.“

„Eine knappe Stunde vielleicht.“

„Wie öde.“

Lisandra holte noch einmal tief Luft, dann ging es besser.

„Such die anderen“, sagte sie. „Ich muss wissen, wo sie sind.“

„Ich soll deine zerquetschten, toten Freunde suchen?“, fragte Dandelia Pimbel. „Wirklich?“

„Ja, wirklich. Bitte!“

„Du musst hoffen, dass sie tot sind. Lebendig begraben zu sein und langsam zu sterben ist schlimmer, als gleich tot zu sein. Sie können ja nicht durch Wände laufen, so wie du.“

„Gerald schon. Aber der läuft danach nirgendwo mehr hin, weil er auf ewig unangreifbar bleiben muss.“

„Dann soll ich also nur Hanns suchen?“

„Beide. Wenn du nur Hanns findest und er tot ist, weiß ich wenigstens Bescheid.“

„Hm.“

„Und noch was …“

„Ja?“

„Wie viel Zeit ist vergangen seit dem Beben?“

„Mehrere Stunden. Es ist mitten in der Nacht. “

„Okay, das wollte ich wissen. Ich ruhe mich jetzt aus und du suchst nach ihnen. Ach – und Dandelia? “

„Was denn?“

„Danke.“

Die Katze gab ein Geräusch von sich, das so viel besagte wie Grumpf-ich-weiß-auch-nicht-warum-ich-mir-das-antue, und verschwand. Lisandra schloss die Augen und atmete langsam. Nicht denken, ermahnte sie sich. Einfach nur weitermachen. Am besten schlafen. Augen zu und ausruhen. Mehr nicht. Mehr gab es gerade nicht zu tun.
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SCHATZSUCHE


„Gerald?“, fragte Hanns noch einmal in die Stille hinein. „Mir ist so, als wärst du hier. Aber das könnte auch eine Einbildung von mir sein. Vor allem, weil ich mir wünsche, dass jemand hier wäre.“

Nein, es war keine Einbildung. Er war hier, so nah bei Hanns, wie er es normalerweise niemals gewesen wäre, aber die blanke Verzweiflung hatte ihn dazu getrieben, sich am Blick in zwei menschliche Augen festzuhalten. Er hatte sehr tief in diese Augen gesehen und darin etwas Wichtiges entdeckt. Etwas, das er kaum in Worte zu fassen vermochte. Und im gleichen Moment hatte Hanns gespürt, dass er da war.

Gerald rückte von Hanns und seiner Feuernuss ab. Er hielt den Abstand ein, der für sie beide angemessen war, und beobachtete besorgt, wie Hanns in dem spärlichen Raum, der ihm geblieben war, umherblickte. Einmal verweilte seine Aufmerksamkeit an dem Punkt, an dem Gerald ausharrte, doch kurz darauf wanderte sie weiter, sehr zu Geralds Bedauern.

„Es bringt nichts, dich auf diese Weise zu suchen“, stellte Hanns nach ein paar Minuten fest. „Ich sehe und höre sowieso nichts. Ich versuche etwas anderes. Es könnte mich zwar umbringen, aber hier unten sterbe ich ja sowieso, insofern haben wir nichts zu verlieren.“

Diese Ankündigung erschreckte Gerald. Obwohl er wusste, dass es für Hanns eigentlich keine Hoffnung mehr gab, wollte er nicht, dass dieser sein Leben riskierte. Das war zwar widersinnig, aber die Vorstellung, dass Hanns bei dem Versuch sterben könnte, ihn zu finden, erfüllte ihn mit Panik.

„Magikalie einfach nur fließen zu lassen“, erklärte Hanns der dunklen Stille, „ist im Grunde keine Manipulation. Man verwandelt nichts, es findet keine Täuschung oder Einflussnahme statt. Sie fließt einfach nur. Insofern könnte es sein, dass ich das machen kann, ohne dass die Antimagikalie darauf reagiert.“

Hanns machte eine Pause und hielt den Kopf auf eine Weise, als ob er intensiv lauschte. Dabei schloss er halb die Augen.

„Ich bin mir eigentlich sicher, dass du hier bist“, meinte er. „Obwohl ich keinen Anhaltspunkt dafür finden kann. Aber ich rede nicht ins Leere, ganz bestimmt nicht.“

Es war unheimlich, wie viel Gerald diese Worte bedeuteten. Alles hing davon ab, seine ganze grenzenlose Zukunft. Wenn er sich bemerkbar machen könnte, weil es Menschen gab, die seine Gegenwart wenigstens erahnten, wäre er nicht vollkommen allein und ausgeschlossen. Entsprechend gebannt starrte er Hanns an, der nun wieder die Augen öffnete und zu sprechen fortfuhr.

„Es ist nur eine Theorie“, sagte Hanns, „aber nach allem, was ich hier unten erlebt habe, denke ich, dass der Fluss von Magikalie passiv genug ist, um der Antimagikalie keine Angriffsfläche zu bieten.“

Hanns nahm eine andere Haltung ein: Halb kniete er, halb saß er und dabei streckte er beide Hände aus. Er hielt sie so vor sich, als wollte er eine andere Hand fassen.

„Ich lasse nun Magikalie zwischen meinen Händen hin und her fließen“, fuhr er fort. „Wie gesagt, wenn das ein Fehler ist, dann war es das mit mir. Aber nehmen wir mal an, es klappt, dann kommst du her und legst das, was du vom Gefühl her für deine unangreifbare Hand hältst, zwischen meine beiden Hände. Hast du das verstanden?“

Er machte eine kurze Pause, aber Gerald konnte nichts erwidern. Verstanden hatte er es natürlich, sein Gehirn funktionierte unangreifbar genauso gut wie früher.

„Ich werde den Fluss nach und nach verstärken“, sagte Hanns, „und versuchen, Magikalie zu übertragen. Es könnte doch sein, dass eine Kleinigkeit von dir sichtbar wird. Etwas Winziges. Irgendwas. Und dann könnten wir versuchen, noch mehr zurückzuholen. Falls du das willst. Es bringt dir ja nicht viel, an diesem Ort greifbar zu sein, aber …“

Hanns brach mitten im Satz ab, denn Gerald war immer näher an Hanns herangekommen, während dieser sprach, und hatte das, war normalerweise seine rechte Hand gewesen wäre, zwischen die beiden Handflächen von Hanns geschoben. Offenbar hatte Hanns etwas davon mitbekommen, denn er starrte verwundert seine beiden Hände an.

„Kennst du das?“, fragte Hanns. „Wie ein paar innere Alarmglocken läuten, wenn jemand, der normalerweise mehr Abstand hält, sehr dicht an dich herankommt? So ein Gefühl hatte ich vorhin schon mal und jetzt habe ich es wieder.“

Gerald konnte nicht reagieren. Oder vielleicht doch: Er entzog Hanns seine unangreifbare Hand und schob sie gleich darauf wieder zwischen seine Handflächen.

Hanns schüttelte den Kopf.

„Entweder sorgt der Schwindel in meinem Kopf für Halluzinationen“, meinte er, „oder du hast geantwortet.“

Ihm war also immer noch schwindelig von der Antimagikalie. Nun, immerhin diese Sorge hatte Gerald nicht mehr. Er hatte keine körperlichen Schmerzen und erlebte auch sonst keine Einschränkungen, da er keinen Körper mehr hatte. Aber er wünschte sich sehnlichst, in die Welt der Widerstände zurückzukehren, und wenn es auch nur zu dem Zweck wäre, hier unten zu sterben. Denn das war es, was er wollte. Nun, da er spürte, wie unerträglich es war, zur Unangreifbarkeit verdammt zu sein, hätte er alles getan, um diesem Schicksal zu entfliehen. Könnte er die Wahl zwischen Unangreifbarkeit und Tod noch einmal treffen – er würde den Tod wählen.

„Also gut“, sagte Hanns und nahm eine wachsamere Haltung ein. „Ich lasse nun die Magikalie fließen und versuche sie zu übertragen. Tut mir leid, wenn es schiefgeht. Das ist bestimmt schockierend, wenn es mich erwischt, aber ich hoffe jetzt mal, dass ich mit meiner Annahme richtigliege und dass die Übertragung keine Zauberei ist, die antimagikalische Effekte auslöst.“

Hanns blickte auf seine Hände und im selben Moment begann die Magikalie aus beiden Handflächen an den Ort zu fließen, an den Gerald seine unangreifbare Hand hielt. Gerald spürte es, er merkte, wie ihn die Kraft erreichte, aber es interessierte ihn kaum, denn er hatte nur Augen für die Person, von der diese Kraft stammte. Die quälende Angst, dass Hanns gleich etwas Grauenvolles zustoßen könnte, ließ ihm keine Ruhe.

Doch Hanns veränderte sich nicht und so ließ Geralds Anspannung langsam nach. Die Magikalie floss beständig. Sie verschwand dort, wo Geralds unangreifbare Hand war, allerdings ohne sichtbares oder greifbares Resultat.

Hanns kümmerte das nicht, er war vertieft in sein Tun und schaute konzentriert auf den leeren Raum zwischen seinen Händen. Seine grauen Augen wirkten dabei so selbstvergessen und hingebungsvoll, dass sich Gerald an damals erinnerte, als er Hanns aufgelöst hatte, um ihn zu retten. Es hatte ihn überrascht, wie harmlos diese Person in Wirklichkeit war. Hanns war im tiefsten Inneren so arglos, dass man sich unwillkürlich große Sorgen um sein Wohlergehen machen musste.

Doch wer Hanns in der äußeren Welt erlebte, lernte ihn ganz anders kennen. Nichts, was ihn verletzen könnte, erreichte ihn, wenn er es nicht wollte. Er hatte gelernt, jeden Feind, der ihn herausforderte, abzuschmettern, und jeden Menschen, der ihn durchschauen wollte, auflaufen zu lassen. Nur wenn er sein Herz für jemanden oder etwas öffnete, wurde er verletzbar. Das tat er allerdings häufig und geradezu leichtsinnig, auch wenn er diese Schwäche zu verschleiern wusste.

Alle Verletzungen, die er sich einhandelte, hatte er seinem offenen Herzen zu verdanken. Die Wunden entstanden aus lauter Mitgefühl und setzten ihm sehr zu. Doch aufgrund einer rätselhaften Kraft heilten die Wunden, noch während sie entstanden, sodass dieses unschuldige Wesen, das Hanns erfolgreich vor der Welt verbarg, so arglos blieb wie eh und je.

All das wurde Gerald wieder sehr gegenwärtig, während Hanns seine persönliche Magikalie auf ihn zu übertragen versuchte. Er erkannte außerdem, dass er seit der unfreiwilligen Verschmelzung stets innere Mauern aufgebaut hatte, sobald ihn Hanns mit seiner persönlichen Energie versorgt hatte. Aber hier und jetzt, tief unter der Erde und in dem verzweifelten Zustand, in dem Gerald sich befand, gab es keine Veranlassung für innere Mauern. Gerald nahm alles wahr, was ihm geschickt wurde, und sog es dankbar auf. Es war der beste Weg, um die Einsamkeit, die er seit seiner Rückkehr verspürt hatte, zu verkraften.

„Es klappt“, sagte Hanns zurückhaltender, als es der Entdeckung angemessen gewesen wäre. Anscheinend fürchtete er, zu viel Aufruhr könnte die fragile Erscheinung, auf die sich seine Worte bezogen, wieder zerstören.

Geralds Aufmerksamkeit folgte Hanns’ Blick und hätte er noch ein Herz gehabt, wäre seine gesamte Existenz von einem erdbebengleichen Puls erfasst worden. Denn zwischen Hanns’ Händen waren die durchscheinenden Umrisse seiner Hand zu sehen!

Hanns sprach nicht mehr, er ging ganz in seinem Tun auf. Seine Hände umschlossen vorsichtig die Umrisse der Geisterhand und er lenkte seine persönlichste Magikalie in sie hinein. Gerald war klar, dass diese Verbindung so rückhaltlos war wie sonst kaum eine Verbindung, die zwischen zwei Menschen zustande kam. Es war ähnlich wie bei der Verschmelzung im unangreifbaren Zustand. Er konnte Maria in dieser Nähe ertragen und offenbar konnte er eine Person wie Hanns in dieser Nähe ertragen, weil dieser Mensch nun mal so war, wie er war. Aber bei jedem anderen hätte ihn eine solche Verbindung gequält.

Fassungslos und zutiefst dankbar beobachtete Gerald, wie nach und nach ein Teil seines Arms sichtbar wurde und die durchscheinende Hand an einigen Stellen mehr Festigkeit gewann. Doch plötzlich ließ Hanns die kostbare Hand los.

„Warte kurz“, sagte er, „ich muss die Nuss ausmachen, sonst ist das Licht bald verbraucht.“

Gerald geriet in Panik. Hätte er einen Mund gehabt, hätte er protestiert. Was würde mit seiner Hand passieren, wenn sie nicht ununterbrochen mit persönlicher Magikalie gefüttert wurde? Doch die Hand blieb unverändert, auch als Hanns sich entfernte, die Steinfeuer-Nuss ergriff und sie einsteckte. Gerald konnte seine Hand im Dunkeln nicht mehr sehen, aber er spürte deutlich, wo sie war.

Hanns spürte es offenbar auch, denn kurz darauf trafen seine Finger auf Geralds Arm und das wärmende, trostreiche Gefühl der persönlichen Magikalie drang erneut in Geralds Geisterkörper ein. Gerald kam innerlich zur Ruhe, während er diese Verbindung spürte. Eine tiefe Zuversicht wuchs in ihm, obwohl seine Situation im Grunde aussichtslos war – mit oder ohne Körper. Doch so fühlte es sich nicht an. In diesem Moment glaubte er an etwas, für das es keinen Namen gab.

Wie viel Zeit auf diese Weise verging, wusste Gerald nicht zu sagen. Die Gegenwart nahm sein ganzes Denken und Fühlen ein, so etwas wie Minuten oder Stunden existierte nicht mehr. Nach und nach erreichten einzelne Empfindungen sein Bewusstsein, so flackerhaft, als nähmen die Nerven, die einen Körper normalerweise zum Leben erweckten, für kürzeste Augenblicke Gestalt an. Einmal sog er Atemluft ein, ohne greifbare Lungen zu besitzen, und merkte dabei, dass der Raum, der ihnen beiden zum Überleben blieb, sehr warm und stickig war. Ein anderes Mal brannte die Dunkelheit auf der Oberfläche seiner Augen, ohne dass der Rest seines Kopfes existierte. All das war wundersam, beängstigend und faszinierend zugleich.

Der Durchbruch kam leise und plötzlich. Es war ein schwaches Pochen, kaum spürbar, doch dieses Pochen holte die Zeit zurück. Wahrnehmungen, wie man sie nur in menschlicher Gestalt haben konnte, überforderten Gerald sekundenlang, bis er sich wieder zurechtfand: Noch nie hatte er seine Umgebung so deutlich wahrgenommen, noch nie war ihm so klar gewesen, was in seinem Körper passierte, während das Blut floss, die Organe arbeiteten, die Lungen sich aufpumpten, die Nerven Signale übersandten.

Das Pochen seines Herzens wurde mächtiger und stärker. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Lippen brannten, sein Kopf erlebte den mittlerweile vertrauten, doch ungeliebten Schwindel, der durch die hohe Antimagikalie-Konzentration in der Luft hervorgerufen wurde. Er spürte die Riemen des Rucksacks, den er mitgenommen hatte, in dem wahnwitzigen Glauben, er könnte sich vielleicht in der Nähe der Quelle wie durch ein Wunder materialisieren und die begehrte Antimagikalie darin unterbringen. Er konnte einen Arm bewegen, er konnte die Hand drücken, die ihn anfasste, und Hanns reagierte sofort.

„Bist du da?“, fragte er. „Kannst du sprechen?“

Das Innere von Geralds Mund schmerzte, als habe er drei Tage lang auf Wüstensand herumgekaut, vermutlich eine Folge der Antimagikalie. Aber auch ohne diese Einschränkung hätte er daran gezweifelt, ob er einen Ton herausbringen könnte. Zu lebhaft war das Gefühl in ihm, dass er seine Stimme verloren hatte. Für immer verloren, so war es doch gewesen, oder?

„Ja“, sagte er heiser. „Ich bin da.“

Hanns ließ Geralds Hand los und holte die Steinfeuer-Nuss hervor. Ihr Licht flammte auf und das Erste, was Gerald erblickte, war sein kaum vorhandener linker Arm! Er bewegte ihn hin und her und stellte erleichtert fest, dass er im hellen Licht normal aussah, während er im Schatten verschwand.

Gerald hob den Blick, um Hanns zu diesem Phänomen zu befragen, doch da sah er, dass dieser die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und offensichtlich von einem Schmerz ergriffen worden war, der ihn daran hinderte, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

„Was ist los?“, rief Gerald schockiert. „Hanns?“

Immerhin, jetzt atmete er hörbar, vorher hatte Gerald daran gezweifelt, ob er es überhaupt noch tat. Hanns atmete tief ein und gepresst wieder aus, dann ließ er endlich die Hände sinken. Er sah furchtbar aus.

„Ist es die Antimagikalie?“, fragte Gerald. „Was kann ich tun?“

„Die Konzentration ist gestiegen“, antwortete Hanns mühsam. „Seit du wieder ganz da bist …“

„Was kann ich tun?“, fragte Gerald noch einmal.

Hanns schüttelte den Kopf, so als sei er nicht in der Lage, darüber nachzudenken oder gar eine Antwort zu geben, doch schließlich entspannte sich sein schmerzverzerrtes Gesicht gerade so weit, dass er einzelne Worte hervorbringen konnte:

„Mein Rucksack … Medizin … Flasche mit Tau-Zeolith-Lösung … und die …“

Weiter kam er nicht, da ihn wieder ein krampfartiger Schmerz ergriff und dazu zwang, sich zu krümmen und dabei seinen Kopf zu halten. Gerald durchsuchte fieberhaft Hanns’ Rucksack, förderte das medizinische Notfall-Set zutage und griff nach der größten Flasche. Dabei sah er, wie seine Finger mal deutlich und mal gar nicht zu sehen waren, je nachdem, ob er sie durch das Licht oder den Schatten bewegte. Leider stand auf der Flasche nicht „Tau-Zeolith-Lösung“. Es war eine braune Flasche ohne Etikett.

„Ist es die?“, fragte Gerald und hielt Hanns die Flasche hin.

Der riskierte einen Blick, was ihm sehr schwerzufallen schien, und schnappte sich die Flasche. Er öffnete sie mit Händen, die ihm kaum gehorchen wollten, hielt sie über sein Gesicht und den Kopf und ließ ungefähr die Hälfte der Flüssigkeit darüber laufen. Dann setzte er die Flasche an seinen Mund und schüttete den Inhalt in sich hinein. Anschließend ließ er die Flasche fallen und hielt sich wieder die Hände vor das Gesicht.

„Brauchst du noch mehr?“, fragte Gerald. „Soll ich in meinem Rucksack …“

„Bloß nicht!“, rief Hanns erstaunlich heftig. „Rühr deinen Rucksack nicht an! Bleib einfach, wo du bist.“

Gerald gehorchte. Und während er Hanns voller Sorge beobachtete, versuchte er sich zusammenzureimen, was los war. Die Antimagikalie-Konzentration im Hohlraum hatte sich offenbar stark erhöht, seit er zurückgekommen war. Kreutz-Fortmann hatte mal erwähnt, dass jeder, der mit Bubi in Berührung kam, seine Hände danach mit Tau-Zeolith-Lösung waschen musste. Und dass vermutlich eine hochkonzentrierte Tau-Zeolith-Lösung dazu geeignet wäre, antimagikalisch verseuchte Gegenstände zu reinigen. Die gelösten Kristalle vermochten die Antimagikalie zu binden und entschärften damit ihre gefährliche Wirkung, wenn auch nur in begrenztem Maße.

Endlich ließ Hanns die Hände sinken und atmete tief durch. Seine Augen sahen schlimm aus, die Pupillen waren zusammengezogen zu winzigen Punkten und das, was normalerweise weiß war, wirkte im Licht der Steinfeuer-Nuss fast blutig.

„Besser?“, fragte Gerald zweifelnd, denn Hanns sah aus, als könne er jeden Moment tot umfallen.

Statt zu antworten, nahm Hanns die Medizintasche, die Gerald auf den Boden hatte fallen lassen, und durchsuchte sie, bis er ein Fläschchen fand, das dieselbe Farbe und Form hatte wie die Flasche mit der Tau-Zeolith-Lösung, nur dass sie viel kleiner war.

Hanns öffnete sie, schüttete etliche Kügelchen daraus auf seine Handfläche, schraubte seine Wasserflasche auf und ließ sie hineinfallen.

„Für den nächsten Anfall“, erklärte er. „Die Dinger müssen sich eine Viertelstunde lang auflösen, bevor sie wirken.“

Seine Stimme klang nicht mehr so gepresst und schmerzverzerrt wie zuvor. Gerald schöpfte Hoffnung. Fünf Minuten lang widmete sich Hanns der Wasserflasche, indem er sie immer wieder schüttelte und schwer atmend betrachtete. Dann beruhigten sich seine Atemzüge und er sah zu Gerald auf.

„Okay“, stellte er fest. „Jetzt ist es besser.“

„Wirklich?“

„Viel besser, ja“, versicherte ihm Hanns. „Mir ist nicht mal mehr schwindelig. Dafür fühle ich mich, als wäre eine Herde von Drachen über mich hinweggetrampelt.“

„Tut mir leid.“

„Ach, besser als gar kein Fortschritt“, sagte Hanns und rang sich zu einem Lächeln durch. „Und du?“

„Ich bin glücklich!“

Diese widersinnigen Worte sprudelten aus Gerald heraus, doch er wusste, er meinte sie absolut ernst.

„Ach ja?“, fragte Hanns. „Du freust dich darüber, dass du jetzt fest genug bist, um demnächst draufzugehen?“

„Ja, stell dir vor“, antwortete Gerald. „Ich bin wieder sichtbar und damit der ewigen Verdammnis entkommen. Das macht euphorisch, glaub mir!“

„Na ja, so richtig sichtbar bist du nicht. Man kann dich nur im Licht sehen, im Schatten verschwindest du.“

Gerald zuckte mit den Achseln.

„Egal.“

„Es war übrigens dein verdammter Ring“, erklärte Hanns und zeigte auf Geralds Hand. „Kannst du den für alle Fälle ausziehen und ganz weit weg von mir aufbewahren? Am besten vergräbst du ihn.“

„Der Ring? Was ist falsch mit dem Ring?“

„Der ist so eine Art Antimagikalie-Bombe. Er bedeutet dir was, oder?“

„Ja“, antwortete Gerald. „Er war einer der beiden Ringe, die mein Vater für sich und meine Mutter gekauft hat, nachdem sie ihm erzählt hat, dass sie schwanger ist. Sie hatten vor zu heiraten, doch die Heirat fand nie statt. Dieser Ring ist eins der wenigen Stücke, die mein Vater aus unserer Welt mit in diese Welt genommen hat. Und nachdem er erfahren hat, dass er sterben wird, hat er ihn mir geschenkt. Es ist ein Ehering einer nichtvorhandenen Ehe. Aber alles, was mich von klein auf zerrissen hat, ist darin vereint: meine Eltern und zwei Welten.“

„Das erklärt es.“

„Was?“

„Dieser Ring bindet Antimagikalie. Unmengen davon. Trägst du noch mehr persönlich bedeutsame Dinge bei dir?“

„Ein paar.“

„Wie gefühlsduselig.“

Gerald musste lachen. Es war wirklich beruhigend, Hanns in seiner alten Form zu erleben. Und während er darüber lachte, spürte er, wie die einschnürende Beklemmung und der lähmende Schrecken der letzten Stunden von ihm abfielen. Seine Situation war strenggenommen verzweifelt. Aber er war so erleichtert über seine zurückgewonnene Gestalt, dass er es kaum spürte.

„Du trägst also nichts Persönliches bei dir?“, fragte er.

„Nichts, was sich nicht austauschen ließe“, antwortete Hanns. „Das einzig Unaustauschbare bin ich selbst.“

Gerald folgte der Bitte von Hanns und vergrub den Ring in einem Berg aus Kies und Erde am äußersten Rand ihrer Zuflucht.

„Soll ich die anderen persönlichen Sachen auch vergraben?“, fragte er.

„Nein“, antwortete Hanns. „Zeig sie mir!“

„Du willst also noch mal von einer Drachenherde zertrampelt werden?“

„Ich werde sehr vorsichtig sein, das kannst du mir glauben!“

Gerald setzte sich und zog eine Uhr hervor. Es war eine Antiquität, sehr schlicht und einfach, doch sie lief exakt. Obwohl er die Uhr liebte, trug er sie kaum, denn in der Regel waren seine Uhren magikalische Instrumente, auf deren Wirkung er nicht verzichten wollte, vor allem seit dem Verlust seines Talents.

Diese Uhr lag normalerweise auf seinem Nachtschrank und da ihr Ziffernblatt leuchtete, wenn man sie anfasste, hatte er sie nachts schon unzählige Male berührt. Deswegen hatte er sie mitgenommen. Tastete er nach dieser Uhr in seiner Hosentasche, war es ihm, als könnte er nach dem Glück greifen, das er zu Hause zurückgelassen hatte. Mal davon abgesehen, dass sie ihm hier unten auch die Zeit anzeigte.

Hanns begutachtete die Uhr skeptisch. Er kam ein Stück näher, schreckte zurück und nickte.

„Wie ich dachte!“, sagte er. „Die kannst du auch vergraben.“

„Sie bedeutet mir aber wirklich viel.“

„Das merkt man. Sie strotzt vor Antimagikalie. Ich kriege Sehstörungen, wenn ich in ihrer Nähe atme.“

„Na gut“, meinte Gerald. „Wenn es sein muss.“

„Was ist damit?“

Hanns zeigte auf einen von Geralds Hemdenknöpfen.

„Wieso, was soll damit sein?“

„Weißtinter-Perlmutt“, sagte Hanns kritisch. „Dem Herrn ist wohl nichts zu teuer.“

„Ach – aber du als Herrscher der ganzen verdammten Welt trägst mit Sicherheit billige Holzknöpfe.“

„Meine Knöpfe sind aus Schneebüffelhorn. Das Zeug gibt es in Fortinbrack in Massen, man muss nur tief genug danach graben.“

„Und seit wann bist du so patriotisch, dass du dich unbedingt mit dem Kopfschmuck einheimischer toter Tiere zuknöpfen musst?“

„Seit ich weiß, dass die Leute in dem Dorf, aus dem Haul stammt, von der Herstellung dieser Knöpfe leben.“

„Wie rührend!“

Hanns fixierte die von Gerald sehr geschätzten Weißtinter-Perlmutt-Knöpfe und schüttelte den Kopf.

„Tut mir leid, aber die sind auch verpestet“, sagte er. „Was die Frage aufwirft, warum du eine so starke persönliche Bindung zu Luxusgütern aufbaust.“

Gerald seufzte.

„Maria hat mir die Knöpfe geschenkt. Sie hat sie auch angenäht.“

„Du weißt, was das heißt! Weg mit den Knöpfen.“

„Warum denn unbedingt?“, setzte sich Gerald zur Wehr. „Es geht dir doch wieder gut, oder?“

„Jetzt, ja. Aber falls ich dich irgendwann noch mal mit Magikalie versorgen muss, weil du deine Stabilität verlierst, wäre ich dir dankbar, wenn du mich nicht gleichzeitig vergiften würdest.“

Schweren Herzens riss Gerald einen Knopf nach dem anderen von seinem Hemd ab. Auch die Manschettenknöpfe mussten dran glauben. Doch kaum hatte er sich damit abgefunden, drohten die nächsten Verluste, denn jetzt warf Hanns einen prüfenden Blick auf Geralds Rucksack.

„Sind da noch mehr Geschenke von Maria drin?“, fragte Hanns. „Oder sonst etwas von der persönlichen Sorte?“

Gerald verdrehte die Augen. Wortlos durchsuchte er seinen Rucksack und holte eine Pillendose, eine silberne Pfeife, eine winzige Schere und ein Taschenmesser hervor.

„Das Taschenmesser habe ich von meinem ersten Amuylett-Taschengeld bei Tiger, Sarg & Gabel gekauft. Die Schere war ein Geschenk von meinem Ersatzvater und mit der Pfeife habe ich früher den Schneeweißen Lindwurm meines Vaters gerufen. Mittlerweile habe ich Legionär darauf abgerichtet. “

„Und die Dose?“, fragte Hanns und betrachtete sie argwöhnisch aus sicherer Entfernung. „Sie selbst erscheint mir harmlos, aber irgendwas ist da drin ...“

„Sicherheitsnadeln.“

Hanns machte ein fragendes Gesicht.

„Meine Stiefmutter“, erklärte Gerald, „also die Sirene, mit der mein Vater zum Schein verheiratet war, hat mir die Sicherheitsnadeln gegeben, als ich acht war. Weil ich ständig meine Sachen zerrissen habe und sie keine Lust hatte, sie zu nähen oder zu stopfen, wenn sie mich in Sumpfloch besucht hat. Ich habe diese Sicherheitsnadeln danach für alles Mögliche verwendet. Du würdest es nicht glauben, was ich alles mit verbogenen Sicherheitsnadeln anstellen kann, ganz ohne Magikalie. Diese Nadeln hüte ich wie meinen Schatz, die haben mir schon viel geholfen!“

„Jetzt helfen sie dir nicht mehr. Du musst dich davon trennen.“

„Das ist hart, was du da von mir verlangst“, sagte Gerald, als er die Dose mit den Sicherheitsnadeln auf den Haufen mit den anderen Sachen legte. „Ich soll praktisch mein ganzes Leben vergraben.“

„Nicht vergraben“, sagte Hanns und zog aus seinem eigenen Rucksack zwei der Behälter hervor, in denen sie ursprünglich die Antimagikalie hatten transportieren wollen. „Stopf dein Leben hier hinein. Die Büchsen sind extra dafür gemacht!“

Gerald nahm die Behälter von Hanns entgegen.

„Natürlich“, sagte er erstaunt. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“

„Du kannst auch den Ring wieder ausgraben“, meinte Hanns. „Verteil deine Antimagikalie-Bomben auf alle Behälter, die wir haben, und dann erklär mir, wie wir die an die Erdoberfläche bekommen.“

Gerald stutzte.

„Die Behälter? Du meinst …“

„Es ist das, was wir ursprünglich wollten. Du warst an der Quelle?“

„Ja, wenn man den Ort so nennen möchte.“

„Das hat offenbar gereicht. Alles, was du bei dir getragen hast und was von einer hohen persönlichen Bedeutung für dich ist, hat sich mit Antimagikalie aufgeladen. Mit einer extrem hohen Konzentration davon. Obwohl du unangreifbar gewesen bist.“

„Was wahrscheinlich daran liegt, dass das, was ich gesehen habe, auch nicht greifbar war. Ich glaube, es nahm nur Gestalt für mich an, weil ich es nicht anders verstehen konnte.“

„Egal wie, du hast mitgebracht, wonach wir so verzweifelt gesucht haben“, sagte Hanns. „Aber wir können es denen, die es brauchen, nicht geben. Der Antimagikalie-Schatz ist hier unten genauso begraben wie wir.“

„Und wenn ich noch mal unangreifbar werde? Zusammen mit den Behältern?“

„Es gäbe niemanden, der dich dort oben wieder greifbar machen könnte“, widersprach Hanns. „Erstens finden sie dich nicht. Zweitens wissen sie nicht, wie es geht. Drittens bräuchte die Person, die das versucht, vergleichbare magikalische Kräfte wie ich. Scarlett ist die Einzige, die mir da einfällt, aber sie kann nicht leben, ohne zu zaubern. Das hat sie nicht unter Kontrolle. Du bist aber von Kopf bis Fuß antimagikalisch verseucht. Jemand wie Scarlett würde schneller von deiner Antimagikalie getötet werden, als sie bis drei zählen kann. Selbst im Schlaf zaubert sie.“

Gerald hörte zu und packte unterdessen seine mit Antimagikalie aufgeladenen Schätze in die Behälter. Zuletzt grub er den Ring wieder aus. Wehmütig steckte er ihn in den letzten offenen Behälter und schraubte ihn zu.

„Nicht zu fassen“, sagte er. „Hier halte ich das Mittel in den Händen, mit dem wir den Untergang unserer Welt verhindern könnten. Aber wir werden sterben, ohne dass es zum Einsatz kommt.“

„Willst du wirklich sterben? Hast du dir das gut überlegt?“

„Ja“, sagte Gerald ernst. „Ich bin nicht dafür gemacht, einsam zu sein, ohne jeden Kontakt. Hättest du mich vorhin nicht bemerkt, weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre. In einem Zustand, in dem einem nichts mehr wehtun kann, kann man doch erstaunlich leiden. Ich jedenfalls.“

„Das glaube ich dir sofort“, sagte Hanns. „Ich verstehe dich.“

Gerald wusste, dass Hanns das tat. Er kannte sein Inneres.

„Ich müsste jetzt wieder das Licht löschen“, sagte Hanns.

„Ja, mach das.“

Die undurchdringliche Schwärze kehrte zurück, aber sie fühlte sich kaum noch schlimm oder beängstigend an. Gerald war nicht allein. Er hatte seinen Körper zurückbekommen. Er konnte sich vorstellen, hier zu sterben. Denn er wusste ja, wie es auf der anderen Seite sein würde. Nicht, dass er dorthin wollte. Er wollte nicht, dass dieser unvergleichliche Traum, wie Hanns das Leben genannt hatte, endete. Aber diese Welt zusammen mit Hanns zu verlassen, war besser, als auf ewig verdammt und ohne menschliche Nähe durch eine trostlose Einsamkeit zu irren. Geralds Entscheidung stand fest. Nie zuvor war er sich dessen so sicher gewesen.
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AM BESTEN NIE


Die Jäger, mit denen Scarlett in Gorginster gewesen war, hatten den Wachtposten Sumpflochs gemeldet, wann sie zurückkommen würde, und so waren bei Scarletts Ankunft alle Detektoren und magikalischen Netze kurzzeitig außer Kraft gesetzt worden. Ein geheimes Zeichen – eine blau brennende Fackel an der Grenze zum Schulgelände – verriet ihr, dass die drei Minuten angebrochen waren, in denen sie den Garten passieren konnte. Sie flog direkt zum Fenster des kleinen Dachzimmers, in dem Hanns wohnte, wenn er in Sumpfloch war. Und wie abgesprochen konnte sie das Fenster von außen öffnen, um ins Innere zu klettern.

Sie erwartete eine Nachricht auf ihrem Kopfkissen. Haul hatte die Aufgabe, dort einen Zettel zu hinterlassen, wann immer etwas Entscheidendes im Verfluchten Tal passierte und er davon hörte. Doch noch während Scarlett ins Zimmer sprang, sah sie, dass das Kopfkissen leer war. Das warme Licht der Nachttischlampe fiel auf ein unberührtes Bett. Dafür stand Haul am Ende des Bettes und sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass etwas Schlimmes passiert war.

„Es ist vorbei“, sagte er, bevor sie fragen konnte. „Die Mine ist verschüttet. Ich würde es spüren, wenn Hanns tot wäre, aber ich spüre nichts dergleichen. Trotzdem ist er verloren, da er sich zum Zeitpunkt des Einsturzes am tiefsten Grund befunden hat. Was ich von seinem Gemütszustand erfassen kann, ist vage, aber deutlich genug. Er rechnet mit seinem Tod. Wir haben mit der Evakuierung Amuyletts begonnen.“

„Aber …“

„Stell mir keine Fragen!“, befahl Haul. „Ich habe zu tun und du kannst dir vorstellen, wie es mir geht. Das Tal ist verseucht, wir können dort keine Magikalie einsetzen. Die Mine ist instabil, jedes Eingreifen würde zu weiteren Einstürzen führen. Wir können den Dreien nicht mehr helfen und die Antimagikalie ist verloren. Tatsache ist: Wir müssen funktionieren, du und ich. Das ist es, was Hanns wollte. Und wenn du auch nur halb so viel wert bist, wie Hanns immer behauptet hat, dann wirst du jetzt keinen Anfall bekommen und auch nicht zusammenbrechen, sondern tun, was getan werden muss!“

Scarlett starrte Haul an. Ja, es ging ihm dreckig. Mindestens so dreckig wir ihr. Haul wusste nicht, wo Lisandra war und wie es ihr ging, und von Hanns hing nicht nur sein Leben und seine Zukunft ab, er war auch sein bester Freund. Schmerzhafter ging es sicherlich kaum.

„Okay“, sagte sie so beherrscht wie möglich, obwohl ihre Welt, ihre Träume und ihr Glück soeben in sich zusammenstürzten, unwirklich langsam und still. „Was muss getan werden?“

„Erkläre ich dir unterwegs. Kannst du sofort mitkommen?“

Sie nickte. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Sie folgte Haul aus dem Zimmer hinaus und die vertrauten Stufen hinab. Stufe um Stufe schossen ihr schmerzhafte Gedanken durch den Kopf, die von noch schrecklicheren Momenten der Stille durchbrochen waren, in denen sie vergaß, wie Atmen geht.

Sie stand unter Schock.

Sie konnte es nicht fassen.

Es konnte nicht vorbei sein.

Sie wollte es nicht glauben.

Aber es war so.

Es war so.

„Wir gehen durch die Spiegelwelt nach Tolois“, sagte Haul. „Du wirst feststellen, dass die Spiegelwelt instabil ist. Das ist neben der Verteidigung von Tolois und dem Keller gerade unsere größte Sorge. Maria will tapfer sein, aber natürlich hat sie die Nachricht vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Es stand zur Debatte, ihr die Wahrheit zu verheimlichen, aber sie hat sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt, also hat ihr Grohann reinen Wein eingeschenkt.“

„Sie wird sich fangen“, erwiderte Scarlett. „Sie weiß, was davon abhängt.“

„Sie gibt sich alle Mühe. Thuna ist die ganze Zeit bei ihr, selbst Grohann schaut regelmäßig bei ihr vorbei. Aber auf das, was gerade mit der Spiegelwelt passiert, hat sie keinen direkten Einfluss. Außerhalb wäre sie besser aufgehoben, aber wir brauchen sie innendrin.“

Als sie den Gang betraten, der in Richtung Trophäensaal führte, mussten sie an etlichen Schülern vorbei, die in Begleitung ihrer Lehrer darauf warteten, nach Lettimur gebracht zu werden. Die Schüler Sumpflochs waren wahrhaft erprobt, was Evakuierungen anging, doch diesmal, das ahnten sie, stand ihre letzte Evakuierung bevor. Sie würde endgültig sein. Manche Schüler weinten, andere schwiegen mit zusammengepressten Lippen, die übrigen flüsterten. Obwohl es in den Gängen so voll war, war es gleichzeitig unheimlich leise.

„Ihr müsst euch keine Sorgen machen!“, hörte Scarlett Frau Eckzahn in der Nähe des Trophäensaals schreien. Ihre Stimme hallte durch die Gänge. „Auch wenn es dort Menschenfresser und böse Engel geben soll, werden wir euch beschützen! Vielleicht trifft es mal einen Einzelnen, aber die meisten von uns haben eine gute Chance, in dieser grausamen Welt zu überleben!“

Es klang so, als wolle sich Frau Eckzahn selbst Mut zusprechen und womöglich gelang ihr das auch, aber auf die Schüler hatte ihre Auskunft eher den gegenteiligen Effekt. Unmittelbar in Scarletts Nähe kämpfte ein Mädchen mit unkontrollierbaren Schluchzern.

„Ich würde lieber hierbleiben“, sagte ein Junge zu Frau Eckzahn.

„Ich auch!“, vermeldeten die Stimmen mehrerer Schüler.

„Ausgeschlossen!“, erwiderte Frau Eckzahn. „Hier sterben alle. Seid froh, dass ihr fliehen könnt, bevor die Welt untergeht.“

Jetzt heulten fast alle. Die einen laut, die anderen still und verzweifelt.

„Man sollte die Eckzahn knebeln!“, schimpfte Scarlett.

„Dafür, dass sie die Wahrheit sagt?“, gab Haul zurück. „In Tolois gibt es ganz andere Leute, die ich gerne knebeln würde, allen voran Weißer Stern. Sie hetzt gerade die halbe Stadt gegen uns auf.“

Sie erreichten den Spiegel, der von sechs Makülen bewacht wurde, und gingen an der langen Schlange von Menschen und merkwürdigen Waldwesen vorbei, die sich davor aufgereiht hatten. Nicht nur Schüler, auch Menschen aus Gürkel, Quarzburg und der weiteren Umgebung warteten hier zwischen ihren Koffern und Kisten. Scarlett und Haul wurde sofort Platz gemacht, sodass sie durch den Spiegel steigen konnten.

Auf der anderen Seite saß Maria, die Hand im Spiegel, und sah aus wie ein Mädchen aus weißem Stein. Ihre Lippen wirkten wächsern, ihre Augen schienen fast farblos zu sein. Thuna saß an ihrer Seite und redete, wie es aussah, vergeblich auf sie ein. Und weil es so vergeblich war, war Thuna Scarletts Ankunft mehr als willkommen. Sie sprang sofort auf.

„Scarlett!“, rief sie und fiel ihr um den Hals. „Was für ein Glück, du bist wieder da!“

Scarlett war allerdings nicht in der Laune, die Umarmung zu erwidern. Sie hatte ihr Herz zum Schweigen gebracht, damit sie die Gegenwart aushalten und ertragen konnte, daher blieb sie stocksteif stehen und sagte nur:

„Ja, bin ich.“

„Es ist so schrecklich!“, gab Thuna ihren Gefühlen unnötigerweise Ausdruck. „Ich kann es nicht glauben. Und am Ende ist Gerald sogar hier, aber wir sehen oder hören ihn nicht!“

Als Thuna das sagte, ging ein Ruck durch Maria und die Hand, die sie in den Spiegel hielt, zitterte kurz.

„Du jammerst doch immer herum, dass dich die Gedanken anderer Leute heimsuchen?“, fragte Scarlett. „Du müsstest doch mitkriegen, wenn er dich erreichen will.“

Scarlett wusste, ihr Tonfall war gerade mehr als unfreundlich. Doch sie schaffte es nicht, ihrer Stimme eine mildere Note zu verleihen, denn nichts in ihr fühlte sich gerade mild an. Ihr Inneres war eine offene Wunde und nur, indem sie barsch und biestig reagierte, konnte sie das aushalten.

„Ich konnte Gerald noch nie hören, wenn er unangreifbar ist“, erklärte Thuna. „Grohann auch nicht. Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir nur Bilder und Gefühle wahrnehmen, die an einen Körper gebunden sind. Im Grunde werten wir die Reaktionen des Körpers aus. Wie bei einem Saiteninstrument, das keine Musik erzeugen würde, wenn es keinen Resonanzkörper besäße. Verstehst du?“

„Ich verstehe kein Wort außer: Er ist total aufgeschmissen, wenn er hier ist.“

„Armer Gerald.“

Hier atmete Maria tief durch und schloss die Augen, als bereite ihr jedes einzelne Wort, das gesprochen wurde, unerträgliche Pein.

„Du solltest ihn nicht erwähnen“, sagte Scarlett zu Thuna. „Lenk sie lieber ab.“

„Was meinst du wohl, was ich die ganze Zeit versuche?“, gab Thuna gereizt zurück. Ihre Geduld mit Scarlett war nun offenbar aufgebraucht.

„Wir müssen weiter“, sagte Haul. „Dringend!“

Ohne ein Wort des Abschieds marschierte Scarlett mit Haul davon. Das war unfreundlich, aber es ging gerade nicht anders. Thuna und Maria würden es verstehen. Eines Tages. Falls Scarlett es schaffte, so lange zu überleben. Aber jetzt musste sie funktionieren. Das war es, was Hanns wollte und von ihr erwartete. Von ihr und Haul.

„Was soll ich in Tolois tun?“, fragte Scarlett.

„Erst mal versuchen, Ajach zu helfen“, antwortete Haul. „Sie wurde schwer verletzt.“

„Ihr habt sie aus dem Tal geholt? Berry auch?“

„Nein, Berry nicht.“

„Wieso?“, rief Scarlett. „Berry ist doch nichts passiert, oder?“

„Keine Ahnung. Hauptmann Stein hat es geschafft, sie zu verlieren. Berry wollte in die Mine, wegen der Pumpen. Aber das ist Irrsinn, die Pumpen sind bestimmt zerstört worden.“

„Sie ist ganz allein in die Mine gegangen? Die einsturzgefährdet ist? Und verseucht von Antimagikalie?“

„So ist es. Ich kann es nicht ändern.“

Scarlett wurde kurz schwarz vor Augen. Bloß das nicht – nicht auch noch Berry!

„Ajach ist zusammengebrochen“, erklärte Haul. „Ein Antimagikalie-Zwischenfall hat ihre Integrität zerstört. Unser Arzt hat sie bereits mit Tau-Zeolith-Lösung bearbeitet, um Antimagikalie-Rückstände zu entfernen, aber das hat keine Besserung gebracht. Wenn du ihr nicht helfen kannst, stirbt sie. Was vor dem Hintergrund, dass wir in ein paar Tagen sowieso alle sterben müssen, verkraftbar wäre, aber wir brauchen sie gerade dringend. Falls es dir also gelingen könnte, persönliche Magikalie auf sie zu übertragen …“

„Hanns hat gesagt, dass meine Cruda-Magikalie unverträglich für euch ist.“

„Ja, das wird sicherlich so sein.“

„Und wenn ich ihr damit den Rest gebe?“

„Dann ist das eben so. Uns bleibt kein anderer Weg übrig. Sie ist so gut wie tot, aber der Prozess bis zum endgültigen Zusammenbruch zieht sich hin. Mit persönlicher Magikalie und dem nötigen Fingerspitzengefühl kann man ihn unter Umständen umkehren und aufheben. Es ist schwierig, vor allem in einem so fortgeschrittenen Stadium wie dem von Ajach, aber wir haben ja nichts zu verlieren.“

„Ich kann persönliche Magikalie übertragen und ich konnte Maria heilen“, erklärte Scarlett. „Falls du an meinem Fingerspitzengefühl zweifelst.“

„Ja, das tue ich allerdings. Aber wie ich schon sagte …“

„Wir haben nichts zu verlieren“, wiederholte Scarlett seine Worte. „Schon verstanden.“

Im Grunde hätten sie nur ein Zimmer passieren müssen, um vom alten Badezimmer ins Treppenhaus der Spiegelwelt zu gelangen, doch Marias Zustand hatte die Wege verkompliziert. Sie mussten etliche Säle durchqueren, in denen sich Möbel, Fenster und Türen nicht entscheiden konnten, welche Form oder Farbe sie haben wollten. Die Tages- und Nachtzeiten wechselten einander auf abenteuerlichste Weise ab und leider machten auch die Lampen, was sie wollten. So standen Scarlett und Haul immer wieder unvermittelt im Dunkeln.

Bisweilen fiel etwas von der Decke – Käfer, Nähnadeln, Kekse oder Radiergummis. In einem Saal kämpfte sich eine Pflanze durch den Parkettboden, eine Rose allem Anschein nach. Womöglich ein Gemeinschaftswerk von Thuna und Maria.

Als sie das Treppenhaus endlich erreichten, musste Scarlett feststellen, dass dieses eigentümlich schwankte, so als befänden sie sich auf einem Schiff. Auf halbem Weg zur Treppe kam ihnen Grohann entgegen.

„Scarlett!“, rief er. „Wie gut, dass du wieder da bist. Wir brauchen dich hier, wenn du in Tolois fertig bist.“

„Sie wird wohl kaum fertig werden“, wandte Haul ein. „Ich brauche sie zu Verteidigungszwecken. Bis zum Schluss.“

Grohann hob die Augenbrauen, doch widersprach nicht. Er warf einen letzten Blick auf Scarlett, der schwer zu deuten war, und eilte weiter.

„Was hat er?“, fragte Scarlett, als sie hinter Haul die Treppenstufen hinaufstürmte. Wobei Stürmen das falsche Wort war, weil sie alle drei Stufen von Menschen und ihren Gepäckstücken ausgebremst wurden.

„Wir hatten heute Nacht schon ein paar Auseinandersetzungen“, erklärte Haul. „Jeder behauptet, er hätte zu wenige Leute und zu viel zu tun.“

„Aber er hat speziell mich so komisch angesehen.“

Wider Erwarten blieb Haul abrupt stehen und blickte Scarlett direkt in die Augen.

„Ich muss nur noch sieben Tage lang durchhalten“, sagte er. „Du ein ganzes Leben. Schaffst du das?“

„Wie meinst du das?“

„So, wie ich es gesagt habe. Es gibt ein paar Menschen, die machen sich Sorgen um dich. Ich gehöre übrigens nicht dazu. Wer denkt, dass du jetzt leichtsinnig deinen Tod provozierst, nur weil du Hanns und wahrscheinlich auch Gerald verloren hast, ist hoffentlich schief gewickelt.“

Er lief weiter und sie versuchte zu verstehen, was er gemeint hatte. Ihren Tod provozieren – wozu denn das? Doch da spürte sie es auf einmal: Hinter dem geschäftigen Hier und Jetzt, in dem sie gerade vollkommen aufging, lauerte etwas Schreckliches auf sie. Ein grauenvoller Schmerz, der sie an ihre Grenzen bringen würde. Sie hatte keine Ahnung, wozu sie dieser Schmerz treiben könnte, doch jetzt, genau hier, hatte er keine Macht über sie. Das ließ sie nicht zu. Solange Haul nicht schlappmachte, würde sie es auch nicht tun!

Sie trat mit Haul in den Keller von Tolois und lief mit ihm in das unterirdische Lazarett, in dem Ajach auf einer Liege lag und so tot aussah, dass Scarlett glaubte, sie seien zu spät gekommen. Ajachs Haut war größtenteils blau, ihr Gesicht grau, ihre Lippen waren kaum noch zu sehen. Ihre Augen mit den schwarzen Wirbeln darin waren trüb geworden. Silbrige Scheiben, in denen sich nichts mehr bewegte.

„Ist sie überhaupt noch zu retten?“, fragte Scarlett. „Seid ihr euch sicher?“

„Sicher ist nichts“, antwortete Haul. „Versuch dein Glück.“

Neben Ajachs Lager standen zwei Männer, die Scarlett nicht kannte. Der eine war ein Soldat, der andere ein Gespenst aus Fortinbrack. Ein normales Gespenst, kein Super-Gespenst. Er sah aus wie ein Arzt, einer für Gespenster vermutlich.

„Ich muss weg“, sagte Haul. „Ich komme wieder, sobald ich kann!“

Er ließ Scarlett mit der tot aussehenden Ajach und den beiden Fremden allein.

„Sollen wir uns zurückziehen?“, fragte das Arzt-Gespenst respektvoll.

Scarlett nickte. Sie konnte kein Publikum gebrauchen, wenn sie Ajach womöglich den letzten Rest gab. Dass Ajachs Überleben nun ausgerechnet von Scarlett abhängen sollte, war nicht fair. Wie konnte man nur ihr, einer bösen Cruda, die Verantwortung für dieses wichtige Leben übertragen?

Die Antwort lag auf der Hand: Es gab niemanden sonst. Sie war die Einzige, die noch etwas tun konnte. Hanns hatte daran geglaubt, dass ihr die Übertragung von persönlicher Magikalie glücken könnte, auch in verzweifelten Situationen. Also gut, dann tat sie mal so, als würde sie das auch glauben.

Sie ergriff Ajachs Handgelenk und drückte mit den Fingerspitzen auf die Stellen, an denen man normalerweise den Puls ertastete. Es passierte erst mal überhaupt nichts, weil sich Scarlett nicht beruhigen konnte. Doch irgendwann wurde ihr klar, dass sie hier stehen bleiben müsste, bis ihre Aufgabe vollbracht wäre, auch wenn es Stunden dauerte, und das versetzte sie in einen weniger gehetzten Zustand. Sie musste nur hier stehen. Sie musste überhaupt nichts tun. Nur ihre Magikalie loslassen. Die persönlichsten Komponenten davon.

Irgendwann, als Scarlett dazu übergegangen war, ergeben zu warten, floss sie endlich, die geheimnisvolle Kraft, die aus Scarlett eine mächtige Hexe machte. Was Scarlett verblüffte, war, dass Ajach diese Kraft anzog, ja regelrecht aufsog, wie ein trockener Schwamm eine Flüssigkeit. Sie brauchte die Magikalie, es war ein Naturgesetz, dass dieser Körper, solange er noch eine feste Illusion darstellte, die Magikalie fraß, die ihm geboten wurde. Insofern fühlte sich die Übertragung ganz anders an als bei Hanns. Er hatte ihre Kraft nicht gebraucht, aber Ajach ernährte sich davon.

Sie konnte noch nicht tot sein, wenn sie Scarletts Magikalie so stark anzog. Damit beruhigte sich Scarlett angesichts des Umstands, dass keine Besserung zu erkennen war. Ajachs Haut blieb grau und blau, während Scarlett das Gefühl hatte, dass ihr dieser Vorgang langsam, aber sicher ihre wertvollsten Kräfte raubte. Sie überlegte, ob sie den Gespenster-Arzt rufen sollte. Er könnte sicherlich einschätzen, ob es sich lohnte, die Übertragung fortzuführen oder …

„Berry!“

Kaum hörbar stieß Ajach das Wort zwischen ihren grauen Lippen hervor. Ganz leise. Aber Scarlett hatte es genau verstanden.

„Ja?“, fragte sie zurück. „Was ist mit Berry?“

„Sie … braucht … Hilfe … Unto …to …“

„Ich kann dich nicht verstehen! Entweder sprichst du deutlicher oder hörst gefälligst auf, deine und meine Kräfte zu vergeuden!“

Das war die für Scarlett typische Cruda-Höflichkeit. Ajach nahm es bestimmt nicht persönlich, doch der Soldat und der Gespenster-Arzt, die gehört hatten, wie sie Ajach angefahren hatte, kamen besorgt angelaufen.

„Untote!“, flüsterte Ajach erregt.

„Was für Untote?“, fragte Scarlett. „Wovon redest du?“

Der Soldat trat an Ajachs Liege.

„Sie spricht vom Verfluchten Tal“, erklärte er. „Sie sind dort auf Untote getroffen.“

„Auch das noch?“

„Ja, aber die Untoten wurden unschädlich gemacht. Berry ist nichts passiert.“

Ajach vernahm es und sofort fiel ihr Kopf zur Seite. Nach einem schläfrigen Seufzer schloss sie die Augen. Der Gespenster-Arzt beobachtete seine Patientin sehr gründlich, nickte mehrere Male, sah dabei aber schrecklich besorgt aus.

Scarlett fuhr unterdessen fort, ihre Magikalie fließen zu lassen, obwohl sie allmählich den Wunsch verspürte, geiziger damit zu sein. Sie brauchte ihre Kräfte noch. Das war kein Vergnügen, ein anderes Wesen mit der eigenen Magikalie zu ernähren. Und Hanns musste gleich fünf von der Sorte durchfüttern!

Der Arzt schob Ajachs Ärmel hoch, um ihre Haut zu untersuchen.

„Sie erholt sich“, stellte er endlich fest. „Ich denke, wir können die Übertragung unterbrechen.“

„Sicher?“, fragte Scarlett.

„Ja“, erklärte der Arzt entschieden. „Wir dürfen nicht vergessen, dass es sich um Cruda-Magikalie handelt.“

Diese Aussage veranlasste Scarlett zu einem sofortigen Stopp. Nicht, dass sie beleidigt gewesen wäre … oder etwa doch? Schließlich schwang in der Äußerung des Arztes mit, dass ihre Magikalie minderwertig war. Oder giftig. Oder unerfreulich. Oder alles zusammen.

Wie unerfreulich ihre Magikalie tatsächlich war, wurde offenkundig, als sich Ajach nach fünf Minuten ganz plötzlich aufrichtete, geschüttelt von einem heftigen Würgereiz, den sie kaum kontrollieren konnte, und dann fast von der Bahre fiel, da ihr Körper machte, was er wollte. Sie hatte Krämpfe und war zudem in einer Stimmung, die selbst Scarlett Furcht einflößte.

Der Soldat, der versuchte, Ajach aufzufangen, damit sie nicht zu Boden stürzte, bekam sofort sein Fett weg: Ajach verpasste ihm einen Schlag, der ihn rückwärts taumeln und gegen eine Regalwand voller Glasflaschen knallen ließ, woraufhin etliche Flaschen herunterflogen und zersprangen. Das Regal wackelte gefährlich, doch es beruhigte sich wieder, ganz im Gegensatz zu Ajach.

„Wer war das?“, schrie sie und sah sich wütend um. Kaum entdeckte sie Scarlett, nahm sie sie mit einem mordlustigen Blick ins Visier. „Du etwa?“

„Was soll ich gewesen sein?“, fragte Scarlett unterkühlt zurück.

Ajach hatte es geschafft, aufzustehen und dabei nicht von der Liege zu fallen. Doch kaum stand sie auf beiden Beinen, zeigte sich, wie anfällig ihr Gleichgewicht war. Sie musste sich an der Liege festhalten und schwankte heftig. Ihr Gesicht war immer noch graublau. Ja, sie hatte schon mal besser ausgesehen, fand Scarlett.

„Das hier!“, rief Ajach und zeigte auf sich selbst. „Ich fühle mich … grässlich! Ekelhaft, abscheulich, widerwärtig!“

„Du bist ja auch fast tot. Also noch toter als sonst. Könntest du dich jetzt bitte wieder hinlegen? Haul braucht dich, aber in dem Zustand wirst du ihm wohl kaum von Nutzen sein.“

Diese Botschaft drang nur allmählich zu Ajach durch. Nach und nach schien sie zu begreifen, was Scarlett ihr mitgeteilt hatte, und reagierte, indem sie wie in Zeitlupe Platz nahm. Dabei starrte sie Scarlett die ganze Zeit an, als wäre sie ihr größter Feind. Scarlett fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung zu liefern.

„Amuylett muss evakuiert werden. Ich bin nur hier, um dich wieder fit zu kriegen.“

Ajachs Augen wurden groß. Die Wirbel in ihren Augen waren milchig grau, doch immerhin drehten sie sich wieder. Langsam, wie verzögert.

„Hanns?“, fragte sie. „Wie geht es Hanns?“

„Er lebt.“

Ajach wusste es selbst. In dem Moment, in dem sie gefragt hatte, hatte sie auch schon begonnen, ihre Gefühle zu erforschen. Wie die anderen Super-Gespenster konnte sie seinen Zustand erahnen. Sie erkannte, dass es ihm schlecht ging und er keine Hoffnung mehr hatte, und das veränderte ihre Stimmung. Alle Kraft, mit der sie sich zuvor aufgelehnt hatte, schien sie zu verlassen. Sie legte sich freiwillig auf die Liege zurück und starrte an die Decke.

„Und jetzt?“, fragte Scarlett den Gespenster-Arzt.

„Abwarten“, antwortete er. „Dieses Aufbäumen ist normal, wenn es auch normalerweise weniger aggressiv passiert. Ich weiß nicht, wie lange sie braucht, um sich zu regenerieren. Aber da sie aufstehen konnte und den Ausbruch überlebt hat, denke ich, dass sie in vierundzwanzig Stunden besser dran ist. Nicht gut. Aber gut genug, um aufzustehen und herumzulaufen.“

„Also ist sie gerettet?“, fragte Scarlett. „Ich habe es geschafft? Das wäre die erste gute Nachricht heute.“

Der Arzt legte zögernd den Kopf schräg.

„Oder etwa nicht?“, bohrte Scarlett nach.

„Ihre Hautfarbe gefällt mir nicht. Solange sich da keine Besserung einstellt, kann sie jederzeit kollabieren. Ganz plötzlich. Jetzt kommt es auf ihre psychische Stärke an.“

„Das ist kein Problem“, sagte Scarlett. „Sie ist nervenstark. Hanns hat das immer behauptet. Und der kann es ja wohl beurteilen.“

„Ja. Wenn er da ist und es ihm gut geht, geht es Ajach auch gut.“

„Und wenn er nicht da ist?“

„Wir müssen sehen, wie sie damit klarkommt.“

Scarlett erlaubte sich einen langgezogenen Laut des Unmuts. Dieser Arzt redete so schrecklich vage daher!

„Im Vertrauen“, raunte der Arzt Scarlett zu, dabei musste ihm doch klar sein, dass Ajach mit ihren Super-Gespenster-Ohren jedes einzelne Wort verstand. „Wir sollten in den nächsten vierundzwanzig Stunden keine schlechte Nachricht erhalten. Stirbt Hanns in dieser Phase, stirbt sie auch. “

Da war es wieder. Dieses kurze Gefühl, dass da ein Schmerz war, der Scarlett handlungsunfähig machen würde, wenn sie ihn erst einmal zuließ. Aber das durfte sie nicht.

„Ich verstehe“, sagte sie. „Bin ich dann fertig hier? Haul sagte, er braucht mich.“

„Ja“, meinte der Arzt und holte Verbandszeug aus einer Schublade, um den Soldaten, der eine Platzwunde am Kopf hatte, zu versorgen. „Geh zur Tür zurück, da steht jemand, der alles koordiniert.“

Traurig machte sich Scarlett auf den Weg. Es durfte nicht sein. Gerald. Hanns. Berry. Lissi. Es durfte nicht sein. Und sie durfte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Auch nicht später.

Am besten nie.
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Gerald saß mit Hanns in der Schwärze. Mittlerweile machte ihm die vollkommene Dunkelheit nichts mehr aus. Außerdem war es besser, in der Finsternis zu sitzen und zur Not noch ein Licht anmachen zu können, als vom Licht der Steinfeuer-Nuss endgültig im Stich gelassen worden zu sein. Noch dazu in der Gewissheit, dass man so etwas wie Licht erst auf der anderen Seite wiedersehen würde. Wenn überhaupt.

Hanns fragte Gerald, was er auf dieser anderen Seite gesehen hatte, und er erzählte es bereitwillig und ausführlich. Wobei er immer wieder sagte, dass er nicht wusste, ob es wirklich so gewesen war.

„Es kam mir eher so vor, als hätte ich die Situation ohne verständliche Bilder nicht ausgehalten“, erklärte er. „Durch die Bilder, die ich gesehen habe, konnte ich die andere Realität halbwegs begreifen. Ich nehme an, dass jeder Mensch an diesem Ort etwas anderes sieht.“

„Ich glaube, es spielt keine Rolle, in welche Bilder man es kleidet“, antwortete Hanns. „Das, was eigentlich dort geschieht, ist bei jedem gleich. Ich musste meine Nase in diesen Bereich stecken, als ich gelernt habe, Seelen zurückzurufen. Ich kann nicht auf die andere Seite gehen, so wie du das getan hast, aber ich kann einen Blick an diesen anderen Ort werfen und da sieht man so einiges. Es ist gruselig, das als Lebender zu tun, weswegen ich es nicht gerne getan habe. Es steht uns nicht zu. Und das gleiche Gefühl hatte ich auch, als wir an den Abgrund gekommen sind.“

„Ich kam mir irgendwann nicht mehr wie ein Störenfried vor“, erzählte Gerald. „Als ich diesen besonderen Ort mit den Lichtern gefunden habe, war es mir, als würde er mich willkommen heißen.“

„Das kann sein. Das ist jenseits des Flusses. Ich konnte nur einen Blick in den Bereich diesseits des Flusses werfen. Dort habe ich die Seelen angelockt, die ich zurückrufen wollte. Es funktioniert normalerweise nur, wenn sie noch dort herumlungern, vielleicht nur zu einem Bruchteil, aber sie müssen noch da sein.“

„Zu einem Bruchteil?“

„Ich weiß nicht, wie ich es sonst ausdrücken soll. Etwas von ihnen bleibt zurück, selbst wenn sie weiterziehen. Und darüber kriege ich sie. Eleiza Plumm hat es nie verwunden, dass sie ihre Schützlinge verlassen musste, ohne zu wissen, ob sie erwachsen und glücklich geworden sind. Für sie war jedes Waisenkind wie ein eigenes Kind. Ich konnte ihr in Aussicht stellen, dieses Wissen zu erlangen, wenn sie meinem Ruf folgt.“

„Hat sie diese Entscheidung jemals bereut?“

„Sie wird nicht müde, mir zu erklären, dass sie es bereut, aber ich kenne sie. Sie genießt ihr Gespenster-Leben genauso wie ihre Litaneien darüber, wie unmöglich ich mich verhalte. Sie liebt mich. Rémis Seele war genauso leicht zu bekommen wie ihre. Er trägt eine große Last mit sich herum. Es hat ihn danach verlangt, sie abzuwerfen. Er kam sofort, obwohl er schon so lange tot war.“

„Und Gem?“

„Gem hätte ich lieber in Ruhe lassen sollen“, antwortete Hanns. „Aber ich war damals noch jung, sein Tod hatte mich schockiert. Ich habe mir die Schuld dafür gegeben, was unsinnig ist, denn es war Grindgürtel, der ihn ermordet hat. Damals dachte ich, ich muss ihn retten, indem ich ihn wieder leben lasse. Der allergrößte Teil von ihm war schon weit weg, obwohl er erst drei Tage lang tot war. Er hatte losgelassen, er war auf dem richtigen Weg. Aber ich wusste viel über ihn, wir hatten lange Gespräche geführt und vieles von dem, was er mir erzählt hat, hat mich fasziniert. Vor allem dieses Sonne-ohne-Tat-Ding.“

„Sonne ohne Tat … das ist doch diese taitulpanesische Vorstellung, dass die gesamte Wirklichkeit aus so einer Art Licht besteht, in dem sich der Einzelne auflösen kann?“

„Ja, aber es ist mehr als nur ein Licht. Es ist auch eine Kraft. Und wie man an Weißer Stern sieht, kann man diese Kraft auch missbrauchen. Zumindest ansatzweise. Jedenfalls war Gem damals ein vorbildlicher Schüler. Er ließ seine irdische Existenz bereitwillig zurück, um sich dem zu überantworten, was das Universum für ihn vorgesehen hatte. Aber das Universum hatte ihm vorher dummerweise meine Bekanntschaft geschickt. Und weil ich ihn unbedingt zurückholen wollte, habe ich so getan, als wäre es die Sonne ohne Tat persönlich, die ihn zurückruft. So nach dem Motto: ‚Du hast noch etwas zu erledigen, Gem, du darfst noch nicht gehen.‘ Darauf hat er gehört. Er kam zurück und ich konnte ihn wieder lebendig machen.“

„Wieso dummerweise?“

„Er wollte das nicht. Er kam zurück, weil er dachte, die Sonne ohne Tat hätte eine Aufgabe für ihn. Aber die Sonne ohne Tat war weg. Er konnte sie nicht mehr spüren. Sein neues Leben hat sich für ihn komplett sinnlos angefühlt. Der einzige Sinn, den ich ihm bieten konnte, war mein Ziel, diese Welt zu retten.“

„Die Welt retten – ist das nichts?“, fragte Gerald. „Wenn das kein Ziel ist, was dann?“

„Für einen musterhaften Schüler der Sonne ohne Tat ist es zweitrangig, die Welt zu retten. Entweder soll sie gerettet werden oder eben nicht. Ein Musterschüler dieses Glaubens akzeptiert den Untergang, wenn er kommt. Er respektiert die vergänglichen Gestalten, die die Sonne ohne Tat hervorbringt, mit all ihren Schwächen und in ihrer Endlichkeit. Ein solcher Schüler weiß, dass das Leben weitergeht, überall, an jedem Ort. Man darf sich nicht mit all seinem Sehnen in den Wunsch verbeißen, den Lauf der Dinge ändern zu wollen. So die Lehre.“

„Und? Was hältst du davon?“

„Ich verbeiße mich. Ich halte die Lehre für weise und habe mich gerne damit beschäftigt. Es ist auch eines der wenigen Themen, über die ich mit Lumili reden kann, ohne mich zu langweilen. Aber ich stehe dazu, dass ich die vergänglichen Wesen und Dinge zu sehr liebe, um sie einfach so aufzugeben, ohne Kampf. Mag sein, dass es von einem jenseitigen Standpunkt aus lächerlich ist, was ich tue. Aber ich bleibe dabei. Das Wasser fließt bergab, so ist es vorgesehen, aber in diesem Fall trage ich es den Berg hinauf, obwohl es manchmal furchtbar anstrengend ist. Weil ich glaube – oder geglaubt habe – dass ich den Lauf des Flusses ändern kann. Auf eine Weise, die für alle Beteiligten besser ist.“

„Du konntest es nicht.“

„Nein. Aber ich bereue es nicht. Ich würde es wieder so machen.“

„Wirklich?“

„Was sonst?“, sagte Hanns. „Es hätte auch klappen können. Wäre das Missgeschick mit der Drachenbombe nicht passiert, hättest du dein Talent noch unter Kontrolle gehabt. Du wärst unangreifbar zur Quelle durchgedrungen, ohne Sprengung, ohne Risiko. Und bei deiner Rückkehr hätten wir deine persönlichen Schätze genommen und dazu benutzt, die Lecks einzudämmen.“

„Also ist es Mungos Schuld.“

Hanns lachte.

„Ja, genau. Mungo Bartok ist schuld daran, dass die Welt untergeht.“

„Hat Gem mal zu dir gesagt, dass du ihn nicht hättest zurückholen sollen?“

„Nicht so direkt. Aber über seine Probleme hat er schon mit mir gesprochen, vor allem am Anfang. Ich gebe mir die Schuld für seinen Kummer. Fast ist es so, als hätte ich ihn verflucht, denn er war auf dem richtigen Weg und ich habe ihn davon abgebracht. Aber ich habe es gut gemeint, wie das eben so ist im Leben. Man will das Beste und täuscht sich. Und weil ich mir deswegen Vorwürfe mache, habe ich ihn immer in Schutz genommen. Auch wenn er uns mit seinem Lebenswandel immer wieder in Schwierigkeiten gebracht hat und Haul und Ajach verlangt haben, ich solle ihn gefälligst mal erziehen, indem ich ihm Strafen androhe. Was ich aber nie tun würde. Bei Pyrg musste ich manchmal eingreifen, er war zu gefährlich für andere. Aber bei Gem ist das Problem, dass er zu nett zu anderen ist. Da kann ich ihm doch nicht ernsthaft drohen oder ihn bestrafen. Das entspricht auch gar nicht meinem Charakter.“

„Haul und Ajach wollten im Ernst, dass du Gem bestrafst?“

„Ich glaube, sie haben nicht darüber nachgedacht, was es bedeuten würde, wenn ich Gem Druck mache. Sie waren es von Grindgürtel so gewohnt, dass ein Herr seine Gespenster praktisch zu allem zwingen kann. Aber ich kenne Haul. Er hätte nie gewollt, dass ich Gem auf diese Weise zwinge, keine Missetaten mehr zu begehen.“

„Und was für schreckliche Missetaten waren das?“

„Seine ausschweifenden Liebesabenteuer jeder Art.“

„Aber hattest du nicht selbst so eine Phase?“

„Nur eine kurze. Außerdem habe ich mich dabei an die Regeln von Fortinbrack gehalten, denn es ging ja hauptsächlich darum, Grindgürtel zu besänftigen. Gem hat sich dagegen an gar keine Regel gehalten. Es ist zum Beispiel ein ungeschriebenes Gesetz, dass man sich nicht an die Töchter von Freunden oder Verbündeten heranmacht. Gem hat die Töchter von Grindgürtels Freunden regelrecht gesammelt.“

„Hat ihm sicher Spaß gemacht.“

„Und wie! Aber noch mehr Spaß hat es ihm gemacht, die Söhne von Grindgürtels Freunden zu sammeln. Er hatte ein untrügliches Gespür dafür, welche Jungs in Fortinbrack mit ihren Vorlieben hadern. Die hat er alle abgegrast.“

„Gem?“

„In Taitulpan ist man sehr offen, was das angeht. Beide Geschlechter zu lieben ist ein fester Bestandteil der Kultur. Nicht jeder macht es, aber es ist hoffähig. In Fortinbrack gilt das Gegenteil. Werden da zwei Männer miteinander erwischt, werden sie gelyncht.“

„Jetzt wirklich?“

„Ich habe dir schon mal erklärt, dass die Welt außerhalb der Republik …“

„… böse und schlecht ist, ich weiß. Hatte Gem keine Angst, gelyncht zu werden?“

„Er spielt gerne. Das hat ihm alles einen besonderen Nervenkitzel verpasst und ihn von seinen Problemen abgelenkt. Dass er damit die Leben seiner Liebhaber riskiert, daran hat er keinen Gedanken verschwendet. Aber man muss ihm lassen, dass er sehr geschickt vorgegangen ist. Selbst wenn Gerüchte aufkamen, konnten wir sie jedes Mal zerstreuen.“

„Im Gegensatz zu manch anderen Gerüchten. Wollte euch nie jemand lynchen, dich und Haul?“

„Es war ja nur ein Gerücht. Wegen eines Gerüchts lyncht man keinen Thronfolger. Vor allem nicht, wenn er erfolgreich ist.“

„Da wir sowieso bald sterben“, sagte Gerald, „und ich niemandem mehr erzählen kann, was ich weiß, könntest du ja endlich mal mit der Wahrheit herausrücken.“

„Worüber?“

„Na, worüber wohl? Dein Talent, dich aus direkten Fragen herauszureden, ist wirklich beeindruckend, aber mir ist nicht entgangen, dass du das jedes Mal mit besonderem Eifer praktizierst, wenn die Rede auf dich und Haul kommt.“

„Haul wurde vor über hundert Jahren in Fortinbrack geboren. Er lyncht keinen Hausdiener, der sich mit einem Stallburschen auf dem Heuboden vergnügt, aber prickelnd findet er so ein Verhältnis bestimmt nicht. So ist er nun mal erzogen worden.“

„Und wieder hast du dich herausgeredet.“

„Die Wahrheit“, sagte Hanns, „lässt sich oft nur schwer fassen. In der Liebe ganz besonders. Manche Dinge weiß man ganz sicher und kann sie eindeutig benennen. Andere nicht. Zu den Dingen, die ich eindeutig benennen kann, gehört, dass ich für Scarlett geboren worden bin. Das wusste ich, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Sie ist das Ausnahmewesen für mich, meine Entsprechung, meine größte Liebe. Und dass sie glücklich ist, ist für mich leider genauso wichtig wie das Schicksal dieser Welt. Ich kann mir selbst wehtun, wenn es zum Besten der anderen ist. Aber ihr tiefen Schmerz zufügen, das kann ich nicht. Deswegen hätte ich es niemals fertiggebracht, Lumili zu heiraten. Auch wenn alles daran gescheitert wäre.“

„Und das fällt dir jetzt ein? Warum hast du ihr das nie gesagt? Die Vorstellung hat sie gequält!“

„Weil ich mit mir gekämpft habe“, erklärte Hanns. „Mir war im Grunde klar, dass ich es nicht schaffe, aber ich dachte, wenn alles darauf ankommt, schaffe ich es vielleicht doch. Was ein Irrglaube war. Wie du sagst, hier an diesem Ort können wir ruhig ehrlich sein. Und die ehrliche Antwort ist: Ich lasse lieber eine ganze Welt untergehen, als sie zu enttäuschen.“

„Das beruhigt mich.“

„Ich finde das überhaupt nicht beruhigend.“

„Du bist übrigens vom Thema abgekommen“, sagte Gerald. „Wir hatten über Haul gesprochen.“

„Nein, das gehört alles dazu. Sie ist meine größte Liebe, meine allergrößte Liebe, aber ich liebe viele Menschen, die einen mehr, die anderen weniger. Haul eher mehr. Wie diese Liebe zu nennen und einzuordnen ist, weiß ich nicht. Ich könnte jetzt keinen heiligen Schwur ablegen, dass diese Beziehung keine Liebesbeziehung ist. Das will ich auch gar nicht. Aber wenn man so etwas sagt, haben die Leute meistens eine falsche Vorstellung. Deswegen sage ich lieber gar nichts.“

„Und welche Vorstellung wäre nun richtig?“

„Es gibt so viele Arten und Weisen, wie man einen Menschen lieben kann. Es muss ja nicht immer alles gleich – “

Er brach ab, weil er ein Geräusch gehört hatte. Gerald hatte es auch vernommen, obwohl es ganz leise gewesen war. Ein Scharren, ein Luftzug, ein kaum hörbares Schnauben. Hanns ließ das Licht der Steinfeuer-Nuss aufleuchten und Dandelia Pimbel kam zum Vorschein. Sie saß genau zwischen Gerald und Hanns.

„Ihr lebt ja noch“, sagte sie. „Das hätte ich jetzt nicht gedacht.“

„Wie geht es Lissi?“, fragte Hanns. „Hat sie es nach draußen geschafft?“

„Sie arbeitet noch daran.“

„Sie arbeitet daran?“, wiederholte Hanns. „Wie denn das?“

Die Katze gab keine Antwort, sondern drehte ihren Kopf in Richtung Gerald und musterte ihn erstaunt.

„Du siehst komisch aus.“

Gerald hatte ganz vergessen, dass seine Sichtbarkeit neuerdings vom Lichteinfall abhing, aber nun fiel es ihm wieder ein. Doch bevor er der Katze etwas erklären konnte, hatte Dandelia ihre Augen schon wieder woanders. Sie starrte an die Decke und sagte:

„Das Wasser kommt. Und zwar von oben, weil die Pumpen futsch sind und das Speicherbecken einen Knacks abbekommen hat. Es läuft in die achte Ebene und sickert von da nach unten.“

„Ist Lisandra unterhalb oder oberhalb der achten Ebene?“, fragte Hanns. „Kannst du mir das bitte beantworten?“

„Ich kann dir das auf jeden Fall beantworten. Aber will ich es auch?“

Hanns starrte die Katze an, in einer Mischung aus Mordlust und Resignation, doch da sie keine Anstalten machte, die ersehnte Antwort geben zu wollen, gab er fürs Erste auf.

„Okay, dann etwas anderes“, sagte er. „Möchtest du die Welt retten?“

„Meinst du das jetzt ernst?“, fragte sie zurück.

„Sehr ernst“, sagte er. „Ich wäre dir außerordentlich verbunden, wenn du es tätest. Und der Rest der Welt natürlich auch.“

Dandelia Pimbel wirkte nicht gänzlich desinteressiert. Die Rettung der Welt – das wäre schon ein Karrieresprung für eine in die Jahre gekommene Wasserspeier-Katze.

„Kommt darauf an, wie“, meinte sie gnädig. „Mein Leben riskiere ich nicht dafür.“

„Keine Sorge“, erklärte Hanns. „Alles, was du tun musst, ist: Du bringst die Behälter, die da drüben liegen, zu Rémi Kreutz-Fortmann in den Keller unter Tolois.“

„Wie denn? Mit meinen Tatzen? Oder soll ich sie etwa ins Maul nehmen? Selbst von der kleinsten Büchse bekäme ich eine Maulsperre.“

„Wir bauen dir einen kleinen Rucksack und packen sie hinein.“

Dandelia blickte Hanns an, als hätte er ihr gerade heftig auf den Schwanz getreten.

„Du kannst doch Gegenstände mitnehmen, oder?“, fragte Hanns nach. „Ich weiß, dass es mit Lebewesen schwierig ist, aber ein Rucksack mit …“

„Was ist drin? In den Behältern?“

„Antimagikalie. Gerald war unangreifbar an der Quelle und dort haben sich einige persönliche Dinge von ihm antimagikalisch aufgeladen. Die Super-Gespenster könnten sie benutzen, um die Lecks einzudämmen. Wenn ihnen das gelingt, wäre der Untergang erst mal aufgehalten. Es liegt an dir, Dandelia: Ob die Welt in ein paar Tagen untergeht oder nicht, beruht einzig und allein auf deiner Entscheidung.“

„Ein Rucksack!“, rief sie ungehalten aus. „Hunde tragen so was. Katzen nicht!“

„Aber“, erwiderte Hanns und hier fügte er eine bedeutungsvolle Pause ein, „hat ein Hund jemals die Welt gerettet? Wohl kaum, oder?“

Das war ein Argument, das Dandelia Pimbel einleuchtete. Sie richtete ihre Ohren auf und nahm eine aufrechte Haltung ein.

„Ich könnte es mir überlegen.“

„Tu das, wir kümmern uns schon mal um den Rucksack.“

Sie beobachtete Gerald und Hanns überaus kritisch dabei, wie sie einen Rucksack auseinandernahmen und Teile davon wieder zusammenflickten. Sie verkleinerten die Gurte und passten sie an, steckten die Behälter in die Außentaschen und befestigten sie mehrfach.

„Willst du ihn mal anprobieren?“, fragte Gerald, als sie fertig waren.

Dandelia machte ein Gesicht, als hätte sie etwas extrem Unverträgliches gegessen.

„Das ist erniedrigend.“

„Was den Glanz deiner Leistung nur erhöht“, erwiderte Hanns.

Er hatte mittlerweile den richtigen Ton für die Katze gefunden. Auf zu viel Schmeichelei reagierte sie skeptisch, aber wenn man die Schmeichelei in einem eher kühlen, sachlichen Ton vortrug, so als sei es mehr eine Feststellung als ein Kompliment, verbesserte das ihre Grundstimmung.

„Der Rucksack wird mich langsam machen“, erklärte sie, als sie ihr den Rucksack überstreiften. „Der Inhalt noch mehr.“

„Wie langsam?“, fragte Hanns. „Schaffst du es, vor Morgengrauen in Tolois anzukommen?“

„Problemlos.“

„Dann bist du schnell genug.“

„Aber es wird anstrengend.“

„Sicher“, meinte Hanns. „Es ist eine Zumutung für dich, das ist mir schon klar. Könntest du, bevor du die Mine verlässt, noch mal bei Lisandra vorbeischauen?“

„Das mache ich sowieso. Ich hatte ja den Auftrag, euch zu suchen.“

„Ah.“

„Außerdem muss ich ihr sagen, wo sie den nächsten Hohlraum findet.“

„Du zeigst ihr den Weg nach oben?“

„Ja.“

Hanns warf Gerald einen Blick zu. Sie beide wollten unbedingt wissen, ob sich Lisandra oberhalb oder unterhalb des Wassers befand, aber diese Frage noch einmal anzusprechen, führte womöglich zum sofortigen Informationsstopp, weil diese Katze so ein verdammter Dickschädel war. Doch bevor die Katze ohne ein Wort verschwand, wollte Gerald wenigstens einen Versuch wagen.

„Was bringt ihr das schon?“, fragte er aufs Geratewohl. „Sie kommt doch sowieso nicht am Wasser vorbei.“

„Das stimmt“, erwiderte die Katze zu Geralds Bestürzung. „Bald steht die ganze achte Ebene unter Wasser. Im Moment stürzt das Wasser noch in einen Riss im Aufzugsschacht, der bis zur vierzehnten Ebene reicht. Wenn sie die achten Ebene erreicht, bevor der Riss und die ganze achte Ebene vollgelaufen sind, kann sie oben den Kopf aus dem Wasser stecken und sich erholen, bevor sie durch die Decke in die siebte Ebene klettert. Ab der siebten Ebene wird es einfacher, da kann man wieder herumlaufen, weil nicht alles eingestürzt ist.“

„Klingt nach einem guten Plan“, sagte Hanns. „Sie wäre verloren ohne dich.“

„Ja, dann säße sie immer noch im Fahrstuhl rum“, plapperte die Katze weiter. „Aber ich habe ihr gezeigt, wie sie zu der umgekippten Wanne kommt, unter der sie jetzt liegt. Von da muss sie zwei Ebenen höher klettern, da steht ein alter Tresor, in den sie sich setzen kann. Drei Ebenen weiter kommt ein Schrank, aber der ist sehr schwer zu finden. Dann habe ich noch zwei Höhlen entdeckt, aber die sind winzig. Weiß nicht, ob sie da reinpasst. Und danach muss sie in den überfluteten Spalt und wohl oder übel tauchen. Wenn das Wasser dann schon bis an die Decke der achten Ebene reicht, war alles umsonst.“

„Oh“, sagte Gerald betroffen. „Dann sag ihr bitte, dass wir an sie denken und ihr wünschen, dass sie es rechtzeitig schafft.“

„Das bringt doch nichts.“

„Ja“, sagte Gerald, „aber so weiß sie, dass wir mit ihr fiebern.“

„Das bringt auch nichts.“

„Mach es einfach!“

Dandelias Gesicht nahm auf diese ungeduldige Äußerung hin einen sehr verärgerten Ausdruck an, weswegen Hanns schnell in dem bewährten Tonfall der sachlichen Lobpreisung erklärte:

„Hauptsache, du rettest die Welt, Dandi! Der Rest ist sowieso unwichtig. Wir werden auf ewig in deiner Schuld stehen, wenn du das schaffst.“

Dandelia nickte gnädig und nörgelte auch nur geringfügig, als Hanns die Riemen des Rucksacks festzurrte und noch einmal alles überprüfte.

„Fertig?“, fragte sie, kaum dass Hanns den letzten Behälter einem Wackeltest unterzogen hatte.

„Ja, fertig“, sagte er.

Und im selben Moment war die Katze verschwunden.

Gerald und Hanns starrten auf den leeren Fleck, an dem sie eben noch gestanden hatte.

„Wird sie ihr Wort halten?“, fragte Gerald. „Wird sie den Rucksack abliefern?“

„Ich glaube schon“, antwortete Hanns.

„Und das glaubst du wirklich oder willst du mir nur auf deine barmherzige Art den unausweichlichen Tod versüßen?“

„Ich glaube fest daran“, sagte Hanns. „Hast du gemerkt, wie viel ihr Lissi bedeutet? Sie will nicht, dass Lissi hier unten stecken bleibt. Genauso wenig wird sie wollen, dass die Welt untergeht.“

„Dann wird es funktionieren? Du denkst, Rémi und die anderen können die Lecks eindämmen? Ohne deine Hilfe?“

„Sie brauchen einen Zauberer, der mich vertritt, aber der dürfte aufzutreiben sein. Repuls zum Beispiel. Scarletts Magikalie ist zu unberechenbar, aber Repuls müsste das hinkriegen.“

„Und angenommen, es klappt – was ist dann mit Torck? Glaubst du, er kann besiegt werden, wenn du nicht mehr da bist?“

„Ich bin nicht die wichtigste Person in dieser Angelegenheit. Bei Torck kommt es vor allem auf Maria an. Sie hat eine direkte Verbindung zu Mandelia. Und nur über Mandelia ist Torck angreifbar.“

„Und wer sagt Maria, was sie tun soll?“

„Es gibt genug kluge Köpfe da oben und Maria ist einer davon. Sie und die anderen werden einen Weg finden, wenn es einen gibt.“

„Schön. Also können wir jetzt beruhigt sterben.“

Hanns lachte.

„Ja, total beruhigt“, sagte er.

„Du weißt, wie ich das meine“, erwiderte Gerald. „Immerhin war nicht alles umsonst.“

Genau in diesem Moment wurde das Licht der Steinfeuer-Nuss schwach. Die ganze Zeit hatte sie unvermindert ihr helles, schönes Licht gespendet, doch jetzt auf einmal war ihre Kraft fast aufgebraucht. Hanns steckte sie weg und die Dunkelheit kehrte zurück.
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Lumili verbarg sich hinter dem Regal mit den Reissäcken und beobachtete Kreutz-Fortmann. Zwei Stunden war es nun her, dass er zusammengebrochen war. Alle fünf Minuten kam jemand vorbei, um nachzusehen, wie es ihm ging. Weniger aus Mitgefühl – wobei das auch eine Rolle spielte – als aus Sorge um die Lage in Tolois. Überall traten technische Schwierigkeiten auf, für deren Bewältigung er dringend benötigt wurde.

Doch Rémi war nicht ansprechbar. Er lag immer noch auf dem Boden, manchmal bewegte er sich im Schlaf. Erik, der auch vorbeikam, fragte, ob man ihn nicht aufwecken könne. Haul antwortete, das werde er tun, sobald ein Notfall eintrete. Aber vorher werde er Kreutz-Fortmanns Genesung nicht gefährden.

„Ein Notfall?“, rief Erik. „Tolois brennt!“

„Du übertreibst. Wir haben drei große und fünf kleinere Kriegsschauplätze und immer noch alles unter Kontrolle.“

„Ich sehe schwarz“, sagte Erik. „Hanns ist weg und von fünf Super-Gespenstern sind nur drei im Einsatz. Die Streitkräfte der Republik sind angeschlagen, Fortinbrack ist ohne seinen Anführer verunsichert. Wie sollen wir Sumpfloch und Tolois die nächsten sieben Tage halten? Falls wir überhaupt noch so viel Zeit haben? Wenn wir keine Menschen aus der Stadt durch diesen Keller schleusen müssten, wäre es einfacher, aber …“

„Wir werden morgen früh damit beginnen“, erklärte Haul. „Bis dahin ist Rémi wieder fit und kann die Pläne ausführen, die er und Hanns für diesen Fall gemacht haben. Kein Feind wird diesen Keller betreten, wir sortieren sie alle vorher aus.“

„Na, wenn du es sagst. Mir wird flau bei der Vorstellung, dass wir die Sperren für so viele Menschen öffnen müssen.“

Sie gingen fort, während sie sprachen, deswegen hörte Lumili Hauls Antwort nicht mehr. Es war mitten in der Nacht, die Müdigkeit drohte Lumili zu übermannen. Sie lehnte ihre Wange gegen einen Reissack und schlief wohl kurz ein, denn als sie aufgrund eines Geräuschs den Kopf hob, war Kreutz-Fortmann dabei, sich aufzusetzen. Er war wach!

Am liebsten wäre Lumili zu ihm gelaufen und hätte ihn gefragt, wie es ihm ging. Doch das war keine gute Idee, das war ihr vollkommen klar. Er wäre weder erfreut, sie zu sehen, noch würde er damit einverstanden sein, dass sie im Keller blieb. Er würde sie ganz schnell nach Lettimur verfrachten.

Noch war er benommen, aber dieser Zustand würde nicht lange anhalten. Wenn Lumili also im Keller bleiben wollte, musste sie jetzt weglaufen und sich verstecken. Nach einem letzten Blick auf Kreutz-Fortmann lief sie los. Sie rannte lautlos, diese Kunst beherrschte sie. Sie war leiser als jedes Super-Gespenst, diese eitle Feststellung gestattete sie sich, als sie unzählige Regalreihen durchquerte. Schließlich landete sie in einer unbeleuchteten Gegend, in der alle Menschen so weit weg waren, dass Lumili sie nicht mehr hören konnte.

Sie blieb stehen und stellte fest, dass sie nicht nur müde, sondern auch hungrig war. Auf der Flucht vor Ondolt hatte sie das Abendessen verpasst und mittags hatte sie kaum einen Bissen hinunterbekommen vor lauter Anspannung. Überhaupt lief sie hier herum wie ein dummes Huhn, dachte sie. Das war keiner Schülerin des Tempels würdig.

Viel klüger wäre es, sich zu versenken und den Keller aus der Perspektive des wunschlosen Werdens zu betrachten, um Essensvorräte zu finden. Gut, das war nun nicht das eigentliche Ziel der Priester gewesen, als sie vor Jahrtausenden die Methode des wunschlosen Werdens ersonnen hatten, doch Lumili brachte es nicht über sich, noch länger hungrig herumzuirren. Daher beschloss sie, eine kleine Übung in dieser Disziplin abzuhalten, um herauszufinden, wie sie unbeobachtet zum Speisesaal und der dazugehörigen Küche gelangen könnte.

Etwas schuldbewusst nahm sie die richtige Sitzposition ein und vergaß, wer sie war und was sie wollte – eine unerlässliche Voraussetzung für die Perspektive des wunschlosen Werdens. Je tiefer Lumili in diesen Zustand eintauchte, desto deutlicher und umfassender erkannte sie sämtliche Regale, Räume und Gänge des Kellers von oben, von unten und aus jeder Richtung. Ihre Aufmerksamkeit konnte in jeden noch so verborgenen Winkel dringen und das an allen Orten gleichzeitig.

Sie sah Haul, wie er in einem unbeobachteten Moment die Stirn gegen ein Regal lehnte und schwer atmete. Er tat es aber nur ein paar Sekunden lang, dann wandte er sich seiner nächsten Aufgabe zu. Sie sah Menschen, die die Tür zur Spiegelwelt benutzten, manche kamen, manche gingen. Sie sah Ajach, die auf einer Liege in der Abteilung für Verletzte lag, und Rémi, der Ajach betroffen die Hand drückte und dann zum nächsten Kontrollpult marschierte.

Alle Menschen, die Lumili sah, hielten sich in der Nähe der Tür oder der Sperren Richtung Tolois auf. Nur ein Mensch ging seine eigenen Wege, fern von den anderen. Es war der Fühler, der sich zusammen mit Weißer Stern hier eingeschlichen hatte und seither nicht mehr aufzufinden war. Es war derselbe Mann, der vor wenigen Tagen als Schneider beim Abendessen aufgetaucht war und den Hanns seltsamerweise nicht sofort als Fühler und Spion entlarvt hatte.

Lumili sah all das, doch aus der Perspektive des wunschlosen Werdens war jede Wahrnehmung gleichwertig. Es gab keinen Ort und kein Bild, das Lumili bevorzugte. Hätte sie es getan, wäre sie nicht wunschlos gewesen und die Fähigkeit, all das zu erkennen, wäre verschwunden.

Es war immer ein seltsames Gefühl, aus diesem Zustand wieder aufzutauchen. Wie eng war doch die persönliche Perspektive, mit der man alltäglich durch diese Welt streifte! In den ersten fünf Minuten nach der Aufgabe des wunschlosen Werdens kam sich Lumili vor, als sei sie mit Blindheit geschlagen. Doch irgendwann kam sie wieder zurecht, vor allem, weil ihr die Erinnerung an das, was sie gesehen hatte, einen dreidimensionalen Plan lieferte, dem sie nun folgen konnte. So fand sie schließlich mühelos zur Großküche und betrat diese durch eine kleine Nebentür.

Die Großküche, die zu dem Zweck gebaut worden war, Tausende von Menschen zu versorgen, sah auf gruselige Weise leer und unbenutzt aus. Die blaue Notbeleuchtung wurde von schimmernden Riesentöpfen und -pfannen reflektiert, die noch nie auf einem Herd gestanden hatten, und auf den Arbeitstischen warteten Schüsseln in der Größe von Wannen darauf, befüllt zu werden.

Lumili lief an einer langen Reihe von Backöfen entlang und entdeckte an deren Ende einen Vorratsraum, in dem sie Gläser mit eingemachten Kirschen fand. Sie nahm eins davon an sich, ebenso wie eine Dose mit Waffeln und eine Flasche mit „Grundstoff-Saft“, was auch immer das war. Sicherlich konnte man es trinken, ohne daran zu sterben, und nur darauf kam es an.

Ein paar unausgepackte Kisten standen mitten im Raum, auf die setzte sich Lumili, und nahm ihr bescheidenes Mahl ein. Die Kirschen schmeckten hauptsächlich süß, die Waffeln trocken und staubig und der Grundstoff-Saft löste ein pelziges Gefühl auf der Zunge aus, aber Lumili trank die Flasche trotzdem in einem Zug leer. Sie brauchte Nahrung und das hier war Nahrung. In solchen Dingen war sie noch nie empfindlich gewesen.

Sie hatte die Flasche kaum von den Lippen abgesetzt, da wurde sie gepackt und eine Männerhand, halb so groß wie ihr Gesicht, hielt ihr den Mund zu.

„Wehe, du gibst auch nur einen Ton von dir, wenn ich dich wieder loslasse!“, drohte der Mann, zu dem die Hand gehörte. „Dein kleines Hälschen habe ich schneller herumgedreht, als du schlucken kannst.“

Sie versuchte zu nicken, trotz des festen Griffs. Kein Zweifel, dieser Mann war der Fühler, der im Keller untergetaucht war, und obwohl man diesen Leuten nachsagte, dass sie schrecklich sensibel seien, fühlte sich sein Griff überhaupt nicht feinfühlig an.

„Gut“, erklärte er und ließ sie los. „Dachte ich mir doch, dass du ein vernünftiges Mädchen bist.“

Sie atmete tief durch, stellte die leere Saftflasche ab und suchte nach ihrem Gegenüber. Es war dunkel, doch sie hörte deutlich, wie der Fühler mit dem Fuß eine Kiste in ihre Richtung schob und sich setzte. Kurz darauf brachte er einen Kerzenstummel in einem sehr alten, verbogenen Kerzenhalter zum Brennen. Nun sah sie ihn direkt vor sich sitzen.

„Willst du was Richtiges essen?“, fragte er. „Die haben hier auch frische Sachen. Der Hefezopf ist ein Gedicht, willst du ein Stück?“

Er zog aus seiner Umhängetasche den besagten Hefezopf, brach ein Drittel davon ab und hielt ihr das weiche Gebäck unter die Nase.

„Na?“

Es duftete verführerisch. Sie nahm es und biss hinein. Die Aromen spielten sofort mit ihren Sinnen: Sie wollte mehr, noch viel, viel mehr davon! Doch die Priester warnten vor starken Reizen wie diesem hier. Sie nahmen die Seele gefangen. Aber egal – für eine Weile wenigstens wollte sich Lumili gefangen nehmen lassen und aß das ganze Stück Zopf auf.

„Gut, was?“

„Ja, wirklich gut.“

„Das ist nett, mal Gesellschaft zu haben“, stellte er fest. „Noch dazu von so einer Schönheit!“

„Darf ich fragen, wer du bist? Es heißt, du seist ein Fühler und ein feindlicher Eindringling. Gelegenheit, dich selbst zu fragen, bestand bisher leider nicht.“

„Stimmt schon, was es heißt“, meinte er. „Aber das ist nur ein Ausschnitt der Wahrheit.“

„Was willst du?“, fragte sie. „Warum bist du hier?“

„Ich erzähl’s dir, kleine Madame. Aber vorher brauche ich einen Schluck hiervon.“

Er zog eine Weinflasche aus seiner Tasche, auch ein Glas hatte er parat. Beides sah wertvoll und teuer aus. Er bemerkte ihren überraschten Blick und erklärte:

„Man muss nur die richtigen Ecken in diesem Keller finden. Für einen Fühler ist das natürlich kein Problem. Dieser Tropfen hier würde mir, wenn ich ihn verkaufen würde, so viel einbringen, dass ich ein Jahr lang davon leben könnte! Aber was spielt Geld in diesen Zeiten schon für eine Rolle? Trinken wir das Zeug lieber, als uns die Nasen damit zu vergolden.“

Er entkorkte die Flasche und schüttete etwas von dem dunkelroten, stark duftenden Wein in das Glas.

„Hier, Madame!“

„Ich? Oh nein – ich …“

Sie wollte sagen, dass sie nur in Ausnahmefällen Wein trank. Doch wenn das hier kein Ausnahmefall war, was war dann einer?

„Danke“, sagte sie und nahm das Glas, das er ihr reichte. Sie nippte daran. Dieser dunkelrote Wein schmeckte, wie er duftete. Verführerisch weich und tief! Noch so ein Reiz, vor dem sie die Priester gewarnt hatten. Nun ja. Lumili nahm einen großen Schluck. Und dann noch einen.

„Hier!“ Er schenkte ihr nach. „Ich muss nämlich aus der Flasche trinken, ich habe kein zweites Glas dabei.“

Er nahm einen kräftigen Schluck aus der wertvollen Flasche und wischte sich danach den Mund mit dem Ärmel ab. Er war ein stämmiger, fast pummeliger Mann mit strähnigem Haar. Sein Alter war schwer zu schätzen. Als er vorgegeben hatte, ein Schneider zu sein, hatte ihn Lumili auf vierzig oder fünfzig Jahre geschätzt. Jetzt kam er ihr jünger vor.

„Warum ich hier bin, wolltest du wissen.“

Er nahm noch einen Schluck, sie nickte bekräftigend.

„Es ist Pelohels Schuld“, begann er. „Er kam auf die glorreiche Idee, er könnte sich Menschen mit außergewöhnlichen Talenten heranziehen und sie in seinen Kriegen einsetzen. Eines der Kinder, die infolge seiner Experimente das Licht dieser Welt erblickten, war ich. Das ist jetzt achtundzwanzig Jahre her. Kurz nach meiner Geburt brachte man mich an einen eiskalten Ort und dort lebte ich fortan.“

„An einen eiskalten Ort?“, fragte Lumili. „Aber in Fischlapp ist es doch immer warm, selbst im Winter.“

„Nicht da, wo man mich hinbrachte. Ich lebte auf einem sehr hohen Berg inmitten der sumpfigen Urwälder der Samawas-Ebene. Auf diesem Berg liegt das ganze Jahr über Schnee, ob du es nun glaubst oder nicht. Ich lebte dort nicht allein. Es gab noch andere Kinder von meiner Sorte. Man gab uns keine Namen, sondern nummerierte uns. Kein Name, der mir später gegeben wurde, fühlte sich jemals passend für mich an. Der einzige Name, den ich akzeptieren kann, weil ich es so gelernt habe, lautet Fünf.“

„Fünf?“

„Ich war das fünfte Kind, das an diesen trostlosen Ort auf den Berg gebracht worden ist. Ich und meine Leidensgenossen lebten in einem streng bewachten Gebäude. Ärzte und Aufseher ersetzten uns die Eltern. Später kamen die Trainer hinzu.“

„Pelohel hat also gezielt Fühler herangezogen? Ich wusste gar nicht, dass diese Eigenschaft vererbt wird. Ich dachte, es wäre eine Gabe oder eine Veränderung, die zufällig vorkommt.“

„Nun, auf den Zufall hat es Pelohel sicher nicht ankommen lassen. Er muss ein paar Anhaltspunkte gehabt haben, wie man Fühler, Zauberer, Gedankenleser und viele andere Ausnahmewesen gezielt hervorbringen und diese Talente miteinander kombinieren kann. Sein Wissen darüber hat er nicht an uns weitergegeben. Nur seine Wünsche. Wurden sie missachtet, hatte das grausame Konsequenzen.“

„Eine schreckliche Geschichte.“

Fünf nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche.

„Eins und Zwei habe ich nie kennengelernt“, erzählte er. „Sie überlebten nicht lange genug. Drei war gesund und stark, doch nicht so talentiert, wie es Pelohel gerne gehabt hätte. Die Kreuzung oder was auch immer es war, schlug fehl. Es war abzusehen, dass er ein guter Zauberer werden würde, doch darüber hinaus besaß er keinen besonderen Nutzen für Pelohel. Wäre das Experiment geglückt, hätte dieser Zauberer die Sinneswahrnehmungen anderer Menschen manipulieren und sie dadurch steuern können. Er hatte einen verblüffend guten Geruchssinn, aber das war es dann auch. Zumindest ließ er das die maßgeblichen Leute glauben.“

„Lebt Drei heute noch? Und wenn ja, wo?“

„Oh, du bist ihm vielleicht schon begegnet. Aber wir wollen nicht unnötig von meiner Geschichte abschweifen.“

„Hm.“

„Dass Drei überlebte und von seinen Schöpfern nicht aussortiert wurde, verdankte er seinem Einfluss, den er auf uns jüngere Kinder hatte. Drei war schon immer sehr schlau. Er spielte unseren Aufsehern vor, dass er die aufmüpfigen Kinder auf Kurs bringt. Uns wiederum versprach er heimlich, er werde uns alle da rausholen. Er wollte, dass wir fliehen, um eines Tages in einem anderen Land in Freiheit leben zu können.“

„Das scheint geklappt zu haben.“

„Ja und nein. Als wir unter seiner Führung ausbrachen und flohen, waren wir zu zehnt. Doch Vier war schon immer anfällig und schwach gewesen. Er verkraftete die Strapazen nicht und starb nach drei Tagen Flucht. Sieben trat auf eine Mine, mit der das Gelände am Fuß des Berges gesichert war. Neun und Elf wurden von unseren Verfolgern aus der Luft erfasst und getötet. Zu sechst kämpften wir uns durch das Sumpfland an der Grenze zur Republik, das so gefährlich war, dass es Pelohel nicht für nötig hielt, dort Wachtposten aufzustellen oder Zäune zu ziehen. Zehn fiel einem tödlichen Mückengift zum Opfer, Acht wurde von einer monströsen Sumpfschlange unter Wasser gezogen und bis wir sie befreien konnten, war sie ertrunken.“

„Ich dachte, ihr hättet alle besondere Begabungen gehabt? Talente, die sich im Krieg bewähren? Das war doch der Sinn und Zweck von Pelohels Experiment.“

„Glaub mir, behütete Madame, kein gewöhnlicher Mensch hätte diese Flucht überlebt! Wir haben gekämpft. Wir haben unsere besonderen Kräfte eingesetzt. Aber unsere Kräfte machen uns nicht unsterblich. Vor allem diejenigen unter uns, bei denen das Fühler-Talent stark ausgeprägt war, litten Höllenqualen. Wir waren es nicht gewohnt, einer Flut von Sinneseindrücken ausgesetzt zu sein. Zwölf erging es am dreckigsten. Irgendwann konnte er nicht mehr. Drei hat ihn tagelang getragen, durch diese ganzen verdammten tödlichen Sümpfe.“

„Wie alt wart ihr damals?“

„Drei war mit elf Jahren der Älteste. Zwölf war erst fünf und damit der Jüngste.“

„Wenn ich richtig gezählt habe, haben nur vier von euch überlebt.“

„So ist es. Vier von zehn geflohenen menschlichen Experimenten erreichten lebend die Republik. Doch wir waren keine gern gesehenen Gäste. Der erste Bauer, bei dem wir Unterschlupf suchten und dem wir naiv unsere Geschichte erzählten, verpfiff uns an die Behörden. Sie kamen, um uns einzusperren. Drei, Zwölf und ich rannten weg, Sechs haben sie gekriegt. Nach eingehenden Untersuchungen wurde sie als überaus gefährlich eingestuft. Fünf Jahre lang lebte sie unter strenger Beobachtung in einem Heim, bis sie beschloss, ihre Beobachter auszutricksen und zu verschwinden. Heute weiß niemand, wo sie ist. Selbst ich nicht.“

„Was ist mit dir? Hätte man dich auch als überaus gefährlich eingestuft?“

„Oh ja, das hätte man.“

„Bist du eigentlich verletzt?“, fragte Lumili. „Haul dachte, er hätte dich tödlich verwundet.“

„Alles längst verheilt“, sagte Fünf. „Eine der guten Gaben, mit denen mich Pelohel bedacht hat. Ein sehr praktisches Talent, denn auf meiner Flucht wurde ich des Öfteren tödlich getroffen. Aber mein Körper regeneriert sich, wenn ich nicht sofort tot bin.“

„Interessant.“

„Ja, das ist es.“

„Und was wurde nun aus dir, Drei und Zwölf?“

„Drei ist schlau, wie ich schon sagte. Er konnte seine Mitmenschen weit besser manipulieren, als er es Pelohel hatte wissen lassen. Eine wohlhabende, adelige Familie adoptierte ihn, zog ihn gemeinsam mit den eigenen Söhnen auf, schickte ihn auf die allerbesten Schulen, förderte seine Extravaganz und beklatschte seinen Aufstieg zu einem angesehenen Regierungszauberer.“

„Sprichst du etwa von … Repuls?“, fragte Lumili. „Dorian Repuls?“

„Ja, man kennt ihn nur noch unter diesem Namen. Die drei Personen, die seinen echten Namen kennen, schweigen sich über die Wahrheit aus.“

„Diese drei Personen sind Fünf, Sechs und Zwölf.“

„So ist es. Drei hat sich stets um uns gekümmert, auch nach unserer Flucht. Er sorgte dafür, dass ich und Zwölf ebenfalls adoptiert wurden. Zwölf war schon immer ein ausgesprochen hübscher Junge. Niemand ahnte, wie gefährlich dieses Kind mit den großen, dunklen Augen und den langen Wimpern in Wirklichkeit sein konnte. Außer uns, seinen ehemaligen Gefährten. Zwölf wollte auch gar nicht gefährlich sein, er war ein gutes Kind. Seine Eltern liebten ihn, bis er eines Tages – aus Versehen – eine entfernte Verwandte tötete, die zu Besuch kam.“

„Er hat sie getötet? Wie?“

„Durch seine Gedanken. Es passierte ihm einfach. Ich meine, wer von uns hatte noch nie einen bösen Gedanken? Seine Eltern waren schockiert. Sie übergaben ihn der Regierung und baten sie, den Fall zu übernehmen. Sie wollten ihn nie wiedersehen.“

„Das tut mir leid.“

„Er hat es verwunden. Doch die Regierung stellte ihn unter Beobachtung, genauso wie sie es mit Sechs getan hatte, bevor sie untertauchte. Als Zwölf zwanzig Jahre alt wurde, übernahm Drei ironischerweise und ohne dass die Regierung begriff, was sie da tat, die Oberaufsicht über Zwölfs Überwachung. Es heißt, die beiden Männer standen sich im Laufe der Zeit näher als nah. Doch die Drachenbombe, die auf Tolois-Park fiel, setzte dieser Liebe ein Ende. Zwölf verlor das Bewusstsein und wachte nicht mehr auf. Bis vor Kurzem.“

„Zwölf ist wieder wach? Hanns erzählte mir im Vertrauen, dass er den Direktor darum bat, den bewusstlosen Fühler zu betreuen.“

„Oh ja, Zwölf ist wach. Hat dir dein Verlobter auch erzählt, was er mit Zwölf gemacht hat, nachdem er endlich wieder aufgewacht war?“

Lumili schüttelte den Kopf.

„Nun, er übergab ihn an Pelohel von Fischlapp, der den Jungen als sein Eigentum betrachtet und daher zurückgefordert hat.“

Lumili ließ ihr Glas sinken.

„Das soll er getan haben?“, fragte sie ungläubig. „So etwas würde Hanns niemals tun!“

„Ich bin ein Fühler. Ich kann die Wahrheit sehen und riechen und ertasten. Frost wurde mit dem Auftrag betraut, Zwölf nach Fischlapp zu bringen. Haul und Gem haben Zwölf dem kalten Fürsten übergeben. Schlafend, damit er sich nicht wehren kann. Unterdessen nisten sich Frosts Verwandte in Lettimur ein.“

„Aber …“

„So viel zu den Fakten. Und nun zu meiner bescheidenen und wie ich zugebe etwas heruntergekommenen Person: Ich habe meine Adoptivfamilie sehr schnell verlassen und mich alleine durchgeschlagen. Im Gegensatz zu Zwölf bin ich kein braves Kind gewesen. Ich habe keine Hemmungen, Unheil anzurichten. Was ich haben will, nehme ich mir. Das hat mich zu einem landesweit gesuchten Verbrecher gemacht. Nun ja, zu zahlreichen landesweit gesuchten Verbrechern, denn ich lege mir immer wieder neue Identitäten zu und täusche die Leute mit entsprechenden Illusionen. Ich wurde nie geschnappt.“

Die plötzliche Wendung in Fünfs Erzählung irritierte Lumili. Außerdem merkte sie, dass sie zu schnell zu viel Wein getrunken hatte. Fünf hatte ihr Glas mehrfach aufgefüllt und wie ferngesteuert hatte sie es jedes Mal geleert. Der Wein hatte köstlich geschmeckt, doch erst jetzt merkte sie, dass sie überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, ob sie den Wein trinken wollte oder nicht. Das war untypisch für sie.

„Eine Frage steht noch aus, werte Madame“, sagte Fünf. „Warum bin ich hier? Die Antwort ist: Ich bin hier, um mich gut zu amüsieren und mir eine Passage in die neue Welt zu sichern. Wo ich ebenfalls ein gutes Leben haben möchte. Deswegen suche ich mir in diesem Keller zusammen, was ich dort drüben brauche. Und sobald die Flüchtlinge aus Tolois hier antanzen, werde ich mich mit meinen Schätzen unters Volk mischen und hinüberspazieren. Unbehelligt, reich und ohne dass jemandem auffällt, dass mein Name auf keiner offiziellen Liste verzeichnet ist.“

„Und warum erzählst du mir das alles?“

„Weil es mir Spaß macht, es jemandem zu erzählen. Du bist doch eine kluge Madame, nicht wahr?“

„Dass ich dumm wäre, hat mir noch keiner zu sagen gewagt“, erwiderte Lumili. „Aber das soll nichts heißen.“

„Und was schließt meine kluge Madame aus dem, was ich ihr bisher erzählt habe? Wie lautet mein Plan bezüglich der Verlobten unseres allseits geschätzten Hanns von Fortinbrack?“

Lumili zog es vor zu schweigen. Ja, natürlich war sie klug genug, um zu erkennen, dass der Mann namens Fünf nicht vorhatte, sie gehen zu lassen. Dass er ihr all das nur erzählt hatte, weil er sich hundertprozentig sicher war, dass sie es niemals weitererzählen könnte.

Ihr wurde außerdem klar, dass sie für ihn etwas Ähnliches darstellte wie der teure, seltene und überaus schmackhafte Wein, den er ihr die ganze Zeit kredenzt hatte. Es fehlte ihm hier unten an nichts – außer an weiblicher Gesellschaft. Und dafür war nun gesorgt.

Er grinste, da er ihre Gedanken erriet.

„Wir werden viel Spaß zusammen haben, meine hübsche, zarte Madame. Und nun musst du mich entschuldigen, ich will noch ein kleines, gemütliches Gefängnis für dich bauen. Bis dahin bist du an diesem verlassenen Ort gut aufgehoben. Hier kommt nie einer her, das kann ich dir aus Erfahrung sagen, und wenn doch, wird er dich nicht finden. Meine Tarnzauber sind unfehlbar.“

Lumili versuchte aufzustehen, doch sie kam nur ein paar Zentimeter weit. Er hielt sie fest, ohne sie zu berühren. Offenbar lähmte er sie mit der Kraft seiner Gedanken. Während sie auf der Kiste saß und sich über diese seltsame Wendung ihres Schicksals wunderte, kramte er in seiner Umhängetasche und holte zwei Seile heraus. Anschließend packte er sie wenig galant, hob die Lähmung auf und zerrte sie zum nächsten stabilen Regal.

Während er ihre Arme und Beine festband und ihr dann auch noch ein riesiges Taschentuch in den Mund stopfte, grinste er sie feixend an.

„Die Unannehmlichkeiten tun mir natürlich überhaupt nicht leid“, sagte er. „Skrupel sind etwas für Leute, die sich schnappen lassen. Ich werde nie geschnappt, also ...“

Es war mehr ein Zähnefletschen als ein Lächeln, das er ihr zum Abschied schenkte. Im selben Moment erlosch der Kerzenstummel auf der Kiste. Er warf noch einen Tarnzauber über Lumili, der sich so angenehm anfühlte wie eine mit Nadeln gespickte, kratzende Wolldecke und marschierte davon.

Lumili war erstaunt. Das vor allem. Sie konzentrierte sich mit aller Macht auf diese Empfindung des Staunens, da das angenehmer und würdevoller war, als von blanker Panik ergriffen zu werden. Ja, Lumili mochte heimlich die beste Schülerin des Tempels gewesen sein, doch über das Laster des Stolzes war sie noch nie so richtig erhaben gewesen. Und deswegen würde sie jetzt nicht wie von Sinnen an ihren Fesseln herumzerren und um Hilfe schreien. Das wäre sowieso sinnlos.

Andererseits hatte sie nicht die geringste Lust, das zu tun, was ihr die Lehre vorschrieb – nämlich duldsam zu warten, bis der Verbrecher zurückkam und sie verschleppte.

Verdammte Lehre. Verdammter Gehorsam. Lumili erlaubte sich normalerweise keine Flüche, aber gerade tat es ihr unheimlich gut, in Gedanken zu schimpfen. Leise, sodass es niemals jemand hören würde und ihr vorwerfen könnte, sie hätte sich nicht unter Kontrolle. Jawohl, verdammte Lehre!

Lumili liebte die Sonne ohne Tat aus tiefstem Herzen, aber das hier war eine Zumutung. Mit Ondolt konnte sie noch umgehen, aber wie sollte sie gegen einen Fühler mit übermenschlichen Fähigkeiten bestehen, der offenbar alles und jeden manipulieren und ausnutzen konnte?

Die Lehre verlangte, dass Lumili nachgab. Sie müsste der Sonne ohne Tat vertrauen und auf einen Sinn hinter alldem hoffen, was ihr widerfuhr. Und selbst wenn ihr etwas Furchtbares zustieß – bei Gem hatte es die Sonne ohne Tat schließlich auch zugelassen, dass er getötet wurde – dürfte sie nicht aufhören, an ihrem Glauben festzuhalten.

Lumili verkniff sich einen weiteren stummen Fluch. Sie wollte nicht so enden wie ihre Mutter. Und doch … es wäre so einfach, die Methode anzuwenden, die Weißer Stern im Tempel kultiviert hatte. Sie müsste die Sonne ohne Tat nur auf eine geschickte Weise benutzen, um sich zu befreien. Aber das durfte sie nicht. Sie durfte sich selbst und der Lehre nicht untreu werden!

Der Tarnzauber war ekelhaft. Er kratzte nicht nur, er juckte auch. Außerdem roch er nach dem Mann namens Fünf und gab Lumili damit einen Vorgeschmack auf das, was sie in seiner Gewalt erwartete. Liebend gerne hätte sie den Tarnzauber zerrissen und von sich abgestreift. Gem hätte ihr geraten, es zu tun, das wusste sie ganz sicher.

Lumili kämpfte mit sich. Was wollte die Sonne ohne Tat? Wollte sie wirklich, dass Lumili sich ergab? Oder wollte sie, dass Lumili ihre Fähigkeiten dazu missbrauchte, aus der Gewalt des Fremden auszubrechen?

Keine Frage – so hatte es angefangen, als Lumilis Mutter als junges Mädchen den wahren Weg verlassen hatte. Man konnte sich sehr viel einbilden. Tagein, tagaus hörte Lumili solche Sätze aus dem Mund ihrer Mutter: Die Sonne ohne Tat will, dass ich mich durchsetze, die Sonne ohne Tat verlangt von mir, dass ich regiere, die Sonne ohne Tat hat keine Geduld mehr mit diesem Schwächling!

Nein, die alten Priester hatten recht. Wer der Sonne ohne Tat wirklich dienen wollte, musste gehorchen und sich leiten lassen.

Jawohl.

Aber dieser Tarnzauber trieb sie noch in den Wahnsinn!

Schlagartig rief Lumili die Sonne ohne Tat herbei und zerlegte den grässlichen Tarnzauber innerhalb von Sekunden in seine Bestandteile. Unsichtbar segelten die Fetzen im Dunkel zu Boden, ganz sanft und still und harmlos. Lumili atmete tief durch. Es war so eine Wohltat! Und eine Genugtuung.

Aber jetzt musste es reichen. Diese kleine Verfehlung würde ihr die Sonne ohne Tat vielleicht verzeihen, aber ...

Nun ja, das Taschentuch in ihrem Mund könnte sie bei der Gelegenheit auch noch in Energie auflösen. Mit einem gezielten Atemstoß blies sie das immateriell gewordene Taschentuch ins Freie, wo es sogleich wieder fest wurde und der Schwerkraft folgend seinen Sinkflug antrat.

Es war so einfach! Kein Wunder, dass Weißer Stern größenwahnsinnig geworden war. Wenn Lumili, die um einiges begabter im Umgang mit der Sonne ohne Tat war als ihre Mutter, den wahren Weg aufgeben würde, um die Kraft ganz und gar in den Dienst ihrer eigenen Wünsche und Visionen zu stellen – was könnte sie dann nicht alles erreichen? Es war unvorstellbar. Unvorstellbar grausam. Nein, keinem Menschen konnte eine solche Macht guttun. Jeden, auch den besten von ihnen, musste sie verderben.

Aber was hieß das für die Fesseln, die Lumili an das Regal banden? Sie durfte sie nicht lösen, wenn sie der Sonne ohne Tat auch weiterhin dienen wollte. Oder etwa doch? Sie schloss die Augen. Ihr Herz klopfte. Sie hatte Angst, eindeutig. Welche Angst war größer? Die Angst vor dem, was Fünf mit ihr anstellen würde, oder die Angst davor, die Sonne ohne Tat zu verraten und damit in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten? Lumili sah sich gerade nicht in der Lage, eine Entscheidung zwischen diesen beiden Möglichkeiten zu treffen.

Ein Geräusch von Stiefelsohlen, die auf den Steinboden schlugen, riss Lumili aus ihrem inneren Kampf. Solche Stiefelsohlen hatte Fünf nicht gehabt! Ihr Klang war viel zu laut und zu verräterisch. Ein Licht flammte auf und es näherte sich schnell. Gehalten wurde es von General Kreutz-Fortmann. Lumili konnte es kaum fassen, als sie sein Gesicht sah, und dankte der Sonne ohne Tat in stiller Begeisterung.

„Rémi!“, rief sie. „Was für ein Glück!“

„Das ist kein Glück“, erwiderte er, „sondern eine Notwendigkeit, die mich wertvolle Zeit kostet. Warum rennst du einfach weg, anstatt zu bleiben, wo ich dich hingestellt hatte?“

„Ich bin keine Stehlampe, sondern ein Mensch – darum vielleicht?“

„Ein bedauerlicher Umstand.“

„Wie hast du mich gefunden?“

„Ich habe die Signaturen, die ich hatte verschwinden lassen, wieder aktiviert. Und welcher nette Zeitgenosse hat dich an diesem Regal fixiert? Ich nehme an, es war unser Freund, der geheimnisvolle Fühler?“

„Er heißt Fünf.“

„Fünf?“

„Eine Zahl, weil …“

„Es gibt nur einen Mann, der Fünf genannt wird“, unterbrach sie Rémi. „Wenn es der ist, dann haben wir ein Problem.“

„Warum?“

„Weil er hypnotische und manipulative Kräfte besitzt und seine immensen Zauberkräfte hauptsächlich dazu einsetzt zu rauben, zu betrügen und seine blutigen Spuren zu verwischen. Und weil er zu alledem auch noch das Talent besitzen soll, sich unsichtbar zu machen.“

„Und ein Fühler ist, der über unnatürlich starke Selbstheilungskräfte verfügt.“

„Diese Kleinigkeit war bisher nicht bekannt. Wie kommt das Taschentuch dahin?“

Er zeigte an die Stelle auf dem Boden, an der das Taschentuch gelandet war.

„Wieso?“

„Damit hat er dich doch sicher geknebelt.“

„Ach so. Ich konnte es ausspucken.“

Rémi runzelte die Stirn, doch er sagte nichts weiter dazu. Stattdessen machte er sich daran, Lumilis Fesseln mit einem Messer durchzuschneiden.

„Geht es dir besser?“, fragte sie besorgt.

„Ich fühle mich schlecht, aber nicht zu schlecht, um zu arbeiten.“

„Gut. Oder auch nicht gut.“

„Komm jetzt, du hast mich schon genug Zeit gekostet.“

Die Fesseln waren gelöst und Rémi marschierte bereits aus dem Vorratsraum. Lumili rieb sich ihre Handgelenke, die unter den Fesseln gelitten hatten, und lief hinter ihm her.

„Ich möchte im Keller bleiben!“, rief sie. „Bitte! So lange wie möglich.“

„Du meinst, du möchtest noch mal gefesselt und geknebelt werden?“

„Ich könnte ja in der Nähe der Tür bleiben. Da kommt er nicht hin. Er will sich erst später unter die Flüchtlinge mischen.“

„Das hat er dir erzählt?“

„Ja, hat er.“

„Ich habe eine Liste mit Dingen, die erledigt werden müssen“, erklärte Kreutz-Fortmann. „Die ist sehr lang und ich bin um jeden Posten froh, den ich abhaken kann. Deinen Namen abzuhaken, wäre die leichteste Übung von allen, also werde ich es tun.“

„Nein.“

„Nein?“, wiederholte er, lief aber währenddessen so schnell, dass Lumili kaum hinterherkam.

„Ich will hierbleiben!“, rief sie abermals.

„Vergiss es“, gab er zurück, „ich habe keine Lust, das auszudiskutieren.“

Sie blieb stehen, bis er – weit vor ihr – auch stehen blieb.

„Ich bin immer noch ein freier Mensch!“, verkündete sie.

„Und dieser Keller ist immer noch ein militärischer Stützpunkt“, entgegnete er. „Als Zivilistin hast du hier nichts verloren. Deine Freiheit beschränkt sich darauf, dir auszusuchen, wo ich dich rauswerfe. An einer der Sperren Richtung Tolois oder an der Tür nach Lettimur. Wo ist überhaupt dein Koffer?“

„Der steht noch zwischen den Regalen mit den Reissäcken.“

„Ich sorge dafür, dass er dir geschickt wird.“

„R-é-m-i Kreutz-Fortmann!“

„Nun komm schon.“

Sie kam nicht, sondern blieb stehen, wo sie war.

„Wusstest du, dass Zwölf und Fünf aus einem Experiment von Pelohel von Fischlapp stammen?“

„Ja, natürlich.“

„Stimmt es, dass Frost den wieder aufgewachten Zwölf nach Fischlapp bringt, um ihn an Pelohel auszuliefern?“

Kreutz-Fortmann drehte sich um und kam langsam auf Lumili zu.

„Dir ist schon klar, dass diese Welt in ihren letzten Zügen liegt?“, fragte er. „Und dass wir gerade versuchen, so viele Lebewesen zu retten wie möglich? Weil es das ist, was Hanns wollte?“

Er sah sie streng an und sie nickte.

„Dann ist dir vielleicht auch bewusst, dass jede Sekunde zählt“, fuhr er fort. „Setz dich meinetwegen mit deinem Köfferchen neben die Tür, die in die Spiegelwelt führt, aber dort bleibst du gefälligst sitzen und rührst dich keinen Zentimeter von dort weg. Du redest mit niemandem, schon gar nicht über Zwölf. Sind wir uns einig?“

„Ja.“

Nun, da sie ihm dieses Zugeständnis abgerungen hatte, an der Tür sitzen bleiben zu dürfen, setzte sie ihren Weg an seiner Seite fort.

„Weißt du auch das mit Repuls“, fragte sie.

„Was genau?“

„Dass er auch zu ihnen gehört? Dass er mit Fünf, Sechs und Zwölf aus Fischlapp geflohen ist?“

Rémi drehte sich überrascht nach ihr um.

„Dorian Repuls?“

„Ja. Oder auch: Drei.“

„Das ist unmöglich. Er stammt aus einem der ältesten Adelsgeschlechter Estells.“

„Davon hat er bestimmt jeden überzeugt.“

„Fünf hat das behauptet?“

„Ich glaube, es ist wahr“, sagte Lumili. „Was nichts daran ändert, dass Dorian Repuls der ist, für den man ihn hält. Nur wenn er erfährt, dass Zwölf …“

Sie hielt inne, da ihr Kreutz-Fortmann einen drohenden Blick zuwarf.

„Gut, ich schweige.“

Sie schwieg für den Rest des Marsches.

Haul und Erik waren überhaupt nicht begeistert, als ihnen Rémi eröffnete, dass Lumili unweit der Tür, die in die Spiegelwelt führte, Platz nehmen werde und er ihr erlaubt hatte, dort zu bleiben. Der gute Fertis sah immerhin keinen Nachteil darin und schob höflich einen Lehnstuhl heran. Er fragte sogar, ob er ihr etwas zu essen oder zu trinken besorgen sollte. Bevor sie ablehnen konnte, scheuchte Rémi den zuvorkommenden Fertis fort.

„Sie wird schon nicht tot umfallen. Los, los! Gem braucht schlagkräftige Unterstützung im Staatspalast.“

Fertis eilte mit einer Gruppe von Soldaten von dannen, während Haul, Erik und Rémi über einen Plan gebeugt miteinander beratschlagten, wie sie dieses oder jenes Problem lösen könnten.

Lumili sah und hörte ihnen zu. Rémi vor allem. Außerdem merkte sie, dass sie viel Wein getrunken hatte, mehr als sie gewohnt war. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich vorzustellen versuchte, wie das wohl wäre, wenn Rémi sie mögen würde. Wenn er sie wertschätzen und in seinen Augen eine Andeutung der Verlegenheit, Rührung oder Begeisterung aufflammen würde, die Lumilis Anblick normalerweise bei Männern auslöste. Wobei … Wenn so etwas in seinen Augen aufflammen würde, wäre er nicht mehr er selbst. Und das wäre wiederum ein Verlust.

Ihr fielen fast die Augen zu und sie war kurz davor, ihre Arme auf die Rückenlehne zu legen und ihren Kopf darauf zu betten, da passierte es plötzlich: Eine Katze tauchte auf! Aus dem Nichts.

Alle Anwesenden hielten inne in dem, was sie gerade besprochen oder getan hatten, und starrten die Katze an, die jemand mit einem seltsamen Rucksack beladen hatte, dessen Taschen prall gefüllt waren.

„Nehmt mir das Zeug ab!“, forderte sie. „Es kommt von Hanns.“

Haul wollte sofort zu der Katze rennen, doch Rémi hielt ihn fest.

„Warte – sie ist bestimmt verseucht! Wir müssen ein Tau-Zeolith-Bad vorbereiten.“

Die Katze reagierte mit offenkundigem Entsetzen. Das Wort „Bad“ gefiel ihr überhaupt nicht.

„Komm her, meine Liebe“, lockte Lumili die Katze an. „Ich tue dir nichts und werde dich auch ganz bestimmt in keine Badewanne stecken. Ich kann dich anfassen, ich bin kein Super-Gespenst. Ich werde auch keine Magikalie benutzen, die dich gefährden könnte. Versprochen.“

Die Katze kam sofort angelaufen, so wie es Lumili von allen Katzen kannte, mit denen sie sprach. Vorsichtig löste Lumili die Schnallen des Rucksacks und streifte ihn der Katze ab. Kaum war die Katze befreit, verschwand sie wieder. Ohne ein weiteres Wort.

Lumili öffnete den Rucksack. Ungläubig zog sie die Behälter hervor, in denen Hanns, Gerald und Lisandra die Antimagikalie hatten transportieren wollen. Einen davon hielt sie in die Höhe, damit ihn jeder sehen konnte, und zum ersten Mal – zum allerersten Mal, seit sie ihn kannte – strahlte Rémi sie an.
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„Verstehe ich das richtig?“, fragte Gerald in die Dunkelheit hinein. „Im Laufe der nächsten Stunden füllt sich dieser Hohlraum mit Wasser. Und da ich mich nicht unangreifbar machen will und du dich in keinen Fisch verwandeln kannst, ohne dabei draufzugehen, werden wir ertrinken?“

„Ja, vermutlich schon.“

„Warum nur vermutlich?“

„Falls es länger als ein paar Stunden dauert, bis hier alles voller Wasser ist, könnte uns vorher auch die Atemluft ausgehen.“

„Aha“, sagte Gerald. „Aber worum es mir eigentlich ging, war das: Bevor wir endgültig ertrinken und es richtig unangenehm wird, könntest du da vielleicht zaubern? Sodass eine antimagikalische Wechselwirkung eintritt, die uns schneller umbringt? Ich meine, Ertrinken ist jetzt nicht meine favorisierte Todesart.“

„Ja, in Ordnung. Wobei wir auch Pech haben könnten und uns der antimagikalische Zwischenfall womöglich nur teilweise oder langsam umbringt. Was noch unangenehmer wäre als das Ertrinken.“

„Okay, das Risiko gehen wir ein.“

„Bist du dir auch ganz sicher?“, fragte Hanns. „Es könnte doch sein, dass du doch lieber unangreifbar sein willst, sobald es dir an den Kragen geht.“

„Ich war mir niemals so sicher wie jetzt. Ich habe so viel darüber nachgedacht in den letzten Wochen. Und auch schon davor, als ich gemerkt habe, dass ich mein Talent nicht mehr unter Kontrolle habe. Ich habe immer versucht, mir vorzustellen, wie das ist: endgültig unangreifbar zu sein. Aber keine dieser Vorstellungen war so schrecklich wie die Realität. Ich bin dir sagenhaft dankbar dafür, dass ich mich jetzt noch einmal entscheiden kann. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass ich lieber tot sein will als unerkannt herumzugeistern. Ich weiß nicht, wie Geraldine das siebzehn Jahre lang ausgehalten hat. Noch dazu in einer toten Welt.“

„Die Wunde wusste, dass sie da ist. Sie hat Geraldine mit Geschichten unterhalten. Das hast du mir selbst erzählt.“

„Na, toll. Siebzehn Jahre lang als Geist in einer toten Welt – und die einzige Gesellschaft ist ein Monster.“

„Immerhin hatte sie Gesellschaft.“

„Jetzt hat sie Viego. Er kann sie spüren, aber ich beneide sie nicht um diese Existenz. Ich habe mich bisher nicht getraut, Viego danach zu fragen, ob Geraldine das überhaupt will. Ob sie nicht lieber tot wäre. Wenn sie lieber tot wäre, würde es ihm das Herz brechen, fürchte ich. Deswegen nehme ich an, dass er es gar nicht weiß.“

„Können sie denn wirklich miteinander sprechen?“

„Ein bisschen. Er behauptet es jedenfalls. Aber lange Gespräche sind das nicht. Eher ein Austausch von Empfindungen.“

„Nicht genug, meinst du?“

„Nein, nicht genug. Nicht für ein Geschöpf wie sie.“

„Du unterstellst ihr, dass sie die gleichen Gefühle hat wie du“, sagte Hanns. „Aber womöglich fühlt sie etwas ganz anderes.“

„Wir sind uns sehr ähnlich, meine Tante und ich. Gangwolf und Viego erzählen mir das, seit ich denken kann.“

„Und wenn dich Maria so wahrnehmen könnte, wie Viego seine Geraldine wahrnimmt – würdest du dann trotzdem lieber sterben wollen?“

„Findest du es schlimm, wenn ich das bejahe?“

„Nein, gar nicht.“

„Wenn du bei Scarlett bleiben könntest – ebenso wie bei Haul – und sie könnten etwas von dir hören oder fühlen? Würdest du es tun?“

„Es kommt darauf an“, sagte Hanns, „wie sie das finden würden.“

„Und wie würden sie es finden?“

„Du kennst Scarlett. Sie könnte nichts mit einem Geist anfangen, sie braucht jemanden aus Fleisch und Blut. Na ja, und Haul … ich glaube, es würde ihn in den Wahnsinn treiben, wenn ich da wäre und gleichzeitig nicht da wäre.“

„Das würde es Maria auch. Du weißt, wie anfällig sie ist. Es würde ihr nicht gut bekommen.“

„Wenn du stirbst, wird es ihr auch nicht gut bekommen.“

„Es ist ja auch nicht so, dass ich gerne sterben will.“

Schweigen. Es war die Sorte Schweigen, die Gerald von Hanns kannte. Er musste nicht mal das Gesicht von Hanns sehen, um es deuten zu können. Es war ein Ich-denke-da-etwas-das-ich-dir-nicht-sage-Schweigen.

„Jetzt schieß schon los!“, rief Gerald. „Du verfolgst einen ganz bestimmten Gedanken, der dich ungemein fesselt, das merke ich.“

„Ach wirklich?“

„Ja, also sag es endlich!“

„Geht nicht.“

„Warum um Himmels willen? Warum musst du mir kurz vor deinem und meinem Tod noch etwas verschweigen?“

„Weil ich eine Idee habe, wie wir diese Tode verhindern könnten. Die Idee hat praktisch keine Aussicht auf Erfolg und sie würde viel zu viel kosten, wenn sie misslingt.“

„Nämlich? Was hätten wir zu verlieren?“

„Deine Greifbarkeit.“

„Ah.“

„Verstehst du?“, fragte Hanns. „Ich will dir keine dumme Idee einimpfen, die zum Scheitern verurteilt ist. Wenn wir nämlich tatsächlich scheitern, bin ich tot und du für immer unangreifbar. Etwas, das du absolut nicht willst.“

„Zum Scheitern verurteilt – was genau bedeutet das?“

„Dass es hundertmal aussichtsloser ist, als in ein verfluchtes Bergwerk hinunterzusteigen und Antimagikalie fördern zu wollen.“

„Und doch ist es uns gelungen, Antimagikalie zu fördern.“

„Ich sagte hundertmal!“, wiederholte Hanns.

„Jetzt erklär es mir schon. Ob ich mich davon anstecken lasse oder nicht, ist doch immer noch meine Entscheidung.“

„Ich kann sehr überzeugend sein.“

„Ja – wenn du willst und keine Zweifel hast.“

„Sagen wir es mal so: Wenn es dir gleich wäre, ob du unangreifbar bist oder tot, hätte ich dich längst überredet.“

„Ich müsste mich also noch mal unangreifbar machen, richtig?“

„Mehrere Male. Und mich auch. Wir müssten es bis zum Hohlraum im Fahrstuhl schaffen, von dem Dandelia berichtet hat. Der Dunkeltaster hat den Hohlraum nicht angezeigt, weil er außerhalb seiner Reichweite liegt. Ich schätze, es ist eine Entfernung von 25 Minuten Fußweg. Dort würde ich dich zurückholen, du ruhst dich aus, wir legen wieder los. Die Hohlräume, die die Katze genannt hat, können wir nicht finden. Sie wären auch zu klein für uns und abgesehen davon läuft uns die Zeit davon. Aber der Riss im Aufzugsschacht muss sich direkt über uns befinden. Wenn wir uns also senkrecht nach oben bewegen und den Spalt erreichen, bevor die achte Ebene komplett vollgelaufen ist, könnte ich zur Not das letzte Stück schwimmen und fände noch genug Luft zum Atmen, um dich noch einmal zurückzuholen. Schließlich – wenn die Zeit reicht – könnten wir die letzte Decke überwinden und auf die siebte Ebene kommen.“

„Wie haarsträubend! Du hast es gerade mal so geschafft, mich einmal zurückzuholen. Du meinst, das gelingt dir mehrere Male?“

„Ja, das glaube ich. Ich sehe da eher zwei andere Probleme. Erstens: Kannst du die Strecke von hier bis zum Fahrstuhl schaffen, wenn du mich mitnimmst? Es ist kein massiver Fels, der die Gänge verstopft, das heißt, du könntest dich durch die lose Erde leichter bewegen als durch festen Stein. Aber selbst wenn die Gänge frei wären, bräuchte ein Mensch, der zügig geht, knapp 30 Minuten bis zum Fahrstuhl. Wenn er rennt, vielleicht die Hälfte. Zweitens: Bis wir den Riss im ehemaligen Fahrstuhlschacht erreichen, der bis zur achten Ebene reicht, steht womöglich schon alles unter Wasser. Im schlimmsten Fall ertrinke ich und du bleibst unangreifbar.“

Gerald musste nachdenken. Vor allem musste er sein Herz davon abhalten, zu schnell zu schlagen und Hoffnung zu schöpfen. Hoffnung war in diesem Fall gefährlich. Sie war zu verführerisch, um klar denken zu können.

„Kann sein, dass ich den Fahrstuhl erreiche“, sagte er. „Vor allem, wenn du eine klare Vorstellung von der Richtung hättest.“

„Habe ich. Ich erinnere mich an den Weg.“

„Also, es kann sein“, sagte Gerald. „Aber es könnte genauso gut sein, dass ich es nicht schaffe. Die andere Entfernung ist kürzer, da müsste ich es hinbekommen, aber ich weiß nicht, wie lange ich brauche, um mich zu erholen. Falls ich überhaupt wieder fest werde.“

„Über die zweite Etappe müssen wir noch nicht nachdenken“, erwiderte Hanns. „Die Frage ist: Willst du es mit der Strecke bis zum Fahrstuhl versuchen oder nicht? Wenn wir dort ankommen, bin ich zuversichtlich. Aber wenn dir vorher die Kraft ausgeht, was dann?“

„Dann müsste ich dich aus der Verschmelzung entlassen. Ich könnte es gar nicht verhindern und das hieße, dass du dich an einem Ort materialisierst, an dem es keinen Platz für dich gibt. Wie auch immer das abläuft, tot wärst du danach auf jeden Fall.“

„Und du würdest unangreifbar bleiben.“

„Da ich mich ohne deine Hilfe nicht stabilisieren kann, wäre das so.“

„Okay, dann denk drüber nach.“

„Kann ich nicht. Ich muss es ausprobieren.“

„Siehst du. Ich hätte es nicht erzählen sollen.“

„Aber wenn es doch eine Möglichkeit ist?“, fragte Gerald. „Eine Möglichkeit zu entkommen?“

„Die dich sehr viel kosten könnte. Viel zu viel. Denk daran – du hast gesagt, du könnest eine unangreifbare Existenz nicht ertragen. Du wolltest lieber sterben, das ist schon sehr aussagekräftig, finde ich.“

„Ich probiere es. Ich hoffe, ich schaffe es bis zum Fahrstuhl. Wenn du davon überzeugt bist, dass du mich zurückholen kannst – und normalerweise liegst du ja mit deinen Überzeugungen richtig – dann würde ich es wagen.“

„Also gut“, sagte Hanns. „Kann ich meinen Rucksack mitnehmen? Wegen des Dunkeltasters, dem Wasser und den Tau-Zeolith-Tabletten hätte ich ihn gerne dabei. Oder wäre es einfacher ohne den Rucksack?“

„Nein, darauf kommt es nicht an. Eine lebende Person aufzulösen und den Ort zu wechseln, ist das wirklich Schwierige daran.“

„Gut. Ich mache noch mal Licht.“

Die Steinfeuer-Nuss flimmerte beängstigend. Ihr Licht erstarb anders als das der anderen. Schneller und flackernder. Vielleicht lag es an der Antimagikalie. Gerald beobachtete, wie Hanns den Rucksack umpackte. Schließlich hob Hanns den Kopf.

„Ich wäre so weit. Du auch?“

Gerald nickte und das Licht erlosch. Leider nicht, weil Hanns die Nuss weggesteckt hatte, sondern weil sie endgültig zu leuchten aufgehört hatte.

„Das war unser letztes Licht“, sagte Hanns.

„Wie passend“, erwiderte Gerald. „Wie auch immer es ausgeht, ich bin froh, irgendwas unternehmen zu können. Im Dunkeln sitzen und auf das Wasser warten, wäre keine schöne Beschäftigung gewesen.“

Er tastete sich in Richtung Hanns vor und begegnete diesem auf halber Strecke. Komischerweise stieß er nicht mit ihm zusammen, sondern wusste ganz genau, wo er war, ohne ihn zu sehen. Die vielen Magikalie-Übertragungen hatten Spuren hinterlassen. Er konnte die Nähe von Hanns fühlen und dadurch seinen Aufenthaltsort genau bestimmen, selbst im Stockdunkeln.

„Ich brauche deinen Unterarm“, sagte Gerald. „Das müsste am besten funktionieren.“

„Hier.“

Gerald ergriff den Unterarm von Hanns und wollte ihn, ohne viel zu überlegen, auflösen. Doch es ging nicht. Der Arm von Hanns blieb fest, ebenso wie seine Hand.

„Ähm …“

„Es klappt nicht?“, fragte Hanns.

„Nein.“

„Es könnte an der Magikalie liegen, mit der ich dich vollgepumpt habe“, meinte Hanns. „Und daran, dass du jetzt anders beschaffen bist. Offenbar bist du stabiler geworden. Ich habe den Eindruck, die Magikalie, die ich auf dich übertragen habe, entweicht nicht. Du bräuchtest keine Klammer und nichts, um sie zu speichern. Die Magikalie ist ein Teil deiner neuen Struktur.“

„Was bedeutet, dass unser Plan gescheitert ist, bevor wir überhaupt damit begonnen haben?“

„Ich kann versuchen, dir die Magikalie zu entziehen. Das Problem ist nur …“

„Ja?“

„Es ist nicht angenehm. Grindgürtel hat den Gespenstern früher Magikalie entzogen, wenn er sie bestrafen wollte. Ich habe so was nie gemacht.“

„Ich brauche die Magikalie ja nicht zum Überleben, vielleicht ist es dann weniger unangenehm.“

„Sie ist gerade ein Teil deines Körpers, natürlich ist das unangenehm. Aber sonst kannst du dich nicht auflösen.“

Gerald gab einen kurzen, leisen Seufzer von sich.

„Also los – entzieh mir deine Magikalie. Ich bekomme sie ja zurück, wenn wir den Fahrstuhl erreichen. Richtig?“

„Richtig“, sagte Hanns in einem zögerlichen Tonfall, der für ihn ganz untypisch war. „Es tut mir wirklich leid. Gib sofort Bescheid, wenn du das nicht aushalten kannst, ja?“

Gerald nickte und offenbar wusste Hanns, dass er das getan hatte, denn er legte nun seine Hand auf Geralds Handgelenk, so wie er das normalerweise machte, wenn er ihn mit Magikalie versorgte. Doch diesmal floss keine prickelnde, persönliche Energie in Geralds Richtung, sondern sie wurde aus ihm herausgezogen. Es war, als würde ihm jemand alle Liebe, alles Wohlwollen, alle Fürsorge entziehen, die er jemals genossen hatte. Nicht der geringste körperliche Schmerz ging damit einher, sondern es war eine seelische Verlassenheit, die Gerald währenddessen empfand, wie er sie noch nie erlebt hatte.

„Geht es?“, fragte Hanns zwischendurch. „Ist es erträglich?“

„Es fühlt sich ungefähr so an, als ob du mich abgrundtief hasst.“

„Was dir viel oder wenig ausmacht?“

„Momentan sehr viel. Abgesehen davon spüre ich, wie ich instabil werde. Was mich mit leichter Panik erfüllt, weil ich mich in letzter Zeit zu oft vor diesem Zustand gefürchtet habe.“

„Glaubst du, du kannst den richtigen Punkt abpassen?“

„Keine Sorge“, sagte Gerald und legte seine andere Hand auf den Arm von Hanns. „Sobald mich dein niederträchtiger Magikalie-Entzug in den Abgrund der Unangreifbarkeit stößt, werde ich dich mitreißen.“

„Tu das. Ich hoffe, es gelingt.“

Es gelang. Von einem Moment auf den anderen kippte Geralds Existenz von der Körperlichkeit ins Nichts und wie geplant riss er Hanns mit sich. Selbst wenn er es gewollt hätte, er hätte Hanns gar nicht loslassen können. Es steckte so viel von ihm selbst in Hanns, gerade jetzt, da dieser ihm Unmengen von Magikalie gespendet und dann wieder entzogen hatte, dass Gerald ihn festhalten musste, egal, was passierte.

Es war ganz anders als beim letzten Mal, als er Hanns aufgelöst hatte. Damals war es eine unfreiwillige Verschmelzung zweier Persönlichkeiten gewesen und während Gerald versucht hatte, Hanns und sich selbst in Sicherheit zu bringen, hatte er die ganze Zeit darum gekämpft, seine Grenzen zu wahren. Zumindest ein paar davon. Er hatte versucht, einen Abstand zu suchen, wo keiner war, und die Anstrengung, die damit einhergegangen war, hatte ihn gemartert.

Jetzt kämpfte er nicht mehr. Es gab überhaupt keinen Grund, Grenzen zu wahren. Jedenfalls nicht bei dieser Person. Schon bei der ersten Verschmelzung hatte er gespürt, dass keine Gefahr von Hanns ausging. Diesmal empfand er die Verschmelzung sogar als Bereicherung, denn Hanns wusste genau, wo der Fahrstuhl war, in den sie sich retten wollten. Das vereinfachte Geralds Aufgabe sehr.

Er richtete sich an diesem Wissen aus und da er nicht kämpfte, sondern erstaunlich gelassen war, absolvierte er zwei Drittel des Weges fast mühelos. Danach wurde es schwieriger, da er merkte, dass ihn die Kräfte verließen. Und zwar diejenigen Kräfte, die Hanns auflösten. Hanns war kein zweites Erdenkind, die Natur verlangte nach ihrem Recht und wollte ihn wieder in Fleisch und Blut zurückverwandeln, doch das durfte erst passieren, wenn sie den nächsten Hohlraum erreicht hatten.

Gerald konzentrierte sich irgendwann nur noch darauf, Hanns nicht aus der Verschmelzung zu entlassen. Er folgte blind der Richtung, die Hanns ihm vorgab, und als ihn eine Botschaft erreichte, die besagte, dass sie angekommen seien, brauchte er eine Weile, um sie zu begreifen. Zu groß war seine Panik, dass er Hanns im falschen Moment loslassen könnte.

Wir … sind … da …

Gerald wagte es, die Umgebung zu erkunden, und da passierte es auch schon: Er konnte Hanns nicht länger im Zustand der Verschmelzung halten und so wurde dieser schlagartig greifbar. Es war genauso stockdunkel wie an ihrem letzten Zufluchtsort, doch Gerald hörte ein Plätschern von Wasser.

„Das Wasser steht knietief und steigt“, erklärte Hanns. „Und mir ist schwindelig. Aber sonst ist alles gut.“

Gerald hätte gerne geantwortet, aber er war ja unangreifbar, und wieder einmal stellte er fest, wie unbefriedigend dieser Zustand für ihn war.

„Die nächste Entfernung ist kürzer als die, die wir gerade zurückgelegt haben“, sagte Hanns. „Nur dass es diesmal senkrecht nach oben geht. Leider ist das Wasserproblem drängend, uns läuft die Zeit davon.“

Den Geräuschen nach zu urteilen, kramte Hanns in seinem Rucksack nach der Wasserflasche mit den gelösten Zeolithen, trank davon und schüttete sich ein wenig davon über den Kopf.

„Besser. Es ist erstaunlich, wie viel das ausmacht. Jetzt brauche ich deine unangreifbare Hand. Findest du mich?“

Natürlich fand er ihn. Nach dieser Phase der Verschmelzung erst recht. Es kam ihm fast so vor, als könnte er eine Andeutung von dem verspüren, was Hanns gerade fühlte und dachte. Die Wahrnehmungen von ihnen beiden schienen nicht klar voneinander getrennt zu sein. Kaum hatte Gerald seine unangreifbare Hand zwischen die beiden Handflächen von Hanns gelegt, bestätigte Hanns diesen Eindruck, indem er sagte:

„Unangreifbar zu sein, ist wirklich interessant. Ich habe das Gefühl, dass man alles, was man auf diese Weise durchdringt, viel besser versteht. Aber was bringt einem das, wenn man mit niemandem darüber reden kann? Man muss hinterher wieder fest werden, sonst ist es sinnlos.“

Ja, genauso war es. Es war nur gut, wenn es wieder aufhörte.

Gerald fiel es schwer, gelassen abzuwarten, obwohl das Wasser stieg. Er bemerkte den Strom von Magikalie, doch bisher erreichte ihn diese Kraft nicht.

„Es muss mir nur gelingen, einen Hauch von einem Finger zurückzuholen“, sagte Hanns. „Dann kann ich die Magikalie darauf übertragen und das klappt diesmal wahrscheinlich schneller als beim letzten Mal, weil die Magikalie schon mal bei dir war. Sie weiß, wie es sich anfühlt, bei dir zu sein.“

Licht hätte jetzt wirklich geholfen. Hätte Gerald in die Richtung starren können, in der sein Finger erscheinen musste, wäre es leichter gewesen. Aber so blieb ihm nur die Dunkelheit und die wilde Hoffnung, dass das Wunder, das Hanns in dieser Nacht schon einmal vollbracht hatte, ein zweites Mal gelang.

„Ich sollte dich ablenken“, sagte Hanns. „Wir müssen Ruhe in die Situation bringen. Ich gebe zu, es macht mich nervös, dass das Wasser, während ich hier stehe, schon um zehn Zentimeter gestiegen ist.“

Hanns veränderte die Haltung seiner Hände. Gerald konnte es deutlich spüren.

„Okay“, meinte er, „das war jetzt keine so gute Ablenkung, das mit dem Wasser. Reden wir lieber über … ja, genau, wir waren bei Haul stehen geblieben. Also denk nichts Falsches. Nur: Wenn ich zu allen Leuten ehrlich wäre, würde ich zugeben, dass es da ein Phänomen bei der Magikalie-Übertragung gibt, das zwischen mir und Haul eine besondere Rolle spielt. Dieses Phänomen gibt es nur, wenn ein Zauberer seine Super-Gespenster auflädt. Wir nennen es Überladung. Oder Ajach und Haul nennen es so.“

Eine plötzliche Wärme schoss durch die Stelle, an der sich Geralds unangreifbare Hand befand. Erst dachte er, es sei eine Empfindung, die Hanns auf ihn übertrug, während er vom Phänomen der Überladung sprach, doch da sagte Hanns:

„Ich spüre etwas von deiner Hand! Das ist gut, jetzt wird es leichter. Es ist alles nur eine Frage der Zeit. Also hab Geduld.“

Gerald versuchte Geduld zu haben, während das Wasser stieg. Zur Ablenkung hätte er gerne noch etwas über das Phänomen der Überladung gehört, doch Hanns war so konzentriert auf das, was er tat, dass er lange Zeit nicht weitersprach.

„Merkst du das?“, fragte er auf einmal.

Ja, Gerald merkte es: Hanns drückte seine Hand – sie war wieder da! Doch er konnte den Händedruck nicht erwidern, dazu reichte es noch nicht.

„Wir machen Fortschritte“, sagte Hanns. „Aber ich muss dich wieder ablenken. Umso ruhiger du bist, desto leichter fließt die Magikalie.“

Gut, dachte Gerald. Lenk mich ab.

„Als ich noch zu jung war, um Magikalie zu übertragen“, erzählte Hanns, „da haben mir Ajach und Haul immer ihr Leid geklagt, wie sehr sie es hassen, wenn Grindgürtel sie überlädt. Es gibt nämlich einen ganz bestimmten Punkt, an dem die Gespenster genügend Magikalie von ihrem Zauberer erhalten haben. Unterhalb dieses Punkts fehlt ihnen etwas und sie verspüren einen ganz leichten Hunger. Ist der Punkt erreicht und das Gespenst praktisch gesättigt mit der Energie, die es am Leben erhält, ist alles bestens. Aber wird dieser Punkt überschritten, ist das unangenehm intensiv. Vor allem, wenn man den Zauberer, von dem man abhängig ist, nicht ausstehen kann.“

Es wirkte. Während Gerald zuhörte, bekam er seinen Arm zurück. Das erfüllte ihn mit einer solchen Freude, dass er es fast versäumte, Hanns zuzuhören. Als seine Aufmerksamkeit zu Hanns’ Worten zurückkehrte, war dieser schon ein paar Sätze weiter.

„ … und deswegen war ich immer sehr vorsichtig bei der Übertragung. Ich habe die Gespenster lieber unterversorgt als sie zu überladen. Ich wollte ihnen dieses Gefühl ersparen, denn Ajach nannte es eine Belästigung ihrer Seele und das wollte ich keinem von ihnen antun. Das Gute daran war, dass ich auf diese Weise gelernt habe, den Punkt, der genau richtig für die Super-Gespenster ist, zu finden. Ich habe nie ein Super-Gespenst überladen. Bis auf Haul.“

Die Schulter war wieder da und das war eine wichtige Errungenschaft für Gerald, denn an die Schulter schlossen sich Hals und Brust an. Das Herz war nicht mehr weit und wenn das erst einmal schlug, konnte fast nichts mehr schiefgehen.

„Ich will mich jetzt nicht zu ausführlich darüber auslassen“, fuhr Hanns fort, „aber zu einem bestimmten Zeitpunkt unserer Beziehung … oh … ich spüre einen Puls!“

Ja, er war da. Der Puls war da!

Offenbar hielt es Hanns nun für überflüssig, Gerald zu erklären, was zu einem bestimmten Zeitpunkt seiner Beziehung zu Haul passiert war, denn er schwieg und konzentrierte sich auf die Magikalie-Übertragung. Gerald war es, als würden die Wärme, die Energie und das gute Gefühl, die Hanns ihm vor seiner letzten Auflösung entzogen hatte, zu ihm zurückkehren. Und das fühlte sich tröstlich an. Sehr tröstlich!

Wie auch beim letzten Mal dauerte es keine zehn Minuten, bis der Herzschlag auch den übrigen Körper von Gerald zurückgeholt hatte.

„Ich bin hier!“, rief Gerald, kaum dass er seine Lippen und das Innere seines Mundes wieder spürte. „Wie geht es dir? Kriegst du wieder einen Antimagikalie-Schock?“

„Nein, alles gut“, sagte Hanns. „Es waren wohl die aufgeladenen Gegenstände, mit denen du mich fertiggemacht hast.“

Gerald brauchte eine Weile, bis er Hanns loslassen konnte. Er war diesen Händen so dankbar, außerdem kam von ihnen die einzige menschliche Wärme hier unten. Sie versicherte ihm, dass er wieder da war und immer noch lebte.

„Wir müssen uns beeilen“, ermahnte ihn Hanns. „Du hast gehört, was ich vorhin gesagt habe?“

„Ja, ich merke es. Das Wasser reicht mir bis an die Oberschenkel. Aber weißt du, wie gut sich dieses Wasser anfühlt, wenn man vorher nichts fühlen konnte?“

„In deinen Atemwegen wird es sich weniger gut anfühlen“, erwiderte Hanns. „Wann kannst du uns wieder auflösen? Und könntest du die halbe Strecke, die du uns waagrecht hierhergebracht hast, auch senkrecht nach oben zurücklegen?“

„Müsste gehen. Aber ich brauche noch eine Pause. Mindestens eine halbe Stunde.“

„Das wird knapp.“

„Besser es wird hier unten knapp als unterwegs.“

„Ich kann nur hoffen, dass du so weit nach oben kommst, dass ich den Rest tauchen kann.“

„Wenn es überhaupt einen Ort mit Luft gibt, an den du tauchen kannst.“

„Ja, hoffen wir mal, dass ich einen finde. Willst du was essen?“

„Essen?“

Es gab für Gerald gerade keine abwegigere Vorstellung als diese. Doch noch während er dazu ansetzte, Hanns zu erklären, dass er ganz sicher keinen Hunger hatte, spürte er, wie leer sein Magen war.

„Ich müsste mich dazu zwingen“, sagte er. „Aber vermutlich wäre es kein Fehler.“

Hanns reichte ihm Feigen und so eine Art Keksbrot, das furchtbar durstig machte, wenn man auch nur drei Bissen davon aß. Außerdem war es ekelhaft süß.

„Ich weiß, es schmeckt nicht“, meinte Hanns, „aber iss eins davon auf und dein Körper hat für die nächsten vier Stunden alles, was er braucht.“

„Hätte man das nicht weniger trocken gestalten können?“

„Nein, weil die Stoffe darin sonst kaputtgehen. Trink was, dann löst sich das Brot im Körper auf und du merkst nichts mehr davon.“

Er reichte Gerald seine Wasserflasche.

„Ist das die mit den gelösten Zeolithen?“

„Ja. Trink ruhig. Ich lasse die Flasche sowieso hier, so wie auch den ganzen Rucksack. Er würde mich beim Tauchen behindern, falls ich im Wasser wieder greifbar werde.“

Sie konnten sich aufgrund des steigenden Wassers nicht hinsetzen. Also standen sie, lehnten sich an die Wand der Aufzugkabine und schwiegen hauptsächlich. Nach fünfzehn Minuten stieg das Wasser plötzlich schneller. Es stand ihnen mittlerweile bis an die Brust.

„Wir haben vielleicht noch fünf Minuten“, sagte Hanns. „Und ich muss dir vorher noch Magikalie entziehen.“

„Was ist das nur für eine beschissene Beziehung?“, fragte Gerald. „Erst überschüttest du mich mit Magikalie, dann nimmst du sie mir wieder weg, dann überschüttest du mich wieder, dann nimmst du sie mir wieder weg …“

„Ja, ich bin fies. Aber offenbar brauchst du das. Die Leute sind immer selbst schuld, wenn sie so was mitmachen.“

Er lachte sein typisch unbeschwertes Lachen, mit dem er wohl in jeder Situation seines Lebens dienen konnte. Selbst wenn alles so abgrundtief mies und wenig aussichtsreich war wie das, was sie gerade durchmachten.

„Woher nimmst du nur diese Heiterkeit?“, fragte Gerald. „Diese Minuten könnten die letzten deines Lebens sein.“

„Dann wäre es doch blöd, wenn ich mich nicht amüsieren würde. Außerdem vertraue ich auf deine Fähigkeiten. Wie lange brauchst du noch?“

„Wenn ich auf Nummer sicher gehen wollte, würde ich noch eine Viertelstunde warten. Sag mir lieber, wie viel Zeit ich bekommen kann.“

Das Wasser stand ihnen jetzt bis zum Hals. Wortwörtlich.

„Fast gar keine“, antwortete Hanns. „Ich weiß nicht, ob ich Magikalie unter Wasser entziehen kann. Ich fürchte, ich sollte jetzt damit anfangen, solange unsere Köpfe noch aus dem Wasser schauen.“

„Ich kann für nichts garantieren. Ich habe keine Ahnung, wie weit ich uns bringen kann.“

„Hoffen wir das Beste. Bist du so weit?“

„Ja“, sagte Gerald. Was sollte er auch sonst sein.

Hanns legte ihm beide Hände auf die Schläfen und entzog ihm in einer beängstigenden und höchst unangenehmen Geschwindigkeit die persönliche Magikalie, mit der er ihn erst vor Kurzem in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte. Gerald blieb fast die Luft weg. Wie beim letzten Mal tat es nicht weh und doch war es schlimmer als jeder Schlag und jede körperliche Verletzung. Als schicke man eine empfindsame Seele in eine tödliche Eiswüste und das mit den Worten: „Viel Spaß beim Krepieren!“

Doch Gerald durfte den verzweifelten Gefühlen, die damit einhergingen, nicht nachgeben. Er musste sich darauf konzentrieren, unangreifbar zu werden und Hanns gleichzeitig so zu packen, dass dieser sich mit ihm auflösen würde. Als das Wasser Geralds Mund erreichte, war es so weit: Er verschwand abermals und Hanns mit ihm.

Er musste senkrecht nach oben steigen. Der Spalt, durch den sie die achte Ebene erreichen wollten, befand sich genau über ihnen im ansonsten verschütteten Aufzugsschacht. Nur leider lagen dazwischen neun weitere Ebenen. Gerald versuchte, in gleichmäßigem Tempo aufwärts zu steigen und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich den mit Wasser gefüllten Spalt erreichte.

Seine Kraft war bereits am Schwinden. Doch niemals könnte Hanns eine derart weite Strecke nach oben tauchen! Gerald hielt Hanns in der Verschmelzung, so fest er nur konnte. Er konzentrierte sich und stieg in die Höhe, doch beides wurde allmählich unendlich schwer. Irgendwann ging es nicht mehr. Gerald schaffte es einfach nicht, sich der Natur noch länger entgegenzustellen: Hanns wurde greifbar – ungefähr auf Höhe der elften Ebene.

Hanns tauchte in einer Geschwindigkeit nach oben, die ihm Gerald nie zugetraut hätte. Wann hatte der Junge so zu tauchen gelernt? Wenn man es gewohnt war, im Wasser einfach ein Fisch zu werden, musste man als Mensch doch total überfordert sein? Hanns war es offenbar nicht, trotzdem war die Strecke, die er tauchen musste, zu weit für eine menschliche Lunge.

Falls Hanns überhaupt Luft gehabt hatte, als er wieder greifbar geworden war, so war sie jetzt verbraucht. Gerald, der unangreifbar neben Hanns aufwärts stieg, hörte, wie Luftblasen Hanns’ Mund verließen und wie er angestrengt mit den Armen und Beinen ausschlug. Hätte er Hanns doch nur packen können, hätte er ihn doch nur nach oben ziehen können! Aber Gerald konnte überhaupt nichts tun. Hanns würde ertrinken. Er musste ertrinken.

Bloß nicht, bloß das nicht.

Hanns kämpfte. Das Wasser war längst in seine Atemwege eingedrungen, aber er tauchte um sein Leben. Er würde kämpfen, bis sein Gehirn wegen Sauerstoffmangels alle Funktionen einstellte, so viel war klar.

Die Verzweiflung, die Gerald erfasst hatte, machte ihn benommen. Sie raubte ihm den Verstand und trübte seine Wahrnehmung. Da war nur noch dieses Gefühl von Wasser, das alles erstickte, das Hanns erstickte, sodass er die Veränderung erst bemerkte, als sie tatsächlich eintrat.

Die Arme von Hanns kraulten nicht mehr aufwärts. Sie bewegten sich gar nicht mehr. Der Grund dafür war, dass Hanns einen Stein umklammert hatte und dass dieser Stein aus dem Wasser ragte. Nach einer kurzen Pause zog sich Hanns mit seiner letzten Kraft an dem Stein empor, kroch auf ein Stück Fels über der Wasseroberfläche und hustete alles, was in seinen Lungen steckte, nach draußen. Schließlich, als nichts mehr ging, sackte er zusammen.

Wäre Gerald nicht unangreifbar gewesen, hätte er geglaubt, dass Hanns tot war. Doch so konnte er den Körper des reglos daliegenden Hanns durchdringen, ebenso wie er auch die Felsen rundum und das Wasser durchdrang, und erkennen, dass dieser Körper noch lebte. Er atmete auch. Schwach zwar und immer wieder leise röchelnd, doch er holte Luft.

Endlich erwachte Hanns aus seiner Starre und sogleich bäumte er sich auf und spuckte noch einmal Wasser aus, so schlimm, dass Gerald glaubte, seine Eingeweide müssten dabei zerreißen. Doch danach konnte er sich hinknien und auf diese Weise aufrecht sitzen bleiben. Nun ja, nicht ganz aufrecht, wenn Gerald das in der Dunkelheit richtig erfasste, denn Hanns’ Kopf wäre an die Decke gestoßen, wenn er es getan hätte. Es gab hier nicht viel Luft und das Wasser stieg. Es plätscherte, es schwappte, es kletterte unaufhaltsam. Ganz sicher blieb ihnen nicht mehr als eine Viertelstunde Zeit.

„Deine Hand“, brachte Hanns hervor, aber er konnte kaum sprechen. „Gib mir … deine … Hand!“

Gerald konnte kaum glauben, dass Hanns in seinem Zustand wirklich versuchen wollte, ihn greifbar zu machen. Es war doch abzusehen, dass die Zeit nicht reichte.

„Du hast gesagt, du willst lieber sterben“, erklärte Hanns. „Wenn du immer noch der Meinung bist, dann lass mich dafür sorgen, dass du es auch kannst!“

Oh, er hatte schon wieder genug Luft und Energie, um zwei ganze Sätze zu sagen! Hätte Gerald bis heute nicht gewusst, dass dieser Hanns ein ziemlich ungewöhnlicher Typ war, dann wäre er spätestens jetzt überzeugt davon gewesen.

Obwohl er Zweifel daran hatte, dass es Hanns gelingen würde, ihn zurückzuholen, bevor das Wasser zum zweiten Mal in seine Lungen lief, versuchte er seine unangreifbare Hand in die Hände von Hanns zu legen, die sich unmittelbar unter der steinernen Decke befanden, auf Höhe von Hanns’ Stirn.

„Es wird schwierig“, sagte Hanns. „Aber wir haben ja Übung inzwischen.“

Er schnappte zwischendurch immer wieder nach Luft. Aber nach einer Weile wurden seine Atemzüge ruhiger und die Magikalie begann zu fließen. Es würde noch lange dauern, bis das erste Stück von Geralds Hand Gestalt annehmen würde. Zu lange.

„Uns fehlt nicht viel zu unserer Rettung“, sprach Hanns sich selbst und Gerald Mut zu. „Nur ein ganz kleines Stück! Wenn wir durch die Felsendecke kommen, sind wir auf der siebten Ebene. Dann haben wir es so gut wie geschafft! Deswegen muss es klappen. Es muss!“

Das Wasser stieg viel zu schnell. Es reichte Hanns schon bis an die Brust.

„Ablenkung“, sagte er. „Lenken wir uns ab. Überladung. Also, wie ich schon sagte, ist es für ein Super-Gespenst unangenehm intensiv, wenn man es überlädt. Es bekommt eine zu große Dosis von der Persönlichkeit des Zauberers ab, von dem es abhängig ist. Dieser Moment der Überladung dauert nur kurz, jedenfalls war das bei Grindgürtel so. Er fand das sehr lustig, wenn die Super-Gespenster zusammengezuckt sind oder das Gesicht deswegen verzogen haben.“

Gerald lauschte diesen Worten, als hinge sein Leben davon ab. In gewisser Weise tat es das ja auch. Er durfte nicht daran denken, dass gleich alles vorbei sein könnte. Wenn das Wasser weiter so stieg, wäre Hanns ohne eine weitere Auflösung verloren. Und mit seinem Tod würde Geralds letzte Hoffnung schwinden, der ewigen Unangreifbarkeit zu entgehen. Darum hörte er zu, er hörte nichts anderes. Er wurde Teil der gesprochenen Worte im Dunkeln.

„Grindgürtel hörte sofort auf, wenn sie zusammenzuckten, er wollte seine Gespenster ja nicht beschädigen. Er war zwar nie nett zu ihnen, aber die Gespenster waren für ihn das Wertvollste, was er hatte. Das hat er mir oft erzählt. Auf seine Weise hat er sie geliebt. Selbstsüchtig und rücksichtslos. Seine Existenz war mit der ihren verwoben, mehr als ihm bewusst war.“

Das Wasser stieg und stieg. Bald würde Hanns nicht mehr sprechen können, weil ihm das Wasser in den Mund lief. Er presste sich so weit nach oben gegen die Decke der Höhle, wie er es nur vermochte, und hielt seine Hände dabei über den Wasserspiegel.

„Nach Grindgürtels Tod … aber gut, dafür reicht die Zeit jetzt nicht. Wir mussten uns aufeinander verlassen, Haul und ich. Und vieles konnten wir nur gemeinsam durchstehen. Ich will mich wirklich nicht beklagen, aber der ganze weite Weg bis hierher in dieses Loch, in dem ich gleich ertrinken werde, war schwer. Es gab nur eine Person, die diese Last mit mir tragen konnte. Wir haben sie gemeinsam getragen. Und das funktionierte, weil wir uns gegenseitig guttun. Ich habe das schon mal erzählt: Wenn ich nachts Alpträume habe und er in der Nähe ist, geht es mir gleich besser. Umgekehrt ist das genauso. So lässt es sich vielleicht erklären, dass es diesen Punkt, an dem die Übertragung von Magikalie unangenehm wird, zwischen uns nicht gibt. Ich könnte dir jetzt auch verraten, dass wir diesen Moment der Überladung sogar schätzen, aber das lasse ich lieber, da ich glaube, dass gerade ein Stück von deiner Hand greifbar wird. Ich konzentriere mich darauf!“

Er konnte sein Kinn gerade so über Wasser halten – Gerald hörte es daran, wie das Wasser in seinen Mund schwappte, wenn er sprach. Hanns drückte seine beiden Hände und das anfällige und immer noch instabile Stück von Geralds Hand gegen die Höhlendecke, doch er erzielte keine weiteren Fortschritte. Als das Wasser seine Handgelenke erreichte und er nur noch unter Schwierigkeiten nach der letzten Luft schnappen konnte, musste er Geralds Hand loslassen.

„Verdammt!“, rief er prustend und kämpfte vergebens gegen das Wasser an, das in seine Nase und seinen Mund lief. „Wir waren so nah dran. Wir hätten es schaffen können …“

Gerald griff mit dem, was er für seine Hand hielt, nach dem nassen Haar von Hanns. Er spürte die persönliche Magikalie. Sie würde ihn nicht retten, aber sie erreichte ihn. Es tat gut, etwas zu spüren. Nicht alleine zu sein. Womöglich zum allerletzten Mal.
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UNTER FALSCHEN STERNEN


Berry war schockiert. Aber was hatte sie auch erwartet? Dass sie die unterirdische Halle mit den Maschinen finden würde, dass diese trotz des Bebens unversehrt geblieben wäre und sie einfach nur auf ein paar Knöpfe drücken müsste, damit die Pumpen zuverlässig arbeiteten?

Alleine ins Innere dieser Halle zu gelangen, hatte sich als extrem schwierig erwiesen. Ohne den Schutzdämon, der eine besondere Nase für Lücken, versteckte Durchlässe und verborgene Tunnel besaß, wäre Berry auf dem Weg hierher schon lange gescheitert. Nun stand sie also an dem Ort, den sie unbedingt hatte erreichen wollen, hielt ihre Lampe hoch und blickte auf lauter umgekippte und zerbrochene Maschinen. Manche hingen halb in der Luft, zusammen mit einer Empore, die wie ein sinkendes Schiff aus einer Erdspalte ragte.

„Zufrieden?“, fragte der Schutzdämon.

„Nein“, sagte Berry. „Und das weißt du auch. Ich wollte dafür sorgen, dass die Pumpen arbeiten. Jetzt kann ich das nicht mehr.“

„Das Grundwasser steigt langsam. Das ist nicht dein größtes Problem.“

„Sondern? Was ist mein größtes Problem?“

„Es würde mich wundern, wenn der Wasserspeicher, in den die Pumpen das Wasser gepumpt haben, noch heil wäre.“

„Und wenn er nicht heil ist?“

„Läuft das ganze Wasser zurück in den Untergrund.“

„Wo ist dieser Wasserspeicher?“

Der Schutzdämon machte Berry ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie kletterte mit ihm durch mehrere kaputte Nebenräume, bis er mit seiner Lampe eine Wand anleuchtete, auf der ein Plan zu sehen war. Er zeigte auf ein rotes Viereck.

„Hier sind wir!“, sagte er.

Berry versuchte sich auf dem Plan zurechtzufinden. Unter ihnen gab es acht Ebenen, die aus Tunneln und Hohlräumen bestanden.

„Wo ist der Wasserspeicher?“, fragte sie.

Der Schutzdämon machte ein gelangweiltes Gesicht.

„Na, wo wohl? Könnte es vielleicht das blaue Viereck sein?“

Berry suchte nach einem blauen Viereck und fand es links von den acht Ebenen, die sie zuvor begutachtet hatte.

„Das Wasser wird in einer Höhle gespeichert“, erklärte der Dämon. „Sie verbindet den Norden und den Süden der Minen miteinander. Darunter durfte nicht gegraben werden, wegen der Einsturzgefahr.“

Er redete, als wäre er selbst dabei gewesen, als der Wasserspeicher gebaut worden war. Berry ging näher an den Plan heran. Dort, wo das blaue Viereck auf den nördlichen Teil der Minen traf, war eine gestrichelte Linie eingezeichnet.

„Was bedeutet das? Gibt es da einen Durchgang?“

„Einen Durchgang?“ Der kleine arrogante Dämon lachte sie aus. „Schleusentore gibt es. Mehrere riesige Luken, die man mit einer Maschine in der Halle öffnen und schließen konnte.“

„Das ist die Lösung!“, rief Berry. „Ich muss diese Maschine wieder zum Laufen bringen, damit das Wasser nach Norden abfließt und nicht nach Süden!“

„Vergiss es. Die ist kaputt.“

„Sicher?“

„Alles ist kaputt. Oder hat im Maschinenraum etwas geleuchtet? Hast du da irgendein Lichtlein flimmern oder flackern sehen? Na?“

Nein. Es hatte rein gar nichts geleuchtet außer den beiden Lampen, die sie bei sich trugen.

„Es gibt Räder, an denen man drehen kann“, erklärte der Dämon. „Direkt an der Nordseite des Speichersees. Mit denen kannst du die Luken öffnen, ganz ohne Maschinen.“

„Gut!“, sagte Berry erleichtert. „Dann bring mich dahin.“

Der Dämon verzog das Gesicht und knallte mit seinen Schneckenhörnern gespielt verzweifelt gegen die Wand, an der der Plan hing.

„Du bist so anstrengend!“, sagte er und rührte sich nicht vom Fleck, obwohl die Zeit so furchtbar knapp war. Wie konnte er nur?

„Bitte!“, rief Berry. „Es ist sehr wichtig für mich!“

Der Dämon nahm endlich seinen Kopf von der Wand.

„Aaaaalso“, begann er und zeigte auf die rechte Hälfte des Plans. „Siehst du die Schächte mit den Aufzügen? Da, wo die sind, ist die ganze Erde ausgehöhlt. Dreiundzwanzig Ebenen tief. Ein Beben und alles sackt in sich zusammen. Wenn Wasser aus dem Wasserspeicher hier links gelaufen ist, dann fließt es jetzt über die achte Ebene nach rechts zu den Aufzügen. Und sobald es an die Stelle kommt, wo die Erde eingebrochen ist, sickert es runter in die Tiefe. Heißt: In dem Fall steht der Weg, den wir nehmen müssten, um zum Speichersee zu kommen, komplett unter Wasser. Kapiert?“

„Aber es muss doch noch einen anderen Weg geben!“

„Hm. Ja. Wenn ich mich richtig erinnere, gab es einen Überlaufkanal. In den könnten wir reinkrabbeln, wenn er nicht eingestürzt ist. Er führt an den oberen Rand der Höhle.“

„Ist der Überlaufkanal hier irgendwo eingezeichnet?“

Sie suchte oberhalb des blauen Vierecks danach, doch der dickbäuchige Besserwisser schüttelte den Kopf.

„Ist nicht auf dem Plan.“

„Woher weißt du dann, dass es ihn gibt?“

„Hab davon gehört.“

„Ach ja?“, fragte Berry, der diese Aussage reichlich unbestimmt vorkam. Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. „Bringst du mich hin?“

Statt eine Antwort zu geben, machte der Schutzdämon kehrt und brach in Richtung Halle auf. Berry wertete das als Ja und lief hinterher.

„Wen hast du eigentlich gemeint, als du im Turm von denen da unten gesprochen hast?“, fragte sie unterwegs. „Du hast gesagt, ihnen würde das Tal gehören.“

„Ist auch so“, antwortete er grimmig. „Du und die anderen, ihr habt hier nichts zu suchen. Ihr seid Eindringlinge!“

„Warum hilfst du mir dann?“

„Ich behalte dich nur im Auge“, sagte er.

Als sie wieder in die große Halle mit den kaputten Maschinen traten, wollte Berry ihren Rucksack schultern, den sie dort abgesetzt hatte, doch der Dämon schüttelte den Kopf.

„Kannst du hierlassen. Der würde dich nur stören. Genauso wie die Lampe. Lass sie hier stehen und brennen, damit du den Rückweg besser findest.“

Berry folgte seinem Vorschlag, auch wenn es ihr schwerfiel, ohne eine eigene Lampe aufzubrechen. Aber er hatte sicherlich recht: Eine Halle, in der ein Licht leuchtete, war leichter zu finden als ein stockdunkler Ort in pechschwarzer Nacht.

Die Zugänge zur nächsttieferen Ebene waren blockiert, doch über diverse Umwege fanden sie eine Leiter, über die sie hinunterklettern konnten. Auf der nächsten Ebene waren die Gänge größtenteils begehbar und wenn nicht, dann bohrte sich der Schutzdämon mit einem Schädel, der vorübergehend aus Stein zu bestehen schien, durch die Erd- und Geröllmassen hindurch. Durch die Lücke, die dabei entstand, konnte Berry ihm folgen. Sie war zu aufgeregt, um sich darüber zu wundern, doch in ihrem Hinterkopf vermerkte sie: Dieses Wesen ist anders als alle Wesen, von denen ich bisher gehört habe.

Sie erreichten schließlich einen niedrigen Tunnel, von dem Berry annahm, dass es sich um den Überlaufkanal handelte. Der Dämon, der von den Hufen bis zu seinen Schneckenhörnern nicht größer war als ein Kind, konnte aufrecht darin laufen. Berry hingegen musste in geduckter Haltung weitergehen, was sehr anstrengend war.

„Wusste ich’s doch!“, verkündete der Schutzdämon geradezu fröhlich, während Berry noch damit beschäftigt war, ihn einzuholen. „Das Wasser ist gesunken, das Speicherbecken hat was abgekriegt.“

Der Dämon stand am Ende des Tunnels. Als Berry ihn erreichte, ging sie neben ihm in die Hocke. Unterhalb von ihr war vermutlich eine Wasserfläche, doch alles, was man davon sah, war das Licht der Lampe, die der Dämon in der Hand hielt. Ganz verloren spiegelte sie sich auf dem schwarzen Wasser. Berry hörte außerdem ein regelmäßiges Rauschen und Plätschern, das etwas Beruhigendes gehabt hätte, hätte es nicht bedeutet, dass der Ort, an dem sich ihre Freunde befanden, langsam mit Wasser volllief.

„Und wie komme ich nun an die Räder und die Luken?“, fragte sie.

„So!“, rief der Schutzdämon und rempelte sie mit seinem gesamten Körpergewicht so heftig an, dass sie das Gleichgewicht verlor und vorneüber in die Tiefe stürzte. Sie hatte kaum begriffen, wie ihr geschah, da durchbrach sie schon die Wasseroberfläche und wurde von einem starken Sog nach unten gezogen. Angestrengt tauchte sie gegen die Strömung an und schaffte es, an eine Stelle zu gelangen, an der der Sog so schwach war, dass sie gegensteuern und zurück an die Oberfläche schwimmen konnte. Als sie den Kopf aus dem Wasser reckte, sah sie hoch oben über sich das kleine Licht des Dämons. Sonst sah sie gar nichts.

„Die Räder findest du auf der anderen Seite des Sees!“, rief er. „Wird nicht ganz einfach sein, sie zu erreichen. Möchtest du eine lustige Geschichte aus der Zeit der Zauberer-Kriege hören?“

„Nein, will ich nicht!“, brüllte sie zurück. „Was hast du getan? Wie soll ich diese Räder finden? Es ist stockfinster hier unten.“

„Also die Geschichte ging so“, begann der Dämon, ohne sich um ihren Widerspruch zu kümmern. „Immer wenn die Zauberer jemanden loswerden wollten, dann schubsten sie ihn von dieser Stelle aus in den See. Im Wasser stecken magikalische Erze, die der See aus dem Gestein gewaschen hat. Sobald es ganz dunkel ist – und du wirst das gleich erleben, denn ich werde dich verlassen und meine Lampe mitnehmen – reagiert die Magikalie im Wasser mit den Kristallen an der Decke. Du wirst staunen und glauben, dass du unter einem Sternenhimmel schwimmst.“

„Sind die falschen Sterne so hell, dass ich die Räder an der Nordseite finde?“

„Jetzt sei doch nicht so profan!“, rief der Dämon, der seit Berrys Sturz in die Tiefe weit weniger einfältig wirkte als zuvor. Auch seine Wortwahl war eine andere, was bedeutete, dass er sich zuvor meisterhaft verstellt hatte. „Ich biete dir ein Schauspiel, wie du es noch nie gesehen hast, und du fragst mich, ob es hell genug ist? Freu dich doch einfach über das Funkeln.“

„Ich muss die Luken öffnen!“

„Wegen mir musst du gar nichts öffnen“, entgegnete der Dämon. „Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass niemand hier herunterkommt. Ich dachte, ich hätte das in den letzten dreitausend Jahren ganz gut gemeistert, aber nein, ihr musstet ja jede Warnung in den Wind schlagen und trotzdem herkommen!“

„Weil die Welt untergeht. Weil wir die Antimagikalie brauchen, um es zu verhindern!“

„Wozu denn?“, fragte der Dämon. „Wenn sie untergeht, dann geht sie eben unter. Das wäre ja nicht das erste Mal. Dieser Ort hier hat schon einige Weltuntergänge überstanden. Genauso wie ich.“

Berry hatte Mühe, sich über Wasser zu halten. Es war anstrengend, gegen den Sog anzuschwimmen, der sie hinabziehen wollte.

„Jetzt kommt die Pointe von der Geschichte mit dem Sternenhimmel!“, fuhr der Dämon in heiterem Tonfall fort. „Es ist nämlich das Letzte, was die Menschen, die von den Zauberern in den See geschubst wurden, jemals zu sehen bekamen. Egal, ob es einfache Menschen waren oder mächtige Zauberer: Sobald man sie im Dunkeln hier allein ließ, verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen. Frag mich nicht, wie und warum. Das Rätsel ihres vorhersagbaren Todes wurde nie gelöst. Aber du – du wirst es bestimmt herausfinden. Kurz bevor du stirbst.“

„Was hast du bloß gegen mich?“

„Nichts Persönliches. Ich will nur sichergehen, dass du niemandem von mir erzählst. Dummerweise hast du mich wiedererkannt, sonst wäre es vielleicht nicht nötig gewesen, dich verschwinden zu lassen.“

„Ich soll dich wiedererkannt haben? Wann denn? Und wo?“

„Du hast mich auf einem Teppich gesehen. Auf einem Teppich, der kein normaler Teppich ist.“

Berry wollte den Mund öffnen, um zu widersprechen, doch im selben Moment fiel es ihr wieder ein: Der Teppich! Natürlich! Auf dem Teppich, den Viego und Hanns im Keller unter Tolois gefunden hatten, war ein kleiner, dickbäuchiger gehörnter Mann abgebildet gewesen. Er hatte ein hässliches Baby im Arm gehalten.

„Du glaubst, dass du das bist?“, rief sie. „Das ist doch Blödsinn!“

„Das ist kein Blödsinn. Der Satyr auf dem Teppich bin ich.“

„Ach, ein Satyr bist du also auch noch?“, fragte Berry. „Ich dachte immer, Satyrn wären groß und stark.“

„Es gibt auch kleine Satyrn. Die alten Satyrn, die ersten Satyrn, haben so ausgesehen wie ich.“

„Niemals waren die ersten Satyrn dickbäuchige kleine Männer mit haarigen Beinen und Schneckenhörnern! Ich kenne einen echten Satyr, der würde dich auslachen.“

„Weil er dumm ist. Außerdem ist er nur ein halber Satyr.“

Berry war überrascht.

„Woher kennst du ihn?“, fragte sie.

„Ich habe ihn in deinen Gedanken gesehen“, antwortete der angebliche Satyr. „Genauso wie den Teppich. Ich habe alles studiert, was du in deinem Kopf mit dir herumträgst. Deswegen habe ich dich so lange ertragen.“

Berry war erschöpft. Schwimmen, gegen den Sog kämpfen, in die Höhe schreien – das würde sie nicht mehr lange durchhalten.

„Bevor ich gehe, musst du mir noch was verraten“, rief ihr der Satyr zu. „Wo ist der Teppich?“

Berry erinnerte sich, wie Grohann den Teppich fortgetragen hatte. Als er zurückgekehrt war, hatte er erwähnt, dass der Teppich in Lettimur gut aufgehoben sei. Doch wo genau er ihn versteckt hatte, wusste sie nicht.

„Der Bastard hat gelogen!“, rief der Ziegenmann. „Damit Leute wie ich, die die Gedanken anderer lesen können, auf eine falsche Fährte gelockt werden.“

„Wenn er gelogen hat – wie soll ich dir dann die Wahrheit sagen?“

„Ganz einfach: Da ich deine Gedanken erforscht habe, ebenso wie alle Orte und Personen, die darin vorkommen, vermute ich, dass der Halbsatyr den Teppich in eurer kleinen, feuchten, dreckigen Schule versteckt hat. Und zwar in einem Raum, der so verlassen ist, dass dort die Zeit stehen bleiben kann, ohne dass es jemandem auffällt. Als dir der Satyr die Lügengeschichte von Lettimur aufgetischt hat, da hatte er einen Geruch an sich, der dir seltsam vorkam. Du konntest den Geruch nicht einordnen, musstest aber plötzlich an geröstete Schwämmlinge mit Knoblauchsoße denken und hast Hunger bekommen.“

Berry staunte. Es stimmt, was er sagte.

„Das kannst du alles sehen?“

„Ich kann es sogar riechen! Was ich nicht riechen kann, ist: Wo in eurer Schule gibt es Knoblauch? Außer in der Küche?“

Berry musste sofort an das Arbeitszimmer von Viego Vandalez denken. Sie sprach es nicht aus, doch offenbar konnte der dickbäuchige Satyr ihre Gedanken auch aus großer Entfernung auffangen.

„Aha!“, rief er. „Danke für die Auskunft.“

Er winkte und schwenkte zum Abschied seine Lampe hin und her. Zu Berrys Bestürzung verschwand das Licht unmittelbar darauf. Es ging einfach davon und ließ sie im Stich!

„Halt!“, schrie sie. „Komm zurück!“

Doch er antwortete nicht mehr und nach kurzer Zeit war auch der letzte Widerschein seines Lichts verschwunden.

Berry nahm es fassungslos zur Kenntnis. Sie saß in der Falle, besiegt und wehrlos. Aber aufgeben würde sie deswegen noch lange nicht. Sie würde diese verdammten Räder finden und wenn es das Letzte war, was sie tat! Sie musste nur die Luken öffnen, damit das Wasser nicht mehr in den Südstollen sickerte. Nur das.

Hoffentlich lebte sie lange genug, um es zu schaffen.

Das Wasser war warm, trotzdem zitterte sie am ganzen Körper, als sie in die Richtung schwamm, von der sie annahm, dass sie zur Nordseite des Sees führte. Immer wenn sie mit ihren Armen ins Wasser eintauchte, hallte das Plätschern laut von den Höhlenwänden wider. Dieser Ort musste überaus groß sein. Wenn sie doch nur etwas gesehen hätte! Es war höchst beklemmend, blind durch einen See zu schwimmen, in dem angeblich eine tödliche Gefahr lauerte.

Der Sog, gegen den sie anfangs hatte kämpfen müssen, ließ nach, was ein gutes Zeichen war. Sie kam voran, alles schien friedlich zu sein. Doch urplötzlich schwappte eine riesige Welle über ihren Kopf, die sie nicht hatte kommen sehen, und das Wasser um sie herum geriet unheilvoll in Bewegung. Während sie sich gegen den erhöhten Wellengang zu behaupten versuchte, geschah noch etwas: Die Decke der Höhle begann silbrig zu glitzern.

Immer heller leuchteten die winzigen Punkte über ihr und allmählich konnte sie auch die Wellen und ihre eigenen schwimmenden Arme erkennen. Es stimmte, was ihr der Satyr erzählt hatte: Über Berrys Kopf entstand ein Sternenhimmel, der keiner war. Glitzernde Silberschleier aus unzähligen leuchtenden Punkten wanden sich um größere funkelnde Punkte, als blicke Berry in eine überwältigend schöne, klare Nacht.

Doch ihr blieb keine Zeit, das denkwürdige Naturphänomen zu bewundern, denn unter ihr revoltierte das Wasser. Gerade hob es sie mitsamt einer großen Welle in die Höhe, nur um sie kurz darauf wieder in die Tiefe plumpsen zu lassen. Berry ging unter und merkte, dass etwas in nächster Nähe das Wasser durchpflügte. Etwas Riesiges. Es hatte bestimmt die Größe einer Mammut-Seeschlange!

Berry kämpfte sich wieder an die Oberfläche und suchte die Umgebung ab. Dank des Lichts, das die falschen Sterne aussandten, sah sie, dass sie die Mitte des Sees erreicht hatte. Dort, wo sie die Nordseite vermutete, reflektierten Hebel und Räder aus Metall das glitzernde Licht der Höhlendecke. Sie war auf dem richtigen Weg, dort musste sie hin.

Die Unruhe im Wasser legte sich wieder, was ihr das Schwimmen erleichterte. Doch sie war noch nicht weit gekommen, als sie vom Wasser erst zur Nordseite hin gesaugt und anschließend in die Gegenrichtung gespült wurde. Prustend tauchte sie wieder auf – und der Schrecken fuhr ihr in alle Glieder: Ein heller Riesenkopf schaute vor ihr aus dem Wasser, bleich und milchig, vom Silberlicht der falschen Sterne bestrahlt!

Berry kannte solche Tiere. Schwanzlurche und Molche sahen so aus, einige Arten davon lebten auch in den Kanälen Sumpflochs. Dieses Tier hier ähnelte jedoch einem Hornfaller Axolotl! Was wirklich niedlich gewesen wäre, wenn es die gewöhnliche Größe von dreißig Zentimetern nicht überschritten hätte. Doch dieser Axolotl war bestimmt zwanzig Meter lang! Alleine sein Maul hatte einen Durchmesser von zwei Metern.

Der milchig weiße, fast rosafarbene Kopf ragte vor Berry aus dem Wasser und die kleinen, schwarzen Knopfaugen fixierten die Beute. Denn nichts anderes war Berry für den Monster-Axolotl, da machte sie sich gar keine Illusionen. Sonst wären nicht alle Menschen, die in diesen See geworfen worden waren, verschwunden.

Folgerichtig öffnete der Monster-Axolotl sein riesiges Maul. Zwischen Ober- und Unterkiefer entstand ein regelrechtes Tor und was Berry darin entdeckte, überraschte sie noch mehr als die Größe des Axolotls. Denn da war kein Rachen und auch kein schwarzer Schlund, in den der Riesenmolch sie saugen würde, sondern jenseits der Axolotl-Zähne sah sie eine verlockende Landschaft im Sonnenschein. Als wäre dieses Maul kein Maul, sondern ein Übergang in eine andere Welt. Konnte das wirklich sein? Konnte im Inneren eines gigantisch großen Axolotls ein anderes Universum beginnen?

Berry fühlte sich angezogen von diesem Ort. Er duftete verführerisch nach Honig und nach Apfelblüten. Sie schwamm näher heran, aufgeregt und begierig. Es war ganz einfach: Sie müsste nur in dieses Maul hineinklettern und schon könnte sie nach drüben gehen! An diesen wunderschönen Ort, der nicht nur Licht und reine Luft versprach, sondern auch Sicherheit.

Halt!

Ihre Vernunft brüllte es laut in Berrys Hinterkopf. Das war eine Falle. Das Tier lockte sie an, damit sie sich freiwillig in seinen Magen stürzte. Vermutlich war der Axolotl ansonsten harmlos und besaß keine andere Waffe als diese Sinnestäuschung. Die war allerdings grandios gefährlich.

Aber was, wenn es keine Sinnestäuschung war? Der Ort auf der anderen Seite war so wundersam und das Tier so ungewöhnlich, dass es Berry schwerfiel, an eine Illusion zu glauben. Das Axolotl-Maul könnte doch wirklich ein Tor sein, so wie die Türen von Gangwolf Tore gewesen waren. Früher, als die Menschen noch in Höhlen gelebt hatten und es keine Türen gegeben hatte, da waren die Übergänge zwischen zwei Welten vielleicht die Mäuler von Fabelwesen gewesen. Warum auch nicht?

Berry ergriff einen der gekrümmten, spitzen Zähne am Unterkiefer des Axolotls und hielt sich daran fest, um die Welt, die hinter der Zunge des Tiers begann, besser erkennen zu können. Der Wind, der sie von dort erreichte, fühlte sich vollkommen echt an. Er roch so gut! Und wäre es nicht viel besser, in eine andere Welt zu gehen, als hier zu ertrinken?

„Später“, sagte Berry laut zu sich selbst. „Erst muss ich die Luken öffnen.“

Doch sie hielt sich unverändert an dem Zahn fest und konnte den Blick nicht von der anderen Welt abwenden. Der Axolotl wartete geduldig. Er rührte sich nicht, wahrscheinlich in der absoluten Gewissheit, dass Berry früher oder später schwach werden und in sein Maul klettern würde. Doch da kannte er Berry schlecht. Während sie sehnsüchtig in die nach Honig duftende Apfelblüten-Landschaft starrte, formte sich in ihrem Kopf eine Botschaft.

Die Krümelgranate. Wirf die Krümelgranate, die du aus Ajachs Rucksack genommen hast, an den anderen Ort. Dann wirst du ja sehen, ob er echt ist, oder ob die Granate den Axolotl in tausend Stücke reißt!

Ja, das war ein kluger Gedanke. Das leuchtete Berry ein und sie wollte es auch wirklich tun. Doch sie konnte die Granate nur unendlich langsam aus ihrer Jackentasche ziehen. Waren solche Dinger überhaupt wasserfest? Sicher nicht. Eigentlich konnte sie sich den Aufwand sparen.

Ist doch egal! Wirf sie einfach! Jetzt mach schon!

Verzögert, doch wie mechanisch gehorchte Berry der Stimme ihrer Vernunft. Da sie nur eine Hand freihatte, zog sie die Lasche mit den Zähnen heraus, so lange, bis das Schnalzen erklang, das ihr verriet, dass die Granate scharf war. Und obwohl es ihr extrem widerstrebte, holte sie zum Wurf aus, nur damit die lästige Stimme in ihrem Kopf endlich Ruhe gab. Ein letztes Aufraffen, ein missmutiger Seufzer, dann schleuderte sie die Granate in das Maul des Axolotls hinein.

Sogleich knallte und staubte es in der hübschen Landschaft hinter der Axolotl-Zunge, doch die Geräusche drangen nur gedämpft zu Berry herüber. Dafür kamen Erdkrümel und kleine Steine angeflogen, weswegen Berry ihr Gesicht bedecken und mehrere Male husten musste. Auch der Axolotl hatte Probleme mit den Krümeln. Er schüttelte und räusperte sich kräftig und holte schließlich tief Luft, um den lästigen Dreck in einem monumentalen Hustenanfall nach draußen zu rülpsen.

Berry verlor den Halt, sie musste den Zahn loslassen und flog zusammen mit lauter Steinen und einem zersplitterten Ast in hohem Bogen ins Freie. Während sie so durch die Luft geschleudert wurde, empfand sie Bedauern. Sie wollte zurück! Sie wollte sich wieder an dem krummen Zahn festklammern und in die wunderschöne Landschaft starren, die ebenso wie der Axolotl immer noch existierte. Doch in ihrem Hinterkopf triumphierte die Stimme von Berrys Vernunft.

Siehst du? Meine Idee war gut! Von alleine hättest du es niemals geschafft, dich loszureißen. Und jetzt schwimm gefälligst weg. Du hast etwas zu tun. Ich sage nur: Lisandra! Gerald! Hanns!

Der Axolotl gab noch einen weiteren Huster von sich, dann schloss er mit einem schnalzenden Saugnapfgeräusch sein gigantisches Maul und tauchte unter. In den Strudeln, die dabei entstanden, kreiselte Berry mehrmals um ihre eigene Achse, doch kurz darauf entkam sie der Strömung und konnte in einen ruhigeren Teil des Sees schwimmen. Mit den drei Namen im Kopf, die sie in Gedanken in einer Endlosschleife wiederholte, gelang es ihr allmählich, die Sehnsucht nach der fremden, verlockenden Welt zu kontrollieren.

Lisandra, Gerald, Hanns. Lisandra, Gerald, Hanns. Lisandra, Gerald, Hanns …

Sie wollte ihre Freunde retten. Nein, sie durfte jetzt nicht wie geistesgestört in dem See herumpaddeln, um nach dem Axolotl zu suchen, der in der Tiefe verschwunden war. Sie musste die Luken an der Nordseite des Sees erreichen! Mit diesem guten Vorsatz hielt sie kurz inne und holte unter dem falschen Sternenhimmel tief Luft.

Endlich wurde es besser. Der Drang, sich dem Monster-Axolotl in den Rachen zu werfen, ebbte ab und Berry begriff, in was für einer Gefahr sie geschwebt hatte. Ohne die Krümelgranate wäre sie dem Lockmechanismus, mit dem der Axolotl seine Beute anzog, niemals entkommen. Aber vielleicht war die Welt auf der anderen Seite ja doch ...

Dort – sieh doch!

Die Stimme der Vernunft riss Berry aus ihren tückischen Gedanken. Die Nordseite des Speichersees war ganz nah! Und bestimmt würde der Axolotl zurückkommen und erneut seinen Kopf aus dem Wasser stecken. Womöglich gab es sogar mehrere von der Sorte in diesem See. Darum schwamm Berry, so schnell sie konnte, auf die schimmernden Metall-Apparaturen zu, die die gesamte Wand am Ende des Sees bedeckten.

Sie erkannte die Räder, von denen der Satyr gesprochen hatte. Drei Stück waren es, sie ragten zum größten Teil aus dem Wasser. Sie schienen wie alles andere auf dieser Seite des Sees unversehrt zu sein, was daran liegen mochte, dass der nördliche Teil der Minen nicht vom Beben erfasst worden war. Berry steuerte auf das linke Rad zu und hielt sich daran fest. Dort angekommen, blickte sie über ihre Schulter. Das Wasser in nächster Nähe war ruhig.

Der Mechanismus war nicht schwer zu verstehen. Sie legte zwei Hebel um, wodurch zwei Klammern gelöst wurden. Danach konnte Berry das Rad bewegen, indem sie hineinkletterte und sich auf eine der Speichen stellte. Unter der Last ihres Gewichts bewegte sich die Speiche nach unten und das Rad drehte sich ein Stück nach links. Als es zum Stillstand kam, kletterte sie nach oben, stellte sich auf die nächste Speiche und das Rad drehte sich erneut.

Erst bemerkte sie gar keine Veränderung. Doch plötzlich, als die Metallplatte, die durch die Umdrehung des Rads nach oben gezogen wurde, eine gewisse Höhe erreicht hatte, hörte Berry ein lautes Rauschen. Es klang, als ob eine Menge Wasser irgendwo jenseits der Metallwand in die Tiefe stürzte.

Berry kletterte auf die nächsthöhere Speiche und drückte sie nach unten. Jetzt konnte sie sogar eine Lücke sehen, die unterhalb der Metallplatte entstanden war. Mächtig strömte das Wasser darauf zu und hindurch. Das Rauschen war lauter geworden, der Wasserfall auf der anderen Seite donnerte. Vorsichtig stieg Berry hinüber zum nächsten Rad.

Wieder öffnete sie die Klammern und stellte sich in die Speichen. Dieses Rad war schwerfälliger und die Metallplatte, die nach oben gezogen werden musste, größer. Berry sprang auf der Speiche herum, um das Rad durch kleine Stöße zu bewegen, immer und immer wieder. Endlich gab die Luke nach und öffnete sich. Jetzt ließ sich das Rad auch leichter drehen. Berry kletterte von Speiche zu Speiche. Wie Musik drang das dröhnende Rauschen eines weiteren Wasserfalls an ihre Ohren!

Sie kletterte zum dritten und letzten Rad, doch noch während sie in die Speichen stieg, tauchte der Axolotl auf. Das Wasser war bereits gesunken, weswegen sich Berry ein gutes Stück oberhalb des Axolotls befand, doch er konnte seinen Kopf anheben und weit in die Höhe recken. Auf diese Weise gelang es ihm, sein Maul mit dem gefährlichen Rachen unmittelbar vor ihr zu öffnen.

Berry hielt sich die Nase zu, kniff die Augen zusammen und presste ihre Stirn gegen das Rad, in dem sie stand. Der Reiz, der vom Inneren des Mauls ausging, erreichte sie trotzdem, doch längst nicht so stark wie beim letzten Mal. Und doch – der Gedanke, dass sie es womöglich mit einem Übergang in eine echte Welt zu tun hatte, bohrte sich faszinierend bunt und verführerisch in ihre Fantasie. Die Neugier stieg und wurde quälend stark.

Dennoch harrte sie unbewegt aus und das Wasser sank unterdessen beständig. Vielleicht war das der Grund, warum der Axolotl irgendwann abtauchte. Berry merkte es an dem Wind, den er dabei erzeugte, und an der Wolke von köstlichen Düften, die dabei aus seinem Maul traten. Ohne dass ihre Vernunft den Segen dazu erteilt hätte, öffnete sie die Augen und sah, wie der Axolotl im Wasser verschwand.

Sie würde ihn nie wiedersehen, was sie schrecklich traurig machte. Oder könnte sie einfach ins Wasser springen, damit er zurückkam?

Weiter!, schrie ihre Vernunft. Öffne jetzt die letzte Luke und dann sieh zu, dass du von hier wegkommst!

Berry spürte eine Benommenheit in ihrem Kopf, konnte diese jedoch abschütteln, indem sie mit aller Kraft auf der Speiche herumsprang. Endlich setzte sich das dritte Rad in Bewegung und sie wiederholte den Vorgang Speiche für Speiche, bis auch die letzte Luke offen war. Besorgt blickte sie auf das schäumende, wilde Wasser hinab. Wenn sie da hineinfiel, würde sie mitgerissen werden und irgendwo im nördlichen Teil der Minen an den Felsen zerschellen!

Trotzdem musste sie hier weg. Sie musste einen Weg aus dieser Höhle finden. Seitlich des Rades gab es Metallsprossen, die sie hinaufklettern konnte. Dort, wo sie endeten, zog sich Berry zu einem halb zerfetzten Gitter empor, das früher einmal zu einem Metallgang oberhalb des Wassers gehört haben musste. Es gelang ihr, halb liegend auf dem Gitter zur Ruhe zu kommen. Bestimmt war es hoch genug, um einem weiteren Charme-Angriff des Monster-Axolotls zu entgehen.

Während sie dort lag und sich festklammerte, schaute sie dem Wasser zu, wie es durch die Luken abfloss, hinab in den Nordstollen. All dieses Wasser würde nicht in den Südteil der Mine sickern. Das war immerhin ein Erfolg. Vielleicht war es aber auch längst zu spät. Womöglich konnte Berrys Einsatz die Verschütteten nicht mehr retten. Doch was sie sich vorgenommen hatte, hatte sie vollbracht. Es war etwas fast Unmögliches gewesen. Und sie hatte es trotzdem geschafft.

Bald war alles Wasser, das oberhalb der Luken gestanden hatte, abgelaufen. Am Grund der Höhle stand immer noch ein flacher See, doch da seine Höhe konstant blieb, war er offenbar nicht mit dem Leck verbunden. Nichts floss mehr, das Wasser wurde ganz still. Berry fragte sich, ob der Axolotl durch die größte Luke auf die andere Seite geschwommen war oder ob er immer noch am Grund des flachen Sees ausharrte und darauf wartete, dass er sich wieder füllte. Er blieb jedenfalls unsichtbar.

Vorsichtig kroch Berry das Metallgitter entlang und studierte an seinem Ende, das lose in der Luft hing, die Umgebung. Lange starrte sie umher, bis sie an der Ostseite des Sees einen Pfad entdeckte, der zuvor unter Wasser gelegen hatte. Es war ein Absatz, der an der Wand entlangführte und an mehreren kreisrunden Löchern endete.

Natürlich! Auf irgendeinem Weg musste das Wasser, das die Pumpen aus dem Untergrund gezogen hatten, in den See geflossen sein. Und diese Zuläufe mussten wiederum mit den Pumpen im Maschinenraum verbunden sein! Die Entdeckung versetzte Berry in Aufregung: Wenn sie die Löcher erreichte und damit die leeren Zuläufe, könnte sie darüber – wenn sie Glück hatte – in das kaputte Pumpwerk gelangen.

Sie kroch zurück zu den Metallsprossen und stieg über die Schleusenräder zum Pfad an der Ostwand hinab. Er war so schmal und glitschig, dass sie sich mit der Brust und ausgebreiteten Armen gegen den Fels pressen musste, um nicht hinunterzufallen. Schritt für Schritt schob sie sich seitwärts, bis sie endlich den Rand des ersten Lochs erreichte.

Sie duckte sich und kletterte in die größte Röhre, die gerade genug Platz bot, dass Berry auf allen vieren darin kriechen konnte. Je weiter sie sich vom See entfernte, desto mehr verblasste das Licht der falschen Sterne, bis es schließlich nach einer Abzweigung ganz verschwunden war. Blind tastete sich Berry in der ungewissen, feuchten Dunkelheit voran, immer weiter bergauf.

Nach einer langen Zeit verbissenen Kletterns stieß Berrys Kopf auf einmal gegen eine Decke aus Stein. Hektisch tastete sie umher. Ging es hier wirklich nirgendwo weiter? Halt, nein – ein Stück weiter rechts konnte sie ins Leere greifen! Sie versuchte, die Leere zu erreichen und schlug sich dabei das Knie auf. Der Schmerz war stechend, doch sie zog sich weiter empor.

Endlich gelang es ihr, sich durch den engen Durchlass zu drücken, und ab da spürte sie nichts mehr außer schwindelerregender Erleichterung! Denn der Raum, in den sie soeben gekrochen war, war nicht vollkommen dunkel. Irgendwo zwischen Schatten, die die Umrisse von Riesenkolben hatten, schimmerte etwas Helles.

Lass deine Lampe hier stehen und brennen, damit du den Rückweg besser findest.

Das hatte der dickbäuchige Dämonen-Hochstapler-Satyr zu ihr gesagt und der Ratschlag hatte sich bewährt. Das Licht wies Berry den Weg zwischen den Riesenkolben hindurch zu einem Riss in der Außenhülle des Pumpwerks. Als sie ihn erreichte, konnte sie in den Maschinenraum sehen. Dort! Berrys Herz klopfte vor Freude wie wild. Dort stand ihre Lampe! Sie flackerte friedlich und geduldig vor sich hin.

Berry zwängte sich durch den Riss, rannte auf das Licht zu und umarmte ihren riesigen Rucksack, der neben dem Licht an der Wand lehnte. Sie war gerettet!

Gerettet, gerettet, gerettet.
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Gerald verlor in dieser Schwärze jeden Sinn für Farbe und Formen. Alles, was er war, schmiegte sich um die Person, die er nicht zu retten vermochte. Noch konnte Hanns sein Gesicht gegen die Höhlendecke pressen und seine Nase irgendwie aus dem Wasser heraushalten, doch er wurde vom Wasser eingeholt. Gerald wusste das, er konnte es von außen erfühlen und teilweise sogar von innen erspüren. Durch die Verschmelzung, die noch nicht lange zurücklag, waren ihm die Empfindungen und Gedanken von Hanns noch so nah, dass er dessen Not fast ebenso fühlen konnte wie seine eigene.

Es war unerträglich, nichts tun zu können. Wenn er wenigstens selbst hätte sterben können, um dieser Situation zu entkommen, dann hätte er sich tapfer auf sein eigenes Ende konzentriert und die Zeit bis dahin schon irgendwie ausgehalten. Doch die Vorstellung, dass er weiterleben und Hanns gleich an den Tod verlieren würde – so nett dieser Tod angeblich auch sein sollte – marterte Geralds unkörperliche Existenz im wahrsten Sinne des Wortes grenzenlos.

„Es ist schon okay“, hörte Gerald Hanns sagen, dem es irgendwie gelungen war, seinen Kopf noch einmal so zu drehen, dass er den Mund benutzen konnte. Größtenteils jedenfalls, denn seine Worte musste er halb hinausblubbern, um das Wasser am Eindringen zu hindern. „Ich kann loslassen, wenn es so weit ist. Du bist ja panischer als ich!“

Er merkte es also. Er kannte Geralds Gefühle. Es war eine seltsame Sache mit diesen Verschmelzungen, insbesondere, wenn man sie so intensiv praktizierte, wie sie das der Not gehorchend in den letzten Stunden getan hatten. Man sah sich selbst mit den Augen eines anderen und fühlte Dinge aus einem Leben, das einem vorher fremd gewesen war.

Gerald konnte leider nicht antworten. Doch die Auskunft von Hanns beruhigte ihn, zumal er wusste, dass sie stimmte. Hanns würde loslassen können. Was aber nichts daran änderte, dass Hanns der Abschied von einer Welt, in der Scarlett noch am Leben war, unendlich schwerfiel. Es war verrückt, wie deutlich Gerald seinen Schmerz spüren konnte.

„Es tut mir leid“, versuchte Hanns ins Wasser zu blubbern, doch es gelang ihm kaum, denn das Wasser holte seinen Mund nun endgültig ein. Gerald verstand es trotzdem. Er wusste, Hanns bereute es zutiefst, dass er Gerald auf diese Weise zur Unangreifbarkeit verdammt hatte.

Schicksal, sagte Gerald in Gedanken.

Und er erhielt eine Antwort:

Davon hältst du doch nichts …

Stimmt, sie hatten darüber gesprochen. Über das Schicksal. Nach dem Einschlag der Drachenbombe, als Hanns ihn das erste Mal wieder greifbar gemacht hatte. Gerald hatte von Zufällen gesprochen, in die man, während man lebte, einen Sinn hineininterpretierte. Einen Sinn, der nichts anderes war als eine nützliche Illusion. Was hatte Hanns damals geantwortet? Gerald kam nicht drauf ...

Dass dieser Sinn alles ist, was du hast, was du brauchst und was bleibt, wenn du stirbst. Er ist das wahre Leben.

Es war verblüffend, wie klar und deutlich Gerald diese Gedanken von Hanns hatte auffangen können.

Nein, erwiderte er, du hast etwas anderes gesagt. Du hast von einem Bild gesprochen, das der Sternenforscher ...

Hey, unterbrach ihn Hanns. Merkst du was?

Ja. Ich kann deine Gedanken hören.

Das meinte ich nicht, entgegnete Hanns. Ich meine das Wasser! Es steigt nicht mehr.

Die Erkenntnis traf Gerald wie ein Blitz. Nicht wie ein richtiger Blitz, denn es wurde weder hell noch besaß er einen Körper, der hätte getroffen werden können. Doch er verspürte eine Intensität, die sich so körperlich anfühlte, als besäße er Milliarden von Körperzellen, die alle zur gleichen Zeit in eine kaum aushaltbare Erregung versetzt wurden.

Das Wasser stieg nicht mehr! Man hörte es tropfen und plätschern, daran hatte sich nichts geändert, doch die Geräusche erklangen spärlicher, leiser, ruhiger. Hanns gelang es immer noch, seine Nase über Wasser zu halten und zu atmen. Das Wasser hatte ihn noch nicht besiegt.

Es kommt nichts mehr nach, erklärte Hanns in Geralds Gedanken, aber das Wasser sickert weiterhin in den Untergrund. Das heißt, der Wasserspiegel sinkt. Extrem langsam, aber er tut es.

Gerald wusste nicht, wann er das letzte Mal in seinem Leben ein solches Glück empfunden hatte. Es war nicht nur sein eigenes Glück, das er spürte, sondern er erlebte ebenso das von Hanns, mindestens genauso stark. Hanns schöpfte Hoffnung und damit verbunden war eine solch unbeschreibliche Sehnsucht nach allen, die er liebte – allen voran nach Scarlett – dass Gerald in regelmäßigen Wellen davon durchdrungen wurde. Es war ein gutes Gefühl. Das war ein Sinn, den er verstand.

„Ja, es sinkt“, sagte Hanns wenige Minuten später laut und deutlich. Die Tatsache, dass er seinen Mund wieder öffnen konnte, bewies es. „Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.“

Er konnte nun endlich die Haltung seines Kopfes ändern. Es musste sehr beschwerlich gewesen sein, sich so dermaßen gegen die Decke zu pressen. Gerald hörte Hanns nach Luft schnappen. Es gab nicht mehr viel, was er einatmen konnte.

„Da wir nicht wissen, wie lange der Frieden anhält“, brachte Hanns zwischen zwei Luftschnappern hervor, „sollten wir ihn nutzen. Gib mir deine Hand – oder das, was davon übrig ist.“

Dafür hast du noch Kraft?, wunderte sich Gerald.

„Aber ja – wofür sonst?“

Du hörst, was ich denke.

„Ich weiß nicht, ob ich dich höre“, sagte Hanns. „Aber irgendwie ist mir klar, was du denkst.“

Das finde ich nur teilweise gut.

„Umgekehrt ist es genauso, also stell dich nicht so an.“

Nein, Gerald hatte nicht vor, sich anzustellen. Das hier war eine absolute Ausnahmesituation und abgesehen davon war er dadurch weniger allein. Ihm kamen nur plötzlich die Worte von Hanns in den Sinn, die er gesagt hatte, als ihm das Wasser bis zum Hals gestanden hatte: Wir mussten uns aufeinander verlassen, Haul und ich. Und vieles konnten wir nur gemeinsam durchstehen.

Hanns lachte ihn sofort aus. Diese dämliche Gedankenverbindung!

„Keine Sorge“, sagte Hanns. „Das hier wird kein Liebesverhältnis.“

Da du ja weißt, was ich denke und fühle, erwiderte Gerald, ist dir auch klar, dass es nichts gibt, worum ich mir gerade weniger Sorgen mache.

„Ja, ja, schon gut. Und jetzt gib mir endlich deine Hand. Ein Stück davon müsste noch da sein, da kann ich ansetzen.“

Das stimmte, es war noch etwas da. Gerald spürte es, als er seine Hand in die beiden Hände von Hanns legte. Hanns konnte seine Magikalie direkt in diesen kleinen Widerstand fließen lassen. Doch Hanns war schwach. Die Magikalie floss langsam und spärlich, was angesichts des Umstands, dass Hanns in der letzten Viertelstunde fast zweimal ertrunken wäre, kein Wunder war. Immerhin würde es so schnell kein drittes Mal passieren. Das Wasser sank weiterhin, wenn auch nur langsam.

„Ich bin unkonzentriert“, sagte Hanns entschuldigend. „Das sind die Nerven.“

Kein Problem. Gerade läuft uns die Zeit nicht davon.

„Doch, das tut sie sehr wohl“, erwiderte Hanns. „Sie läuft ab. In Tolois, in Amuylett und hier auch, denn die Luft ist schrecklich dünn und wird nicht besser. Aber ich bin noch nicht so weit.“

Er musste nicht erklären, was er damit meinte, denn Gerald spürte es sowieso. Nach der ersten großen Erleichterung trafen Hanns nun die Folgen der sagenhaften Strapazen, die er durchlitten hatte. Er war erschöpft und schockiert. Der Schmerz, den er im Angesicht des Todes verspürt hatte, hielt an, trotz der Hoffnung, die er mittlerweile zurückgewonnen hatte. Und dieser Schmerz hatte zur Folge, dass er seine persönliche Magikalie nur schwer loslassen konnte. Er klammerte sich daran.

Tolois und Amuylett können warten, gab ihm Gerald zu verstehen. Und ich auch. Ich fände es nur blöd, wenn du jetzt erstickst. Mit der Enttäuschung könnte ich nur schwer weiterleben.

„Mit der Enttäuschung und einer greifbaren Hand, die dich für immer an dieses Loch fesselt.“

Oh ...richtig.

„Keine Angst, wenn ich merke, dass die Luft nicht reicht, entziehe ich dir alle Magikalie wieder und lasse dich ziehen.“

Das mag jetzt theatralisch klingen, aber ich würde viel lieber ganz irdisch und greifbar ersticken. Also kümmere dich um meine Lungen.

„Mache ich“, meinte Hanns. „Damit wir uns um die letzte Luft prügeln können, wenn du wieder da bist.“

Allmählich floss die persönliche Magikalie etwas großzügiger und Gerald ließ es still geschehen. Sogar seine Gedanken schwiegen. Nach einer Viertelstunde stand Gerald wieder eine ganze Hand und ein Stück seines Arms zur Verfügung. Das Wasser war weiter gesunken, es reichte Hanns nur noch bis an die Brust.

Unablässig strömte die Magikalie in Geralds langsam zurückkehrenden Körper und die seltsame Verwechslung von Empfindungen, die Gerald zuvor schon durcheinandergebracht hatte, nahm zu. Manchmal konnte er nicht unterscheiden, was er selbst fühlte und was Hanns fühlte. Es vermischte sich, die Blickwinkel flackerten hin und her. Gerald merkte, wie verbraucht die Luft war. Waren es seine Lungen oder die von Hanns, die nach mehr Sauerstoff verlangten?

„Atme so langsam wie möglich!“, ermahnte ihn Hanns. „Wenn du nach Luft schnappst, könntest du kollabieren. Und für unseren Luftvorrat wäre es auch nicht so gut.“

Gerald tat, was er konnte. Er musste geduldig sein und sich sehr zurücknehmen. Denn es dauerte länger als die Male zuvor, bis sein Herz wieder zu schlagen begann. Als es endlich passierte, merkte er es nicht einmal, da es exakt im gleichen Takt schlug wie das von Hanns. Erst als es seinen eigenen Rhythmus entwickelte und vor lauter Aufregung dem anderen Herzschlag davongaloppierte, wusste er: Er war wieder da!

Hanns merkte es auch. Er ließ die Hand los, die er zuvor so fürsorglich gehalten hatte, woraufhin der Magikaliefluss abrupt endete. All das geschah in völliger Schwärze, aber die Dunkelheit fühlte sich für Gerald anders an als früher. Er spürte, wo die Wände begannen, wie hoch das Wasser stand und wohin sich die Person bewegte, mit der er sich dieses Gefängnis teilte. Und so kippte er auch nicht vor Überraschung um, als ihm eben diese Person mal eben ohne jede Vorwarnung um den Hals fiel.

Hanns wusste, dass Gerald nicht besonders wild auf Umarmungen war, und ließ ihn daher schnell wieder los, doch zuvor hatte er seiner Wiedersehensfreude doch kurz Ausdruck verleihen müssen. Was rührend war, auch wenn Gerald infolgedessen mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Es war nämlich gar nicht so leicht, auf einem kleinen, glitschigen Stück Felsen im Wasser auszuharren, auf dem kaum Platz für zwei Personen war. Zur Sicherheit griff Hanns nach seinem Arm. Gerald gelang es, das Gleichgewicht zu halten und eine stabilere Position einzunehmen, woraufhin Hanns ihn wieder losließ.

„Was meinst du?“, fragte Hanns. „Wann können wir weitermachen?“

„Du möchtest wissen, wann du mir deine großzügig gespendete Magikalie wieder hinterhältig entziehen kannst?“

„Ich freue mich nicht darauf, aber ich sehne mich nach einem Ort mit mehr Luft und einem Ausgang.“

„Lass uns noch warten“, sagte Gerald. „Ich will sichergehen, dass ich dich lange genug auflösen kann, falls wir auf unvorhergesehene Hindernisse stoßen.“

„Dagegen habe ich nichts. Aber ...“

„Ja, ich weiß, mein Hirn meldet mir auch, dass es zu wenig Sauerstoff bekommt.“

Hanns schwieg und doch war es nicht still. Gerald musste mit einer Schwemme von Gedanken und Gefühlen zurechtkommen, die ihn verwirrten, weil er manchmal nicht wusste, welcher Person er sie zuordnen sollte – Hanns oder sich selbst. Das konnte ja heiter werden, wenn das so weiterging.

„Wir werden uns daran gewöhnen“, sagte Hanns. „Es hätte auch schlimmer kommen können.“

„Oh, könntest du das bitte lassen?“

„Was?“

„Auf meine Gedanken so direkt zu antworten! Ich fühle mich jedes Mal wie ertappt.“

„Was soll ich denn sonst tun?“, fragte Hanns. „Indirekt antworten? Fühlst du dich dann besser?“

„Meine Güte – von allen Leuten auf der Welt muss ich mir meinen Kopf jetzt ausgerechnet mit dieser Nervensäge teilen!“

„Tut mir leid“, erwiderte Hanns. „Ich bin mir sicher, es wird irgendwann besser. Aber bis dahin wirst du dieses Gedanken-Gefühls-Kuddelmuddel ertragen müssen, genauso wie ich.“

„Es wäre schon von Vorteil, wenn du mich nicht so deutlich merken lassen würdest, dass du meine Gedanken hörst. Ich kommentiere schließlich auch nicht jeden von deinen Gedanken.“

„Mach doch. Mir ist das egal.“

Das hätte er besser nicht sagen sollen. Gerald war jetzt unglaublich versucht, einen privaten Gedanken von Hanns ans Licht zu zerren.

„Es ist dir egal?“, fragte er lauernd. „Na bitte, dann erkläre ich dir hiermit, dass ich das mit der Überladung tatsächlich grenzwertig finde.“

„Habe ich mich das gefragt?“, erwiderte Hanns. „Habe ich mir wirklich Sorgen gemacht, dass du das grenzwertig finden könntest?“

„Ja, hast du.“

„Interessant.“

„Und weißt du, warum es grenzwertig ist? Weil es mir zum Beispiel ganz und gar nicht gefallen würde, wenn du Maria gelegentlich überlädst. Das wäre ... nun ja ...“

„Du brauchst nicht um Worte zu ringen, ich verstehe dich ja auch so“, sagte Hanns. „Aber der Unterschied ist: Wenn ich Maria gelegentlich überladen würde – mal abgesehen, dass sie gar kein Gespenst ist, mit dem ich das tun könnte – dann hätten wir ein entsprechendes Verhältnis. Und dieses Verhältnis hätte auch eine verständliche Vorgeschichte. Dann wäre die Maria, die du kennengelernt hast, eine andere Maria als die, die du jetzt kennst.“

„Was soll das jetzt erklären?“

„Dass wir immer auch diejenigen sind, die wir lieben. Etwas von ihnen wird ein Teil von uns. Deswegen ist Haul ein wichtiger Teil meiner Persönlichkeit und umgekehrt. Der Hanns, der ich war, bevor ich nach Fortinbrack gekommen bin, ist vielleicht gar nicht der Hanns, in den sich Scarlett verliebt hätte. Und der Gerald, der du warst, bevor du mit Scarlett zusammen warst, ist womöglich auch nicht der, den Maria plötzlich toll fand. Wir sind so viele Personen auf einmal und ohne diese Personen wären wir nichts. In mir steckt viel Haul, das ist nun mal so. Deswegen ist alles richtig, wie es ist, auch wenn du es grenzwertig findest.“

„Ich habe mich ja auch noch nicht entschieden, ob ich es verwerflich grenzwertig oder interessant grenzwertig finde.“

„Na also“, sagte Hanns. „Außerdem hast du dich schon entschieden.“

„Oh, Mann!“, rief Gerald. „Wie ich das hasse.“

„Entschuldigung. Die Luft ist besser geworden, merkst du’s?“

Ja, eindeutig. Das Wasser musste so weit gesunken sein, dass über verschiedene Lücken im Gestein ein Luftaustausch stattfand. Mehr Luft zu bekommen, wirkte Wunder bei Gerald. Schon nach weiteren zehn Minuten fühlte er sich stark genug, um die nächste Etappe in Angriff zu nehmen.

„Ich denke, wir können es wagen“, sagte er. „Du darfst dich jetzt wieder beschissen verhalten und mir deine persönliche Magikalie entziehen.“

„Es fällt mir wirklich schwer“, erklärte Hanns ungewohnt schuldbewusst. „Ich weiß, Magikalie entzogen zu bekommen, ist hart.“

„Sag es noch zehnmal und ich fühle mich garantiert besser.“

„Du bekommst alles wieder zurück“, versprach Hanns. „Nimm es einfach nicht zu persönlich!“

Gerald spürte die Hand an seinem Unterarm und schon fing es an. Er litt noch mehr unter diesem Vorgang als die letzten beiden Male. Obwohl er doch genau wusste – und es sogar wahrnehmen konnte – dass es nicht stimmte, fühlte es sich intensiv so an, als hätte Hanns aufgehört, ihn zu mögen. Und das Komische daran war: Dieses Gefühl war unerträglich. Offenbar legte Gerald großen Wert darauf, dass Hanns ihn mochte. Aber nach diesem ganzen Gedanken-Gefühls-Kuddelmuddel, wie Hanns es genannt hatte, war das ja auch kein Wunder.

Die mentale und auch körperliche Strapaze des Magikalie-Entzugs zeigte bald die gewünschte Wirkung: Gerald spürte, wie seine Struktur ihre Stabilität einbüßte und er an den Punkt kam, an dem er seine Festigkeit willentlich aufgeben konnte. Er tat es, zog Hanns mit sich in diesen Zustand und verließ das Loch voller Wasser, das er in seinem ganzen Leben niemals wieder betreten wollte. Er ahnte, dass er davon träumen würde, immer und immer wieder. Er würde davon träumen, wie ihn das Wasser fast erstickt hatte, denn er würde Hanns’ Alpträume träumen. Daran war nun nichts mehr zu ändern.

Nachdem Gerald die Höhlendecke passiert hatte, stieß er auf einen verschütteten Gang. Auch darüber auf der sechsten Ebene schien alles verschüttet zu sein. Er entfernte sich von den Überresten der Aufzugschächte und suchte nach Hohlräumen. Endlich fand er einen Gang auf der siebten Ebene und als er diesem bis zu einer Halle mit mehreren Abzweigungen gefolgt war, gab er seinen schwächer werdenden Kräften nach und entließ Hanns aus der Verschmelzung.

Sie hatten mittlerweile Routine darin, sich gegenseitig zum Verschwinden und Erscheinen zu bringen. Es war kein Wort von Hanns nötig, Gerald reichte ihm sofort seine unangreifbare Hand und Hanns fütterte sie mit all der persönlichen Kraft, die er ihm zuvor entzogen hatte. Es fiel ihm leichter als beim letzten Mal, die Magikalie loszulassen und zu übertragen, und so nahm Geralds Hand schneller als sonst Gestalt an. Der Arm folgte – Gerald merkte es daran, wie lauter Tropfen darauf landeten, die Hanns aus den Haaren fielen. Bald tropfte er selbst: An seinem Kinn, seiner Nase und seiner Stirn haftete die Feuchtigkeit der Luft und versammelte sich zu dünnen Rinnsalen.

Geralds Lungen wurden greifbar, die Luft gelangte in sein Inneres. Atemzug für Atemzug bangte er dem entscheidenden Pulsieren seines Herzens entgegen und als es endlich kam und ihm seine ganze greifbare Wirklichkeit zurückschenkte, gab er einen tiefen, erleichterten Seufzer von sich.

„Danke!“, brach es aus ihm heraus. „Und bitte, bitte – lass es das letzte Mal gewesen sein!“

„Wen bittest du da?“, fragte Hanns verwundert. „Mich doch wohl nicht, oder?“

„Nein, keine Sorge. Ich bete zur heiligen gigantischen Universumskröte.“

„Aber sonst fühlst du dich noch gut?“

„Das war die Lieblingsgottheit meines Vaters. Er glaubte fest an sie, obwohl er sie selbst erfunden hatte. Niemand hat ihm so oft aus der Patsche geholfen wie sie. Das hat er immer behauptet.“

„Ah“, meinte Hanns. „Jetzt bin ich beruhigt. Na, dann wünsche ich mir von der Wunderkröte das Gleiche.“

„Wir sind jetzt auf der siebten Ebene, oder?“, fragte Gerald.

„Ja. Und da du uns ziemlich weit nach Westen gebracht hast, dürfte die Maschinenhalle nicht mehr weit sein. Im Grunde müssen wir nur senkrecht nach oben. Wir sollten nach einer Treppe suchen.“

„Was einfacher wäre, wenn wir etwas sehen könnten.“

„Hauptsache, es ist nicht unmöglich.“

„Das nenne ich mal positives Denken“, sagte Gerald. „Geh voraus!“

Die Dunkelheit und die Zerstörungen durch das Beben machten es ihnen schwer. Ständig mussten sie Bruchstücken von messerscharfen Metallkonstruktionen ausweichen, ebenso wie Bergen aus Schutt und tiefen Löchern voller Wasser. Die erste Treppe führte in eine Sackgasse, die zweite endete in einem Lagerraum, in dem etwas ausgelaufen war, das giftig roch, und die dritte Treppe hörte nach der Hälfte auf.

„Wie viel Uhr ist es wohl?“, fragte Gerald und lehnte sich an die Wand unterhalb der halben Treppe, um sich auszuruhen.

„Früher Morgen, tippe ich. Aber ich kann auch total falsch liegen. In meinem Kopf ist alles durcheinander … Hörst du das?“

Nein, Gerald hörte nichts, aber er wusste, dass Hanns glaubte, er habe ein Flattern von Flügeln gehört. Oder war es nur ein Tropfen von Wasser gewesen, das so ähnlich geklungen hatte?

„Lissi?“, rief Hanns und rannte leichtsinnig schnell den Gang entlang. „Lissi – wir sind hier!“

Gerald folgte ihm, so schnell es in Anbetracht der Dunkelheit und der drei tiefen Löcher, die sie auf dem Hinweg ausgemacht hatten, möglich war. Und dann hörte er es wieder, diesmal mit seinen eigenen Ohren: Ein Flirren, das immer lauter wurde. Endlich landete es in nächster Nähe. Auf dem Kopf von Hanns, um genau zu sein, was Gerald den Gedanken des betroffenen Kopfes entnehmen konnte.

„Alles klar mit dir, Lissi?“, fragte Hanns besorgt und ließ den Vogel währenddessen auf seine Hand hüpfen.

„Verwandle sie zurück“, sagte Gerald, „dann kann sie dir auch antworten!“

„Ich weiß nicht, ob der Trick noch mal funktioniert.“

„Dann probier …“ Gerald brach ab.

Natürlich hatte Hanns seinen Trick schon längst ausprobiert, jedoch ohne Erfolg. Gerald las es in Hanns’ Gedanken. Doch um Lissi nicht in Aufregung zu versetzen, behauptete Hanns, er sei sich noch unschlüssig. So funktionierte dieser Junge also. Was er sagte, war nicht immer das, was er dachte. Nun ja, so neu war die Erkenntnis eigentlich auch wieder nicht.

„Wir wissen, dass du mit Dandelia gesprochen hast“, sagte Hanns zu dem Vogel. „Und dass du durch Wände gegangen bist. Das kannst du nur als Mensch. Jetzt frage ich mich, wie du es geschafft hast, zwischendurch ein Mensch zu werden? Ohne meine Hilfe?“

„Das war ich“, ertönte die Stimme von Dandelia Pimbel im Dunkeln. Ob sie eben erst aufgetaucht war oder den Vogel schon längere Zeit begleitet hatte, konnte Gerald nicht beurteilen. „Ich habe so getan, als würde ich sie fressen, und schon wurde ein Mensch aus ihr.“

„Dann tu es doch noch mal!“, schlug Gerald vor.

„Jetzt glaubt sie mir nicht mehr“, antwortete die Katze. „Es muss echt wirken.“

Der Vogel in Hanns’ Händen zwitscherte wütend.

„Ich habe wirklich nur so getan!“, rief Dandelia.

„Ah“, sagte Hanns. „Verstehe.“

„Gar nichts verstehst du!“, widersprach die Katze. „Ich weiß sehr wohl, was ein echter Vogel ist und was nicht.“

„Dandi?“, fragte Gerald. „Hast du die Behälter in Tolois abgeliefert?“

„Ja“, sagte die Katze. „Und zum Dank dafür wollten sie mich baden.“

„Wirklich?“

„Weil sie sonst eine große Gefahr darstellt“, erläuterte Hanns. „Wir alle sollten in einer konzentrierten Tau-Zeolith-Lösung baden, wenn wir zurückkommen. Um die Antimagikalie loszuwerden, die an uns klebt.“

„Ohne mich!“, erklärte die Katze.

„Da wir gerade dabei sind“, sagte Hanns. „Ich hätte da eine dringende Bitte an dich, Dandi: Könntest du noch mal in Tolois vorbeischauen? Haul und Rémi sollten wissen, dass wir vielleicht die Oberfläche erreichen. Sollten wir es tatsächlich schaffen, brauchen wir dringend Flugtiere von einer Sorte, die absolut keine magikalischen Kräfte besitzt. Außerdem muss das Bad in Tolois-Park geräumt und entsprechend vorbereitet sein. Sie wissen Bescheid!“

„Ich bin doch keine Brieftaube.“

„Bitte, Dandi, es ist sehr wichtig. Es muss sich unbedingt herumsprechen, dass ich zurückkommen könnte, sonst versinkt das Land im Chaos.“

„Aber sie wollen mich baden!“

„Niemand kann dich baden, ohne dein Einverständnis.“

„Ich sage es Lumili.“

„Dann sag es meinetwegen Lumili! Aber mach es – das Leben vieler Menschen hängt davon ab.“

Sie warteten auf ihre Antwort, doch es kam keine. Und da es vollkommen still blieb an der Stelle, an der die Katze gesessen hatte, nahm Gerald an, dass sie verschwunden war. Dafür piepste der Vogel in Hanns’ Händen ungeduldig und leicht hysterisch. Oder war es ein Lissi-typischer Begeisterungsanfall, der durch Hauls Erwähnung ausgelöst worden war?

„Ja, mir ist schon klar, dass du wieder ein Mensch werden willst“, sagte Hanns. „Aber ich bin ein wenig ratlos. Ohne Magikalie geht nicht viel. Wir könnten es noch mit dem Froschröschen-Trick probieren, wenn du einverstanden bist. Flieg einfach weg, wenn du das nicht willst.“

Lisandra blieb, wo sie war, obwohl Gerald bezweifelte, dass sie wusste, was mit dem Froschröschen-Trick gemeint war. Er wusste es ja selbst kaum.

„Ganz einfach“, sagte Hanns und antwortete damit schon wieder viel zu direkt auf Geralds Gedanken. „Du musst sie nur küssen.“

„Ich?“, fragte Gerald. „Wieso ich?“

„Und zwar möglichst leidenschaftlich.“

„Einen Vogel?“

„Das klappt häufig in solchen Fällen“, meinte Hanns. „Es ist kein Klischee.“

Gerald schüttelte befremdet den Kopf.

„Keine Ahnung, wie man winzige Vögel leidenschaftlich küsst“, sagte er. „Wenn du es weißt – bitte!“

„War ja klar, dass du dich drückst, Gerald Winter.“

„Du hast sowieso mehr Übung in so was. Ich bin ja eher treu.“

„Ich bin auch treu.“

„Darüber kann man streiten. Zum Beispiel küsst du Lumili.“

„Aber ganz sicher nicht leidenschaftlich!“

„Jetzt tu es doch einfach“, sagte Gerald, „wenn du es kannst.“

Gerald konnte nicht sehen, was nun passierte, aber er bekam trotzdem einen sehr lebendigen Eindruck davon, denn wie so oft in diesen Stunden vermischten sich seine Wahrnehmungen mit denen von Hanns. Und so spürte er, wie Hanns den kleinen Vogel in die Höhe hielt und dessen Schnabelspitze mit den Lippen berührte. Mehr war es nicht, nur eine winzige Berührung, aber es steckte eine Menge darin und offenbar war es so verstörend, dass Lisandra vergaß, welche Probleme sie sonst noch plagten. Sie war verwirrt, um nicht zu sagen: extrem irritiert, und so löste sich ihr tief sitzender Zweifel an ihrer Wandelbarkeit für einen Augenblick in Luft auf. Prompt hörte sie auf, ein Vogel zu sein, und landete auf ihren beiden Füßen.

Doch statt zu jubeln, blieb sie ungewohnt ruhig. Sie hatte sogar die Luft angehalten. War sie so erschrocken? Gerald beschloss, das Seine zu Lisandras Erlösung beizutragen, und schritt auf sie zu. Kaum hatte er sie in der Dunkelheit erfasst, schloss er sie fest in seine Arme. Er war so froh, dass sie wieder da war! Schon nach kurzer Zeit erwachte Lisandra aus ihrer Starre und klammerte sich begeistert an ihn. Sie war völlig durchnässt.

„Dass ihr lebt!“, rief sie. „Wo kommt ihr bloß her? Wie habt ihr das gemacht?“

„Ach, frag nicht“, sagte er. „Bist du auch im Wasser gelandet?“

„Ja, ich bin wie eine Irre geschwommen, um die achte Ebene zu erreichen, aber das Wasser stieg dort viel zu schnell. Bevor ich genug Kraft hatte, um die nächste Wand zu durchqueren, hat es mich eingeholt. Also wurde ich ein Vogel und habe mich in eine alte Lampe an der Decke geflüchtet. Dummerweise ist eine Welle gegen die Lampe geschwappt, daraufhin ist sie von der Decke gekracht und untergegangen. Ich bin mit Mühe und Not aus der Lampe herausgekommen und wäre wahrscheinlich ertrunken, wenn ich nicht durch ein Loch in einer Tür in einen kleinen Raum gespült worden wäre. Ich glaube, es war so eine Art Klo. In diesem Klo stand das Wasser nicht so hoch wie auf der restlichen achten Ebene, denn die Tür war wie eine Wand und das ganze Wasser konnte nur durch das Loch in der Tür in den Raum hineinlaufen. Bevor der Raum endgültig vollgelaufen ist, ist das Wasser wieder gesunken. Und als kein Wasser mehr durch das Loch lief, bin ich durch das Herz nach draußen geflogen.“

„Welches Herz?“, fragte Hanns.

„Na ja, dieses Loch, das manchmal in der Tür von Kloschuppen ist, damit Licht und Luft reinkommen. Natürlich habe ich nicht gesehen, dass es ein Herz war, es war ja dunkel. Aber es ist die einzige Erklärung, warum in der Tür ein Loch war.“

„Lissi – hier unten hat ganz bestimmt keiner Herzen in die Türen geschnitzt!“

„Ist ja auch egal“, sagte sie. „Ich habe dann dank Dandi einen komischen Schlauch gefunden, in dem ich fast stecken geblieben wäre, und der hat mich auf die siebte Ebene geführt. Und jetzt dürft ihr mir auf die Schulter klopfen: Ich bin unterwegs kein einziges Mal gestorben.“

„Das hast du ganz großartig gemacht!“, lobte Hanns ihre Leistung. „So bleibt uns auch das Gejammer über eine grüne Stachelnase erspart.“

„Ich würde dich ja auch umarmen“, sagte sie zögerlicher als zuvor, „aber du bist mir jetzt unheimlich.“

„Wieso das denn?“

„Der Kuss war unverschämt.“

„Verschämt hätte er nicht funktioniert“, sagte Hanns. „Immerhin habe ich nicht versucht, dich zu fressen, so wie gewisse andere Wesen.“

„Na gut“, meinte Lisandra gnädig. Sie entließ Gerald aus der Umklammerung und stürzte sich stattdessen auf Hanns. „Ich hatte solche Angst um euch!“

Ihre Stimme klang gedämpft zu Gerald hinüber, da ihr Gesicht in der Umarmung verschwunden war. Womöglich weinte sie sogar, denn sie ließ Hanns lange nicht mehr los und gab dabei keinen einzigen Ton von sich. Offenbar brauchte sie Trost und eine Pause, wofür Gerald und Hanns großes Verständnis hatten. Gleichzeitig waren sie aber auch ungeduldig und so kam es, dass sich zwischen ihnen ein stiller, für Lisandra nicht hörbarer Dialog entspann.

Glaubst du, sie hat noch ihre Lampe im Rucksack?, fragte Gerald.

Ich zähle darauf, antwortete Hanns. Sonst finden wir den Rückweg nie!

Und wenn wir wirklich hier rauskommen? Was dann?

Dann müssen wir an einen Ort wandern, an dem Flugtiere landen können, erklärte Hanns. Mit denen fliegen wir nach Tolois-Park und schwimmen in der berühmten Badeanstalt eine Runde durch konzentrierte Tau-Zeolith-Lösung. Wenn wir das wirklich alles geschafft haben – was ich mir gerade noch gar nicht vorstellen kann – müssen wir einen halben Tag lang abwarten, bis das größte Risiko vorüber ist. Das heißt, ihr wartet ab. Ich muss mich in Tolois blicken lassen. Aber ich werde, so schwer es mir fällt, großen Abstand von Crudas und Super-Gespenstern halten. Und ich werde nicht zaubern.

Nicht zaubern?, fragte Gerald. Wenn du vorhast, nicht zu zaubern, dann solltest du nicht nach Tolois gehen. Jeder könnte dich töten.

Niemand wird das tun, erwiderte Hanns. Die Schurken sind meine Verbündeten, die brauchen mich. Und die ehemalige Republik braucht mich auch.

Ich würde es nicht darauf ankommen lassen, meinte Gerald. Es ist zu riskant.

Aber wichtig, widersprach Hanns. Erst wenn sie sehen, dass ich lebe, kehrt Ruhe ein. Außerdem freue ich mich darauf, Weißer Stern das Maul zu stopfen.

Ohne Zauberkräfte?, fragte Gerald.

Dafür brauche ich keine Zauberkräfte, erklärte Hanns. Sie ist mir garantiert in den Rücken gefallen, während ich weg war. Wenn der totgeglaubte zukünftige Schwiegersohn plötzlich wieder auf der Matte steht, gerät selbst eine Hexe wie Weißer Stern in Verlegenheit. Ich werde sie mit Vorwürfen und Forderungen überhäufen und sie muss einlenken, um zu retten, was sie aufs Spiel gesetzt hat.

Bist du denn noch ihr zukünftiger Schwiegersohn?, fragte Gerald kritisch. Hältst du immer noch daran fest?

Sie soll es glauben.

Aber du wirst Lumili nicht heiraten?

Nein, erwiderte Hanns, ich werde sie ganz bestimmt nicht heiraten. Das schwöre ich dir hoch und heilig, wenn du das möchtest.

Wirklich? Dann mach es!

„Okay“, sagte Hanns laut. „Ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist, und es ist der angenehmste Schwur, den ich jemals geleistet habe.“

Lisandra hob verwundert den Kopf.

„Wovon redest du?“

„Ach, nur eine Sache zwischen mir und Gerald. Er wollte, dass ich ihm etwas verspreche, und jetzt habe ich es getan.“

„Was denn?“

„Hast du noch eine Lampe? Wir müssen hier raus und Licht wäre hilfreich.“

Lisandra setzte sofort ihren Rucksack ab, kramte ihre Lampe hervor und drehte sie an. Es war ein umwerfender Moment: Als wäre das verloren geglaubte Leben nun sichtbar und greifbar zu ihnen zurückgekehrt.

„Meine Güte, seht ihr fertig aus!“, rief Lisandra. „Ihr Armen! Gerald, du wirkst irgendwie …“

„Ich weiß“, fiel er ihr ins Wort. „Aber ich bin vollständig, keine Sorge. Ich habe im Schatten ein wenig an Sichtbarkeit eingebüßt.“

„Wie kommt das?“

„Lange Geschichte“, sagte Hanns, bevor Gerald antworten konnte. „Gehen wir. Darf ich die Lampe haben?“

„Wozu?“

„Um vorauszugehen.“

„Ist dir nicht mehr schwindelig?“

„Gerade nicht. Ich hätte schon früher Tau-Zeolith-Lösung trinken sollen.“

Lisandra überließ Hanns bereitwillig ihre Lampe und ergriff danach Geralds Hand, was ihn sehr erstaunte.

„Darf ich die eine Weile festhalten, während wir weitergehen?“, fragte sie. „Ich brauche das jetzt. Ich muss wissen, dass ihr wirklich da seid. Vor allem du. Von dir kann ich nämlich nur die Vorderseite sehen, im Moment.“

„Ja, ich habe mich verändert.“

„Ist das schlimm?“

„Nein, ich glaube, es ist nicht schlimm. Wobei man die gravierendsten Veränderungen gar nicht sehen kann.“

„Was meinst du damit?“

„In mir ist einiges durcheinandergeraten. Aber es ist in Ordnung. Wenn wir hier rauskommen und alle überleben, komme ich damit klar.“

Sie gingen oder vielmehr stolperten gemeinsam weiter, denn obwohl Hanns einen Gang ausfindig gemacht hatte, in dem es kaum Hindernisse gab, war der Untergrund doch uneben und löchrig. Außerdem waren sie sehr müde.

Es tat Gerald gut, Lisandras Hand zu halten. Manchmal, wenn der Gang zu eng wurde, ließen sie einander los, nur um danach wieder die Finger des anderen zu suchen. Nur so konnten sie ganz sicher sein, dass wirklich alles einigermaßen gut war und sie nicht träumten.

„Weißt du eigentlich, wo du hingehst?“, rief Lisandra Hanns zu, als sie mal wieder eine Abzweigung erreicht hatten und er einen der drei Wege einschlug, ohne groß zu überlegen.

„Nicht direkt“, antwortete er. „Ich entscheide nach Gefühl.“

„Schade. Ich dachte, du hättest einen Duft von Maschinenöl gewittert und würdest nun wie ein Fährtenhund die richtige Spur erschnuppern.“

„Die Halle mit den Maschinen ist irgendwo über uns, da bin ich mir sicher. Fragt sich nur, wie wir da hinkommen.“

Lisandra verfiel daraufhin wieder in Schweigen und Geralds Gedanken schweiften ab. Er dachte an die Spiegelwelt. Und an Maria. Hinter halb geschlossenen Augen konnte er sie sehen. Wie sie ihre Hand nach ihm ausstreckte und mit ihren Fingerspitzen sein Gesicht berührte. Es war ein so angenehmes Gefühl, dass er darin verloren ging, für eine zeitlose Zeit, bis er plötzlich stolperte. Er konnte sich gerade noch an einer Wand und an Lisandra festhalten, sonst wäre er gestürzt. Sie starrte ihn verwundert an.

„Ich glaube, ich bin im Gehen eingeschlafen“, erklärte er. „Wirklich schade, dass ich aufgewacht bin. Ich hätte meinen Traum so gerne weitergeträumt.“

Sie lächelte. Ganz so, als hätte sie unterwegs auch schon den einen oder anderen Traum gehabt.

„Lissi!“, rief Hanns auf einmal.

„Was denn?“

„Es war kein Herz.“

Er wartete, bis Lisandra und Gerald bei ihm angekommen waren, und zeigte auf ein massives Holztor, in das jemand ein Loch in der Form eines Totenkopfs gesägt hatte.

„Mein Klo war nicht hier, sondern eine Ebene tiefer.“

„Es war auch kein Klo“, sagte Hanns. „Es wird so eine Kammer gewesen sein wie diese hier.“

„Und wozu gab es die?“

„Da hat man Leute reingesperrt.“

„Ein Gefängnis, meinst du?“

Hanns hielt die Lampe vor Lisandras Gesicht und sah ihr prüfend in die Augen.

„Im Archiv stand etwas über eine Grubenkrankheit“, erzählte er stirnrunzelnd. „Einzelne Grubenarbeiter haben plötzlich versucht, ihre Kumpel zu überwältigen und zu töten. Man hat sie weggesperrt, in Kammern wie diese. Kurz vor einem solchen Ausbruch hatten die Erkrankten seltsam ausgefranste Pupillen. Einen anderen Hinweis auf die Krankheit gab es nicht.“

„Und?“, fragte Lisandra. „Testest du jetzt, ob ich wahnsinnig werde?“

„Ja, aber deine Pupillen sehen ganz gut aus.“

„Was ist mit den Verrückten passiert? Wie verlief die Krankheit?“

„Sie haben in den Kammern herumgetobt und wirres Zeug gebrüllt, bis es vorbei war.“

„Und wozu der Totenkopf?“

„Mit ‚vorbei’ meinte ich ‚tot’.“

„Was?“, fragte Lisandra entsetzt. „Sie sind alle gestorben? In diesen scheußlichen Kammern?“

„Habe ich gelesen. Hast du Wasser geschluckt, als du dort reingespült wurdest?“

„Jede Menge.“

„Na ja. Die Erreger existieren hoffentlich nicht mehr, nach so einer langen Zeit.“

Lisandra prustete ihn laut hörbar an.

„Jetzt hör bloß auf!“, rief sie. „Ich habe mich nicht mühsam bis hierher durchgekämpft, um an einer Geisteskrankheit zu verenden!“

„Du verendest ja nicht. Du bleibst am Leben und wirst auf ewig verrückt und gemeingefährlich.“

„Und ich hatte dich wirklich vermisst.“

„Ich störe ja nur ungern“, schaltete sich Gerald ein, „aber ich sehe über mir den Schatten eines Mädchens und eine Lampe, irgendwo im Dunst. Ich würde gerne wissen, ob ich spinne oder ob ihr das Gleiche seht.“

Lisandra und Hanns hoben sofort die Köpfe. Feuchte Schwaden trübten die Sicht, doch offenbar sahen sie auch etwas, was Gerald beruhigte.

Über ihnen war ein großer Teil der Decke weggebrochen und auf den Ebenen darüber auch. Am Rand der obersten durchbrochenen Ebene saß eine Gestalt, die nur schemenhaft zu erkennen war. Neben sich hatte sie eine Lampe stehen, ein verschwimmendes Licht im dunstigen Dunkel.

„Hey!“, schrie Hanns in die Höhe. „Hörst du uns?“

„Ja“, rief eine Mädchenstimme zurück. „Seid ihr es? Hanns? Gerald?“

„Berry?“, schrie Lisandra. Eigentlich war es mehr ein Kreischen als ein Schrei. „Berry, bist du das?“

„Lissi! Ja! Geht es euch gut?“

„Ja, und dir?“

„Auch. Soll ich euch ein Seil runterlassen?“

„Wo bist du denn?“

„In einem Büro unterhalb des Pumpwerks.“

„Bitte, ja!“, rief Hanns. „Her mit dem Seil!“

Es kam. Berry musste es zuvor schon befestigt haben, in der Absicht, selbst in die Tiefe hinabzuklettern.

„Du zuerst!“, sagte Hanns zu Lisandra und reichte ihr das Seilende, das er kurz zuvor aufgefangen hatte. „Deinen Rucksack übernehme ich, dann ist es leichter für dich.“

„Wie zuvorkommend. Warum bist du auf einmal so höflich?“

„Jetzt mach schon – wir haben nicht ewig Zeit!“

„So ist es besser“, erwiderte sie und ließ den Rucksack von ihren Schultern fallen. „Du wurdest mir schon wieder unheimlich!“

„Das ist ein lästiger Nebeneffekt von Geralds Gesellschaft“, erklärte Hanns. „Seine nette Art färbt auf mich ab. Ich hoffe, es verliert sich wieder.“

Lisandra sprang mit erstaunlich viel Energie in die Höhe, packte das Seil und wickelte das untere Ende um ihren Fuß, um sich abzustützen und ein Stück höher zu klettern. Sie war schnell. Gerald zweifelte daran, dass er das Seil so schnell hinaufklettern könnte. Er musste nur in die Höhe sehen und schon wurde ihm flau im Magen.

„Schaffst du das?“, fragte Hanns. „Sonst lassen wir uns etwas anderes einfallen.“

„Ich werde es versuchen. Und du?“

„Irgendwie muss es gehen. Auch wenn ich mich schon mal stärker gefühlt habe.“

Lisandra war kaum noch zu sehen, da der Dunst ihre Umrisse verschwimmen ließ. Gerald starrte angestrengt nach oben, bis Hanns die Lampe löschte, um sie in den Rucksack zu packen. Die plötzliche Dunkelheit erschreckte Gerald. Sie rief die durchlebten Schrecken wach, gerade so, als stünde der Tod direkt neben ihnen und überlegte noch, wem von beiden er die Hand auf die Schulter legen sollte. Unwillkürlich atmete Gerald tief ein und aus.

Meine Schuld, hörte er die Stimme von Hanns in seinem Kopf sagen. Und meine Angst, nicht deine. Es kam gerade so über mich. Ich hielt es auf einmal für unwahrscheinlich, dass ich dort oben lebend ankomme.

„Warum, um Himmels willen?“, fragte Gerald laut.

„Weil es so irreal ist“, antwortete Hanns. „Alles war so gut wie vorbei und jetzt bin ich hier und finde es seltsam. Als könnte der Tod auf einmal angerannt kommen und rufen: Halt, so war das nicht geplant! Du bleibst hier.“

„Ich dachte, er wäre so nett, dein Tod.“

„Auch nette Leute haben Prinzipien.“

„Zu deiner Beruhigung – er ist nicht hier“, sagte Gerald. „Ich weiß nicht, warum ich davon so überzeugt bin, aber je länger ich hier im Dunkeln stehe, desto sicherer bin ich mir. Was nichts über die Klettertour am Seil und unseren weiteren Weg aussagt. Aber hier unten haben wir gewonnen.“

Hanns glaubte ihm. Und zwar so vertrauensvoll, dass es Gerald verwunderte.

„Vielleicht rede ich auch Quatsch“, fügte er hinzu.

„Nein, bestimmt nicht“, erwiderte Hanns. „Du warst in der stillen Stadt und hast diese besonderen Lichter gesehen. Ich glaube nicht, dass man von einem solchen Ort zurückkommen kann, ohne die Welt anders zu sehen. Du wirst dich bestimmt noch wundern.“

„Worüber?“

„Über all das, was du auf einmal sicher weißt.“

Gerald fand, dass er sehr wenig sicher wusste, vor allem jetzt, in dem erschöpften Zustand, in dem er sich befand. Das Einzige, was ihn gerade interessierte, war, ob er es schaffen würde, dieses Seil hinaufzuklettern. Und genau darüber wusste er leider überhaupt nichts.

Hanns lachte.

„Was ist daran so lustig?“, fragte Gerald.

„Es geht mir genauso wie dir“, meinte Hanns. „Es zeigt, wie heruntergekommen ich bin, wenn ich mich vor ein bisschen Seilklettern fürchte.“

Endlich hörten sie Lisandra von oben rufen.

„Alles klar – ich bin da!“

Nach einem kurzen stummen Disput darüber, wer von ihnen beiden zuerst hinaufklettern sollte, ergriff schließlich Hanns das Seil. Er hatte eine andere Technik als Lisandra, er verließ sich allein auf seine Arme und hangelte sich auf diese Weise bis nach oben in einem Rutsch durch – wider alle Befürchtungen, er könne zu schwach dafür sein.

Wie er das geschafft hatte, wurde Gerald klar, als er seine eigene Klettertour begann. Es war der Wille, zurück ans Licht zu kommen, der ihm zumindest am Anfang ungeahnte Kräfte verlieh. Berry musste die Mine nach dem Unglück betreten haben – das hieß, sie kannte einen Weg nach draußen. Erreichte er Berry, erreichte er die Erdoberfläche. Und diese Aussicht ließ ihn kurzzeitig erstarken.

Gegen Ende verließ ihn die Kraft jedoch viel zu schnell. Seine Arme wollten ihm kaum noch gehorchen. Irgendwann umklammerten seine Finger das Seil und er schaffte es nicht mehr, sie davon zu lösen. Er schloss kurz die Augen, holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Es ging, wenn auch furchtbar schwer und nur mit zitternden Armen. Doch nach fünf weiteren, ebenso mühsamen Griffen war er fast oben. Hanns hielt ihm die Hand hin, um ihn über die Kante zu ziehen.

„Pass auf!“, warnte er ihn. „Ich wäre fast wieder nach unten gesegelt, weil ich abgerutscht bin.“

Die Kante war von einer glitschigen Schlammschicht überzogen, doch dank der Warnung und des hilfreichen Arms überwand Gerald das letzte tückische Stück ohne Sturz und sank, kaum dass er oben war, neben Lisandra zu Boden. Es tat unglaublich gut, Berry zu sehen, neben den beiden anderen. Sie war auch durchnässt, so wie alle hier. Außerdem starrte sie Gerald an, als wäre er ein Geist. Hanns hob daraufhin die Lampe hoch und hielt sie über Geralds Kopf. Berry atmete sichtlich auf.

„Es ist noch alles dran“, sagte Hanns. „Aber im Dunkeln sieht man ihn nicht mehr.“

Lisandra rupfte etwas von einem grauen Würfel ab, den sie in ihren Händen hielt, und steckte sich die Masse in den Mund. Das Zeug sah aus wie frischer Mörtel. Bevor Gerald fragen konnte, was es war und ob es schmeckte, stellte Hanns die viel wichtigere Frage:

„Weißt du, wie wir hier rauskommen, Berry?“

„Ja, ich glaube schon“, antwortete sie. „Wir müssen uns aber vor den Untoten in Acht nehmen. Ein oder zwei leben vielleicht noch. Und eine halbe Portion, die sich für einen Satyr hält, könnte auch gefährlich werden.“

„Untote?“, wiederholte Gerald. „Jetzt im Ernst?“

„Ja“, sagte Berry. „Sie haben uns überfallen, Ajach und mich. Fast zwanzig von ihnen.“

„Wo ist Ajach?“, fragte Hanns.

„In Tolois. Es gab einen Zwischenfall mit diesen Füchsen …“

„Ach, diese Biester gibt es ja auch noch“, murmelte Lisandra und rupfte einen weiteren Fetzen von der Mörtelmasse.

„Und wie geht es ihr?“, fragte Hanns besorgt.

„Hoffentlich besser, mittlerweile. Als sie abtransportiert wurde, war sie bewusstlos.“

„Welche Hautfarbe hatte sie? Grau? Blau?“

„Beides. Aber du würdest es doch merken, wenn sie … also …“

„Normalerweise ja. Aber hier unten spüre ich so gut wie nichts. Ich bin zu weit weg von allem und die hohe Antimagikalie-Konzentration wirkt wie ein Schild. Aber ich glaube, sie ist noch da. Alles andere müsste ich merken.“

Gerald konnte nicht aufhören, das graue Zeug anzustarren, das Lisandra in sich hineinspachtelte.

„Was isst du da?“

„Kuchen.“

„Das soll Kuchen sein?“

„Ein Gemisch aus Stärke und Fett“, sagte Hanns. „Sehr nahrhaft, aber schweres Gepäck. Wir hatten so was nicht dabei.“

„Da habt ihr auch nichts verpasst“, meinte Berry. „Das Wort Kuchen auf der Verpackung ist ein gemeingefährlicher Scherz.“

Damit hatte sie Gerald endgültig neugierig gemacht.

„Gib mir mal ein Stück, Lissi!“

Fast widerwillig zog Lisandra einen Fetzen Mörtel aus ihrem Kuchen und überreichte ihn Gerald. Als er das Stück in seinen Mund steckte, verwandelte es sich sofort in süßen, schleimigen Kleister. Gerald lutschte tapfer daran herum, bis alles seine Kehle hinabgewandert war. Er würde Lisandra keinen weiteren Bissen streitig machen.

Unterdessen lauschte er Berrys knapper Erzählung, in der ungefähr in jedem Satz ein neues Ungeheuer auftauchte. Der Monster-Axolotl schoss den Vogel ab, wie Gerald fand, doch er hielt sich mit einer entsprechenden Äußerung zurück, da Hanns gerade Berrys zittrige Hände ergriff und sagte:

„Weißt du, dass du uns damit das Leben gerettet hast?“

„Habe ich?“, erwiderte sie leise. „Darüber bin ich sehr froh.“

„Ich wäre jetzt ertrunken und tot, wenn du das nicht getan hättest“, sagte Hanns. „Gerald wäre für immer unangreifbar und Lisandra ein im Wasser eingesperrter Vogel. Es war knapp, so unerträglich knapp! Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.“

Berry nickte nur. Ein weiteres Wort brachte sie nicht heraus. Gerald wusste es – und Hanns wusste es natürlich auch – was Berry dieser Dank bedeutete.

Es gab so vieles, was Berry in letzter Zeit traurig gemacht hatte. Ungestillte Sehnsucht, erschöpfende Selbstzweifel und hartnäckige Schuldgefühle. Vor allem die Schuld nagte an ihr, davon war Gerald überzeugt. Alle hatten ihr den Verrat an Thuna und Maria verziehen, den sie damals im ersten Schuljahr begangen hatte. Alle, außer sie selbst. Vielleicht konnte dieser Dank dazu beitragen, die Kette zu sprengen, die sie um ihr eigenes Herz geschlungen hatte.

Hanns ließ behutsam Berrys Hände los.

„Hast du eine funktionierende Uhr bei dir?“, fragte er.

„Ja, habe ich“, sagte Berry und zog ihre Uhrenkette aus dem trockenen Rucksack. „Es ist sechs Uhr.“

„Danke! Für alles.“

Berry lächelte glücklich. Gerald fragte sich, ob er sie jemals hatte so strahlen sehen: so ehrlich verletzlich und doch so versöhnt mit sich selbst.

„Gehen wir jetzt nach Hause?“, fragte sie.

„Ja“, sagte Hanns zu ihr. „Jetzt gehen wir nach Hause.“
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„FASS!“


Es tat gut zu kämpfen. Jedes Mal, wenn Scarlett von Haul an einen neuen Kriegsschauplatz gebracht wurde, stürzte sie sich in das Getümmel und räumte auf. Es bereitete ihr eine grimmige Freude, wie die Feinde bei ihrem Anblick zusammenzuckten. Sie schrumpften förmlich, sobald der Schatten ihrer schwarzen Flügel auf sie fiel.

Sie war in Höchstform, drangsalierte die Aufmüpfigen mit magikalischen Blitzen und lehrte sie, was es hieß, eine Cruda anzugreifen, denn alles, was auf Scarlett einhagelte, versah sie mit Kehrtwende-Zaubern und schickte das Unheil zu ihren Angreifern zurück. Sie bewies sogar Humor, denn so mancher Taitulpanese verließ den Kampfschauplatz mit Nilpferdohren, einem Affenschwanz oder dem schmucken Federkragen eines Haubentauchers. So würde man die Verräter auch Tage später noch erkennen. Mit der Zeit jedoch würden diese entzückenden Verzierungen schwinden, ganz anders als der Schmerz, den Scarlett auf diese Weise zu betäuben versuchte. Jedes Mal, wenn ein Zugang zum Keller abgesichert worden war und es nichts mehr für sie zu tun gab, drohte sie in ein tiefes, schwarzes Loch zu fallen.

„Okay“, sagte sie zu Haul, als es wieder einmal so weit war. „Nächste Kellertür.“

„Es gibt keine Kellertüren mehr“, erwiderte er. „Wir haben jetzt alle Zugänge unter Kontrolle.“

„Wirklich?“

Sie hörte, wie verzweifelt sie klang.

„Tolois ist größtenteils gesichert, wir haben nicht umsonst vorgesorgt“, erklärte Haul. „Nur die Flugwurm-Häfen sind noch in Feindeshand, falls du dich dort austoben möchtest.“

„Gerne, ich bin dabei.“

Sie rannten durch die nächtlichen Straßen von Tolois in Richtung der Häfen und Scarlett konnte nur darüber staunen, welch ein Militär-Aufgebot die Straßen kontrollierte. Man hätte fast meinen können, die Stadt sei von der Republik zurückerobert worden, denn nur die wenigsten der Soldaten stammten aus Fortinbrack. Die meisten trugen die Uniformen von Amuylett.

„All das habt ihr vorher geplant?“, fragte Scarlett. „Ihr habt eine solche Menge von Soldaten in Bereitschaft gehalten? Nur für den Fall …“

„Ja, haben wir. Und es war kein Fehler, wie du siehst.“

„Ich könnte das nicht!“, rief sie. „Etwas organisieren, das nur stattfindet, wenn ich tot bin.“

„Glaube ich dir sofort“, erwiderte er. „Deswegen gehört die Welt zum Glück nicht dir, sondern ihm.“

Sie hörte sehr wohl, dass er von Hanns in der Gegenwart sprach.

„Er lebt noch, oder? Du spürst das?“

„Manchmal“, antwortete Haul. „Viel zu selten merke ich es. Meistens ist er weg. Ich kann nicht einschätzen, was das bedeutet. Sag mal, kannst du schneller rennen? Der Weg bis zu den Häfen müsste sicher sein, du kannst also auch eine Tiergestalt annehmen. Nur nichts, was fliegt, denn der Luftraum über unseren Köpfen ist ein magikalisches Minenfeld. Ich würde gerne einen Zahn zulegen.“

Statt zu antworten, verwandelte sich Scarlett in einen Geparden und jagte so schnell durch die Straßen, dass sie daran zweifelte, dass Haul mit ihr Schritt halten konnte. Tatsächlich erreichte sie das Haupttor zu den Flugwurm-Häfen als Erste, wenn auch nur knapp. Kaum war sie wieder ein Mensch geworden, stand er auch schon neben ihr.

„Es ist sehr ruhig hier“, sagte sie. „Bist du sicher, dass in den Häfen gekämpft wird?“

„Taitulpan und Hornfall halten das Hauptgebäude besetzt“, antwortete er. „Unsere Leute haben sich auf den Schiffen verschanzt. Die Party könnte längst losgehen, aber offenbar traut sich keiner, das Buffet zu eröffnen.“

„Oh, darf ich?“

„Nur zu!“

„Der Luftraum über den Häfen ist frei?“

„Alle Detektoren und Netze sind abgeschaltet.“

Das ließ sich Scarlett nicht zweimal sagen. Sie fuhr ihre Flügel aus und schoss durch die Luft wie eine schwarze Sternschnuppe. Mit einem Blitz, den sie besonders schön funkeln ließ, zersprengte sie das weltberühmte Panorama-Glasdach, das die Flugwurm-Häfen überspannte, und sorgte anschließend über dem Hauptgebäude für ein grelles Lichterspektakel, das jedem Jubiläumsfeuerwerk Konkurrenz gemacht hätte. Die Feinde, die im Hauptgebäude Stellung bezogen hatten, mussten so geblendet sein, dass sie unmöglich erkennen konnten, was über ihnen passierte. Für die Soldaten, die in den Schiffen ausharrten, war das der ideale Moment, um ihre Verstecke zu verlassen und die Mauern der Hafengebäude zu erklimmen.

Als die ersten Soldaten der ehemaligen Republik ins Innere des Hauptgebäudes sprangen, landete Scarlett tollkühn auf der Adamast-Weltkugel, die den Mittelpunkt der Hafenhalle bildete. Die Kugel war von imposanten Kämpfern umgeben: Sie sah Halbriesen aus Hornfall, behaarte Gorgellas aus Fischlapp und mandeläugige Bogenschützen aus Taitulpan. Die Flugwurm-Häfen waren folglich von einem feindlichen Super-Elite-Trupp gekapert worden und für einen kurzen Moment bereute Scarlett ihren riskanten Vorstoß.

Doch eine Cruda wächst an ihren Herausforderungen und da sie gerade in der Laune war, einem Gorgella einen vergifteten Pfeil aus Taitulpan quer ins sabbernde Maul zu schieben, vollführte sie in einem beständigen Wandel aus Gestalten einen wahren Tanz durch das Meer aus Pfeilen, das ihr entgegenflog, bis sie den Trupp der Bogenschützen erreichte und ihn mit einem eleganten Flächenblitz niedersenste, sodass kein einziger von ihnen aufrecht stehen blieb.

Sie war ein bisschen erstaunt über sich selbst. Einen Flächenblitz hatte sie noch nie fertiggebracht, ja, nicht mal angenommen, dass sie so etwas könnte, aber offenbar machte Not erfinderisch. Und Verzweiflung sowieso. Nach diesem aufbauenden Einstieg wirbelte sie kämpfend im Kreis herum und versetzte den sehr robusten Gorgellas Tritte und Ohrfeigen im Nahkampf, was diese angesichts der Tantolgestalt, die sie aus einer Laune heraus für diesen Zweck gewählt hatte, wahrlich umwerfend fanden.

Die Taitulpanesen hatten sich mittlerweile wieder aufgerappelt, doch sie waren von Hauls Soldaten in Einzelgefechte verwickelt worden, sodass Scarlett nur noch einer überschaubaren Menge von Pfeilen ausweichen musste und währenddessen Bekanntschaft mit den Halbriesen machen konnte, die so eine Art Voodoo-Zauber beherrschten, der sie aus dem Konzept brachte. Einer schaffte es, ihren Arm zu packen, während sie mit Blitzen um sich schoss, und ein anderer lähmte sie mit einem Zauber, der ihr zu fremd und zu unverständlich war, als dass sie ihn rechtzeitig hätte abwehren können.

Doch sie wäre keine Jahrtausend-Cruda gewesen, hätte sie sich von diesem kleinen Rückschlag entmutigen lassen. Mit einem magikalisch aufgeladenen Wutkreischen, das jede Glasscheibe, die im übrigen Hafengebäude noch heil geblieben war, zerspringen ließ und eine Schallwelle verursachte, die alle Köpfe in unmittelbarer Nähe, ob Freund oder Feind, zum Wackeln brachte, irritierte sie die zwei widerständigen Halbriesen so sehr, dass die Lähmung für einen Moment aussetzte.

Sogleich lehrte Scarlett die Hand an ihrem Arm auf höchst unsanfte Weise, sie nie wieder anzufassen oder auch nur in ihre Nähe zu gelangen. Mit einem wahren Horror-Ausdruck im Gesicht starrte der Halbriese die zappelnde, vielköpfige Schlange an, in die sich sein Arm verwandelt hatte und deren Köpfe nun bösartig nach ihm schnappten. Er kämpfte panisch mit sich selbst, um zu verhindern, dass ihm die Schlangen ins Gesicht bissen, und so tobte er wie ein Wahnsinniger auf der Stelle herum und drehte sich dabei im Kreis, was die Gruppe von Halbriesen, zu der er gehörte, dazu zwang, ihre kompakte Formation aufzugeben und sich zu zerstreuen.

Aus Rache lähmte Scarlett den Voodoo-Zauberer, der sie gelähmt hatte, so nachhaltig, dass er umkippte und wie ein gestürztes Denkmal am Boden liegen blieb. Danach knöpfte sie sich die anderen Halbriesen vor. Einen, der es wagte, sie anzuspucken, warf sie um, sprang auf seine Brust und verdrosch ihm mit Leopardenpranken die Visage. Es wurde seltsam still um sie herum, während sie das tat, und nur langsam drang eine Stimme zu ihr durch.

„Es reicht, Scarlett!“, hörte sie Haul rufen.

Bedauernd hielt sie inne, ließ den Kopf des armen Halbriesen zu Boden fallen und richtete sich in Menschengestalt auf seiner Brust auf.

„Was ist los?“, fragte sie und sah sich suchend um. „Wo sind sie alle hin?“

„Gefallen, besiegt, geflohen oder befriedet. Die Häfen gehören wieder uns.“

Sie musste enttäuscht aussehen, denn Haul fügte schnell hinzu:

„Das wird nicht der letzte Kampf gewesen sein. Aber fürs Erste sind wir fertig. In ein paar Stunden dämmert es, wir müssen mit der Evakuierung von Tolois beginnen.“

Evakuierung. Scarletts Vernunft kehrte langsam zu ihr zurück und damit die grauenvolle Erkenntnis, was das Wort „Evakuierung“ bedeutete.

Sie sprang von der Brust des Halbriesen auf den Marmorboden der Halle und blickte durch das zerstörte Dach in Richtung Himmel. Noch war es Nacht, doch in wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen. Aber wie konnte sie nur? Die Sonne sollte gefälligst bleiben, wo sie war! Scarlett wollte es dunkel um sich haben. Jeder Sonnenstrahl wäre eine schmerzhafte Verhöhnung ihres Zustands.

„Komm!“, sagte Haul. „Wir müssen zurück in den Keller. Ich habe zu lange nichts von Grohann gehört. Wir sollten in Erfahrung bringen, was in Sumpfloch los ist.“

Scarlett folgte Haul ins Freie. Sie haderte mit dem trostlosen Nichts in ihrer Brust. Der Kampf hatte sie vorübergehend befreit. Etwas zu tun zu haben, hatte sich wie eine Erlösung angefühlt. Doch jetzt kehrte die Angst umso quälender zurück. Sie würde den Verlust, der ihr drohte, niemals ertragen können. Wäre er endgültig, würde sie vor Kummer sterben.

„Mir war nie klar, wie nützlich Crudas sind, wenn man sie ordentlich dressiert“, meinte Haul. „Man sagt nur einmal Fass! und schon zerlegen sie eine feindliche Elite-Truppe in leicht verdauliche Häppchen.“

„Sagte der Zirkusbesucher, bevor ihm die gezähmte Cruda den Kopf abriss.“

„Es war eine gelungene Vorstellung“, sagte Haul. „Du bist jetzt unsere Haupt-Attraktion. So eine, mit der man auf Plakaten wirbt.“

„Aber nur, wenn es nicht regnet.“

Kaum hatte sie es gesagt, durchfuhr sie ein heftiger Schmerz: Regen! Sie durfte nicht an Regen denken. Erinnerungen überschwemmten sie und gleichzeitig diese grausamen zwei Wörter, die sie schon die ganze Nacht hindurch verfolgten. Nie wieder. Nie wieder. Nie wieder.

„Er lebt noch“, sagte Haul, als wüsste er, woran sie gerade gedacht hatte. „Zumindest habe ich kurz etwas gespürt, während des Kampfes. Er fühlte sich weniger besiegt an als noch vor Stunden.“

„Das sagst du nur, damit die dressierte Cruda weiterhin funktioniert und nicht durchdreht!“

„Ich würde dich nicht anlügen.“

„Wirklich nicht?“

„Ganz sicher nicht. Denn ich will auch nicht angelogen werden, in dieser Situation“, antwortete Haul. „Es ist zu wichtig. Ich kann alles aushalten, aber eine Lüge, die sein Leben oder seinen Tod betrifft, würde ich nicht verkraften.“

Scarlett nickte. Ihr ging es genauso.

„Das Gleiche gilt für Lissis Zustand“, fügte Haul hinzu. „Ich wünschte, ich könnte erfassen, wie es ihr geht.“

„Sie wird sich retten können“, sagte Scarlett. „Sie kann immer in die Zauberzeit fliehen.“

„Ich hoffe, das tut sie, wenn sie eingesperrt ist“, erwiderte Haul. „Aber es wird sie Wochen oder Monate kosten, einen Weg durch die Zauberzeit in die Freiheit zu finden. Und wenn sie es dann endlich geschafft hat, wird es zu spät sein.“

„Ihr habt die Antimagikalie! Ihr könnt die Lecks eindämmen und den Weltuntergang aufhalten.“

„Dass wir die Lecks eindämmen können, ohne die Hilfe von Hanns, glaube ich erst, wenn ich es sehe. Er hat immer behauptet, wir würden das schaffen. Aber wir haben es noch nie probiert. Wir hätten Pyrg gebraucht, um es zu üben, aber der ist nicht mehr da. Nun haben wir die Antimagikalie, die Pyrgs Funktion übernimmt, aber Hanns ist fort.“

„Wenn ihr es schafft, werdet ihr dann die Evakuierung stoppen?“

„Nicht stoppen. Wir werden nur aufhören, es damit zu überstürzen.“

„Und wann werdet ihr euch um die Lecks kümmern?“

„Gegen Mittag müssten wir so weit sein. Rémi hatte bisher keine Zeit, Repuls einzuweisen, der den Part von Hanns übernehmen soll. So, ich denke, wir haben uns jetzt lange genug ausgeruht. Wir treffen uns im Zoo.“

Er sagte „ausgeruht“, doch sie waren bisher im Dauerlauf durch die Stadt gerannt. Er konnte natürlich noch schneller rennen und sie konnte das auch. Kaum hatte er einen Zahn zugelegt und war ihrer Sicht entschwunden, fiel Scarlett in ihre Gepardengestalt zurück und legte sich mächtig ins Zeug, damit sie den Zoo trotz Hauls Vorsprung als Erste erreichte.

Es gelang ihr haarscharf, doch als sie diese letzte kleine Herausforderung siegreich bestanden hatte, blieb ihr keine Ablenkung mehr. Sie durchquerten mehrere Reihen von Soldaten, erreichten den Zugang zum Keller und rannten die Stufen hinab. An der Sperre, an der Haul seinen Code eingeben musste, blickte er Scarlett über die Schulter hinweg kurz an.

„Merk dir, was ich eingebe.“

Sie beobachtete daraufhin die Handbewegungen und die Zeichen, die er auf das Glas malte, und prägte sich alles genau ein.

„Die Sperre prüft nicht, ob du auch du bist?“, fragte sie.

„Nein“, sagte er, „denn dann müsste ich Hanns sein. Ich besitze nur seine Codes. Deswegen hat er es so eingerichtet, dass jeder, der die richtige Kombination eingibt, rein- und rauskommt, und keine Persönlichkeitskontrolle stattfindet.“

„Danke“, sagte Scarlett leise. Sie wusste es zu schätzen, dass er ihr vertraute.

Schweigend folgte sie Haul durch den Keller. Es fiel ihr schwer zu atmen. Sie wollte nicht, dass all das passierte, was gerade passierte. Sie wollte aufwachen und feststellen, dass sie nur geträumt hatte. Es wäre so schön, wenn sie aufwachen könnte und Hanns wäre wieder da.

„Wie geht es Ajach?“, fragte Haul einen Soldaten aus Fortinbrack, der ihnen entgegenkam. „Kann sie aufstehen?“

„Leider nein. Sie liegt nur da und starrt an die Decke.“

„Das ist schlecht. Wir brauchen sie für die Eindämmung der Lecks.“

„Vielleicht redest du mal mit ihr.“

„Ja“, sagte Haul. „Gleich.“

Sie eilten weiter und als sie in den Bereich der Tür kamen, die in die Spiegelwelt führte, trafen sie auf Grohann und Dorian Repuls. Es wäre eine Beruhigung für Scarlett gewesen, die beiden hier zu sehen, doch fast gleichzeitig entdeckte sie etwas in unmittelbarer Nähe der Tür, das sie erzürnte: Dort stand nämlich ein Lehnstuhl, in dem ein unverschämt schönes, zartgliedriges Geschöpf saß und schlief. Lumili schlief! Aber nicht mehr lange.

„Was zum Teufel macht sie hier?“, fragte Scarlett in einer Lautstärke, die ihr die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicherte.

Lumili fuhr vor lauter Schreck aus dem Schlaf auf und starrte Scarlett entgeistert an.

„Das musst du Rémi fragen“, sagte Haul in einem Tonfall, der deutlich verriet, dass er Lumilis Anwesenheit genauso wenig schätzte wie Scarlett. „Er hat es ihr erlaubt.“

„Und wo ist Rémi?“

„Hier!“, rief der ehemalige General und trat zwischen zwei Regalen hervor. „Wir haben genug andere Probleme, Scarlett. Jetzt mach nicht so einen Aufstand.“

Scarlett warf Lumili einen Blick zu, der ein für alle Mal bewies, dass Cruda-Blicke nicht töten konnten. Denn anderenfalls wäre Lumili mausetot von ihrem Sessel gekippt.

Das blasse Mädchen mit den schwarzen Augen erwiderte den bitterbösen Blick furchtlos. Zu Scarletts Ärger war keine Spur von Missmut in Lumilis Antlitz zu sehen. Ihr Ausdruck war eher sanftmütig und verwundert. Auch neugierig. Sie waren einander noch nie leibhaftig begegnet.

„Ich störe nicht“, erklärte Lumili ruhig und gefasst. „Meine Gegenwart muss dich nicht beeinträchtigen.“

„So, muss sie nicht?“, rief Scarlett. „Tut sie aber!“

„Warum?“

Ja, das war nun eine Frage, die Scarlett überforderte. Sie wusste natürlich, warum. Sie hasste Lumili dafür, dass sie ihr so viele Stunden mit Hanns geraubt hatte. Dass sie mit ihm in den Zeitungen abgebildet war, dass sie in den Filmen an seinem Arm hing und dass sie die Unverfrorenheit besaß, sich von ihm in aller Öffentlichkeit küssen zu lassen. Dass sie seine Verlobte war. Dass sie ihn heiraten wollte. Dass sie es getan hätte, wenn ... nun ja, zumindest das war endgültig vorbei.

Trotzdem hasste Scarlett dieses Mädchen für jede Sekunde, die sie mit Hanns verbracht hatte, und sie hasste jedes Wesen, das es gewagt hatte, Lumili und Hanns als „Traumpaar“ zu bezeichnen. Sie hasste Lumili für ihre bloße Existenz und dafür, dass sie so komplett anders war als Scarlett. Sie hasste ihre Zartheit und ihre Gefasstheit und ihre Würde, die sie auch jetzt ausstrahlte, indem sie aufrecht auf ihrem Lehnstuhl kniete und sich nicht, wie man es von ihr erwarten könnte, die Augen ausheulte.

Hätte man diesem Geschöpf auch nur eine Verfehlung ankreiden können, hätte der Hass weniger in Scarlett gewütet. Doch Lumili war so liebreizend, wie eine Cruda böse war, und dafür wollte ihr Scarlett am liebsten den weißen Hals umdrehen. Zumal sie jeder Blick, jede Bewegung, jede harmlose Geste dieses Mädchens an Hanns erinnerte.

Denn nie war Scarlett glücklicher gewesen als zu der Zeit, als diese elfenhaft schöne Taitulpan-Edel-Schmeißfliege ihren vermeintlichen Verlobten so penetrant lästig umschwirrt hatte. Lumilis Pech war Scarletts Paradies gewesen. Seit jenem Tag in Tolois, an dem Hanns seine Verlobte zum ersten Mal hintergangen hatte, war Scarlett selig gewesen. Die Erinnerung daran brannte in ihr genauso schmerzhaft wie die Eifersucht.

Doch all das konnte Scarlett nicht laut aussprechen, ohne sich zu verraten. Lumili wusste nicht, warum Scarlett sie hasste. Sie hatte ja keine Ahnung. Und so schloss Scarlett ihren Mund, warf Lumili einen letzten bösen Blick zu und wandte sich wichtigeren Dingen zu. Dem Gespräch zwischen Haul und Grohann zum Beispiel, in dem von einem Luftangriff auf Sumpfloch die Rede war.

„Pelohel muss seine Luftflotte gut getarnt über dem Meer platziert haben, noch bevor Hanns aufgebrochen ist“, erzählte Grohann. „Sonst hätten sie Amuylett nicht so schnell erreicht. Wenn die Schiffe in dem Tempo weiterfliegen, werden Pelohels Soldaten gegen Mittag in Quarzburg einfallen.“

„Wir können euch nicht unterstützen“, sagte Haul. „Ich brauche alle Super-Gespenster in Gorginster, in der vagen Hoffnung, dass wir ohne Hanns das riesige Leck dort eindämmen können. Die alten Befestigungen halten nicht mehr und es gerät allmählich in einen kritischen Zustand. Je mehr Zeit verstreicht, desto weniger Hoffnung habe ich, dass wir es schaffen. Repuls muss uns begleiten. Hanns hielt ihn für die beste Wahl, wenn er nicht selbst dabei sein kann.“

„Scarlett?“, fragte Grohann. „Kannst du uns helfen, Quarzburg zu verteidigen?“

„Immer!“, versprach sie grimmig. „Jeder, der es wagt, uns anzugreifen, wird es bitterlich bereuen.“

„Wie kommen wir nach Gorginster?“, fragte Dorian Repuls. „Können wir die Tür in der Spiegelwelt nehmen?“

„Nein“, antwortete Haul. „Die lag schon vor zwei Wochen im kritischen Bereich. Wer durch diese Tür geht, erreicht das Leck, aber kommt nie mehr zurück. Wir halten sehr schnelle Flugwürmer für den Einsatz bereit. Eine Fahrt mit dem Luftschiff wäre gerade zu gefährlich. Können Sie reiten, Repuls?“

„Gut genug, denke ich.“

„Wir brechen um die Mittagszeit auf. Grohann, wie lange hält Maria noch durch?“

„Sie bräuchte längst eine Pause. Sie hat die Nacht durchgemacht und ihr Zustand ist schlecht. Sie muss unbedingt mal zur Ruhe kommen.“

„Egal, wo sie sitzt, steht oder liegt“, sagte Scarlett, „sie wird überhaupt nie mehr zur Ruhe kommen, wenn Gerald nicht zurückkommt.“

Grohann runzelte die Stirn.

„Bei allen Problemen, die sich gerade vor uns auftürmen“, erwiderte er, „ist diese stille Gefahr tatsächlich die kritischste. Wenn sich Maria nicht fängt und die Spiegelwelt instabil wird, verlieren wir Lettimur und damit den einzigen Fluchtweg aus dieser Welt.“

„Ihr müsst sie zum Durchhalten bewegen“, sagte Haul eindringlich. „Egal wie. Sollte unser Einsatz in Gorginster misslingen, breitet sich das Leck weiter aus und verbindet sich mit mehreren anderen Lecks. Die Kettenreaktion, die diese Welt zum Kollabieren bringt, würde beginnen. Und in dem Fall könnte die mühsam erkämpfte Antimagikalie niemanden mehr retten. Wenn wir in Gorginster versagen, geht Amuylett in einer Woche unter.“

Scarlett wollte Gleichmut beweisen. Tapfer sein. Sich nicht unterkriegen lassen. Es war ja nicht das erste Mal, dass die Gefahr groß und die Hoffnung so gering war. Ja, solche Situationen war sie gewohnt. Doch noch nie hatte sie eine solche Situation ohne Gerald durchstehen müssen. Und ohne Hanns. Es war, als ob ihrem Herz gerade das nötige Blut fehlte, um ungebrochen und zuversichtlich weiterzuschlagen, allen Widrigkeiten zum Trotz.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte Haul in das kummervolle Schweigen hinein. „Ich sehe kurz nach Ajach.“

Er wollte sich gerade umwenden und gehen, da schrie Lumili überrascht auf. Auf ihrem Schoß war soeben eine Katze gelandet: Dandelia Pimbel. Die Katze blickte streng in die Runde.

„Ich warne euch“, sagte sie. „Wenn auch nur einer von euch versucht, mich zu baden, dann gehe ich wieder!“

Scarlett wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie war wie versteinert. Lumili hingegen erwachte schnell aus ihrer überraschten Starre und fuhr geistesgegenwärtig mit ihren zarten, weißen Fingerspitzen über Dandelias Stirn.

„Niemand tut dir etwas“, versprach sie in einem bestrickend lieblichen Tonfall. „Kommst du von Hanns?“

Die Katze grummelte eine undeutliche Bestätigung und entspannte sich. Zu Scarletts Verdruss schloss sie nun die Augen, räkelte sich auf Lumilis Schoß und begann zu schnurren.

„Wie geht es ihm?“, fragte Lumili.

Keine Antwort.

„Hast du eine Nachricht für uns?“

Nichts, nur Schnurren.

„Ist Gerald bei ihm?“

Die Katze stellte sich taub.

Haul hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Als es so aussah, als wolle er einen Schritt auf die Katze zu machen, packte ihn Rémi am Arm und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er abwarten solle. Bloß nichts Unbedachtes tun! Haul nickte und blieb, wo er war.

„Du bist müde“, sagte Lumili weich und verständnisvoll zu der Katze. „Nach diesen furchtbaren Strapazen.“

Das gefiel der Katze. Sie machte sich noch länger und lag platt wie eine Flunder auf Lumilis Schoß. Daraufhin unterbrach Lumili die Kraulbewegung ihrer Finger und seufzte traurig.

„Ach“, sagte sie, „wenn ich doch nur wüsste, wie es ihm geht!“

„Er kriegt den Hals nicht voll genug, so wie immer“, nörgelte die Katze mit halb geschlossenen Augen und schielte dabei missmutig zu Lumilis Hand hinauf.

„Das klingt sehr nach ihm“, meinte Lumili. „Wirklich typisch!“

„Ja“, murrte die Katze. „Erst hieß es: ‚Mach das!‘ Ich mache es gutmütig und riskiere dabei einen nassen Pelz, was mehr als genug ist. Kaum bin ich zurück, heißt es: ‚Mach noch etwas für mich! Los, los, es ist wichtig!‘ Aber weißt du was? Er kann mich mal. Ich habe die Nase voll davon.“

„Natürlich“, erwiderte Lumili und fuhr fort, Dandelia zu streicheln. „Das ist dein gutes Recht. Er kann auch wirklich unverschämt sein! Was solltest du denn dieses Mal tun?“

„Brieftaube spielen.“

„Aber du hast doch gar keinen Brief bei dir? Oder etwa doch?“

„Ich habe die Nachricht in meinem Kopf.“

Die sonst so geduldige und zartfühlende Lumili wagte es, die Augen zu verdrehen. Die Katze konnte es nicht sehen, da sie schnurrend und schlummernd auf dem Schoß ausharrte und ihren Kopf gegen Lumilis streichelnde Hand drückte. Lumili gewann ihre Fassung zurück und fragte im lieblichsten Tonfall:

„Ist es eine lange und komplizierte Nachricht?“

„Nein.“

„Womöglich ist es seine allerletzte Nachricht an mich. Seine letzten Worte …“

„Nein.“

„Nein?“, fragte Lumili.

„Erstens ist die Nachricht überhaupt nicht für dich“, erklärte die Katze. „Sie ist für Haul und Rémi.“

„Und zweitens?“

„Wird es nicht seine letzte Nachricht sein. Er ist auf dem Weg nach oben.“

Es war, als würde die Welt rund um Scarlett stehen bleiben. Sie verlernte zu atmen. Ihr Herz schlug nicht mehr. In ihren Ohren rauschte es.

„Du meinst, er konnte sich befreien?“, fragte Lumili. „Er wird an die Oberfläche kommen?“

„Ich meine gar nichts. Er meint es.“

„Wirklich?“, rief Lumili. „Das wäre ja ... das wäre ...“

„Du hast aufgehört, mich zu streicheln!“

Lumili erkannte ihr Versäumnis und fuhr fahrig mit den Fingern um Dandelia Pimbels Ohr herum. Sie atmete aufgeregt und schnell, ihre schwarzen Augen waren weit geöffnet.

„Sie brauchen Flugtiere“, erzählte die Katze gnädig. „Und zwar … keine Ahnung … Flugtiere eben. Weil sie schwimmen gehen wollen. In Tolois-Park.“

„Sie wollen schwimmen gehen?“, fragte Lumili ungläubig.

Haul sah den Moment für gekommen, sich einzuschalten.

„Das hat seine Richtigkeit“, erklärte er. „Wenn sie lebend aus der Mine kommen, müssen sie in einer Lösung aus Tau-Zeolithen baden. Wir hatten dafür die Badeanstalt in Tolois-Park vorgesehen. Und die Flugtiere dürfen über keine eigene Magikalie verfügen.“

„Wenn du das alles schon weißt“, fragte die Katze aufgebracht, „warum muss ich dann die Brieftaube spielen?“

„Sind sie gesund?“, fragte Haul. „Geht es allen dreien gut?“

„Woher soll ich das wissen?“, gab die Katze gereizt zurück. „Das ist schon eine Weile her, dass ich mit ihnen gesprochen habe.“

„Du hast mit allen gesprochen?“, hakte Haul nach. „Mit Hanns, Gerald und Lisandra?“

„Nein.“

„Sondern?“, fragte Haul, dem es sichtlich Mühe bereitete, nicht zu schreien. „Mit wem genau?“

„Hanns und Gerald.“

„Nicht mit Lissi?“

„Wie hätte ich denn mit Lissi reden sollen?“, fragte die Katze. „Sie war doch ein Vogel!“

Und als hätte Haul die Geduld der tapferen Katze nun endgültig genug strapaziert, verschwand sie. Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, weil alle darauf warteten, dass sie noch einmal auftauchen würde. Doch die Katze blieb weg und die Welt drehte sich weiter. Scarlett schnappte nach Luft, ihr Herz begann wieder zu schlagen und das Rauschen in ihren Ohren wandelte sich in einen Gemütszustand kurz vor der Raserei.

„Wenn dieses Mistvieh von Katze gelogen hat“, stieß Scarlett voller Ingrimm hervor, „dann jage ich sie bis ans Ende der Welt, ziehe ihr bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren, schneide ihr Herz in tausend kleine Würfel und grille sie über einem Höllenfeuer, bevor ich sie fresse!“

Sie musste diese Verwünschung extrem böse und blutrünstig hervorgestoßen haben, denn alle, die ihr zugehört hatten, starrten sie entsetzt an. Fast alle. Nur Haul nickte anerkennend.

„Meinen Segen hast du“, sagte er. „Aber nur, wenn sie wirklich gelogen hat. Was mir Hoffnung macht, ist die Sache mit den Flugtieren und dem Bad in Tolois-Park. Das kann eigentlich nur von Hanns stammen.“

„Dann ist es wahr?“, fragte Scarlett in gänzlich veränderter Stimmung und mit Tränen in den Augen. „Kommt er zu uns zurück?“

„Ich treffe für alle Fälle Vorkehrungen. Beten wir, dass es nicht umsonst ist.“

Haul rannte fort, schnell wie der Wind. Scarlett wollte hinter ihm her stürzen, doch Rémi Kreutz-Fortmann trat ihr in den Weg. Mit einem unauffälligen Wink seines Kinns in Richtung Lumili erklärte er:

„Du wirst bestimmt in Sumpfloch gebraucht, Scarlett. Haul kannst du gerade nicht helfen.“

„Aber …“

„Wir werden uns alle gedulden müssen. Ich verstehe, dass du Gerald sehen möchtest, aber selbst wenn er die Erdoberfläche erreicht, wird er antimagikalisch verseucht sein, genauso wie Hanns und Lisandra. Weder du noch wir Super-Gespenster sollten ihnen in den nächsten Stunden zu nahe kommen. Wir tragen zu viel Magikalie mit uns herum.“

Ich verstehe, dass du Gerald sehen möchtest. Wie geschickt. Natürlich wollte sie Gerald sehen, aber Kreutz-Fortmann war klar, dass sie Hanns noch viel dringender wiedersehen wollte. Doch Lumili war hier. Lumili hörte jedes Wort. Und offenbar ging das verhasste Versteckspiel weiter.

Apropos Lumili. Sie war aufgestanden.

„Rémi?“, fragte sie. „Meine Mutter … wird er sich mit ihr versöhnen?“

„Davon gehe ich aus“, antwortete er.

„Nach allem, was war?“

„Das Bündnis zwischen Hanns und deiner Mutter beruhte noch nie auf tiefer Zuneigung“, erklärte Rémi. „Die Zwänge, die Fortinbrack und Taitulpan geeint haben, bestehen nach wie vor.“

Lumili nickte. Es war schwer zu sagen, ob sie dabei glücklich oder traurig aussah.

Rémi zog ein Spiegelfon aus seiner Tasche und marschierte damit zum nächsten Kontrollpult.

„Entschuldigt mich“, sagte er in die Runde. „Ich muss dafür sorgen, dass die Welt von Hanns’ Rückkehr erfährt, sobald wir darüber Gewissheit haben.“

„Wir haben auch zu tun“, erwiderte Grohann. „Kommst du, Scarlett?“

Scarlett lief zögernd zur Tür. Alle wollten, dass sie aus diesem Keller verschwand. Na gut, dann ging sie eben. Hoffnung schöpfen konnte sie überall.

Hoffnung – ihr war nie klar gewesen, wie beklemmend dieses Gefühl sein konnte. Der Traum, den sie gerade träumte, war so zerbrechlich, dass er ihr eine Heidenangst machte. Gleichzeitig war er so intensiv und verlockend, dass seine Heftigkeit sie süß betäubte. Sie betrat die Spiegelwelt und stellte sich vor, wie es wäre, Hanns wiederzusehen. Sie würde ihn so begierig küssen, dass er Angst um sein Leben haben müsste, und danach wollte sie ihn nie wieder loslassen. Sie würde …

Halt – sie durfte nicht träumen. Sie durfte nicht hoffen. Es war zu gefährlich! Sie musste unbedingt wach und misstrauisch bleiben, damit sie noch bei Sinnen wäre, wenn sich der Traum erfüllte. Und es überlebte, wenn er es nicht tat.
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Gerald staunte über den geheimen Gang, durch den sie gerade wanderten. Er führte auf abenteuerliche Weise in die Tiefe und dann reichlich steil wieder nach oben. An seinem Ende musste man eine steinerne Platte hochstemmen. Durch die Öffnung gelangte man in ein beengtes Zimmer mit niedrigen Decken. Es sah aus wie ein Kellerloch, in dem zu viele illegale Zwerge ihr Leben hatten fristen müssen. Die Zwerge gab es zwar nicht mehr, aber die winzigen Schlafpritschen mit Decken und Kissen waren fast unversehrt.

„Ein Schmuggler-Quartier“, erklärte Berry. „Der Satyr hat erzählt, dass die Zwerge während der Kriege magikalisches Erz geklaut und draußen in der Welt verkauft haben. Wurden sie von den Zauberern erwischt, erging es ihnen übel.“

„Was für ein Traumjob!“, meinte Gerald. „Hoffentlich wurden sie wenigstens reich damit. Sind wir jetzt in der Stadt?“

„Ja“, antwortete Berry. „Der Weg der Schmuggler führte unter dem See hindurch.“

„Hätten wir den mal auf dem Hinweg gekannt“, sagte Lisandra. „Er wäre eine gute Abkürzung gewesen.“

„Freu dich nicht zu früh“, erwiderte Berry. „Wir sind mitten in der Stadt gelandet, weit weg von den Hauptwegen. Es gibt hier tausend Häuser und man hat keine Ahnung, wo man ist. Ich bin kreuz und quer hinter dem Satyr hergelaufen, teilweise durch die Häuser hindurch. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich den Weg wiederfinde.“

„Wir müssen bergauf“, meinte Hanns, „damit haben wir schon mal eine grobe Richtung. Außerdem werdet ihr Spuren hinterlassen haben. Wenn wir die finden, finden wir auch den Weg.“

„Hoffentlich“, sagte Berry. „Und denkt daran – es können jederzeit Untote auftauchen.“

Hanns sah sich nach Lissi um.

„Könntest du Gerald deine Lampe geben und stattdessen deine Messer griffbereit halten?“, fragte er.

„Ja, mache ich“, antwortete sie. „Aber ich habe nur eins, das an der Spitze gezackt ist.“

„Hier hast du noch eins von meinen“, sagte Hanns und händigte es Lissi aus. „Wir verlassen uns auf dich. Wenn du einen Untoten siehst, ziel auf sein Herz und berühr ihn nicht.“

„Weiß ich doch.“

Gerald bildete mit Lisandras Lampe das Schlusslicht, während Hanns Berrys Lampe übernahm und vorausging. Er suchte die Straßen und Häuser nach Spuren ab und bald zeigte es sich, dass die Hufe des Satyrs den einen oder anderen Kratzer hinterlassen hatten. Durch die Schritte von Berry und dem Satyr war auch feiner Staub an die Seiten des Weges gewirbelt worden, wodurch es Hanns gelang, seine Begleiter über die abenteuerlichsten Umwege bergan zu führen. War er sich mal unsicher, blieb er stehen und Berry studierte die Stelle.

„Hier entlang!“, rief sie, als es wieder einmal so weit war. „Wir müssen die Efeuwand aus Stein ...“

Sie brach ab, da aus dem Inneren eines Hauses ein Poltern erklang. Es hörte sich so an, als würde jemand ein paar Stufen hinabstolpern. Fünf Minuten harrten sie aus und lauschten, doch kein weiteres Geräusch war zu hören. Als sie ihren Weg fortsetzten, folgte ihnen niemand. Kein Schleichen oder Rascheln heftete sich an ihre Fersen.

„Was für ein Glück!“, sagte Berry. „Ich dachte schon, gleich überfallen uns die übrig gebliebenen Untoten.“

„Die es angeblich gar nicht gibt“, gab Gerald zu bedenken. „Ich weiß noch, wie ich mit dem weltgrößten Besserwisser sämtlicher Hemisphären auf den Dächern von Sumpfloch stand und siebenundzwanzig Lieblose angeflogen kamen. Dieses Amuylett ist so ein Saftladen!, hat er mir damals erklärt. Wenn mir mein Geheimdienst acht Lieblose meldet, dann sind es auch acht! Tja, und wie viele Untote haben dir deine Späher diesmal gemeldet, Hanns von Fortinbrack? Null? Gar keinen? Überhaupt gar keinen?“

„Das waren nicht nur meine Späher“, sagte Hanns. „Zu dem Spähtrupp gehörten auch Wissenschaftler der ehemaligen Republik.“

„Die deinen Spähern vermutlich die Augen verbunden und ihnen unter Androhung der Todesstrafe verboten haben, sich anzustrengen.“

„Die Untoten müssen von einer anderen Art sein als die Untoten, die wir bisher kannten“, verteidigte Hanns seinen Spähtrupp. „Sie wurden von Pelohels Untoten gebissen. Und Pelohel ist dafür bekannt, dass er seine Monster modifiziert.“

„Ach, Modifizieren nennt man das?“

„Wie würdest du es denn nennen?“

„Ich weiß nicht. Es muss ein hässlicheres Wort dafür geben.“

„Solche Veränderungen müssen nicht immer schlecht sein. Super-Gespenster sind auch modifiziert. Modifizierte Gespenster.“

„Auch wenn wir deine Super-Gespenster mögen, halte ich Modifikationen eher für fragwürdig.“

„Es kann nichts mit Pelohel zu tun haben“, schaltete sich Berry ein. „Das erste Mädchen, das von Ajach getötet wurde, war schon viel länger untot. Und sie hat genauso wenig Spuren hinterlassen wie die anderen.“

„Dann liegt es am Tal selbst“, meinte Hanns. „Etwas anderes fällt mir nicht ein.“

„Denn die Späher aus Fortinbrack machen niemals Fehler“, fügte Gerald hinzu. „Ebenso wenig wie ihr Staatsoberhaupt.“

„Nun beruhig dich mal, Gerald Winter.“

„Ich möchte nur verstehen, was los ist!“, sagte Gerald. „Du verfolgst gerade die Spuren, die Berry und der Satyr hinterlassen haben. Aber von den Untoten gibt es keine Spuren? Du bist doch sonst nicht zu müde, um dein Superhirn anzustrengen und eine brauchbare Erklärung zu finden. Irgendwas stimmt an der Sache nicht.“

„Und was meinst du, was nicht stimmt?“

„Entweder hat jemand die Spuren verschwinden lassen und dann frage ich mich, wer es war und warum er es getan hat. Oder es gibt etwas an diesen Untoten, das wir noch nicht begriffen haben.“

„Oder beides“, sagte Hanns. „Ja, du hast recht. Aber ich bin tatsächlich zu müde, um darüber nachzudenken.“

Die Stadt war überraschend unversehrt geblieben. Fast nirgendwo waren Zerstörungen durch das Beben zu erkennen, so als hätte jemand seine schützenden Hände unter und über diese Häuser gehalten. Endlich erreichten sie einen breiteren Weg, der in die Hauptstraße mündete. Nach dem letzten, sehr steilen Stück gelangten sie an die Treppe, die in die steinernen Weinberge führte. Gerald erklomm die Stufen als Letzter und während er hinter den anderen durch die fast idyllisch anmutenden Weinreben wanderte, stellte er fest, dass es in seinem Kopf schon eine ganze Weile erstaunlich still war.

Es hat aufgehört, dachte er.

Hat es nicht, hörte er Hanns antworten.

So was Blödes, meinte Gerald. Ich hatte mich schon gefreut.

Ich glaube, wir filtern unsere Gedanken jetzt besser, erklärte Hanns. Wir versuchen, die fremden Gedanken zu überhören, es sei denn, sie rufen uns.

Gut, dann hör jetzt bitte auf, mich zu rufen.

Du hast angefangen. Du hast förmlich in meinem Kopf gebrüllt: Es hat aufgehört!

Das war eine rein private, enthusiastische Feststellung.

Enthusiastisch?, wiederholte Hanns. Es klang eher traurig.

Das war ein Witz und Gerald musste spontan darüber lachen, weswegen sich Berry und Lisandra erstaunt nach ihm umblickten.

„Entschuldigung“, sagte er, „ich träume mit offenen Augen.“

„Was Lustiges?“, fragte Lisandra.

„Nein, eher was Skurriles.“

„Du solltest nicht träumen“, warnte ihn Berry, „sondern gut aufpassen. Je näher wir dem Ausgang kommen, desto gründlicher sollten wir uns vor den Untoten hüten.“

„Ja, okay.“

„Und vor allen anderen – wer auch immer sie sind“, fügte Berry hinzu. „Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach. Der Satyr hat behauptet, das Tal würde denen da unten gehören. Später sagte er, er wolle dafür sorgen, dass uns hier unten nie wieder Fremde belästigen. Wen meinte er bloß? Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich komme nicht darauf.“

„Es kam mir von Anfang an so vor, als ob wir in fremdes Territorium eindringen“, sagte Hanns. „Der Satyr und die Füchse hüten dieses Territorium. Aber es gehört ihnen nicht.“

„Wem gehört es dann?“, fragte Lisandra. „Den Ureinwohnern? Denen, die diese Stadt und die Weinberge angelegt haben?“

„Ich will keine wilden Behauptungen aufstellen“, erwiderte Hanns, „aber es könnte sein, dass die Ureinwohner dieses Tals auch nur denjenigen gedient haben, die hier unten leben. Wir können sie vermutlich nicht sehen.“

„Wer soll das sein?“, fragte Berry. „Jemand, der hier lebt, aber unsichtbar ist? Und der sich nicht selbst verteidigen kann?“

„Am Ende sind es wir selbst“, sagte Gerald. „Unsere Seelen.“

„Du meinst, unsere Seelen stellen uns eine tödliche Falle nach der anderen?“, fragte Lisandra. „Wie sinnlos!“

„Darum geht es nicht“, versuchte Gerald zu erklären. „Von einem gewissen Standpunkt aus ist es unseren Seelen egal, ob wir leben oder sterben. Jedenfalls hat es sich an dem Ort, an dem ich war, so angefühlt. Die Lichter, aus denen die Antimagikalie-Quelle besteht, sind wehrlos und gleichzeitig sehr mächtig. Wer sich ihnen auf die falsche Weise nähert, muss mit einem widrigen Schicksal rechnen.“

„Gibt es denn auch eine richtige Weise, sich ihnen zu nähern?“, fragte Berry.

„Ich denke ja“, antwortete Gerald. „Aber es ist schwierig. Man muss alle Waffen ablegen und es verlangt eine Hingabe, die sich im ersten Moment wie ein Verlust anfühlt. Bis man erkennt, dass …“

„Da oben ist etwas!“, rief Lisandra und schon hielt sie in beiden Händen jeweils ein Messer mit gezackter Spitze. „Es steht an der Kante über den Weinbergen und sieht auf uns herab!“

Wie sie das erkennen konnte, war Gerald ein Rätsel, denn das Licht ihrer Lampen reichte nicht bis dort oben hin. Dennoch bestand für Gerald kein Zweifel daran, dass sie recht hatte. Die Luft hatte sich verändert. Zuvor war sie warm und stickig gewesen, so wie überall hier unten. Jetzt war sie kalt und etwas wie Schneeflocken berührte Geralds Gesicht.

Sie vernahmen ein Geräusch von Hufen, das näher kam. Gemütlich klapperten die Hufe über den steinernen Untergrund. Sie gehörten vermutlich einem Pferd, denn man hörte auch die Riemen von Zaumzeug quietschen und einen Sattel, wenn sich Gerald nicht täuschte. Falls darauf ein Reiter saß, so bewegte er sich lautlos und man hörte auch keinen Atem.

Hanns, Gerald, Berry und Lisandra warteten ab und starrten den Berg hinauf. Irgendwann musste das Tier in den Bereich des Lichts gelangen. Hanns stellte seine Lampe ab und zog ebenfalls zwei Waffen.

Was soll das?, fuhr ihn Gerald in Gedanken an. Ich rede davon, dass wir wehrlos sein müssen, und du ziehst deine Waffen?

Hanns antwortete prompt.

Ich muss sie ja nicht benutzen.

Irgendwie – ohne dass er dafür einen Grund hätte nennen können – war Gerald absolut überzeugt davon, dass ihnen kein Feind entgegenkam.

Steck sie weg, befahl er. Was da kommt, ist ungefährlich, wenn wir es auch sind.

Zu Geralds Erstaunen gehorchte Hanns sofort. Er steckte die Waffen weg und bat Lisandra, das Gleiche zu tun. Kaum hatte sie ihre Messer zögernd und wenig überzeugt in ihre Halfter zurückgesteckt, kam der Reiter in Sichtweite.

Das Pferd bestand nur noch aus Knochen. Aus gläsernen Knochen, die wie geschliffene Diamanten glitzerten. Der Reiter war hager, ein Mantel mit Kapuze bedeckte ihn größtenteils, zwei Stiefel ragten unter dem Saum hervor. Der Kopf unter der Kapuze nickte ihnen zu, doch im Schatten war kein Gesicht zu erkennen. Als sie beiseitetraten, um den Reiter passieren zu lassen, bedankte er sich.

„Es ist lange her, dass ich Menschen hier unten gesehen habe“, sagte er. „Reist in Frieden.“

Das Klappern der Hufe hielt unvermindert an, als er sein Pferd den Berg hinablenkte und wieder in der Dunkelheit verschwand.

„War das der Tod?“, fragte Gerald den einzigen Menschen, von dem er glaubte, dass er die Antwort auf diese Frage kennen könnte.

„Kann ich dir nicht sagen“, erwiderte Hanns. „Aber wenn es dieser Reiter nicht gut mit uns gemeint hätte, wären wir jetzt hinüber. Er war sehr mächtig.“

„Woher weißt du das?“, fragte Lisandra.

„Ein Zauberer erkennt einen anderen Zauberer“, antwortete Hanns. „Vor allem, wenn er sich nicht verstellt. Dieser hier hat sich nicht verstellt.“

„Meinst du, er war ein Zauberer aus der Zeit der Kriege?“, fragte Berry.

Hanns zuckte mit den Achseln.

„Reist in Frieden, hat er gesagt. Das heißt, dass wir abhauen sollen. Ich schätze, kein Fuchs, kein Satyr und keine Untoten werden sich uns noch in den Weg stellen. Das Tal lässt uns gehen.“

Die Kälte, die der Reiter mit sich gebracht hatte, krabbelte über Geralds feuchte Haut und wollte nicht mehr schwinden. Die Ursache dafür erkannte er, als sie die Anhöhe über den Weinbergen erklommen hatten. Ein Riss zog sich durch das Gestein über ihren Köpfen und ganz weit oben war eine Lücke zu erkennen, durch die ein Hauch von Tageslicht fiel. Kalte Luft strömte von dort herein und vereinzelt sanken Flocken zu ihnen herab, die unterwegs zu Wasser schmolzen.

„Es ist nicht mehr weit“, verkündete Berry. „Bald sind wir draußen.“

„Das wird hart!“, sagte Hanns. „Wir sind alle nass bis auf die Haut und draußen ist Winter. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal gefroren habe und nichts dagegen unternehmen konnte. Ich hasse es zu frieren. Deswegen mache ich es nie.“

„Da siehst du mal, wie verwöhnt du bist“, meinte Gerald. „Wir Normalsterblichen frieren ständig.“

„Ja, Normalsterblicher. Aber in diesem Fall ist geteiltes Leid doppeltes Leid. Du hast nichts davon, wenn ich friere, und umgekehrt ist es genauso.“

Gerald verstand, wie Hanns das meinte. In der seltsamen Verfassung, in der sie sich zurzeit befanden, war es womöglich doppelt unangenehm, wenn der andere ebenso schlimm fror wie man selbst.

Berry übernahm die Lampe von Hanns, da sie sich von hier aus gut an den Weg erinnern konnte, und ging voran.

Du hast vorhin nicht ausgeredet, meldete sich Hanns in Geralds Gedanken, als sie schon eine Weile hinter Berry durch die Dunkelheit wanderten. Du meintest, deine mysteriösen Laternen verlangen eine Hingabe, die sich im ersten Moment wie ein Verlust anfühlt. Was passiert im zweiten Moment?

Im zweiten Moment, antwortete Gerald, merkt man, dass man gar nichts verloren, sondern etwas gewonnen hat. Man fühlt sich überrumpelt und ausgeliefert und … aufgehoben. Ja, ich glaube, das trifft es am besten: Man fühlt sich angenehm aufgehoben. Oder geborgen. Etwas in der Art.

Und?, fragte Hanns. Hast du dieses Gefühl immer noch?

Ich glaube schon, meinte Gerald. Oder sagen wir, es passiert mir andauernd, dass ich mich daran erinnere.

Soll ich jetzt wieder aufhören, mit meinen Gedanken nach dir zu rufen?

Mach, was du willst, erwiderte Gerald. Mir ist es gleich.

Gerald hörte nichts mehr, aber gänzlich zurückgezogen hatte sich die geistige Gegenwart von Hanns nicht. Er spürte seine unbestimmte Nähe die ganze Zeit, während sie dem Ausgang entgegenwanderten. Und es störte ihn nicht.

Als auf einmal das Licht jener Lücke zu sehen war, durch die Berry, wie sie gerade erzählte, mit dem Satyr ins Erdinnere geschlüpft war, war Gerald weniger erleichtert, als er erwartet hatte. Fast fürchtete er sich vor dem hellen Durchgang im Gestein, auf den er nun zuwanderte. Als wäre danach nichts mehr so, wie es vorher gewesen war. Als müsste er, indem er ins Licht schritt, ein neues Leben betreten.

Lisandras Gelächter vertrieb seine düsteren Gedanken. Sie rannte auf die Wand zu und einfach hindurch, ohne den Durchlass zu benutzen. Weg war sie. Oder nein – jetzt tauchte sie wieder auf. Sie stand in der hellen Lücke und erwartete sie.

„Es ist gar nicht so kalt!“, rief sie.

„Wir sind weit unten“, sagte Hanns. „Je höher wir kommen, desto kälter wird es werden.“

Berry lief Lisandra entgegen und ergriff ihre Hände, als sie bei ihr ankam. Zu zweit traten sie ins Freie.

„Du wirst immer langsamer“, stellte Hanns fest und drehte sich nach Gerald um.

„Ja“, antwortete er. „Ich beginne zu ahnen, dass ich diesen Ort nie verlassen werde. Dabei hatte ich mich so darauf gefreut, es zu tun.“

Hanns nickte. Aufgrund der Verbindung ihrer Gedanken wusste er, was Gerald meinte. Es war ein Trugschluss gewesen zu glauben, indem sie vom Dunkel ins Helle traten, würden sie die ungeheuerliche Tiefe, in der sie gewesen waren, hinter sich lassen. Jetzt, da es so weit war, wusste Gerald, dass diese Tiefe immer ein Teil von ihm bleiben würde. Sie wohnte von nun an in ihm, mit all den Schrecken und all der Schönheit, die er darin gefunden hatte.

„Du bist nicht allein damit“, sagte Hanns. „Und sieh es mal so: Wir leben.“

„Ja“, erwiderte Gerald. „Wir leben.“

Sie schritten auf das Licht zu, ohne Eile. Mit jedem Schritt fiel etwas mehr Sorge von Gerald ab und sein Herz fühlte sich leichter und freier an. Hanns trat zuerst nach draußen, Gerald folgte dicht dahinter.

Die Luft, die in seine Lungen strömte, war alles andere als frisch. Klamm und staubig roch sie, doch sie trug eine Ahnung von tausend Geschichten in sich, die ihnen die Welt als Willkommensgruß in das stille Tal schickte. Es war ein Echo, das Gerald mit Erwartung erfüllte und mit einem Glück, für das es keine Worte gab. Das Leben war anders geworden. Ein Morgen, wie er ihn noch nie erlebt hatte, begann.
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Berry hatte erzählt, dass der Turm eingestürzt war. Doch als es Gerald mit eigenen Augen sah, war es viel erschreckender als in seiner Vorstellung. Nichts war mehr übrig von dem Turm außer einem Geröllhaufen, über den sich das Erdreich des Berges, in dem er gesteckt hatte, ergoss. Sie kletterten darüber hinweg und zurück auf den Pfad, der sie normalerweise aus dem Tal hinausgeführt hätte. Doch auf dem Pfad kamen sie nicht weit – schon bald war der Weg unter mächtigen Felsbrocken verschwunden.

Hanns folgte den Spuren, die Hauptmann Stein und ihre Truppe hinterlassen hatten, und so fanden sie nach ein paar anstrengenden Klettertouren auf den intakten Teil des Pfads zurück. Irgendwo hoch oben über dem Tal konnte Gerald einen blassblauen Himmel zwischen großen, weißen Wolken sehen. Hier unten, wo sie gingen, war es schattig und die Luft leicht trüb.

Sie betraten den Tunnel, in dem sich der Wald aus Stein verbergen musste, doch davon sahen sie nichts, da die zwei Lampen, die sie noch besaßen, nur ein schwaches Licht verbreiteten. Im nächsten Tunnel stellten sie ihre Lichter ab und ließen sie zurück. Den Rest des Weges würden sie im Freien zurücklegen, sie brauchten die Lampen nicht mehr.

Kaum traten sie aus dem Tunnel, traf sie die winterliche Kälte erbarmungslos. Gerald, der eine nasse Hose und ein nasses Hemd ohne Knöpfe trug, glaubte im ersten Moment, seine Haut werde mit unzähligen Nadeln durchstochen. Der Schmerz war ungeheuerlich. Gerald rannte los, so schnell wie möglich, um in Bewegung zu bleiben und seinen Körper irgendwie warm zu bekommen. Doch ihm wurde nicht warm, er begann nur am ganzen Körper zu zittern.

Die Kälte verdrängte jeden weiteren Gedanken aus seinem Kopf. Er rannte, er kletterte, er hörte, wie die anderen dicht hinter ihm waren. Schließlich gelangte er an einen Abhang aus Geröll. Der Weg war unter den Steinen verschwunden, dafür pfiff der eisige Winterwind erbarmungslos über das zerklüftete Gelände hinweg.

Ohne zu überlegen, stürzte sich Gerald in den schwierigen Aufstieg. Er kämpfte sich über die Steine hinweg, immer weiter nach oben, während ihn der kalte Höllenwind bis in den kleinsten Nerv marterte. Er schloss die Augen, kletterte das letzte Stück blind voran und erst, als er oben angekommen war, schwer atmend und schlotternd, machte er die Augen wieder auf. Was er sah, brachte ihn gehörig ins Schwanken. Vor ihm stand Hauptmann Stein, keinen Meter von ihm entfernt! Sein Gesichtsausdruck war offenbar besorgniserregend, denn Hauptmann Stein fragte:

„Gerald? Erkennst du mich? Geht es dir gut?“

Er musste lachen, trotz seiner Schmerzen. Hauptmann Stein war sichtlich erleichtert darüber.

„Ja, es geht mir gut“, sagte er. „Ich erfriere nur gerade.“

Ein Soldat reichte Gerald bereits zwei Decken und er riss sie dankbar an sich.

„Wir haben auch Ersatzkleidung dabei“, erklärte Hauptmann Stein. „Wir sind so schnell aufgebrochen und hergekommen, wie wir nur konnten, aber ohne Magikalie ist das alles nicht so einfach.“

Gerald warf die Decken um sich. Im ersten Moment brachten sie kaum Besserung, doch nach ein paar Atemzügen ließ der Schmerz nach.

Soeben erreichte auch Hanns die Kuppe aus Geröll. Hauptmann Stein und sämtliche Soldaten, die sie mitgebracht hatte, hielten inne in dem, was sie gerade taten, und starrten Hanns an, als sei er eine übersinnliche Erscheinung.

„Es ist wahr!“, rief Hauptmann Stein, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Wir haben kaum zu hoffen gewagt, dass es stimmt.“

Hanns nickte nur, sprechen konnte er nicht. Er litt noch mehr unter der Kälte als Gerald, seine Lippen waren blau angelaufen und seine Arme zitterten heftig, als er die Decke ergriff, die man ihm reichte. Er schwieg und schloss die Augen, ungefähr zehn Minuten lang, bis er sich einigermaßen erholt hatte.

Auch Berry sah mehr erfroren als lebendig aus, als sie bei ihnen ankam. Hauptmann Stein packte sie sofort in drei Decken, doch darin bibberte sie immer noch wie verrückt. Nur Lisandra wirkte so gut gelaunt und fröhlich, wie man es angesichts einer solch denkwürdigen Rettung erwarten konnte. Ihr war kalt, aber längst nicht so kalt wie allen anderen. Irgendwann während einem ihrer zahlreichen Tode musste sie gegen Eiseskälte resistent geworden sein.

Beseelt und eifrig erzählte sie der informationshungrigen Truppe, dass sie sich von Hohlraum zu Hohlraum hatten vorarbeiten können und dass sie ertrunken wären, wenn Berry nicht die Schleusen des Speichersees geöffnet und das Wasser in einen anderen Teil des Bergwerks umgeleitet hätte.

„Wirklich?“, fragte Hauptmann Stein und blickte Berry betroffen an. „Ich hätte sie fast daran gehindert, in die Mine zu gehen. Es erschien mir so sinnlos!“

„Es war alles andere als sinnlos“, versicherte Lisandra. „Es war unsere Rettung.“

Nachdem sie mit heißer Brühe versorgt worden waren und sich notdürftig aufgewärmt hatten, wechselten sie die Kleidung, schlüpften in die Mäntel, die Hauptmann Stein mitgebracht hatte, und wanderten mit ihr bis an die Grenze des Tals.

Auf einem Hochplateau warteten zwei zahme Fluglöwen auf sie, gesattelt und bereit für den Abflug. Es waren weiße Löwen, wunderschöne Tiere, deren Fell in den Sonnenstrahlen leuchtete, die gerade durch die Wolken fielen. Sie kamen Gerald ganz unwirklich vor, als er sie betrachtete. Kurz darauf verschwand die Sonne wieder und ihm kam zu Bewusstsein, dass sie vier Personen waren, dort aber nur zwei Reittiere standen.

„Ich nehme Lissi mit“, sagte Hanns, der wusste, was Gerald dachte. „Und du nimmst Berry mit auf deinen Löwen, wenn du einverstanden bist.“

„Kann so ein Löwe zwei Personen tragen?“

„In diesem Fall schon. Berry und Lissi sind ja nicht schwer.“

„Und niemand wird uns vom Himmel holen?“

„Unwahrscheinlich. Außerdem bleiben die Schiffe von Hauptmann Stein in der Nähe. Wir sollten nur nicht zu nah an die Schiffe heranfliegen. An uns haftet Antimagikalie, wir könnten sie zum Absturz bringen.“

„Ich bin noch nie auf einem zahmen Fluglöwen geritten.“

„Es ist langweilig. Also genau das Richtige für einen Tag wie heute.“

Hanns behielt recht. Wobei das Wort „langweilig“ für den Ritt auf dem prächtigen, weißen Löwen, der brav und gleichmäßig über die winterliche Landschaft flog, nicht ganz zutreffend war. Wann immer die Sonne zwischen den Wolken hervorblinzelte, brachte sie das helle Fell des Löwen zum Strahlen und wärmte Gerald und Berry von innen wie von außen.

Berry saß vor Gerald und da sie in ihrem ganzen Leben noch nie auf einem fliegenden Tier durch die Luft geritten war (von ihrem kurzen Abenteuer mit dem Schneeweißen Lindwurm einmal abgesehen), war sie begeistert. Gerald hielt die Zügel, aber das war im Grunde überflüssig. Dieses Tier flog dem anderen Löwen hinterher und selbst wenn Gerald die Zügel losgelassen und auf dem Rücken des Tieres stehend ein paar Saltos geschlagen hätte, hätte dieser Löwe dafür gesorgt, dass er nicht herunterfiel. Kein Vergleich zu Pollux und Legionär. Dieser Fluglöwe war ein demütiger Diener seines Reiters.

Es war kalt, doch sie waren warm eingepackt, und die immer größer werdenden blauen Flecken am Himmel ließen das Sonnenlicht hindurch, sodass sie auf dem ganzen Weg kein einziges Mal froren. Als sie die ersten Ausläufer von Tolois erreichten, steuerten sie auf das südlich gelegene Tolois-Park zu. Die Stadt wirkte friedlich im Morgendunst und obwohl Hauptmann Stein berichtet hatte, dass in der Nacht Kämpfe stattgefunden hatten, sah man zumindest in diesem Teil der Stadt keine Spuren davon. Hanns landete mit Lissi und seinem Löwen auf den ausgedehnten Dächern der berühmten Badeanstalt von Tolois-Park und Gerald machte es ihm nach.

„Hier war ich schon mal“, sagte Hanns, als sie alle abgestiegen waren. „Kurz nach dem Drachenbomben-Anschlag.“

Gerald sah die Bilder in Hanns’ Kopf: die Nacht, die Schwärze der Wolken, der Ruß überall, die Flammen in der Ferne. Haul, der die strampelnde Trischa festhielt. Hanns hatte sich in jener Nacht als kleiner Vogel nach Sumpfloch durchgeschlagen, während Haul die Tochter von Präsident Mohikan in der Stadt versteckt hatte. Es war der Sommer gewesen, in dem …

Ein Geräusch riss Gerald aus den Erinnerungen, die gar nicht seine eigenen waren. Soeben öffnete sich in der Mitte des Dachs eine Klappe und Geralds Körper reagierte darauf mit pochendem Herzen und angespannten Muskeln, bereit zu Angriff oder Flucht. Dabei erwartete er nichts Gefährliches, doch es fehlte ihm die innere Gewissheit, dass er in Sicherheit war. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis er nicht mehr hinter jeder Bewegung und jedem Schatten eine tödliche Gefahr witterte.

Der Kopf von Erik schob sich durch die geöffnete Klappe.

„Sie sind da!“, rief er. „Einen Moment ...“

Er tauchte wieder ab, ein Spiegelfon in der Hand. Sie hörten, wie er das Bannwort sprach.

„Er sollte das Ding nicht in unserer Nähe benutzen“, sagte Hanns alarmiert. „Hat ihm das keiner erklärt?“

„Er gibt sicher in Sumpfloch Bescheid“, meinte Gerald. „Maria sollte wissen, dass alles gut ist. Scarlett auch.“

„Das wird aber eine große Enttäuschung für Maria, wenn die Magikalie von Eriks Spiegelfon mit unserer Antimagikalie reagiert und du dich in eine hübsche Skulptur aus Stein oder Glas verwandelst.“

„Könnte das wirklich passieren?“, fragte Berry.

„Im Moment würde ich kein Risiko eingehen“, sagte Hanns. „Lasst uns das Dach auf einem anderen Weg verlassen und so schnell wie möglich durch die Tau-Zeolith-Lösung schwimmen. Danach müsste der größte Teil der Antimagikalie gebunden sein.“

Er ging in einem großen Bogen um die offene Klappe herum und kletterte am Rand des Gebäudes eine Feuerleiter hinab. Als Gerald hinter ihm und Lisandra nach unten stieg, sah er, dass die gesamte Badeanstalt von Soldaten umstellt war. Hauptmann Stein drängte sich gerade durch die Reihen und lief auf Hanns zu.

„Es ist alles vorbereitet“, erklärte sie. „Das gesamte Gebäude ist frei von aktiver Magikalie.“

„Bis auf Erik und sein Spiegelfon.“

„Oh!“, rief Hauptmann Stein entsetzt. „Er … er sagte, er müsse Grohann dringend Bericht erstatten. Entschuldigung. Ich sehe gleich nach, wo er ist, und werfe ihn raus.“

Sie eilte ins Innere der Badeanstalt und während sie darauf warteten, dass sie zurückkehrte, nagelte Lisandra Hanns auf eine Uhrzeit fest, zu der sie Haul wiedersehen würde.

„Wann bin ich ungefährlich genug für ihn?“

„Das kommt darauf an, ob du ihm aus der Ferne zuwinken möchtest oder in näheren Kontakt treten willst.“

„Ich würde es vermutlich nicht schaffen, es beim Winken zu belassen.“

„Und er auch nicht, also neun Stunden.“

„Neun?“, rief Lisandra entsetzt. „Ich soll neun Stunden unserer knappen Zeit damit vergeuden zu warten?“

„Es ist sicherer. Ich werde ihn vorher auch nicht anfassen. Abgesehen davon sind wir in neun Stunden noch nicht aus Gorginster zurück. Weswegen du dich wahrscheinlich noch länger gedulden musst.“

„Gorginster?“, fragte Lisandra entgeistert.

„Dahin müssen wir zuerst“, sagte Hanns. „Das Riesenleck dort muss unbedingt neu eingedämmt werden. Wir werden am frühen Nachmittag aufbrechen, sodass wir das Leck am Abend erreichen, also zu einem Zeitpunkt, an dem ich wieder Magikalie benutzen kann. Wenn wir erfolgreich sind, kommen wir gegen ein oder zwei Uhr nachts nach Hause. Bis zum nächsten Morgen gehört Haul dann dir, ich verspreche es!“

„Ein oder zwei Uhr nachts“, wiederholte Lisandra. „Und jetzt ist es …“

„Halb elf“, antwortete Berry. „Beruhige dich, Lissi, so lange kannst du auch noch warten.“

„Ich werde Scarlett auch nicht früher wiedersehen“, sagte Hanns. „Tut mir leid, Lissi, aber Hauls Sicherheit ist wichtiger als alles andere. Ich habe Ajach ins Verfluchte Tal geschickt und da wäre sie fast gestorben. So etwas darf nicht noch mal passieren.“

Noch im Verfluchten Tal hatte Hauptmann Stein berichtet, dass es Ajach besser ging. Wenn auch längst nicht gut. Berry hatte Hauptmann Stein daraufhin mit Fragen gelöchert und als sie erfahren hatte, dass Scarlett Magikalie auf Ajach übertragen und ihr damit das Leben gerettet hatte, war sie beeindruckt gewesen.

„Es hat geklappt?“, hatte sie gefragt. „Scarlett hat es tatsächlich geschafft?“

„Nun ja“, hatte Hauptmann Stein geantwortet. „Ich habe Ajach noch nie so übellaunig und gewalttätig erlebt. Ich würde sagen, Scarlett ist in der Hinsicht eher ein Notnagel.“

Darüber hatte Hanns sehr gelacht, vor lauter Freude darüber, dass sein geliebter Notnagel Ajachs schlechteste Eigenschaften zum Vorschein gebracht hatte.

„Wie praktisch“, hatte er erklärt. „Vielleicht wird Ajach in Zukunft mehr Verständnis für Scarletts Launen haben. Sie hielt sie immer für unbeherrscht.“

Berry war danach sehr still geworden und auch jetzt, da Ajachs Name wieder fiel, schwieg sie und wirkte nach innen gekehrt.

„Was ist los?“, fragte Gerald, als sie Hauptmann Stein ins Innere des Gebäudes folgten.

„Wieso?“, fragte Berry zurück.

„Es ist, als würde es dir schwerfallen, an Ajach zu denken.“

„Ich sehe sie immer wieder wie tot am Boden liegen“, erklärte Berry. „Und dann kommt alles zurück. Die Bilder sind so echt und lebendig und ich frage mich, ob ich nicht in Wirklichkeit immer noch in diesem Turm stehe und sich ein Untoter auf mich stürzt.“

„Ja, das verstehe ich.“

„Das ist aber nicht der Hauptgrund, warum mir komisch zumute ist, wenn ihr Name fällt. Es ist etwas anderes.“

„Nämlich?“

„Ich weiß nicht. Ich vermisse sie. Sie hat sich um mich gekümmert, seit ich nach Tolois gekommen bin. Sie war immer so stark und ich kam mir so schwach vor. Sie war meine große Schwester, die alles besser wusste und alles besser konnte. Und jetzt … Ich will, dass sie wieder die Alte ist. Trotzdem möchte ich nicht mehr die Schwache sein. Ich fühle mich nicht mehr schwach.“

„Das ist doch gut.“

„Ich sehe sie immer wieder vor mir: Da steht eine Horde Untoter und sie schüchtert sie mit ein paar Messerwürfen ein. Sie hat überhaupt nicht an sich gezweifelt. Ich habe mich vollkommen darauf verlassen, dass sie mich beschützt. Und plötzlich war ich auf mich allein gestellt. Ich konnte mehr, als ich mir jemals zugetraut hätte. Aber ich werde niemals so stolz und so selbstsicher sein wie Ajach. Egal, was ich schaffe oder überlebe.“

„Das muss kein Nachteil sein.“

„Ich bin gut im Durchhalten. Kein strahlender Stern.“ Sie hatte das sehr ernst gesagt, doch plötzlich musste sie lachen. „Komischer Gedanke, oder?“

„Nein, gar nicht“, antwortete Gerald. „Ich würde das Gleiche von mir behaupten. Und mittlerweile kenne ich Hanns gut genug, um zu wissen, dass dieser Satz auch von ihm stammen könnte. Strahlende Sterne sind Sterne. Keine Menschen. Wir Menschen leuchten, wenn wir gut im Durchhalten sind.“

Berry lächelte dankbar. Offenbar beruhigte sie diese Aussage. Es wunderte Gerald, dass es so war.

„Du glaubst wirklich, dass es Hanns genauso geht?“, fragte Berry nach einer Weile. Ganz leise, damit es Hanns und Lisandra, die einige Meter vor ihnen gingen und miteinander redeten, nicht hörten. „Er hält sich für keinen strahlenden Stern?“

„Nein, das tut er nicht. Er hat wie wir alle Schwächen, mit denen er zurechtkommen muss. Nichts läuft perfekt, auch wenn es manchmal von außen so erscheinen mag. Er kämpft sich von einer Aufgabe zur nächsten, so wie wir alle. Ständig fordert er sein Glück heraus und immer wieder hat er welches. Vermutlich, weil ihn die Götter lieben. Nicht für das, was er kann, sondern für das, was er versucht.“

„Wenn er nicht perfekt ist“, sagte Berry ergriffen, „dann ist es niemand.“

Gerald lachte.

„Ich würde es jetzt nicht an ihm festmachen. Aber dass kein Mensch perfekt ist, sollte ein so kluger Kopf wie du doch längst begriffen haben.“

„Theoretisch ja. Aber ich neige dazu, viele Menschen im Vergleich zu mir für perfekt zu halten. Ich könnte mir das natürlich abgewöhnen.“

„Tu das.“

„Wobei es eine so hübsche Illusion ist: Die Vorstellung, dass es Menschen gibt, die großartiger sind als andere. Man kann sie anhimmeln und für sie schwärmen und ihnen nacheifern …“

„Du hast echt diese Ader.“

„Was für eine Ader?“

„Die masochistische Ich-möchte-jemanden-anbeten-und-mich-dafür-in-den-Dreck-werfen-Ader.“

„Ja, stimmt. Aber heute mache ich es mal nicht. Heute bin ich erwachsen und glaube daran, dass wir alle gleich unvollkommen sind.“

„Gute Idee.“

Sie waren in der größten Badehalle angekommen, die von einem salzig-metallischen Geruch erfüllt war. Es lag wohl an dem gelben, sprudelnden Wasser im Schwimmbecken, das eine so hohe Temperatur hatte, dass Dampf daraus aufstieg.

„Ist das immer so gelb?“, fragte Lisandra.

„Nicht ganz so sehr“, erklärte Hauptmann Stein. „Die Tau-Zeolithe haben es zusätzlich verfärbt.“

Lisandra stand am Beckenrand und starrte auf das gelbe, blubbernde Wasser.

„Und jetzt?“

Das hätte sie besser nicht sagen sollen, denn Hanns versetzte ihr daraufhin einen Stoß, der sie im Nullkommanichts ins Wasser beförderte. Wie sie gerade war, verschwand Lisandra im gelben Blubberbad. Als sie wieder zum Vorschein kam, lachte und fluchte sie gleichzeitig.

„Du blöder Idiot!“, rief sie. „Was fällt dir ein?“

Die Antwort von Hanns beschränkte sich auf ein Grinsen. Er marschierte gerade am Beckenrand entlang auf einen Durchgang zu, der in eine angrenzende Halle führte.

„Hey, wo gehst du hin?“, fragte Lisandra. „Komm gefälligst zurück! Du Feigling – haust du jetzt im Ernst ab?“

Hanns blieb stehen.

„Ich gehe in den Jungs-Bereich, falls du es gestattest“, sagte er. „Sonst werde ich dir womöglich wieder unheimlich.“

„Wieso?“

Berry stand weniger auf der Leitung als Lisandra.

„Weil es vermutlich ratsam ist, sich auszuziehen, bevor man badet“, erklärte sie. „Auch wenn du das gerade versäumt hast.“

„Ach so“, sagte Lisandra. „Na, wenn es weiter nichts ist? Bleib ruhig hier, Großmaul! Ich verkrafte das.“

Berry schnappte kurz nach Luft. Sie war sich offenbar unsicher, ob sie es verkraften würde, aber Hanns schüttelte den Kopf.

„Danke für das Angebot, Lissi“, erwiderte er, „aber du brauchst mehr Schonung, als du dir gerade eingestehen möchtest.“

Mit diesen Worten und einem vielsagenden Lächeln schlenderte er aus der Halle und war verschwunden.

„Angeber“, sagte Lisandra, zog sich am Beckenrand hoch und setzte sich darauf. „Gerald, willst du uns jetzt dabei zusehen, wie wir uns ausziehen, oder möchtest du lieber zu deinem guten Freund in die Jungs-Abteilung gehen?“

„Oh, Entschuldigung!“, erwiderte er. „Ich schlafe mit offenen Augen. Für einen Moment habe ich vergessen, dass ich überhaupt da bin. Ich war heute Nacht zu oft unangreifbar.“

„Willst du damit behaupten“, fragte Berry drohend, „dass du im unangreifbaren Zustand keine Veranlassung sehen würdest, uns allein zu lassen?“

„Womöglich nicht, nein“, sagte Gerald lachend. „Aber ich gehe jetzt lieber, bevor ich mich um Kopf und Kragen rede. Wir sehen uns später. Antimagikaliefrei, hoffentlich.“

Er folgte den Spuren von Hanns in die angrenzende Halle und das war wörtlich zu nehmen. Denn Hanns hatte sich auf dem Weg in Richtung Becken seiner Kleidung entledigt und die zog sich jetzt wie eine Spur zu dem Becken, durch das er gerade kraulte. Er durchpflügte das gelbe Wasser in einer erstaunlichen Geschwindigkeit und wieder einmal fragte sich Gerald, warum Hanns so gut schwimmen konnte. Hätte sich Gerald schon immer in einen Fisch verwandeln können, hätte er die mühsame menschliche Art und Weise zu schwimmen vermutlich niemals erlernt.

Während er am Beckenrand ausharrte und sich diese überflüssige Frage stellte, verschwand Hanns in der Tiefe und kurz darauf tauchte sein Oberkörper genau unterhalb der Beckenkante auf, an der Gerald stand.

„Vergiss nicht, etwas von dem Wasser zu schlucken“, sagte Hanns. „Je mehr, desto besser.“

„Wie schmeckt es denn?“

„Gängig.“

„Wirklich?“

„Etwas versalzen.“

„Wann hast du eigentlich Schwimmen gelernt?“

„Keine Ahnung“, antwortete Hanns. „Aber ich bin auf einer Insel geboren worden und habe da angeblich mehrere Jahrhunderte verbracht. Ich hatte also genug Zeit, um es zu lernen.“

„Obwohl du dich in einen Fisch oder eine Robbe verwandeln kannst?“

„Das habe ich erst mit elf gelernt. Die meisten Zauberer können das nicht von Geburt an. Es passiert erst mit einem, wenn man erwachsen wird. Früher oder später. Es soll auch Zauberer geben, die diese Fähigkeit erst mit dreißig oder vierzig Jahren bei sich entdecken.“

„Und manche nie. Grohann zum Beispiel.“

„Er ist als Satyr anders beschaffen. Normalerweise sollte es ein Zauberer, der über eine gewisse Menge an persönlicher Magikalie verfügt, irgendwann hinbekommen.“

„Eine gewisse große Menge.“

„Ja, stimmt. Es gibt vielleicht dreihundert Zauberer auf der Welt, die sich verwandeln können“, sagte Hanns. „Insofern muss es schon eine beträchtliche Menge sein. Wie lange willst du jetzt eigentlich noch hier rumstehen? Je eher das Zeug an dir neutralisiert wird, desto besser. Du hast wahrscheinlich am meisten von uns allen abbekommen.“

„Eben deswegen zögere ich. Was ist, wenn sich meine Struktur verändert? Sobald die Antimagikalie nicht mehr wirkt?“

„Du bist fest, glaub mir. Das hat nichts mit der Antimagikalie zu tun.“

„Woher weißt du das?“

„Ich weiß es einfach. Ich kann in dich hineinsehen. Mehr als das. Ich weiß, wie du zusammengesetzt bist.“

„Bist du dir sicher?“

„Du bist stabiler als vor unserem Ausflug. Deine Sichtbarkeit mag gelitten haben, aber deine Struktur ist hartnäckiger geworden. In Verbindung mit meiner Magikalie, die allmählich zu deiner eigenen Magikalie werden wird, ist sie resistent, wenn nicht sogar unverwüstbar. Ich schätze, in ein paar Tagen könnte ich dir keine Magikalie mehr entziehen, selbst wenn ich es wollte. Was bedeutet, dass du nie wieder unangreifbar werden kannst.“

Gerald hob die Augenbrauen.

„Klingt seltsam.“

„Du bist anders zurückgekommen, als du an diesen Ort gegangen bist. Deine Gesetze haben sich verändert. Du wirst keine weitere Magikalie von mir brauchen, da bin ich mir ziemlich sicher. Du bist nun frei, für immer nach Lettimur zu gehen. Du kannst dort uralt werden, zusammen mit Maria. Und sie wird dich immer anfassen können.“

Gerald starrte Hanns an, der gerade diese unglaubliche Prognose vom Stapel gelassen hatte, und sah, fühlte und wusste, dass er es ernst meinte. Hanns war überzeugt davon, dass sich Gerald nie wieder unkontrolliert auflösen würde. Trotzdem war Gerald nicht zum Jubeln zumute.

„Was ist los?“, fragte Hanns. „Ich dachte, du freust dich.“

„Es war das Wort dort“, erklärte Gerald. „Du kannst mir den Himmel auf Erden versprechen, aber das Wort dort macht alles zunichte.“

Hanns erwiderte Geralds Blick und wusste aufgrund der gegenwärtigen Verbindung ihrer Gefühlswelten sehr genau, was Gerald meinte.

„Abschiede sind wie kleine Tode, heißt es“, sagte Hanns. „Ich fand immer, dass das stimmt. Aber wir hätten großes Glück, wenn wir diese Tode in Kauf nehmen dürften. Es würde bedeuten, dass beide Welten überleben. Und deswegen sind wir doch hier, oder? Deswegen sind wir unter die Erde gegangen. Dafür haben wir das alles gemacht.“

„Es wären keine kleinen Tode, sondern große“, meinte Gerald. „Und ich kann nur hoffen, dass die stille Stadt mit den ewigen Lichtern, die ich gesehen habe, alle Welten miteinander verbindet. Ich möchte in keine Welt gehen, die mich über den Tod hinaus von meinen Freunden trennt.“

„So wird es nicht sein“, sagte Hanns. „Und wenn doch, dann werde ich es ändern. Versprochen!“

Er lachte und tauchte unter. Als er das nächste Mal zum Vorschein kam, hatte er bereits das andere Ende des Beckens erreicht.

Gerald wandte sich ab und fasste ein Becken ins Auge, durch das man unter einem Torbogen hindurch ins Freie schwimmen konnte. Dort draußen, wo das Gras von Frost bedeckt war und im Sonnenschein funkelte, stiegen dicke Dampfschwaden aus dem Wasser auf. Dorthin wollte er. Er brauchte Licht. Er brauchte Sonne. Er brauchte die frische, kalte Luft in seinen Lungen.

Er zog seine Sachen aus, ließ sie am Beckenrand liegen und tauchte in das warme, sprudelnde Wasser ein. Unter Wasser schwamm er hinaus und als er wieder auftauchte, reckte er sein nasses Gesicht zum Himmel und schloss die Augen. Es war unvergleichlich, die Sonne auf der dampfenden Haut zu spüren, zugleich mit der Kälte der Winterluft. Er tauchte noch einmal unter, trank wie befohlen von dem seltsamen Salzwasser, und kam wieder an die Oberfläche.

Selten hatte er sich so wohl gefühlt wie in diesem Moment. Er dachte an Maria und hoffte, dass es ihr gut ging und dass sie nicht vor Sorge verging. Er hatte ihr viel zu erzählen. So viel. Es war, als wäre die Welt sehr viel größer geworden. Jeder Grashalm, jede Wolke, jeder Wassertropfen schien ein eigenes Universum zu sein. Geralds Wahrnehmung ging weit über das hinaus, was er früher gefühlt und erlebt hatte. Es kam ihm so vor, als könnte er meilenweit hinter die Dinge blicken. Und alles, was er dort sah, war schön.

Er wusste nicht, wie lange er auf diese Weise umherschwamm, tauchte, die Umgebung betrachtete oder mit geschlossenen Augen die Sonne genoss. Er wusste nur, dass irgendwann Hanns durch das Gras auf ihn zuspaziert kam, schon wieder komplett angezogen, gestiefelt und gespornt, bereit für den Aufbruch. Gerald schwamm an den Beckenrand, an dem Hanns gerade in die Hocke ging.

„Netter Effekt!“, sagte Hanns.

„Wovon redest du?“

„Deine Haut – du funkelst.“

„Ich … was?“

Gerald blickte seine Arme und Hände an und erschrak. Seine Haut sah aus, als wäre sie mit klitzekleinen Diamanten bedeckt. Sie bewegten sich und sobald sie es taten, brach sich das Licht in ihnen und sie begannen zu glitzern.

„Ach, du heilige … Wie Edward.“

„Wer ist Edward?“

„Jemand, den meine kleine Schwester cool findet.“

„Möchtest du nicht cool sein?“

„Nicht wie Edward. Das heißt … glaubst du, es geht weg, wenn ich wieder trocken bin?“

„Ganz sicher. Es liegt am Wasser und an der Sonne.“

„Puh.“

„Er ist ein Vampir?“, fragte Hanns verwundert. Offenbar studierte er eifrig Geralds Gedanken. „Ah … nur eine Romanfigur.“

„Ja, die sind gerade groß in Mode bei uns.“

„Lustig. Ich würde mir eure Welt gerne mal ansehen. Sie ist so anders!“

„Das siehst du in meinen Gedanken?“

„Ja, tut mir leid“, sagte Hanns. „Ich sollte vielleicht etwas zurückhaltender sein.“

„Schon in Ordnung.“

„Ich muss jetzt los. Sobald ich meine Feinde davon überzeugt habe, dass ich noch lebe, komme ich zurück. Gegen Mittag. Erhol dich gut.“

„Und du? Wann erholst du dich?“

„Auf dem Schiff, wenn ich nach Gorginster fliege. Während des Fluges müsste ich ein paar Stunden Zeit haben.“

„Also geht es gerade so weiter wie vorher?“

Hanns nickte.

„Was sonst?“

Hanns beugte sich noch ein Stück weiter vor und bevor Gerald erahnen konnte, was jetzt kam, hatte Hanns die Arme um seinen Kopf gelegt und seine Wange an Geralds nasses Haar gedrückt. Eine Woge von persönlicher Magikalie, die Hanns wohl immer ausstrahlte, wenn man ihm sehr nahekam, hüllte Gerald ein. Es war ein angenehmes Gefühl, das ihm mittlerweile vertraut war.

„Danke!“, sagte Hanns. „Für alles. Gib auf dich Acht, während ich weg bin.“

„Was soll ich denn schon Gefährliches anstellen?“, fragte Gerald verwundert. „Das hier ist eine Badeanstalt und sie ist von Soldaten umstellt.“

„Weiß nicht. Es kommt mir einfach komisch vor, mich von dir zu trennen.“

„Pass lieber du auf dich auf!“, sagte Gerald. „Weißer Stern zu begegnen und dabei keine Magikalie benutzen zu wollen, kommt mir reichlich leichtsinnig vor.“

„Kein Problem für mich“, versicherte ihm Hanns.

Er ließ Gerald los und stand auf. Als er durch das Gras davonschritt und schließlich außer Sichtweite geriet, verstand Gerald, was Hanns gemeint hatte. Sie waren durch die Ereignisse unter der Erde, die Magikalie-Übertragungen und die Verschmelzungen, die ihnen das Leben gerettet hatten, so miteinander verbunden, dass es sich widersinnig, ja fast lebensgefährlich anfühlte, wenn sie getrennt voneinander existierten.

Noch schlimmer wurde es, als die Verbindung ihrer Gedanken abriss. Hanns musste die Badeanstalt verlassen haben und durch die immer größere Entfernung zwischen ihnen lösten sich ihre Gefühlswelten komplett voneinander, jegliche Vermischung und Vermengung brach ab.

Etwas fehlte. Gerald fühlte sich unvollständig. Hanns vermutlich auch. Aber daran würden sie sich gewöhnen müssen. Alles würde normaler werden mit der Zeit. Sie mussten nur wieder lernen, alleine zurechtzukommen. So wie vorgestern. Auch wenn sich dieses Vorgestern anfühlte, als wäre es Jahre her.
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HOFFNUNG ZUM FRÜHSTÜCK


Thunas Herz war in lauter Stücke zersprungen, als die Nachricht von der Katastrophe eingetroffen war. Anfangs hatte sie noch gehofft, wider jede Vernunft. Doch während der nächtlichen Stunden, in denen sie neben Maria ausharrte, verlor ihre trotzige Hoffnung alle Kraft. Gegen ihren Willen musste sie einsehen, dass der Schrecken nicht nachlassen würde.

Sie sah zu, wie die Schüler Sumpfloch verließen, wie die Menschen aus Gürkel, Quarzburg und anderen Städten die Spiegelwelt bevölkerten und in Richtung der Tür strömten, die nach Lettimur führte. Es kam ihr vor, als ob Amuylett ausblutete. Lettimur fing ein paar Tropfen auf, doch der Rest der Welt würde es nicht schaffen.

Grohanns flüchtige Gegenwart war Thunas einziger Trost in dieser Nacht. Er erkundigte sich regelmäßig, wie es Maria ging und währenddessen gab er Thuna unausgesprochen den Trost, den sie brauchte. Leider konnte sie nichts davon an Maria weitergeben.

Maria litt unsagbar, das war ihr anzusehen, obwohl sie kein Wort darüber verlor. Alle Stärke, die sie aufbringen konnte, verwendete sie darauf, nicht auseinanderzufallen. Sie bewegte sich kaum und doch schien sie sich die ganze Zeit maßlos anzustrengen. Es war, als müsste sie körperlich arbeiten, um aufrecht sitzen bleiben zu können. Einer der wenigen Sätze, die sie während der Nacht sprach, war dieser hier:

„Ich muss es aushalten, egal, was kommt. Ich darf meinen Verstand nicht verlieren. Also atme ich ein. Und ich atme aus. Ich atme ein und aus und einfach weiter, so lange, bis sich etwas ändert oder ich eines Tages tot umfalle.“

Diese freudlose, doch pragmatische Strategie bewährte sich. In den folgenden Stunden, in denen sich Maria darauf konzentrierte zu atmen und die Gegenwart auszuhalten, normalisierte sich das anfängliche Chaos, das in der Spiegelwelt ausgebrochen war. Man konnte die vertrauten Routen ins Treppenhaus wieder benutzen und die Möblierung der Spiegelwelt sah weniger derangiert aus als zuvor. Nur das Licht schwand nach und nach. Sämtliche Lampen brannten auf Sparflamme und als in Sumpfloch die Dämmerung einsetzte, blieb es in der Spiegelwelt finster. Das war der Grund, warum Grohann schließlich entschied, dass Maria die Spiegelwelt verlassen sollte.

„Rackiné kann für ein paar Stunden deinen Platz einnehmen. Er macht das mittlerweile sehr gut. Sollte es Schwierigkeiten geben, holen wir dich und du kannst jederzeit eingreifen. Versuch zu schlafen, du hast es bitter nötig!“

„Ich kann nicht schlafen“, sagte Maria.

„Dann iss etwas.“

„Essen kann ich auch nicht.“

„Du brauchst Nahrung und du brauchst Wirklichkeit, Maria!“, erklärte Grohann. „Und wir brauchen dich. Also reiß dich zusammen und sieh zu, dass du etwas in deinen Magen bekommst. Thuna wird dich in den Hungersaal begleiten und wir bitten den Koch, dir etwas Schmackhaftes zuzubereiten. Drei Gabeln voll davon isst du, das musst du mir versprechen!“

Thuna merkte, dass Grohann seine Stimme mit dem Zauber versah, der ahnungslose Gemüter in eine gelassene, sorglose Stimmung zu versetzen vermochte, doch bei Maria erwies er sich als wirkungslos. So wie man nicht in ihre Gedanken hineinsehen konnte, wenn sie es nicht wollte, konnte man ihren Gefühlszustand auch nicht manipulieren, egal, wie subtil man es anstellte. Der Wohlfühlzauber perlte an ihr ab wie Wassertropfen an der Oberfläche einer Wachskerze. Sie blickte Grohann nur mit verzweifelt traurigen graublaugrünen Augen an und sagte:

„Eine Gabel voll. Wenn Sie darauf bestehen.“

„Brav.“

Auf dem Weg zum Hungersaal hatte Thuna mehrere Male das Gefühl, Maria werde gleich umkippen. Doch sie tat es nicht. Unheimlich war außerdem, dass das Riesen-Stoffmammut seinen Platz zwischen den Ritterrüstungen verließ und ihnen folgte. Maria hatte es ausnahmsweise weder gegrüßt noch beachtet und das brachte das Stofftier wohl so durcheinander, dass es einfach loslief und mit ihnen durch die Gänge trottete, in der Hoffnung, es werde seinen Gruß noch erhalten.

„Maria?“, sagte Thuna, als sie fast den Hungersaal erreicht hatten und das Mammut immer noch hinter ihnen her spazierte. „Es folgt uns.“

„Ja, und?“

„Könntest du ihm sagen, dass es sich wieder zwischen die Ritterrüstungen stellen soll?“

„Warum?“

„Weil ich es gruselig finde.“

„Lass es doch.“

Thuna gab ihren Widerspruch auf und so spazierte das Riesen-Stofftier mit ihnen in den leeren, verlassenen Hungersaal. Als sie ihre angestammten Plätze einnahmen und eine Molchfrau das Essen auftrug, blieb das Mammut hinter Maria stehen und schnüffelte neugierig in der Luft herum.

Ja, auch Thuna lief das Wasser im Mund zusammen, denn der Krötenkoch hatte mal wieder Großes geleistet. Vor ihnen standen zwei Teller mit Pilzragout und kleinen Hefebrötchen, die nach Safran und Zimt dufteten. Nach dem Motto Es-hilft-niemandem-wenn-ich-hungere aß Thuna ihren ganzen Teller leer, aber sie hatte ein schlechtes Gewissen dabei.

Maria überwand sich, zweieinhalb Gabeln des Ragouts zum Mund zu führen und mit sichtlichen Schluckbeschwerden in ihre Speiseröhre zu befördern, doch danach war Schluss. Sie rührte ihr Besteck nicht mehr an, schob den Teller von sich und starrte ins Leere.

So saßen sie hier, ohne etwas zu tun oder zu hoffen, und währenddessen verstrichen die Morgenstunden. Irgendwann begann das Mammut, Zentimeter für Zentimeter um den Tisch herumzuschleichen. Als es nur noch einen Schritt von dem Teller mit Marias Pilzragout entfernt war, senkte es seinen wuscheligen Hals, stieß mit seinen langen Plüschhörnern gegen die Tischplatte und ließ seine Zunge kurz hervorschnellen. Mit einem Schlurp-Laut fuhr die Zunge durch das erkaltete Pilzragout und verschwand wieder im Mammutmaul.

Thuna konnte nicht anders, sie musste kurz lachen. Das Mammut, das über den unerwarteten Geschmack auf seiner Zunge fast erschrocken war und nun irritiert ein paar Schritte rückwärts ging, starrte weiterhin in Richtung des Tellers. Thuna schob ihn dem Mammut entgegen. Die Welt mochte untergehen, ihr Herz mochte zersprungen sein und nie mehr ganz werden – aber das änderte nichts daran, dass dieser skurrile Moment mit diesem skurrilen Mammut lustig war. Auch schön. Ja, es gab Schönheit in Momenten der Verzweiflung. Und es war kein Vergehen, sie zu bemerken.

Selbst Maria erwachte aus ihrer Starre und sah dem Mammut dabei zu, wie es ihren Teller leer schleckte. Es war so hingebungsvoll bei der Sache und so uneingeschränkt glücklich, während es aß, dass Thuna bei diesem Anblick eine große Erleichterung empfand.

Der Frieden endete jäh, als eine Krähe in den Hungersaal geflogen kam. Sie flog sehr schnell und verwandelte sich, noch während sie vor Thuna und Maria auf dem Tisch landete, in Scarlett. Kaum saß sie in der Hocke vor ihnen, erkannte Thuna, dass Scarlett erst vor wenigen Minuten ungewohnt heftig geweint haben musste. Ihre Augen waren entsprechend rot und geschwollen.

Das Pilzragout machte sich unangenehm in Thunas Magen breit. Sie hatte Angst vor dem, was Scarlett nun sagen würde. Leider waren die Zeiten, in denen Thuna innere Bilder von Scarlett hatte auffangen können, vorbei. Wie alle Zauberer machte Scarlett ihr Inneres für jeden Gedankenleser unkenntlich und so konnte Thuna nicht voraussehen, was nun kommen würde.

„Es steht fest“, erklärte Scarlett todernst. „Wir haben gerade die Bestätigung von Erik bekommen. Deswegen darf ich es euch sagen. Aber ich soll dabei sensibel vorgehen.“

„Welcher Spaßvogel hat dir denn diesen idiotischen Rat gegeben?“, fragte Thuna aufgebracht. „Genauso gut könnte man einem frisch geborenen Lamm auftragen, die Zähne zu fletschen.“

„Dein Geliebter war es“, sagte Scarlett ohne den geringsten Anflug eines Lachens. „Ich glaube, er war etwas abgelenkt von der neuen Situation und hat deswegen vergessen, mit wem er spricht.“

„Was ist denn nun?“, fragte Maria. „Wenn du mir erzählen wolltest, dass Gerald tot ist, würdest du das anders machen.“

„Richtig“, sagte Scarlett. „Er lebt! Sie alle leben!“

Thuna sah Scarlett an, als wäre sie nicht mehr ganz dicht. Erstens, weil es nicht wahr sein konnte, was sie da erzählte. Zweitens, weil Scarlett es in einem Ton vortrug, als würde in fünf Minuten die Welt untergehen. Und drittens, weil zwischen Tod und Leben eine Lücke klaffte, von der sich Thuna gerade überfordert fühlte.

„Gerald lebt?“, fragte Maria entgeistert.

„Ja“, antwortete Scarlett. „Das sagte ich doch eben.“

„Und es geht ihm gut?“

„Na ja, was heißt schon gut“, erwiderte Scarlett. „Hauptmann Stein hat Grohann gemeldet, dass Hanns und Gerald viel zu schlecht aussähen, als dass man sie auf zwei Fluglöwen nach Tolois-Park fliegen lassen dürfte, aber mit Hanns sei ja nicht zu reden. Vor fünf Minuten hat Erik gemeldet, dass sie Tolois-Park sicher und wohlauf erreicht haben. Und dass sie nicht ganz so schlecht aussehen, wie Hauptmann Stein behauptet hat.“

„Wirklich?“, fragte Maria ungläubig. „Und du bist auch nicht verrückt geworden oder fantasierst gerade, weil dir Estephaga zu deiner eigenen Sicherheit irgendeinen Saft eingeflößt hat?“

„Nein!“, rief Scarlett. „Ich bin ganz klar im Kopf.“

Thuna riss jetzt endgültig der Geduldsfaden.

„Und warum“, fragte sie, „kannst du dann nicht ein einziges Mal lachen und dich freuen? Wie ein normaler Mensch? Damit wir dir glauben können?“

„Ich hab’s versucht“, erklärte Scarlett und zeigte auf ihre verheulten Augen. „Aber das war ein großer Fehler. Sobald ich meine Gefühle loslasse, drehe ich durch.“

Maria hob verwundert die Augenbrauen und Thuna fragte:

„Du heulst, wenn du dich freust?“

„Ja, ich versinke in Verzweiflung“, sagte Scarlett. „Sobald ich mir erlaube, aufzuatmen, kommen die schlimmsten Gefühle in mir hoch. Ich bin dann nicht mehr zurechnungsfähig. Außerdem werde ich es erst glauben können, wenn Hanns vor mir steht und ich ihn anfassen kann. Was leider erst heute Nacht möglich sein wird.“

„Gilt das auch für Gerald?“, fragte Maria.

„Du wirst ihn früher wiedersehen als ich“, antwortete Scarlett.

„Warum?“

„Weil du eine Schnecke bist, magikalisch betrachtet. Und ich ein Raubtier.“

Das Mammut, das seit Scarletts Ankunft so getan hatte, als sei es ein lebloses Stofftier, das jemand in den Hungersaal geschleppt hatte, erwachte bei dem Wort „Raubtier“ zum Leben und brachte sich hinter Marias Rücken in Sicherheit. Offenbar lebte es in dem Irrglauben, Maria könne ein Stoffmammut jederzeit vor einer bösen Cruda beschützen. Es duckte sich und dabei drückte es seine Plüsch-Stoßzähne in Marias Nacken, die daraufhin erschauerte und sich schüttelte.

„Heißt das“, fragte Thuna, „dass Gerald und die anderen nicht in die Nähe von Magikalie kommen dürfen?“

„Nicht in die Nähe von aktiver, stark wirkender Magikalie.“

„Aber sonst ist alles gut?“, fragte Maria. „Gerald ist unverletzt und … greifbar?“

„Greifbar, ja“, sagte Scarlett. „Aber du wirst in Zukunft ein Licht anknipsen müssen, wenn du dich abends an seinem Anblick ergötzen möchtest. Er verschwindet im Schatten, wenn ich es richtig verstanden habe. Und gut ist noch lange nichts. Hanns wird heute Mittag nach Gorginster aufbrechen und dort versuchen, das älteste und größte Leck Amuyletts erneut einzudämmen, denn die alte Begrenzung ist mürbe geworden und es wächst nun wieder. Sollte der Versuch misslingen, könnt ihr fleißig weiter evakuieren, denn dann ist der Weltuntergang besiegelt.“

„Ihr?“, fragte Thuna kritisch. „Du meinst wir!“

„Ja, ja, wir.“, sagte Scarlett schnell. „Was ist das? Kann man das essen?“

Das Mammut in Marias Rücken bekam eine weitere Panik-Attacke, dabei zeigte Scarlett doch eindeutig auf die Hefebrötchen, die von Marias Teller gefallen waren. Es war trotz seiner Größe sehr schreckhaft.

„Nimm sie dir“, sagte Maria. „Weißt du denn, wie Gerald und die anderen aus der Mine herausgekommen sind?“

„Angeblich über ein paar Hohlräume, aber wie das gehen soll, ist Hauptmann Stein ein absolutes Rätsel. Alle waren pitschnass, als sie an die Oberfläche kamen. Mehr weiß keiner.“

Scarlett verschlang die beiden Hefebrötchen binnen Sekunden.

„Das schmeckt gut“, sagte sie. „Ich brauche mehr davon. Ist der Koch nicht mit nach Lettimur gegangen?“

„Nein, er hat sich geweigert“, antwortete Thuna. „Er will erst weg, wenn alles so gut wie verloren ist.“

„Der Kröterich wird mir immer sympathischer. Es ist übrigens so: Wenn Pelohel mitbekommt, dass Hanns wieder da ist, wird er seine Kriegsflotte schleunigst verschwinden lassen, sagt Grohann. Ist ein Krieg abgewendet und das Leck in Gorginster erfolgreich eingedämmt, holt Grohann sie zurück.“

„Wen?“, fragten Thuna und Maria wie aus einem Mund.

„Na, die Schüler“, antwortete Scarlett. „Für dich, Maria. Grohann meint, du kannst die vielen Menschen, die gerade durch die Spiegelwelt gehen, auf Dauer nur verkraften, wenn hier in Sumpfloch alles normal ist.“

„Ach ja?“, fragte Maria und zum ersten Mal an diesem Morgen schlich sich ein Lächeln in ihre Gesichtszüge. „Ich glaube, die Wahrheit ist, dass er das Gekeife von Estephaga Glazard nicht länger ertragen kann. Nichts kann er ihr in Lettimur recht machen.“

„Das hast du mitbekommen?“, fragte Thuna.

„Natürlich, ich bin ja nicht taub. Sie haben sich unmittelbar neben mir gestritten. Sie hat sich darüber beschwert, dass in der Notunterkunft nur die Hälfte der Wasserhähne funktioniert.“

„Ich dachte, du wärst total weggetreten gewesen.“

„War ich nicht“, sagte Maria. „Abgesehen davon hätte Estephagas Geschrei Tote aufgeweckt.“

„Das ist eben ihr Weg, mit schwierigen Gefühlen zurechtzukommen.“

„Wenn wir das alle machen würden …“

„Ich muss jetzt wieder los“, sagte Scarlett. „Du sollst dich ausruhen, Maria. Schlafen. Gerald wird hierherkommen, sobald es ihm möglich ist.“

Ein zweites Lächeln brachte Marias Augen zum Glänzen. Diesmal konnte sie gar nicht mehr aufhören zu strahlen. Scarlett nickte daraufhin überaus finster. Offenbar hatten es ihre Gefühle schon wieder darauf angelegt, sie zu überwältigen. Bevor die Tränen ihre mühsam errichtete Barriere des gefassten Ernstes fortspülen konnten, wurde sie wieder ein Vogel und flog davon.

„Crudas“, sagte Thuna kopfschüttelnd. „Sie war schon immer ein bisschen anders als wir.“

Maria lachte ausgelassen und während sie es tat, huschten die Schrecken der Nacht wie Schattenspinnen in die hintersten Ecken des Hungersaals.

„Vom ersten Tag an“, erwiderte Maria. „Was täten wir nur ohne sie?“

Und in dem Moment, da Maria es aussprach, wurde es ihnen beiden erschreckend bewusst: Scarlett würde nicht mitkommen nach Lettimur. Sie würde bei Hanns in Amuylett bleiben. Sie starrten einander an, aber nur kurz, denn dass es überhaupt noch ein Amuylett geben würde, an das sie diese Cruda verlieren würden, war ein Grund zur Freude.

„Du leuchtest wieder“, stellte Maria fest. „Das hast du die ganze Nacht nicht getan.“

„Wirklich?“, fragte Thuna und blickte auf die Spuren von blauem Licht, die ihre Finger auf der Tischplatte hinterließen. „Das habe ich gar nicht gemerkt.“

Es wurde immer stärker: Ihre Freude und ihre Dankbarkeit tanzten in der Gestalt von blauen Zauberkringeln an die Oberfläche. Gerald, Lisandra, Berry und Hanns – sie hatten überlebt! Und damit war so viel mehr gerettet als nur eine Welt.
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Lisandra würde Haul wiedersehen. Sie war so glücklich! Doch jedes Mal, wenn sie ihr rechtes Ohr berührte, war es, als ob jemand den Sonnenschein ausknipste, der in die Ruhehalle der berühmten Badeanstalt von Tolois-Park fiel, und ihr Herz klopfte ein paar Schläge dumpfer als zuvor.

„Nun bring es schon hinter dich“, sagte Gerald.

„Was?“

„Den Blick in den Spiegel“, antwortete er. „Es vergeht keine Minute, in der du nicht dein Ohr betastest und dabei ein Gesicht machst, als würde die Welt untergehen.“

„Und du meinst, wenn ich in den Spiegel schaue, werde ich vor Freude aufjauchzen?“

„Stell dich den Tatsachen – es sieht nicht so schlimm aus, wie du denkst.“

„Das sagt ihr immer.“

„Ist doch auch so.“

Abermals fuhr sich Lisandra über die neuen Knubbel an ihrem Hals, die bis hinauf zu ihrem Ohr reichten. Alleine, wenn sie die Veränderung spürte, musste sie schon mit den Tränen kämpfen. Und sie hatte jetzt absolut keine Lust auf eine Heul-Attacke. Es war doch alles so schön! Sie hatten überlebt, sie waren in Sicherheit und sie durften jetzt schlafen.

Die Halle, in der sie sich befanden, funkelte und glänzte im Sonnenlicht. Liegen aus edlen Balunderhölzern, ausgestattet mit Decken aus Fulminwolle, waren an den altehrwürdigen Wänden dieser dreihundert Jahre alten Badeanstalt aufgereiht. Im Liegen starrte Lisandra auf die hohe elfenbeinfarbene Decke, die mit goldenen Tieren bemalt war. Mit Vögeln, Fischen und … äh …

„Gerald? Habe ich eine schmutzige Fantasie oder ist dieser Kerl da oben etwas zu leicht bekleidet?“

„Er ist gar nicht bekleidet.“

Berry blickte nun ebenfalls zur Decke empor und lachte.

„Er hatte diesen Komplex, das ist doch bekannt.“

„Wer?“, fragte Lisandra.

„Na, Sanguinero Pallas Truthaar.“

„Wer soll das sein?“

„Den kennt man doch!“, rief Berry. „Er war einer der bedeutendsten Maler des letzten Jahrtausends! Er hat diese Decke bemalt und das ist einer der Gründe dafür, weswegen diese Badeanstalt so berühmt ist. In jedes seiner Gemälde hat er ein Selbstporträt eingebaut, das war sein Markenzeichen.“

„Er hat so ausgesehen? Und hatte so einen …“

„Nein“, unterbrach sie Berry. „Er war klein und dick und hatte ganz bestimmt nicht so einen.“

Lisandra starrte noch eine Weile an die Decke und fand, dass diese offenbar geschönte Version des Künstlers nicht besonders ansehnlich war.

„Warum ist er bedeutend, wenn er sich nicht einmal so malen konnte, wie er tatsächlich ausgesehen hat?“

„Weil Sanguinero Pallas Truthaar die innere Welt gemalt hat“, erklärte Berry. „Er verlieh den Seelenkräften Gestalt, heißt es. Und die große Macht, die seinem Pinsel innewohnte, verbildlichte er eben auf diese Weise.“

Lisandra gluckste vor Vergnügen, als sie das hörte, doch Gerald, der zwischen Berry und Lisandra lag, warf sich stöhnend von einer Seite auf die andere.

„Berry“, sagte er vorwurfsvoll, „kannst du Lissis Wissenslücken nicht später schließen? Ich will schlafen!“

„Selbst schuld“, verteidigte sich Lisandra. „Ich würde längst schlafen, wenn du nicht gesagt hättest: Nun bring es schon hinter dich!“

„Wenn ich das nicht gesagt hätte“, erwiderte Gerald, „würdest du immer noch im Minutentakt dein Ohr befingern.“

„Na, weil dieses Ohr meine innere Ohnmacht versinnbildlicht! Es ist das, was für Santa Papa Truthahn sein Pinsel ist.“

„Was für ein schiefer Vergleich!“, widersprach Berry. „Nur weil dir dein Ohr nicht passt, kannst du es doch nicht in einem Atemzug mit Truthaars Pinsel nennen.“

„Das stimmt. Und wenn er mit seinem Pinsel auch nur in die Nähe meines Ohrs käme, würde ich ihn verhauen.“

„Ihr macht mich wahnsinnig!“, sagte Gerald und stand auf. „Lissi, du siehst dir jetzt dein Ohr im Spiegel an und dann gebt ihr beiden Ruhe.“

Er hielt Lisandra die Hand hin und sie ergriff sie zögernd, doch einsichtig. Berry lief hinter ihnen her, als Lisandra und Gerald zu der großen Spiegelwand am anderen Ende des Saals wanderten.

„Hatten wir den Truthahn mal in der Schule?“, fragte Lisandra über ihre Schulter in Richtung Berry. „Ich kann mich überhaupt nicht an diesen Namen erinnern.“

„Kunstgeschichte? Nein, so was wird in Sumpfloch nicht unterrichtet.“

„Woher kennst du ihn dann?“

„Sein Name ging vor einigen Jahren durch die Schlagzeilen. Er hatte zu Lebzeiten eine Wandzeichnung in einer öffentlichen Toilette hinterlassen. Er war wohl betrunken damals und das Selbstporträt, das er in das Klo kritzelte, fiel sehr expressiv aus. Nach seinem Tod, vor 230 Jahren, wurde die Toilette zum Kulturdenkmal erklärt. Aber vor sechs Jahren schlichen sich ein paar Banausen in das streng bewachte Klohäuschen, schlugen die Wandzeichnung aus der Mauer und ließen sie verschwinden. Seither gilt das Kunstwerk als verschollen.“

„Und was haben deine Eltern damit gemacht?“

„Ein austrischer Geschäftsmann, der anonym bleiben wollte, hat uns zwanzigtausend Goldflöhe dafür bezahlt.“

„Zwanzigtausend für einen hässlichen Pinsel?“, rief Lisandra entgeistert. „Ich war schon auf einigen Jungs-Toiletten und ich kann dir sagen: Die waren mit Gold tapeziert, bei den Preisen!“

„Waren sie nicht. Denn die Kritzeleien stammten sicherlich nicht von Sanguinero Pallas Truthaar.“

„Ich werde nie verstehen, was als Kunst durchgeht und was nicht.“

„Ganz einfach“, erwiderte Berry. „Als Künstler musst du nur die Mehrheit der Menschen dazu bringen, an etwas zu glauben.“

Ob Berry das nun idealistisch oder eher kunstkritisch meinte, fand Lisandra nie heraus, denn sie war soeben am Spiegel angekommen und vergaß augenblicklich, worüber sie gerade noch gesprochen hatten. Ihr Blick fiel auf ihr Schlüsselbein, ihren Hals und die grüne Haut, die sich unter ihrem Haar verlor. Mit einer erstaunlich ruhigen Hand schob sie ihre Locken beiseite und sah sich das Ohr an.

Ja, es war grün. Ja, es hatte eine andere Form als vorher. Aber zum ersten Mal musste sie nicht losheulen, als sie die Bescherung sah. Es war fast so, als gehörte diese grüne Haut an genau diesen Stellen zu ihr. Selbst die kleinen Höcker, die sich wie Vorsprünge eines Außenskeletts aus der Haut hervorschoben, bildeten ein unaufdringliches, ja, fast hübsches Muster, das sich spiralförmig zu dem kleinen Ohr emporwand, das Lisandra spontan in ihr Herz schloss. Sie war nicht entstellt. Noch nicht. Diesmal hatte sie Glück gehabt, auch wenn die Veränderung sehr auffällig war.

„Gut“, sagte sie und nickte. „Jetzt kann ich schlafen.“

Gerald hob die Augenbrauen und sah sie ungläubig an.

„Sicher?“

„Du hast behauptet, es sei nicht schlimm. Und nun wunderst du dich, dass ich es nicht schlimm finde?“

„Ja, weil du es sonst immer schlimm findest!“

„Ich dachte, es wäre schrecklicher. Jetzt bin ich beruhigt.“

Gerald traute dem Frieden nicht, das war ihm deutlich anzusehen, doch als sie zu ihren Liegen zurückgekehrt waren, war Lisandras Zustand immer noch stabil. Sie gähnte. Sie war todmüde. Aber bei dem Gedanken daran, die Augen zu schließen, sah sie wieder die Dunkelheit vor sich, in der sie gefangen gewesen war. Die Angst, die sie überwunden zu haben glaubte, kehrte zurück.

„Du, Gerald? Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich meine Liege ein bisschen näher an deine heranschiebe?“

„Nein.“

Als sie schon einmal dabei war, ihre Liege in Geralds Richtung zu schieben, schob sie so lange weiter, bis ihre Liege an seine stieß. Und bevor Gerald widersprechen konnte, legte sie sich darauf, zog sich die Decke über den Kopf und schloss die Augen. Ja, so war es gut. Sie konnte Gerald atmen hören und genau darauf kam es ihr an. Sie wollte die ganze Zeit hören, dass sie nicht allein war.

Berry räusperte sich.

„Äh, Gerald? Darf ich vielleicht auch …“

„Was immer du willst“, erwiderte er. „Hauptsache, ihr beiden haltet endlich die Klappe.“

Das taten sie. Kaum hatte Berry ihre Liege von der anderen Seite aus an die von Gerald herangeschoben, fielen sie nach der Reihe – oder sogar gleichzeitig – in einen tiefen Schlaf. Es mussten Stunden vergehen, die sie so verbrachten, ohne auch nur einmal aufzuwachen, denn als die Stimme von Hanns an Lisandras Ohren drang, kam das Sonnenlicht aus einer ganz anderen Richtung.

„Ihr habt es ja gemütlich hier“, hörte sie ihn sagen. „Ich habe fast Hemmungen, euch aufzuwecken, aber ihr müsst eine Entscheidung treffen.“

Lisandra blinzelte. Hanns saß auf dem unteren Ende von Geralds Liege im Schneidersitz und blickte auf die drei Schlafenden hinab, die offenbar alle an derselben Stelle lagen – auf Geralds Liege, um genau zu sein. Lisandra hatte sich an seine Seite gedrückt und Berry missbrauchte seine Brust als Kopfkissen.

„Ich nehme die erste Möglichkeit“, sagte Gerald und versuchte sich aufzurichten, was angesichts der Mädchen, die ihn umlagerten, gar nicht so einfach war.

„Gut“, erwiderte Hanns. „Dann kommst du also mit mir.“

Lisandra war verwirrt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Hanns irgendwelche Möglichkeiten aufgezählt hätte.

Es half ja nichts, sie musste ihre Augen nun richtig öffnen und mühsam in eine sitzende Position gelangen, obwohl sie noch halb im Reich der Träume weilte. Auch Berry hatte es mittlerweile geschafft, sich aufzusetzen. Als sie sah, wo sie gelegen hatte, rückte sie eifrig auf ihre eigene Liege zurück. Sie strich sich das vom Schlaf zerzauste blonde Haar zurück und zog ihre Klammern aus dem Haar, um sie erneut festzustecken. Es war schließlich Hanns, der da unmittelbar vor ihr saß.

Hanns sah erschöpft aus. Immer noch. Er hatte ja auch nicht geschlafen, aber es fiel auf, dass er andere Kleidung trug und herausgeputzt war wie nach einem öffentlichen Auftritt. Er merkte, wie erstaunt Lisandra ihn musterte, und erklärte ihr:

„Ich musste zwei Filmaufnahmen machen.“

„Gleich zwei?“

„Eine für den Fall, dass wir das Leck in Gorginster eindämmen können. Und eine zweite für den Fall, dass es nicht klappt.“

„Wieso?“, fragte Lisandra, deren Verstand sich noch weigerte, in der gewohnten Schnelligkeit zu arbeiten.

„Wir werden erst heute Nacht zurückkommen“, antwortete Hanns. „Wie unsere Mission ausgegangen ist, sollten wir aber so schnell wie möglich verkünden. Heute Abend schon, nicht erst morgen früh. Dafür haben wir die Filme gemacht.“

„Ah – ich verstehe. Du hast nicht zufällig Haul mitgebracht?“

„Nein. Ich habe ihn bisher nur aus weiter Entfernung gesehen. Er und die anderen Gespenster fliegen auf einem anderen Schiff als ich nach Gorginster. Ich nehme eins mit nichtmagikalischem Antrieb. Deswegen bin ich auch hier: Momentan bin ich mit einem kleinen Schiff unterwegs, muss aber demnächst auf ein größeres, schnelleres umsteigen. Wenn ihr wollt, nehme ich euch mit und das kleine Schiff fliegt euch weiter nach Sumpfloch. Das wäre die eine Möglichkeit.“

„Und die andere?“

„Ihr bleibt bis heute Abend hier und nehmt dann den Weg durch die Spiegelwelt. Im Moment kann ich euch weder in den Keller noch in die Spiegelwelt lassen, weil noch Spuren von Antimagikalie an euch haften könnten, genauso wie an mir. Erst heute Abend wird es gefahrlos möglich sein, dass ihr den Keller und die Spiegelwelt durchquert.“

„Sumpfloch“, sagte Lisandra nachdenklich. „Ja, ich glaube, da möchte ich gerne hin.“

„Ich auch“, meinte Berry. „Wir könnten Maria und Thuna sehen – oder müssen wir uns von denen auch fernhalten?“

„Nein. Sie sind Erdenkinder und wenn sie kein magikalisches Spielzeug bei sich tragen, besteht keine Gefahr.“

„Wie geht es Ajach?“, wollte Berry wissen.

„Zu schlecht, als dass sie aufstehen könnte“, antwortete Hanns. „Aber besser als vor ein paar Stunden. Repuls muss sie in Gorginster vertreten.“

Gerald hatte die ganze Zeit schweigend zugehört und – wie Lisandra fand – dabei ein sehr kritisches Gesicht gemacht.

„Was ist los?“, fragte sie ihn.

„Die zweite Filmaufnahme gefällt mir nicht“, sagte er.

„Sie wird nur im schlimmsten Fall zum Einsatz kommen“, erklärte Hanns.

„Du meinst, wenn sich das Leck, während ihr es einzudämmen versucht, ausbreitet statt zu schrumpfen?“

„Ja, genau“, sagte Hanns. „Warum fragst du, wenn du Bescheid weißt?“

Geralds Gesichtsausdruck wurde noch düsterer.

„Geht dann die Welt unter?“, fragte Berry. „Kippt dann das Gleichgewicht, die Kettenreaktion beginnt und das Ende tritt ein?“

„Nein“, antwortete Hanns. „Denn ein Zauberer könnte mit einer geballten Ladung Antimagikalie in das Innere der Gefahrenzone gehen und versuchen, so weit wie möglich an den Rand des Lecks vorzudringen, um die Antimagikalie dort zu fixieren. Wenn er das schafft, wird sich das Leck stabilisieren und man kann es doch noch eindämmen.“

„Aber der Zauberer käme niemals lebend von dort zurück, oder?“, rief Berry. „Ich bezweifle sogar, dass er überhaupt den Rand erreichen könnte, ohne vorher verschlungen zu werden.“

„Ja, der Durchschnittszauberer würde verschluckt werden, aber ich könnte es schaffen.“

Oh, jetzt wusste Lisandra, warum Gerald ein so düsteres Gesicht machte.

„Du würdest dich damit umbringen, nicht wahr?“, fragte sie. „Du kämst hin, aber niemals zurück!“

„Ich müsste das Leben, das Gerald zweimal so mühsam gerettet hat, ein drittes Mal einsetzen“, gab Hanns zu. „Das stimmt.“

Sie alle starrten Hanns an. Sie hatten gerade die Hölle überlebt. Und nun redete er schon wieder vom Sterben?

„Es wird nicht nötig sein“, sagte er schnell. „Wir kriegen das hin mit dem Leck. Ich wollte euch nur beruhigen.“

„Beruhigen?“, wiederholte Lisandra. „Das nennst du beruhigen?“

„Na ja, die Welt wird nicht untergehen, das wollte ich damit sagen. Wir haben diesen letzten Trumpf im Ärmel. Glaubt mir, ich will ihn nicht ausspielen. Nur für den Fall, dass ich es doch tun muss, haben wir einen passenden Film dafür gedreht.“

„Einen Film, in dem du deinen Tod ankündigst?“, fragte Berry.

„Nein“, antwortete er. „Von meinem Tod darf keiner etwas wissen. Es ist kein Abschiedsfilm, sondern eher eine Erklärung, warum ich für ein paar Wochen von der Bildfläche verschwinden muss. Ein Film, der keinen Zweifel daran lässt, dass ich zurückkommen werde. Denn was passiert, wenn mich die Leute für tot halten, haben wir ja nun gesehen. Das hilft niemandem. Kommt ihr? Das Schiff wartet.“

Das Schiff schwebte über dem Dach der Badeanstalt und als Lisandra die Strickleiter emporkletterte, die hinauf zur Reling führte, blickte sie fast wehmütig auf das alte Bad hinab. Es war ihr ein bisschen wie ein Paradies vorgekommen, in das die Dunkelheit und die Sorgen der Gegenwart nicht eindringen konnten. Lag es an dem Deckengemälde von Santa Papa Pinsel Truthahn, dass sie sich der Zeit enthoben und unbeschwert gefühlt hatte? Womöglich hatte der Kerl ja doch etwas auf dem Kasten gehabt? Wann immer sie an die goldenen Vögel und Fische des Malers dachte, wurden ihre Gedanken flaumig weich und ihr Herz ganz warm.

Doch das Dach der Badeanstalt wurde immer kleiner, als das Schiff in den Himmel emporschwebte, und schließlich entschwand es ganz. Hanns stand neben Lisandra an der Reling und blickte ebenso unverändert in die Tiefe wie sie.

„Was hältst du eigentlich von diesem Maler?“, fragte sie.

„Von welchem Maler?“

„Na, von diesem berühmten Maler, der auf jedem Gemälde seinen Pinsel abgebildet hat.“

„Seinen … ach, du meinst Truthaar.“

„Genau den.“

„Seine Bilder sollen eine besondere Kraft gehabt haben. Es gab angeblich Wunderheilungen bei Menschen, die sich in seine Bilder versenkten. Unbestritten ist, dass seine Gemälde eine wohltuende Wirkung auf die Gemüter der meisten Menschen haben, weswegen er in der Spätphase häufig Aufträge von Krankenhäusern oder Sanatorien angenommen hat. Ein so riesiges Deckengemälde wie das im Bad von Tolois-Park gibt es aber nur noch an zwei anderen Orten auf der Welt.“

„Seltsam. Ich konnte mit dem Bild nichts anfangen, aber irgendwie hat es mich froh gemacht. Was allerdings nicht am Selbstporträt von Santa Pinsel lag!“

„Es ist Zauberei, heißt es. Eine, die nichts mit Magikalie zu tun hat.“

„Hoffentlich geht die Welt nicht unter“, sagte Lisandra. „Ich möchte, dass es dieses Deckengemälde noch in tausend Jahren gibt und die Menschen sich darunter wohlfühlen!“

„Das möchte ich auch“, erwiderte Hanns.

Eine halbe Stunde später kam das größere Schiff in Sichtweite, auf das Hanns umsteigen wollte, um nach Gorginster zu segeln. Zu Geralds Entsetzen sprang Hanns kurzerhand auf den schmalen Rand der Reling und machte dem Kapitän des anderen Schiffes ein Zeichen, er solle das Schiff näher heranmanövrieren, was dieser sogleich tat.

„Du willst nicht im Ernst da rüberspringen?“, fragte Gerald. „Mitten in der Luft, hoch oben im Himmel, von einer Reling auf die andere?“

„Was spielt es für eine Rolle, ob ich es hoch oben in der Luft tue oder unten am Boden?“, gab Hanns unbekümmert zurück. „Entweder kann ich über eine solche Entfernung springen oder ich kann es nicht. Und du weißt, ich kann es. Der Graben, über den wir unter der Erde gesprungen sind, war breiter.“

„Da konntest du aber Anlauf nehmen.“

„Er war ja auch breiter. Wie ich schon sagte.“

Gerald schüttelte ungläubig den Kopf. Ihm war anzusehen, was er von dieser Antwort hielt.

„Zur Not kann er ja seine Magikalie einsetzen und fliegen“, sagte Berry. „Oder?“

„Das wäre gewagt“, erwiderte Hanns. „Aber es wird nicht nötig sein.“

Das Schiff mit den großen Segeln flog nun fast auf gleicher Höhe.

„Bis dann!“, rief Hanns. „Wir sehen uns.“

Er lief drei Schritte über die Reling und dann sprang er.

Gerald, Berry und Lisandra hielten die Luft an und atmeten erst wieder aus, als Hanns auf der anderen Seite angekommen war. Das Schiff entfernte sich schon wieder, doch sie sahen deutlich, wie Hanns erst mal die Reling des anderen Schiffes entlangspazierte, bevor er zum Kapitän auf die Brücke sprang. Ja, er konnte es. Er konnte über Abgründe springen. Und es zu tun, machte ihm an diesem denkwürdigen Tag offensichtlich großen Spaß.
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SCHNEEFÄLLE


Ein starker Wind kam am Morgen auf, der erst einzelne, dann riesige Wolken nach Sumpfloch trieb, bis schließlich das gesamte Blau des Himmels hinter wabernden Wolkenfetzen verschwunden war. Das Wolkenmeer hing tief, es streifte fast die gefrorene Erde, als es darüber hinwegbrauste. Unmerklich lösten sich die ersten Schneeflocken aus seinem Inneren. Sie sausten vom Wind getragen hinauf und hinab und im Kreis herum, bis sie schließlich an der Erde haften blieben.

So fleißig wirbelten die Flocken, dass der Garten Sumpflochs allmählich unter einer Schneedecke verschwand, die mit dem Anschwellen der Flocken immer dicker und makelloser wurde. Das Weiß des Gartens mischte sich mit dem Weiß des Wolkensturms und wer es beobachtete, fühlte sich aufgehoben zwischen oben und unten, schwerelos schwebend in einem lautlosen Wintertraum.

Dandelia Pimbel genoss dieses Gefühl in vollen Zügen, während sie auf einem Baum im Garten saß und sich von den Strapazen der letzten Nächte erholte. Reglos hockte sie da, bis sich Türme aus Schnee über ihr gebildet hatten. Erst gegen Mittag, als sie plötzlich Hunger bekam, verlor sie die Lust daran, im Baum auszuharren.

Von einer Sekunde auf die andere löste sie sich in Luft auf und der ganze Schnee, der sie bedeckt hatte, blieb an Ort und Stelle. Vermutlich fiel er herunter, aber das bekam Dandelia Pimbel nicht mehr mit. Sie durchmaß die Zauberzeit mit flinken Schritten und kehrte innerhalb der Festung Sumpfloch in die Gegenwart zurück. Nicht eine einzige Schneeflocke, die hätte schmelzen und ihren Pelz durchnässen können, klebte noch an ihrem Fell.

Zufrieden schlug Dandelia Pimbel den Weg in Richtung Küche ein. Wenn eine Katze wie sie nicht nass werden wollte, dann wurde sie auch nicht nass. Und wenn sie nicht baden wollte, dann badete sie auch nicht. Egal, was irgendwer für unbedingt notwendig hielt oder nicht. Mit stolz erhobenem Haupt spazierte Dandelia Pimbel um die nächste Ecke und hielt ihre Nase in die Luft. Es roch nach rohem Fisch – sehr gut!

In der Küche war der Krötenkoch an etlichen Riesentöpfen zugange. Er hantierte mit eingezogenem Kopf herum und legte eine verkrampfte Körperhaltung an den Tag, was daran liegen mochte, dass die Hexe Hylda in der Küche auf- und abschritt und alles inspizierte, was die Vorratsräume und Kühlkammern hergaben.

„Es müssen die Augen von Säugetieren sein!“, forderte Hylda. „Erzähl mir nichts von Fischen oder Kröten, deren Augen kannst du meinetwegen selbst essen.“

Die Augen des Krötenkochs sprangen hervor, als wollten sie sich unabhängig vom Kopf schnellstmöglich auf die Flucht begeben.

„Ich hätte da noch ein totes Huhn, das ich in die Suppe …“

„Ich brauche ein Säugetier!“, zischte Hylda. „Weißt du nicht, was ein Säugetier ist? Wenn mir ein Federvieh reichen würde, würde ich einen dieser hässlichen Schwäne da draußen schlachten und rupfen, aber leider erfordert mein Rezept das Auge einer menschenähnlichen Kreatur!“

Bei dem Wort „menschenähnlich“ zuckte der Krötenkoch zusammen. Sein Arm zitterte gewaltig, als er eine riesige gusseiserne Pfanne auf die Feuerstelle schob.

„Ich muss mich um das Essen kümmern“, sagte er leise. „Heute Abend werden alle Schüler und Lehrer wieder im Hungersaal sitzen und ich habe nichts vorbereitet, um eine solche Menge von Leuten zu bewirten.“

Hylda starrte den Koch mit einem wahrhaft gruseligen Ausdruck der Verachtung an. Selten hatte Dandelia Pimbel ein Gesicht gesehen, das so giftig und gleichzeitig so lieblich und schön aussehen konnte wie das dieser Hexe.

Seit der Schlacht trug Hylda nicht nur einen Handschuh über ihrer unvollkommenen magikalischen Ersatzhand, sondern auch eine neue Frisur. Ihre seidigen, schwarzen Locken reichten ihr nur noch bis zum Kinn und ein modischer Seitenscheitel ließ sie jugendlicher erscheinen. Im porzellanweißen Gesicht prangten Lippen, die in einem solch dunklen Rot geschminkt waren, dass sie fast schwarz aussahen, und ihre Augenlider zierten dunkelblaue Halbmonde aus Lidschatten.

Gerade schlug sie die langen Wimpern nieder, was bedrohlich wirkte, und in der Tat: Als sich die Lider wieder hoben und ihre glänzenden, pechschwarzen Augen zum Vorschein kamen, griff Hylda nach einem toten Fisch, der vor ihr auf dem Arbeitstisch lag, und schleuderte ihn in Richtung des Krötenkochs.

Der Koch ging geistesgegenwärtig in die Knie und so schlug der Fisch oberhalb der Feuerstelle in die Mauer ein. Ja, so unwahrscheinlich das auch war, aber der halbe Fisch verschwand in der Wand, nur der Schwanz schaute noch heraus. Er zappelte, als ob er noch lebte, was an den kleinen weißen Blitzen liegen mochte, die aus ihm herauszuckten. Schließlich erstarben die Bewegungen des Fischschwanzes und er hing nur noch schlapp und traurig herab.

Der Krötenkoch sah aus, als werde er gleich in Tränen ausbrechen.

„Ich fasse zusammen“, sagte Hylda scharf. „Ich brauche zwei Säugetieraugen, fünf Meter Schlangendarm, drei Oktopus-Tentakel, ein Kilogramm betäubte Asseln, zehn Gramm getrocknete und zerriebene Krötenhaut, zwei Fluglöwen-Eier …“

„Entschuldigen Sie“, unterbrach sie der Krötenkoch, „aber wäre es nicht sinnvoller, Estephaga Glazard um diese Zutaten zu bitten? Die medizinische Abteilung hat ganz andere Möglichkeiten als ich, wenn es darum geht, exotische Ingredienzen zu bestellen. Ich kann nur ein paar Haken auf die Lieferzettel setzen, die mir die Bauern der Umgebung zukommen lassen. Und soweit ich mich erinnern kann, standen Asseln und Fluglöwen-Eier noch nie zur Auswahl.“

Hylda fixierte den Krötenkoch mit einem bitterbösen Blick und währenddessen wanderte ihre Hand wie in Zeitlupe zu dem nächsten Fisch, der auf der Arbeitsfläche zum Ausnehmen bereitlag.

„Glauben Sie mir doch!“, versicherte der Krötenkoch verzweifelt. „Ich bin machtlos!“

Dandelia Pimbel fasste den Fisch ins Auge, den Hylda gerade in ihre Handschuh-Hand nahm. Er sah noch viel saftiger und schmackhafter aus als der vorherige, den Hylda durch die Gegend geschleudert hatte. Es wäre eine Vergeudung, wenn dieser Fisch auch noch ungegessen in der Wand landete oder, was noch viel schlimmer wäre, den Kopf des Krötenkochs von dessen Schultern trennte. Dandelia wollte keinen Fisch fressen, an dem das Blut eines Krötenmenschen klebte. Igitt. Menschenblut, egal in welcher Form, schmeckte einfach eklig.

„Erzähl mir nicht, was ich besser tun oder lassen sollte!“, giftete Hylda den Koch an. „Für einen Angestellten bist du mir entschieden zu gesprächig.“

Der Krötenmann schüttelte den Kopf.

„Tut mir leid, aber ich wüsste überhaupt nicht …“

Seine Stimme erstarb, denn aus dem Fisch, den Hylda in der Hand hielt, sprühten bereits die ersten weißen Funken.

Es wurde Zeit. Dandelia Pimbel schlich sich unter diversen Küchenschränken hindurch, sprang lautlos auf einen der Hocker, die das eher kleinwüchsige Frosch-, Fisch- und Molchpersonal normalerweise benutzte, um die oberen Schrankfächer zu erreichen, und berechnete die Flugbahn des Fisches, der mit Sicherheit bald angeflogen kommen würde.

Hylda nahm keine Notiz von Dandelia. Natürlich nicht. Hylda zog es seit jeher vor, Dandelia wie Luft zu behandeln, aus dem einfachen Grund, weil die Katze jederzeit in die Zauberzeit entschwinden konnte, was einer Cruda wie Hylda jede Art von Spaß verdarb. Sie fand es witzlos, Dandelia Pimbel zu bedrohen oder zu quälen, während es ihr beim Krötenkoch ausgesprochen große Freude bereitete.

Der arme Kerl hatte noch nicht begriffen, dass es der Hexe viel weniger um die Säugetieraugen ging als darum, jemanden vor Furcht zittern und schwitzen zu sehen. Oder hatte er es womöglich doch begriffen und spielte das Spiel mit? Dann tat er es aber sehr überzeugend, denn mittlerweile schlotterte er am ganzen Körper.

Der Fisch flog los, Dandelia sprang in die Luft und schnappte ihn sich am höchsten Punkt seiner Flugbahn. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Krötenkoch bereits in Deckung gegangen war. Kaum hatte Dandelia ihre spitzen Zähne in den Fisch gehauen, lief sein köstlicher Saft über ihre Zunge. Doch dieser wundervolle Moment währte nur für den Bruchteil einer Sekunde. Denn mit den Tropfen, die über Dandelias Zunge perlten, entlud sich auch die geballte Magikalie, die Hylda in den Fisch gesteckt hatte, und sprang auf Dandelia über.

Normalerweise hätte sich Dandelia kurz unsichtbar gemacht und wieder materialisiert, um die unheilvolle Wirkung der bösen Magie von sich abzuwenden, doch diesmal wollte es nicht klappen. Stattdessen wanderte ein unangenehmes Prickeln durch Dandelias Körper, vom Maul bis zur Schwanzspitze, in dessen Verlauf sich ihr Körper merkwürdig versteifte. Noch ehe Dandelia begriff, was mit ihr passiert war, stürzte sie aus der Höhe, in die sie gesprungen war, in die Tiefe. Ein lauter Knall irritierte die Katze, als sie zu Boden krachte. Und danach konnte sie sich nicht mehr bewegen.

Der Fisch, der so köstlich und saftig gewesen war, steckte starr in ihrem Maul. Er war ebenso gelähmt wie Dandelia und ein Gefühl, das sie vergessen zu haben glaubte, bemächtigte sich ihrer: Es war das Gefühl, ein Stein zu sein. Ein Wesen, das eine Seele besaß, doch den Stein, in dem es steckte, nicht zu durchdringen vermochte.

Otemplos hatte Dandelia einst zum Leben erweckt. Und es hatte danach viele Monate gedauert, bis Dandelia ihren Posten auf dem Torpfosten hatte verlassen können, um das Leben zu leben, das Otemplos ihr geschenkt hatte. Überaus langsam hatte sich der steinerne Körper in einen echten Katzenkörper verwandelt. Und nun? Nun war Dandelia ganz plötzlich wieder zu Stein geworden! Sie lag hilflos auf dem Küchenboden, den versteinerten Fisch im Maul, die Beine immer noch wie im Sprung von sich gestreckt.

„Was haben Sie getan?“, rief der Krötenkoch entsetzt, als er die Bescherung erblickte. „Diese Katze steht unter dem besonderen Schutz von Fräulein Lisandra!“

„Ich war das nicht“, erklärte Hylda ungerührt. „Keine Ahnung, wie die Katze das angestellt hat, aber ich habe bestimmt nichts damit zu tun.“

„Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, rief der Krötenkoch schrill. „Ich etwa?“

Hylda zuckte mit den Achseln.

„Das Resultat spricht dafür. Hätte ich dieses Mistvieh verwandelt, wäre ein haariger Käfer oder eine schleimige Raupe aus ihm geworden. Irgendetwas, das herzig aussieht und sich leicht zertreten lässt. Aber Stein? Hat man jemals etwas Einfallsloseres gesehen? Diese Tat geht ganz gewiss nicht auf das Konto einer genialen Cruda.“

„Aber es war Ihr Fisch!“

„Mein Fisch, mein Fisch“, äffte Hylda den Krötenkoch nach. „Der Fisch war nicht für den Rachen der Katze bestimmt, sondern für dein breites Schlappmaul, du hysterisches Amphibium! Was kann ich denn dafür, wenn die belämmerte Katze dazwischenfunkt? Das Miststück war so dermaßen mit Antimagikalie aufgeladen, dass mir allein vom Geruch speiübel geworden ist. Nun ist sie neutralisiert und die Luft hier drin hat sich drastisch verbessert.“

Antimagikalie!

Wäre Dandelias Herz nicht schon versteinert gewesen, dann wäre es jetzt erstarrt vor Schreck. Das hier war kein vorübergehender Zauber. Keiner, der durch ein Fingerschnippen oder die Abnutzung einer Illusion wieder verging! Die Magikalie hatte mit der Antimagikalie reagiert, die in Dandelias Pelz gesteckt hatte, und dadurch war sie zu Stein geworden. Wie furchtbar! Wie grauenvoll!

Eine echte Katze wäre sofort tot gewesen. Doch Dandelia Pimbels wahre Natur war die eines steinernen Wasserspeiers. Deswegen fühlte sie noch etwas. Deswegen konnte sie noch denken. Aber wie sollte das weitergehen? Was würde jetzt aus ihr werden? Eine übergroße Sehnsucht nach Lisandra und Otemplos ergriff sie. Doch sie konnte nicht mal Wüten und Greinen, so wie sonst, wenn sie schlechte Laune hatte. Sie konnte nur starr in die Gegend blicken, während sie vom Krötenkoch aus der Küche getragen wurde, gefolgt von Hylda.

„Ich werde Fräulein Lisandra befragen, was zu tun ist“, sagte der Krötenkoch. „Vielleicht weiß sie Rat.“

„Das würde mich aber sehr wundern, wenn der hohle Lockenkopf etwas wüsste, das über die Uhrzeit der nächsten Schülerspeisung hinausgeht“, meinte Hylda. „Die Leere kann nichts gebären, so lautet der erste Satz des ersten magischen Gesetzes. Und nichts belegt die Richtigkeit dieser Aussage treffender als Fräulein Lisandras Hirn. Was mich zu meinem ursprünglichen Anliegen zurückführt …“

Der Krötenmann lief schneller, doch Hylda blieb ihm auf den Fersen.

„Ich wage es ja kaum auszusprechen“, fuhr Hylda fort, „aber bis auf die Krötenhaut, die ich dir zur Not über die Ohren ziehen könnte, bist du für meine Ingredienzen-Liste ein Totalausfall. Ich werde mich wohl doch an Estephaga wenden müssen, dabei ist mir diese Frau mit ihren Launen zuwider.“

Der Krötenkoch konnte es nicht lassen, auf diese Äußerung hin noch einmal zurückzublicken. Dabei drehte er Dandelias Kopf in eine Richtung, die es ihr erlaubte, ebenfalls einen Blick auf Hylda zu richten.

Die Hexe lächelte höchst selbstzufrieden. Niemand konnte ihr das Wasser reichen, was Launen betraf, und so freute sie sich gerade diebisch über die Widersinnigkeit ihrer letzten Bemerkung.

„Hüpf, hüpf!“, forderte sie den Krötenmann auf. „Schneller, mein Junge! Oder soll ich mich in einen Storch verwandeln und dich kräftig in den Hintern zwicken?“

Der Krötenmann verfiel daraufhin in einen Dauerlauf. Erst als er die Eingangshalle erreichte, merkte er, dass ihm die Hexe nicht länger gefolgt war. Er lehnte sich an eine Säule und schnappte japsend nach Luft.

Dandelia empfand kein Mitleid mit ihm. Er hatte es gut, der Glückliche. Sie war aus Stein. Er nicht. Was hätte sie dafür gegeben, mit ihm zu tauschen.
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Als Maria erwachte, pfiff der Wind um das Gemäuer. Dicke Schneeflocken schwebten gegen die Fensterscheiben. Maria räkelte sich behaglich unter ihren drei Decken und streckte ihre Arme nach Geralds Kopfkissen aus, um es ersatzweise in den Arm zu nehmen, so wie sie es immer tat, wenn sie ihn vermisste. Doch statt des Kopfkissens ertasteten ihre Finger einen Rüssel aus Plüsch.

Verwundert tauchte sie aus ihren Decken auf und entdeckte den Kopf des Stoffmammuts neben ihrem. Es sah ziemlich unbequem aus, wie das Mammut auf Knien am Bettrahmen lehnte und den Hals abgeknickt hatte, um seinen Kopf neben Marias zu betten, aber offenbar konnte es trotzdem schlafen, denn es hielt die Augen geschlossen und atmete tief und ruhig.

Maria angelte sich ihre Taschenuhr, die auf dem Nachttisch lag, und öffnete sie. Es war schon drei Uhr nachmittags! Eilig stand Maria auf und befestigte vor einem kleinen Spiegel an der Wand eine Haarsträhne nach der anderen an ihrem Hinterkopf. Anschließend schob sie alle Strähnen mit einer Haarnadel zusammen, deren Ende ein schlankes Eichhörnchen mit Saphiraugen zierte. Gerald hatte ihr diese Nadel geschenkt mit der Bemerkung, er wünsche sich entsprechend hübsche Eichhörnchen in Lettimur.

Nun zupfte Maria noch den seidigen Stoff an ihrem Ausschnitt zurecht und schlüpfte in eine Damastjacke, die mit erstaunlich beweglichen Fischen bestickt war. Nachdem sie ihre Taschenuhr und das Puderdosen-Spiegelfon eingesteckt hatte, verließ sie das Schlafzimmer, gefolgt von einem stolpernden, verschlafenen Stoffmammut.

Sie ignorierte die vier Maküle, die ihr Zimmer bewachten, und schritt an ihnen vorüber auf den großen Standspiegel zu, den sie normalerweise nur nachts benutzte, wenn Hanns nach Sumpfloch schlich oder wieder zurückwollte nach Tolois. Nachdem sie ihren Rock hochgerafft hatte, stieg sie durch das Glas und kam in der alten Badehalle an. Das Mammut sprang hinter ihr her.

„Hallo Rackiné!“, begrüßte Maria den Hasen, der direkt neben dem Spiegel saß. Der Arme musste seit dem frühen Morgen dort ausgeharrt haben. Sie wollte ihn bereitwillig erlösen, indem sie nun seinen Platz einnahm, doch er winkte sie nur ärgerlich fort.

„Nicht jetzt!“, zischte er.

Maria reagierte erstaunt, doch ein kurzer Rundumblick verriet ihr, warum der Hase sie loswerden wollte: Soeben betrat eine Gruppe von Schülern die Badehalle, angeführt von Krotan Westbarsch. Betont lässig hielt Rackiné seine Hand in den Spiegel, als sei es nichts (und es war ja auch nichts), und verwandelte ihn in eine durchlässige Fläche. Er erntete einige ehrfurchtsvolle Blicke, tat aber so, als würde er sie gar nicht bemerken.

Maria sah ein, dass sie störte, und zog sich daher mit dem Mammut in das angrenzende Zimmer zurück. Zu ihrem Erstaunen sah die Einrichtung des kleinen Salons verändert aus. Ein großes steinernes Wappen, das einen Hasen in Ritterrüstung zeigte, schmückte den Kamin. Die schweren Vorhänge am Fenster waren mit Riesen-Stiefmüttern bestickt und auf dem Tisch stand eine Vase, gefüllt mit frischen Mohrrüben, deren Grün sich üppig über eine Tischplatte mit Kleeblätter-Intarsien ergoss.

Nun ja, der Hase hatte offenbar an Einfluss gewonnen in der Spiegelwelt, was den Vorteil hatte, dass er Maria auf eine Weise vertreten konnte, die keine mörderischen Monster oder gefährliche Zeitverzerrungen auf den Plan rief. Maria nahm in einem Ohrensessel Platz (überflüssig zu erwähnen, welche Form die Ohren hatten) und ließ es geschehen, dass das Stoffmammut die Vase mit den Mohrrüben plünderte. Als es die letzte Rübe zerkaute, klopfte es an der Tür.

„Ja, bitte?“, fragte Maria.

Die Tür ging auf und Erik trat ein.

„Kann ich etwas mit dir besprechen?“, fragte er. „Es ist wichtig.“

„Stell dir vor, ich würde auch mit dir reden, wenn es nicht wichtig wäre“, sagte Maria. „Setz dich doch!“

Erik hatte soeben das Mammut entdeckt, aus dessen Maul der Rest des Karottenkrauts wippte, und starrte es sekundenlang befremdet an, bevor er sich besann und auf einem Hocker Platz nahm, dessen rotes Samtpolster wie eine plattgedrückte Erdbeere aussah.

„Geht es dir besser?“, fragte er. „Hast du dich gut erholt von den Strapazen der letzten Nacht?“

„Wenn es wirklich stimmt, dass du Gerald mit eigenen Augen gesehen hast?“, erwiderte sie. „Lebendig und gesund?“

„Sehr lebendig war er“, sagte Erik. „Es hat mich überrascht, wie munter er war, nach allem, was er durchgemacht hat.“

„Gut, dann beantworte ich jetzt deine ursprüngliche Frage: Ja, es geht mir viel besser.“

„Ich frage, weil ich den richtigen Moment abpassen soll“, erklärte Erik. „So wurde es mir von Grohann und Hanns aufgetragen. Aber wann ist schon der richtige Moment?“

„Wofür?“, fragte Maria.

„Um dich in unsere Pläne einzuweihen. Den nächsten Schritt.“

Maria nickte.

„Gut, schieß los!“

„Wenn es Hanns gelingt, die Lecks einzudämmen, gewinnen wir Zeit“, sagte Erik. „Das heißt, der Frühling wird noch einmal zurückkehren in diese Welt. Vermutlich sogar der Sommer, der Herbst und noch ein Winter. Alle Wesen dieser Welt gewinnen ein weiteres Lebensjahr, vielleicht sogar noch mehr.“

„Aber im Frühling“, wandte Maria ein, „werden die Türen nicht mehr da sein.“

„Du weißt es also.“

„Ich kenne meine Welt“, sagte sie. „Ich spüre es jedes Mal, wenn ich hier bin, wie die Durchgänge zu den anderen Orten schwächer und instabiler werden. Es würde mich wundern, wenn die Türen in zwei Monaten noch da sind. Wahrscheinlich werden sie schon in einem Monat undurchlässig sein.“

„Dann bist du dir des Problems bewusst?“

„Es gibt so viele Probleme. Von welchem genau sprichst du?“

Er holte tief Luft, bevor er antwortete.

„Ich rede von dem Problem, das deine persönlichen Freundschaften betrifft“, sagte er. „Du wirst durch die Tür nach Lettimur gehen und sie für immer hinter dir schließen müssen, bevor wir wissen, ob Hanns diese Welt retten kann.“

„Ja“, sagte Maria gefasst. „Ich weiß.“

„Diejenigen, die nach Lettimur gehen“, fuhr Erik fort, „können relativ sicher sein, dass sie überleben werden. Diejenigen, die hierbleiben – und das gilt auch für Hanns – müssen sehr wahrscheinlich sterben.“

„So möchte ich das nicht sehen“, sagte Maria. „Hanns wird für Amuylett hoffentlich noch mehr Jahre herausholen. Und nicht nur dieses eine.“

„Nun ja, eine klitzekleine Chance besteht“, meinte Erik, „aber mehr ist es nicht, worauf Hanns und seine Mitstreiter bauen können. Die Hoffnung für diese Welt ist gering, aber wir werden – wir müssen – sie den Leuten gegenüber größer erscheinen lassen, damit keine Panik ausbricht. Wenn die Lecks eingedämmt werden können, wird es keinen Massenansturm von verzweifelten Menschen auf die Tür nach Lettimur geben. Trotzdem müssen wir im nächsten Monat so viele Geschöpfe wie möglich in Sicherheit bringen.“

„Ja, das verstehe ich.“

„Wir werden daher einen weltweiten Aufruf starten: Wer auswandern und ein hartes und nicht ganz ungefährliches Leben in einer jungen, neuen Welt beginnen möchte, kann sich bewerben. Dieses sogenannte Bewerbungsverfahren, das in Wirklichkeit keines ist, weil wir nicht groß aussortieren werden, erlaubt es uns, den Andrang von Einwanderern zu ordnen und ihr Leben auf der anderen Seite zu organisieren. Wir haben vor, täglich bis zu fünftausend Geschöpfe durch deine Spiegelwelt nach Lettimur zu schleusen. Dazu kommen noch unzählige Tiere und Kleinstwesen. Das sind sehr viele Wesen für dich und uns, aber es ist nur ein verschwindend geringer Teil unserer Weltbevölkerung.“

„Ja. Es sind zu wenige.“

„Womöglich erhöhen wir die Zahl auf zehntausend pro Tag, falls die Türen schneller verschwinden als angenommen“, fuhr Erik fort. „Glaubst du, du verkraftest das?“

„Das muss ich wohl.“

„Es ist wichtig, dass du deine Kräfte richtig einschätzt. Ein Zusammenbruch von dir würde niemandem etwas nutzen. Besser, du warnst uns rechtzeitig.“

„Gerade bin ich zuversichtlich“, sagte sie. „Gerald ist außer Lebensgefahr, die Schüler kommen zurück und Rackiné kann mich ab und zu vertreten. Wenn keine neuen gruseligen Sachen passieren, bekomme ich das hin.“

Er stand auf.

„Danke, das war es, was ich von dir wollte.“

„Und was ist mit dir, Erik?“, fragte Maria.

„Wieso?“, fragte er zurück. „Was soll mit mir sein?“

„Du bist nicht gesund“, sagte sie. „Wäre es nicht besser, ein anderer würde deine Aufgaben übernehmen und du würdest damit beginnen, das Klarkraut abzusetzen?“

Erik schüttelte vehement den Kopf.

„Niemand kann meine Aufgaben übernehmen. Die Zeit ist knapp, ich schaffe es ja selbst kaum, alles zu tun, was getan werden muss. Aber ich stelle auf jeden Fall mehr auf die Beine als fünfzig andere Leute, die sich nicht auskennen oder weniger besessen sind von ihrer Pflicht als ich!“

„Es ehrt dich, dass du dich so aufopferst. Ich mache mir nur Sorgen, dass …“

„Es reicht“, fiel er ihr ins Wort. „Wenn wir mal endgültig drüben sind, werde ich es versuchen. Aber meine Aussichten wären jetzt schon denkbar schlecht.“

„Ist das so?“

„Glaub mir, ich habe mich damit beschäftigt. Ab einem gewissen Zeitpunkt gibt es eigentlich kein Zurück mehr. Diesen Punkt habe ich längst hinter mir. Aber das ist mein Problem und nicht deins, also mach dir keine Gedanken darüber. Wenn du mir einen großen Gefallen tun willst, stellst du mir keine Fragen mehr dazu.“

„Natürlich“, sagte sie. „Wenn du es so möchtest.“

Er strich sich die Locken hinter die Ohren. In diesen Tagen scheitelte er seine Haare nicht mehr und versuchte auch nicht, die Locken zu glätten und am Kopf festzukleben. Er hatte es wohl aufgegeben, seriös und geschniegelt aussehen zu wollen, was ihm sehr gut stand.

Er hastete davon. Maria folgte ihm wesentlich langsamer in Richtung Tür.

Nur noch ein Monat – das hatte sie selbst zu Erik gesagt. Ein Monat, bis die Tür, die Amuylett mit Lettimur verband, nicht mehr passierbar wäre und schließlich verschwand. Was würde aus der Spiegelwelt werden, wenn Maria sie für immer verließ? Und wie würde das werden, wenn sie Scarlett und Lisandra Lebewohl sagen müsste, in dem Wissen, sie nie mehr wiederzusehen? Wie ging so etwas überhaupt?

Mit diesen Fragen im Kopf kehrte sie in die Badehalle zurück und wer weiß, was diese düsteren Gedanken noch mit der Spiegelwelt angestellt hätten, wäre in diesem Moment nicht eine strahlende Thuna auf sie zugekommen.

„Da bist du ja!“, rief sie. „Komm schnell, das Luftschiff ist gelandet.“

Alle Sorgen waren wie weggeblasen. Maria ergriff die Hand, die Thuna ihr reichte, und ließ sich von ihr zum Spiegel ziehen.

Dort erlebten sie eine Überraschung, denn Rackiné wagte es doch tatsächlich zu meckern, weil sie sich nicht am Ende der Schlange anstellten, so wie die anderen Schüler, die vor dem Spiegel warteten.

Thuna warf ihm daraufhin einen sehr strengen Blick zu und fragte:

„Möchtest du, dass wir diese Frage mit Grohann erörtern?“

Daraufhin zuckte Rackiné mit den Achseln, als hätte er nur Spaß gemacht, und gab den Spiegel frei.

„Danke, mein wackeres Häschen!“, sagte Thuna spöttisch und stieg durch den Spiegel.

Rackinés Barthaare zitterten vor Entrüstung. Ob Thuna wusste, wie sehr sie den Spiegelwächter mit dieser Anrede vor seinem Publikum demütigte? Maria tat ihr Hase leid, daher legte sie ihm kurz die Hand auf die Schulter und erklärte in angemessener Lautstärke:

„Vielen Dank, Rackiné. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde! Hältst du noch eine Weile durch?“

Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig.

„Ich bin schon sehr müde“, sagte er leidend. „Aber ich denke, ein, zwei Stunden schaffe ich es noch.“

„Großartig!“, sagte Maria. „Du bist mein Held.“

Rackiné runzelte die Stirn, da ihm so viel Lobhudelei schon wieder verdächtig vorkam, und gab Maria kurzerhand mit einem Und-jetzt-hau-endlich-ab-Nicken zu verstehen, dass sie nicht mehr gebraucht wurde. Folgsam stieg sie in den Trophäensaal. Sie wäre dort fast in Grohann hineingerannt, da sich dieser unmittelbar vor dem Spiegel über eine versteinerte Katze beugte, die der Krötenkoch in den Armen hielt. Maria fand den Fisch, der aus dem Maul der Katze ragte, überaus sehenswert.

„Fräulein Lisandra wird untröstlich sein!“, rief der Koch. „Die Dame Hylda sagt, es war die Antimagikalie. Doch wenn sie den Fisch nicht verhext hätte, wäre das alles nicht passiert.“

„Die Katze ist selbst schuld“, sagte Grohann. „Sie wusste, dass sie antimagikalisch aufgeladen ist. Da muss ich die Dame Hylda ausnahmsweise mal in Schutz nehmen.“

„Ist Dandelia tot?“, fragte Thuna bestürzt.

„Jedes andere Wesen wäre hinüber“, antwortete Grohann. „Aber da sie ursprünglich aus Stein bestand, könnte sie überlebt haben. Maria, vielleicht kannst du bei Gelegenheit versuchen, ihr wieder Leben einzusprechen.“

„So einfach ist das nicht ...“, begann Maria, doch da kam wie aufs Stichwort das Stoffmammut durch den Spiegel gepurzelt. Jenseits des Spiegels hörte man Rackiné schreien:

Nicht vordrängeln habe ich gesagt! Für dich gelten hier keine Sonderregeln!

Das Stoffmammut rappelte sich verlegen auf und versuchte sich zu verstecken, was in dem überfüllten Saal gar nicht so einfach war. Schließlich kam es auf die Idee, sich hinter Grohann zu stellen. Er war so groß, dass es optisch hinter ihm verschwand.

„Ja, Maria?“, fragte Grohann. „Was meintest du gerade?“

„Ach, nichts. Stimmt es, dass das Luftschiff gelandet ist?“

„Es konnte nicht direkt in Sumpfloch landen wegen der Detektoren und der magikalischen Netze. Aber in einer Viertelstunde dürften unsere Heimkehrer die Brücke erreichen. Ich bringe die Katze auf die Krankenstation, wir treffen uns dann im Innenhof.“

„Wo steckt Scarlett?“, fragte Thuna.

„In Tolois“, antwortete Grohann. „Haul hat sie mit Aufgaben eingedeckt, bevor er abgeflogen ist. Ich weiß nicht, ob es eine therapeutische Maßnahme war oder ein akuter Mangel an Personal. Vermutlich beides. Sie wird zum Abendessen wieder hier sein. Bis dahin besteht auch keine Gefahr mehr, dass es zu Wechselwirkungen mit ihrer Magikalie kommt.“

Er sah Thuna ein wenig länger in die Augen als nötig, bevor er sich abwandte, und Thuna brauchte ihrerseits etwas länger, um sich wieder auf Marias Gegenwart einzustellen. Es war einer dieser typischen Fee-Satyr-Momente, wie sie immer häufiger vorkamen. Und sie dauerten auch immer länger an. Maria nutzte Thunas Geistesabwesenheit, um ihr Mammut neben einer Maküle zu postieren und ihm ins Gewissen zu reden.

„Hier bleibst du, bis ich wiederkomme“, erklärte sie dem Riesen-Stofftier. „Du darfst natürlich auch woanders hingehen. Die einzige Richtung, die du nicht einschlagen darfst, ist meine Richtung. Ich möchte gerade nicht von dir verfolgt werden. Ich weiß, du magst mich, aber ich liebe meine Freiheit. Verstanden?“

Das Mammut nickte mit großen Augen.

„Brav. Ich bin auch bald wieder hier. Thuna? Wieder bei Sinnen?“

„Ich? Natürlich!“

Aber sie war es nicht. Den ganzen Weg bis zum Innenhof wirkte sie seltsam verträumt. Was hatte ihr der Satyr bloß eingeflüstert? Was für Bilder hatte er ihr geschickt? Nun ja, Maria wollte es lieber nicht wissen. Auch wenn die grünen Lichtkringel, die gerade Thunas Hals umschmeichelten, überaus hübsch aussahen.
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Der Schnee reichte Maria und Thuna bis über die Knie, als sie den Innenhof betraten, und es schneite immer noch wie verrückt. Eigentlich war verabredet, dass sie hier auf Grohann warteten, doch Maria hatte keine Geduld.

„Ich laufe schon mal vor!“, rief sie Thuna zu und rannte durch den hohen Schnee auf die Kutschendurchfahrt zu.

Es war stockdunkel in dem Tunnel, der zur Brücke führte, da die einzige Lampe, die normalerweise darin brannte, kaputt war. Doch Maria hatte keine Angst. Hier in der finsteren Durchfahrt lag kein Schnee und so konnte sie ihr Tempo beschleunigen. Umso überraschter war sie, als sie plötzlich aufgehalten wurde. Zwei feste Hände und ein Körper bremsten sie in vollem Lauf und sie hörte Gerald lachen. Doch sie sah ihn nicht!

Es war ihr gleichgültig. Sie klammerte sich an den geliebten, vertrauten Körper, gegen den sie gerade geknallt war, und presste ihr Gesicht an seine Brust. Himmlische Gefühle überwältigten sie, als er sie fast erdrückte vor lauter Wiedersehensfreude, selige Sekunden lang, bis ihr plötzlich etwas furchtbar Wichtiges einfiel.

„Gerald?“, rief sie. „Worüber wir gesprochen haben ...“

„Ja, ja, ich weiß“, sagte er ganz dicht an ihrem Ohr. „Vergiss das alles, es ist vorbei. Ich werde mich nie wieder auflösen.“

Er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und obwohl sie eigentlich noch hatte widersprechen wollen, schaffte sie es nicht, sondern musste seine Küsse unbedingt erwidern. Während sie das tat, verlor sie jegliches Interesse an Worten.

Thunas Feenlicht, das sich auf irritierende Weise an Geralds Oberfläche brach, riss Maria aus ihrem innigen Tun. Zuvor war Gerald in diesem Tunnel ein unsichtbares Wesen gewesen, doch nun, unter dem Einfluss von Thunas Licht, flackerten und schillerten seine Umrisse wundersam blau. Maria betrachtete es fasziniert, bis Gerald ihrem Staunen ein Ende setzte, indem er ihr noch ein paar Küsse auf die Lippen drückte.

Als Thuna endgültig bei ihnen angekommen war, betraten auch Lisandra und Berry den Tunnel und danach ereignete sich das chaotischste Wiedersehen, das Maria jemals erlebt hatte. Sie fielen einander kreuz und quer in die Arme, riefen Namen und halbe Sätze und Fragen und das alles gleichzeitig. Erst als Grohann im Tunnel auftauchte, kehrte etwas Ruhe ein, vor allem deswegen, weil Berry plötzlich ganz ernst wurde und ihm entgegenlief.

„Grohann? Ich fürchte, ich habe etwas furchtbar Dummes getan! Aber ich konnte es nicht verhindern.“

Die Ankündigung und was sich dahinter verbarg, schien Grohanns Vorstellungskraft zu übersteigen. Er lachte tief und brummend und fragte:

„Ja, was ist denn so Schreckliches passiert?“

„Ich bin einem Satyr begegnet“, erzählte Berry. „Oder einem kleinen Mann mit Hörnern und Kugelbauch, der sich für einen hält. Er wird in Sumpfloch auftauchen und nach dem Teppich suchen! Leider konnte er meine Gedanken lesen und weiß deswegen, dass der Teppich in einem Zimmer versteckt ist, in dem Knoblauchzöpfe hängen.“

Grohann schien weiterhin unbesorgt, sodass Berry Hoffnung schöpfte.

„Täusche ich mich?“, fragte sie. „Haben Sie den Teppich nicht im Arbeitszimmer von Viego Vandalez versteckt?“

„Nein“, meinte Grohann gelassen. „Keine Sorge.“

„Aber ich habe Knoblauch gerochen, nachdem Sie ihn versteckt hatten.“

„Tja, so legt man falsche Fährten. Jeder, dem ich die gleiche Geschichte erzählt habe, hat etwas anderes gerochen. Aber nur ich weiß, wo der Teppich ist. Selbst Thuna hat keine Ahnung.“

„Wie bitte?“, fragte Thuna empört. „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“

Grohann war in bester Laune und lachte noch mehr. Ob es nun ein Scherz war oder er Thuna tatsächlich angelogen hatte, behielt er in diesem Moment für sich.

„Ich glaube, ich bin heute Nacht hundert Jahre älter geworden“, sagte Grohann. „Kaum zu glauben, dass Kurzlebige einem Urgestein wie mir solchen Kummer bereiten können.“

„Kurzlebig?“, fragte Lisandra. „Du vergisst, mit wem du es zu tun hast, Ziegenmann!“

„Ach, Lissi“, erwiderte er, „nur weil du noch eine Ewigkeit vor dir hast, bist du trotzdem nicht älter als die anderen. Was kein Nachteil sein muss, denn ihr bedeutet mir alle viel. Und wenn man mir nicht strengstens verboten hätte, euch zu nahe zu kommen, würde ich euch sogar vor lauter Wiedersehensfreude umarmen.“

„Ach“, meinte Lisandra, „dieses Antimagikalie-Theater ist doch sowieso übertrieben.“

„Leider nein“, sagte Grohann, plötzlich wieder ganz ernst. „Es hat Dandelia Pimbel erwischt. Ein Zwischenfall mit Hylda hat sie versteinert. Wir hoffen, dass Maria deine Katze ins Leben zurückholen kann.“

Lisandra war erschüttert.

„Maria?“, fragte sie. „Schaffst du das?“

Maria nickte eifrig. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob sie es könnte, doch sie hätte Lisandra in diesem Moment auch ein Marzipan-Flugschiff mit Adamast-Zuckerguss versprochen, wenn es Lisandra aufgeheitert hätte.

Grohann verabschiedete sich.

„Ich werde den Satyr erwarten“, sagte er zu Berry, bevor er den Tunnel verließ. „Ich freue mich schon auf meinen einzigen lebenden Verwandten.“

„Die Vorfreude beruht nicht auf Gegenseitigkeit, fürchte ich. Er nannte Sie einen Bastard.“

„Was dafür spricht, dass er tatsächlich ein echter Satyr ist. Meine Spezies war nie stolz auf mich. Wir unterhalten uns noch über den Burschen, Berry. Ich muss los!“

Als Grohann fort war, drang die Stille der verschneiten Welt in den Tunnel. Für einen kleinen Moment der Ewigkeit war Sumpfloch wieder der Ort, der es sein sollte. Der Ort, der es früher gewesen war. Und der es für immer bleiben würde, in Marias und Geralds Erinnerung. Als sie in den Innenhof traten, studierte sie sein vertrautes und doch verändertes Gesicht. Er hielt ihre Hand fester.

„Du warst die ganze Zeit bei mir“, sagte er. „Denn in Wirklichkeit hängt deine Lampe neben meiner, wusstest du das? Irgendwo in der Ewigkeit. Und eines Tages, wenn ich dir genug erzählt habe, wirst du das komische Zeug, das ich gerade rede, auch verstehen.“

„Ich verstehe es jetzt schon“, sagte sie. „Das ist der Vorteil, wenn man eine leicht verrückte Freundin hat.“

„Es hat sehr viele Vorteile“, erwiderte er und blickte versonnen in den Himmel voller Schnee. „Vor allem macht es mich glücklich.“

Maria merkte, dass er sich verändert hatte. Früher hätte er nicht so intensiv in das wimmelnde Chaos aus Schneeflocken gestarrt. Irgendwas sah er dort oben, das außer ihm niemand sehen konnte. Wie ausgefallen und seltsam es auch sein mochte, was er zwischen den Schneeflocken fand, sie mochte es. Sie mochte diesen Blick. Niemals hatte er besser ausgesehen als jetzt.
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DIE UHR DER SATYRN


Das Abendessen fand zwei Stunden später statt als sonst, doch dafür war es ein Festmahl. Fünf Gänge hatte der Krötenkoch zubereitet und einer schmeckte vorzüglicher als der andere. Das Feuer im Kamin prasselte, auf den Tischen standen ausnahmsweise brennende Kerzenleuchter und die Stimmung war ausgelassen. Der Saal war voll besetzt, auch der Tisch der Mädchen. Scarlett, die sich seit ihrem Wiedersehen mit Gerald, Lisandra und Berry in einem labilen Gemütszustand befand, hatte darum gebeten, neben Gerald sitzen zu dürfen. In regelmäßigen Abständen griff sie fast erschrocken nach seinem Arm und hielt ihn eine Weile fest, bevor sie sich überwinden konnte, Finger für Finger von ihm zu lösen.

Thuna war mehrmals versucht, Scarlett auf ihren Zustand anzusprechen, doch ihre langjährige Erfahrung mit dieser speziellen Cruda hielt sie davon ab. Scarlett konnte in einem Moment sehr verletzlich wirken, doch wenn man sie in ihrem Schmerz störte – und sei es auch nur in der besten Absicht – konnte es passieren, dass sie im nächsten Moment ihre Krallen ausfuhr und bösartig zuschlug.

Schließlich wurde der Nachtisch aufgetragen und immer noch war Scarlett die Einzige im ganzen Saal, die kaum lächelte und sprach und eher traurig als glücklich aussah. Als sie wieder einmal Geralds Arm ergriff und ihren Karamellpudding betrachtete, als sei er ein sterbendes Tier in Todesqualen, hielt es Thuna nicht mehr aus.

„Was ist los?“, fragte sie. „Geht es dir nicht gut?“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Alles in Ordnung. Ich leide nur … an den Nachwirkungen.“

„Was für Nachwirkungen?“

„Ich kann es nur schwer erklären“, sagte Scarlett und zeigte dabei keinerlei Anzeichen von Aggression, was geradezu beunruhigend war. „Es ist, als hätte jemand auf mich geschossen und als wäre ich danach mit zwanzig Pfeilen in meinem Körper entkommen. Ich konnte zwar fliehen, aber die Pfeile stecken immer noch in mir. Und ich bekomme sie nicht mehr aus mir heraus.“

Hierauf löste Gerald seinen Arm aus ihrer Umklammerung und legte ihn stattdessen um ihre Schultern. Dankbar lehnte sie sich an ihn.

„Das wird schon wieder“, sagte er. „Du musst es aushalten und irgendwann vergeht der Schmerz.“

„Das hoffe ich auch“, murmelte sie. „Aber ich habe Angst.“

„Das haben wir alle.“

Er zog sie noch ein wenig fester an sich und sie schmiegte ihren Kopf mit geschlossenen Augen an ihn. Während sie tief ein- und ausatmete und sich ein wenig von ihren Seelenstrapazen erholte, wanderten immer mehr Blicke im Hungersaal in ihre und Geralds Richtung. Und dann begann das Getuschel.

Maria war das offenbar gleichgültig, denn sie setzte das Gespräch fort, das sie zuvor mit Berry und Lisandra geführt hatte.

„Wie soll ich meinen Eltern beibringen, dass ich Amuylett verlassen werde?“, fragte sie. „Und noch schlimmer – dass sie mitkommen müssen? In eine Welt, in der sie nicht reich sein werden und der Alltag nicht nach ihren Regeln abläuft? Meine Mutter dreht doch schon durch, wenn eins unserer Hausmädchen im Urlaub ist und ihr die Vertretung den Neun-Uhr-Tee in der Elf-Uhr-Teekanne serviert.“

„Wo ist das Problem?“, fragte Lisandra. „Sie kann sich in Lettimur eine Rund-um-die-Uhr-Teekanne zulegen und den Tee zur Abwechslung mal selbst kochen. Das hat noch niemandem geschadet.“

Maria blickte Lisandra sehr zweifelnd an, doch bevor sie ihr erklären konnte, warum dieser Plan nicht gelingen konnte, entstand eine Unruhe im Saal, die daher rührte, dass der Krokodiljunge Tail auf den Tisch stieg und mit einem Löffel gegen das Glas in seiner Hand schlug.

„Alle mal herhören!“, rief er.

Die Aufmerksamkeit war ihm gewiss. Es wurde mucksmäuschenstill im Saal, man hörte nur noch das Knistern der Flammen und das Geklirr von Geschirr und Besteck, das hastig abgestellt oder abgelegt wurde.

„Wir waren in den letzten Tagen alle ein bisschen abgelenkt“, sagte Tail. „Aber jetzt sollten wir uns wieder mit unverminderter Kraft den wirklich wichtigen Dingen des Lebens zuwenden. Bis morgen Abend nehme ich noch Wetten an. Wer bis dahin nicht mitgemacht hat, verpasst das große Spiel – und womöglich das große Geld! Also haltet die Augen offen, hört auf euer Herz und landet den goldrichtigen Tipp. Einen Hinweis bekommt ihr noch gratis: Tippt auch mal auf einen Außenseiter. Das gibt höhere Quoten und am Ende kommt sowieso immer alles anders, als jeder denkt. Was uns Maria das letzte Mal sehr eindrücklich vor Augen geführt hat!“

Er grinste fröhlich und geradezu kumpelhaft in Marias Richtung, so als ginge es in seiner Wette nicht darum, wer Maria den Freund wegschnappen werde. Scarlett hatte während dieser Rede die Augen geöffnet und war wieder von Gerald abgerückt. Mit gerunzelter Stirn und einem Blick, der Tail Unbehagen verursacht hätte, wenn er ihn gesehen hätte, murmelte sie:

„Verdammte Wette! Und ich bin auch noch schuld an diesem Quatsch.“

„Du?“, fragte Berry. „Warum denn?“

„Ich habe Ponto dazu angestiftet“, gestand Scarlett. „Ich hatte Lust, Thuna auszustechen.“

„Ach ja?“, fragte Thuna pikiert. „Hast du keine anderen Probleme?“

„Doch. Aber wie Tail schon sagte: Wir dürfen die wirklich wichtigen Dinge des Lebens nicht aus den Augen verlieren.“

„Dann stimmt es also, dass Ponto hinter Tails Wettsalon steckt?“, fragte Lisandra und sah sich suchend im Hungersaal um. „Mir fällt jetzt erst auf, dass er gar nicht hier ist.“

„Erik hat viel Arbeit“, sagte Maria. „Morgen will er einen weltweiten Aufruf starten. Die Leute können sich für die Auswanderung nach Lettimur bewerben. Ponto muss ihm sicher bei den Vorbereitungen helfen.“

Wie aufs Stichwort ging die Tür zum Hungersaal auf und Ponto Pirsch trat ein. Er trug eine Filmdose unter dem Arm. Damit lief er schnurstracks zum Lehrertisch und überreichte sie Estephaga Glazard.

„Aus Tolois!“, erklärte er. „Eine der ersten Kopien!“

Scarlett, in die gerade wieder ein bisschen Leben gekommen war, wurde erneut still und blass. Estephaga Glazard traf sofort Vorbereitungen für die Filmvorführung. Die Kerzen auf den Tischen wurden gelöscht und die lauten Stimmen wandelten sich in gedämpftes Gemurmel. Das Phänomen von Lichtspielvorführungen war immer noch neu und exotisch genug, um die Aufmerksamkeit eines jeden Einwohners von Amuylett zu erregen und zu fesseln. Vor allem, wenn die Wirklichkeit gezeigt wurde und nicht irgendwelche Schauspieler, die vor bunt bemalten Wänden herumspazierten. Mit seinen Filmen hatte Hanns die Menschen für sich gewonnen. Kaum tauchten sie in die bewegten Bilder ein, glaubten sie, ganz nah dran zu sein an sämtlichen Ereignissen von Weltbedeutung.

So war es kein Wunder, dass die Schüler heute Abend gespannt verfolgten, wie die Filmkapsel in den Lichtspielautomaten eingelegt wurde. Dass die Welt gerettet war – nun ja, so gut wie – hatte sich bereits herumgesprochen. Doch erst wenn es die bewegten Bilder noch einmal offiziell verkündeten und sie es mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört hätten, könnten sie sich darauf verlassen. Als die magikalische Projektion an der größten Wand im Raum Gestalt annahm, starrten alle dorthin, in Erwartung der Wahrheit.

Scarlett hatte ihren Kopf an Geralds Schulter gelegt und versank im Anblick von Hanns. Sein Abbild aus Licht und Schatten und Magikalie wirkte an diesem Abend so lebensecht wie noch nie. Hanns hatte es stets verstanden, in seinen Filmen eine einnehmende Person darzustellen, der man wie gebannt in die Augen starrte und deren Botschaften sich wie verhexte Wahrheiten über alle Sinne in die eigenen Gedanken schlichen. Doch heute versagte der Zauber. Oder vielmehr – er existierte gar nicht.

Ob es Absicht war oder er keine Kraft für die üblichen Tricks gehabt hatte, konnte Thuna nicht ermessen. Jedenfalls sprach Hanns mit seinen Zuschauern auf die gleiche Weise, wie er es tat, wenn ihm Thuna zufällig im Treppenhaus der Spiegelwelt begegnete: alltäglich, unverstellt und ohne jede Anmutung von Glanz und Gloria.

Was ihn aber während dieser Aufnahme adelte, war sein Zustand. Kein Zauber übertünchte die Blässe seiner Haut, die Schatten unter seinen Augen, die roten Lidränder oder die gesprungenen Lippen. Seine Stimme schien Mühe damit zu haben, die erforderliche Lautstärke zu erreichen. Nach einem halben Satz ging es besser, doch das Stottern, das er normalerweise zu einem betörenden Effekt zu reduzieren vermochte, war diesmal ungewohnt heftig und unterbrach seine Sätze ungelenk. Er kämpfte mit den Sätzen wie mit der Erschöpfung, man sah es ihm deutlich an. Und doch – nie hatte er Thuna mehr beeindruckt wie während dieser kurzen Botschaft.

Thuna war normalerweise keine Hanns-Anhängerin. Sie nahm das Phänomen seiner Person und seines Erfolgs nüchtern zur Kenntnis, aber ließ sich von seinen Maschen kaum beirren. Er war sicherlich in der einen oder anderen Disziplin ein Genie und handelte aufopferungsvoll, was sie ihm hoch anrechnete, doch ihre Bewunderung für den sehr eigensinnigen Eroberer beruhte auf der rein vernünftigen Beurteilung dessen, was er leistete. Zu Scarletts Verdruss versäumte sie es nie, die Unrechtmäßigkeit dessen, was Hanns bisher getan hatte und womöglich noch tun würde, zu erwähnen. Er hatte die Republik ihrer Selbstbestimmung beraubt. So jemanden konnte und durfte man nicht feiern.

Doch jetzt, in den flüchtigen Momenten, in denen Hanns ohne jedes Blendwerk zu erklären versuchte, was passiert war, sah Thuna nur den Menschen, der sich schützend vor seine Welt geworfen hatte, wahnwitzig schwach und praktisch chancenlos. Wie viel Mut musste er aufgebracht, wie viel Verzweiflung musste er ausgehalten haben, nur um die Sätze zu sagen, die jeder hören wollte?

„Das gefährlichste Leck ist stabil“, erklärte er ohne jedes Pathos. „Wir sind s-sicher.“

Er hatte das Schicksal ausgebremst, den Untergang vertagt und die Welt, die auf den Abgrund zuraste, angehalten. Das war eine unglaubliche Wahrheit, deren Tragweite Thuna erst jetzt so richtig erfasste. Hanns war anzusehen, wie bedrohlich, wie knapp, wie schwer sein Unterfangen gewesen war, und daher erfüllte Thuna jeder einzelne Stotterer mit Ehrfurcht. Auf einmal konnte sie nachvollziehen, warum Scarlett so besessen von diesem Jungen war, denn er schaffte es ausnahmsweise, Thuna eine Gänsehaut zu verpassen, mit jedem einzelnen Wort, das er sprach.

Ihre Ergriffenheit dauerte allerdings nur so lange an, bis sie bemerkte, dass Gerald gar nicht zusah. Er hatte sich Scarletts fast unberührten Karamellpudding geangelt und löffelte ihn so leise wie möglich in sich hinein, sorgsam darauf bedacht, die ehrfurchtsvolle Stille der Zuhörerschaft nicht durch ein unbedachtes Klirren seines Löffels zu erschüttern.

„Was ist?“, flüsterte Thuna ihm zu. „Interessiert dich der Pudding mehr als Hanns?“

Gerald lachte so leise wie möglich.

„Scheint so“, flüsterte er zurück. „Auf jeden Fall lässt sich der Pudding sorgloser verdauen.“

Thuna verstand nicht, was er damit meinte, hatte aber keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn soeben hatte Hanns seinen letzten Satz gesprochen. Sein Antlitz verschwand von der Wand und die Lichter im Saal flammten wieder auf. Der eine oder andere hatte vielleicht erwartet, dass Lumili noch im Bild auftauchen würde, so wie sie es eigentlich bei jeder Filmaufnahme tat. Doch Hanns hatte für sich allein gesprochen, bis zur letzten Sekunde.

„Wie gefährlich ist diese Eindämmerei eigentlich?“, fragte Lisandra besorgt. „Müssen dabei alle Gespenster mit konzentrierter Antimagikalie herumspielen?“

„Nein“, antwortete Berry. „Dafür sind die Sprengmeister zuständig. Sprengmeister hantieren normalerweise mit magikalischem Dynamit und sie wählen diesen Beruf, weil sie magikalisch eher unbegabt sind. Sie sind es also gewohnt, dass sie bei ihrer Arbeit nicht zaubern dürfen. Sie verteilen die aufgeladenen Gegenstände rund um das Leck. Zwischen diesen antimagikalischen Polen entsteht ein Feld, das das Leck begrenzt. Früher war Pyrg für die Erzeugung eines solchen Felds zuständig. Es bestand nicht aus Antimagikalie, sondern aus Urmagie, aber es hatte die gleiche Funktion.“

„Und dann?“, fragte Gerald.

„Dann fixieren Hanns und die Gespenster das Feld durch eine magikalische Barriere“, erklärte Berry. „Was jetzt stark vereinfacht ausgedrückt ist, denn es ist ein komplizierter Vorgang. Wenn sie fertig sind und die Barriere stabil ist, können die Sprengmeister die antimagikalischen Pole wieder einsammeln. Die Barriere stellt nun die Begrenzung dar, die vorher durch das Feld erzeugt wurde.“

„Das heißt, Haul riskiert nicht jedes Mal Kopf und Kragen?“, fragte Lisandra.

Berry gähnte ausgiebig.

„Doch“, sagte Berry wenig einfühlsam. „Tut er schon. Aber weniger wegen der Antimagikalie, sondern wegen der magikalischen Stürme, die am Rand der Lecks herrschen. Er darf ihnen nicht zu nahekommen.“

„Diese Auskunft befriedigt mich nicht“, sagte Lisandra. „Überhaupt nicht!“

Berry zuckte mit den Achseln und kämpfte mit einer weiteren Gähn-Attacke.

„Tut mir leid“, meinte sie. „So ist das nun mal. Maria? Könntest du mich in die Spiegelwelt lassen? Ich will Ajach besuchen, fürchte aber, dass ich gleich im Sitzen einschlafe. Vielleicht bleibe ich dann gleich in Tolois und schlafe dort.“

„Ich muss sowieso zurück auf meinen Posten“, sagte Maria. „Hauptmann Stein hat mich darauf festgenagelt, dass ich bis Mitternacht zur Verfügung stehe.“

„Mindestens“, meinte Lisandra. „Oder noch länger, falls Haul später nach Hause kommt.“

„Jawohl“, erwiderte Maria ergeben. „Ich werde erst schlafen, wenn Hanns und Haul da sind, wo sie hingehören.“

Scarlett schenkte ihr für dieses Versprechen das erste Lächeln des Abends.

„Gehen wir zusammen rüber“, schlug Gerald vor „Ich werde die Zeit bis Mitternacht nutzen, um meine Mutter und Lulu zu sehen. Thuna? Sehnsucht nach Grohann?“

Thuna konnte es kaum leugnen. Ja, sie hatte Sehnsucht! Mehr, als sie manchmal verkraften konnte.
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Lettimur wirkte längst nicht mehr so einsam und urwüchsig wie noch vor ein paar Wochen. Und doch war diese Welt von einer wilden Intensität erfüllt, die Amuylett dagegen alt und schwach erscheinen ließ. An diesem Ort war die Magikalie noch jung und stark, der Sommer währte schon viel länger, als es Sommer normalerweise tun, und die Naturgeister empfingen Thuna mit unsichtbaren Umarmungen und vielstimmigem Geflüster.

Gerald war neben Thuna stehen geblieben und fuhr nun mit der Hand in seine Hosentasche. Auf halbem Wege schüttelte er den Kopf und lachte über sich selbst.

„Ich vergesse es immer wieder.“

„Was?“, fragte Thuna.

„Dass ich einiges verloren habe“, antwortete er. „Zum Beispiel die silberne Pfeife, auf die ich Legionär in den letzten Wochen abgerichtet habe.“

„Gehört sie zu den Gegenständen, die sich mit Antimagikalie aufgeladen haben?“

„Ja. Sie darf nun um die Welt reisen und Hanns beim Eindämmen von Lecks helfen. Das Blöde ist nur, dass ich Legionär jetzt nicht rufen kann.“

„Tja“, sagte Thuna, „dann gehen wir eben zu Fuß.“

Sie spazierten durch den Wald und stiegen die hügelige Landschaft hinab in Richtung der Flussebene. In der Ferne sah man bereits die Lichter der Stadt leuchten. Sie war gewachsen, Juvely war groß geworden. Es war schwer vorstellbar, dass nun schon Tausende von Menschen in den Straßen und wieder aufgebauten Häusern lebten, ebenso wie der Wald rundum schon von etlichen Waldwesen bevölkert sein musste, die Amuylett verlassen hatten.

„Wie geht es dir?“, fragte Thuna irgendwann. „Ich meine – hast du es gut verkraftet, was im Verfluchten Tal passiert ist, oder kommt das alles erst noch?“

Sie hatte einen besorgten Tonfall angeschlagen, auf den er mit Heiterkeit reagierte.

„Keine Angst, mir geht es gut. Ich glaube, da kommt nichts mehr.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Ich war hellwach unter der Erde“, erklärte Gerald. „Es war kein Spaß, aber es war auch nicht grauenvoll – also in dem Sinne, dass ich nicht darüber hinwegkäme. Alles, was ich dort entdeckt habe, hat mir geholfen. Bevor ich in die Mine hinuntergestiegen bin, hatte ich den Eindruck, dass ich auf eine lange Nacht zumarschiere, in der ich sehr viel verlieren werde, und dass ich nichts dagegen tun kann. Dass ich es eben aushalten muss. Das war meine Einstellung. Dort unten aber, da herrschte wirklich Nacht. Immer nur Nacht. Und als es am dunkelsten war, wurde mir klar, dass die Nacht nicht das Problem ist. Denn nichts geht darin verloren. Im Gegenteil, in der Nacht findet man alles. Alles, was wirklich da ist.“

„Ich fürchte, ich kann dir nicht folgen.“

„Gut, dann sage ich es einfach so: Ich habe nicht mehr so viel Angst vor dem Tod. Das Leben geht immer weiter, auf die eine oder andere Weise, auch wenn wir tot sind. Hanns und ich, wir waren überzeugt davon, dass wir sterben müssen. Aber als ich es einmal akzeptiert hatte, als ich mich für den Tod statt für die Unangreifbarkeit entschieden hatte, hat es sich erträglich angefühlt. Es war in Ordnung. Und später, als wir versucht haben, uns doch noch irgendwie zu retten, habe ich mich so oft verwandelt, dass ich jetzt zu wissen glaube, wer ich bin. Und was bleibt, wenn ich wirklich einmal sterbe.“

„Dann bist du viel klüger als ich. Ich weiß gerade überhaupt nicht, wer ich bin.“

„Wieso? Ich dachte, diese Phase hättest du hinter dir.“

„Dachte ich auch. Aber in diesen Tagen, in denen meine Freunde ihr Leben riskieren oder zumindest ganz genau wissen, was sie wollen oder tun müssen, irre ich in der Gegend umher und komme mir nutzlos vor. Ich helfe zwar, wo ich kann. Aber es würde auch ohne mich gehen.“

„Darf ich dich daran erinnern, dass diese Welt nur deinetwegen so grün und lebendig ist?“

„Aber das ist nicht mein Verdienst. Das ist passiert, weil ich eine Fee bin. Wäre jemand anders eine Fee geworden, sähe Lettimur genauso aus.“

„Nein, diese Welt ist mit dir verbunden und ich erkenne dich überall wieder. Was ist los? Wer hat dich geärgert?“

„Geicko.“

„Der gute Geicko? Und was hat er so Schlimmes vom Stapel gelassen?“

„Er hat mich gefragt, wozu Feen gut sind“, antwortete Thuna. „Abgesehen davon, dass sie hübsch blau leuchten.“

„Blau zu leuchten ist doch wirklich nicht schlecht“, sagte Gerald. „Sieh mal, was dein Licht mit meiner Außenseite anstellt!“

Die Wirkung, die das blaue Licht auf seine Umrisse hatte, war allerdings verblüffend. Ohne Thunas Leuchten wäre Gerald in der Nacht fast unsichtbar gewesen, doch unter dem Einfluss ihres Feenlichts lag ein Schimmer über seiner Gestalt, der ihm geisterhafte Konturen verlieh. Man hätte ihn für einen Prinzen des Waldes halten können, der sich in eine menschliche Illusion gekleidet hatte, um unschuldige Mädchen anzulocken.

„Du solltest mal dein Gesicht sehen“, sagte Thuna. „In deinen Augen sammelt sich das Blau!“

„Na ja,“, meinte er achselzuckend. „Ich bin noch da. Mehr will ich ja gar nicht.“

„Oh, damit wollte ich nicht sagen, dass du schlecht aussiehst“, versicherte ihm Thuna. „Wirklich nicht. Du siehst anders aus, ein bisschen zum Fürchten, aber auch gut. Und man erkennt dich wieder.“

„Und warum erkennst du dich nicht wieder, wenn Geicko flapsige Bemerkungen macht? Warum lässt du dich davon aus der Bahn werfen?“

„Weil er recht hat. Er will Arzt werden, er lässt sich bereitwillig von Estephaga ausbilden. Als mich Estephaga eingespannt hat, habe ich es nur gehasst. Ich wollte keine Krankenschwester sein. Ich hielt mich für was Besseres.“

„Ich sehe in dir auch keine Krankenschwester oder Ärztin. Jeder muss herausfinden, wo seine Stärken liegen.“

„Und wo liegen meine? Das frage ich mich gerade. Die berühmten Feen der Vergangenheit waren kluge und unbarmherzige Herrscherinnen. Mit ihren Völkern hat man sich nicht angelegt, wenn man überleben wollte. In gewisser Weise waren sie stolze, selbstverliebte Biester. So will ich nicht werden. Muss ich ja auch nicht. Aber was soll ich dann werden?“

„Das, was du längst bist“, antwortete Gerald. „Das reicht vollkommen. Scarlett fragt sich ja auch nicht, wofür Crudas gut sind, genauso wenig, wie sich Lisandra fragt, wozu fünfte Erdenkinder gut sind. Warum also fragst du dich, wozu Feen gut sind? Es gibt keine mehr außer dir. Alles, was Feen in Zukunft sein werden, entscheidest du. Grohann ist auch ganz anders, als es die Satyrn gewesen sind.“

„Weil er ein halber Mensch ist.“

„Nein, weil er sich selbst treu geblieben ist und nicht blind an die Traditionen und Regeln seines Volkes glaubt. Ihr seid beide eigenständig. Frei von überkommenen Vorstellungen. Es ist ganz typisch für dich, dass du deinen Wert nicht erkennst und dich von einer albernen Bemerkung aus dem Gleichgewicht bringen lässt, die Geicko bestimmt nicht ernst gemeint hat. Aber genau darin liegt ja auch deine Stärke. Dass du dir immer wieder solche Fragen stellst.“

Er machte eine Pause, um die richtigen Worte zu finden. Thuna blickte ihn währenddessen aufmerksam an.

„Es ist wie mit der Nacht, von der ich vorhin gesprochen habe“, fuhr er schließlich fort. „Indem du dir immer wieder diese Fragen stellst, schaltest du vorsätzlich das Licht aus, um herauszufinden, was wirklich da ist. Deswegen blüht diese Welt. Deswegen ist sie so selbstbewusst und kräftig. Alles ist echt, fern von jeder Falschheit, von Trug und von Schein. Es heißt, die Feen hätten die Menschen gerne mit Illusionen in die Irre geführt. Du würdest das niemals tun. Du bist echt und wer sich in deiner Welt verirrt, findet die Wahrheit, so hart sie auch sein mag. Aber dazu gehört wahrscheinlich auch, dass du dich auch noch in tausend Jahren fragen wirst, wozu du gut bist und warum es dich gibt.“

„Danke“, sagte Thuna. „Ich habe in den letzten zwei Tagen wirklich das Gefühl gehabt, ich wäre ein total überflüssiges Geschöpf mit eingebauter blauer Lampe. Aber jetzt geht es mir viel besser.“

Die Nachtluft trug den Duft des Flusses heran. Diese feuchte Luft war frisch und kühl, aber es steckten unzählige Naturgeister darin, die Thuna in innere Aufregung versetzten. Jedes Mal, wenn sie an den großen Strom kam, musste sie sich zusammenreißen, um nicht von den Stimmen der Wassergeister überwältigt zu werden. So war es auch diesmal. Daher verfiel sie in Schweigen, als sie sich dem Fluss näherten. Und da sie beide in nachdenklicher Stimmung waren, fingen sie auch nicht mehr zu reden an, nachdem sie den Fluss hinter sich gelassen hatten, so lange, bis sie die Stadt erreichten.

Am Eingang zur Bibliothek hatte Viego Vandalez Wachen postiert. Das war neu. Die Soldaten, die aus Amuylett stammten, ließen Thuna und Gerald bereitwillig eintreten. Kaum war die schwere Eingangstür hinter ihnen zugefallen, kam Viego die Stufen der Eingangshalle hinabgelaufen.

„Gerald“, sagte er nur. „Mein Junge.“

Er drückte den Jungen, der gar keiner mehr war, an sich.

„Ich dachte, es wäre vorbei! Ich dachte, dieser Mistkerl hätte dich getötet oder für immer zu einem Geist gemacht.“

„Welchen Mistkerl meinst du?“, fragte Gerald. „Hanns?“

Viego ließ Gerald los und blickte ihn finster an.

„Wen denn sonst?“

„Viego – unsere Expedition war erfolgreich. Wir leben noch und Hanns glaubt, dass er die Lecks nun im Griff hat. Wäre es da nicht angebracht, ein bisschen dankbar zu sein? Ich meine ...“

„Ich werde bestimmt nicht anfangen, ihn zu mögen“, fiel ihm Viego ins Wort. „Also spar dir deine Bemühungen.“

Gerald legte den Arm um seinen Patenonkel und gemeinsam schritten sie vor Thuna die Treppe empor.

„Wie geht’s meiner Mama?“, fragte Gerald. „Und Lulu?“

„Deine Mutter? Sie ist unbeirrbar in dem Wahnsinn, den sie sich zusammenreimt. Sie hat übrigens nie an deiner Rückkehr gezweifelt, egal, was uns an schrecklichen Nachrichten erreichte. Und Lulu hat ihr geglaubt. Manchmal hat Verrücktheit auch Vorteile.“

Noch bevor sie den Lesesaal erreichten, vernahm Thuna Grohanns Gedanken. Aber nicht aus dem Saal, sondern aus einem weiter entfernten Zimmer. Aus ihrem Zimmer.

„Entschuldigt mich!“, rief sie und lief eilig den dunklen Gang entlang. So hörte sie auch nur noch von ferne, wie Gerald und Viego die Tür zum Lesesaal öffneten und dort von einem laut jubelnden Mädchen empfangen wurden.
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Als Thuna ihr Zimmer betrat, lag Grohann auf ihrem Bett, das letzte Tagebuch von Lichtblut in der Hand, das er im Schein einer Lampe studierte. Er sah nicht auf, doch seine Gedanken hießen sie willkommen. Mehr als das – die Bilder, die er ihr sandte, verrieten ihr, dass er sie sehnlichst erwartet hatte.

„Hast du etwas gefunden, das ich übersehen habe?“, fragte sie.

„Ich glaube, ja“, antwortete er. „Sieh her!“

Sie hatte das Bett erreicht, kletterte darauf und legte sich an seine Seite. Den Kopf bettete sie auf seine Schulter. So konnte sie direkt in die leeren Seiten blicken, die er in die Höhe hielt.

„Und?“, fragte er.

Es war ein Und? der besonderen Art. Denn es bezog sich gar nicht auf die leeren Seiten, das fühlte sie genau. Er hatte sofort erfasst, wie es ihr ging – nämlich viel besser als noch vor ein paar Stunden – und das „Und?“ aus seinem Mund bedeutete so viel wie: ‚Na, musst du dich erst mit Gerald unterhalten, um zu begreifen, wer du bist und was du kannst? Meine Meinung zählt wohl weniger als seine?‘

Hätte sie dazu Stellung bezogen, hätte sie geantwortet: ‚Deine Meinung ist für mich die wichtigste von allen, aber solange ich nicht nachvollziehen kann, warum du mich liebst, fühle ich mich verloren.‘

Doch er wusste ja sowieso Bescheid, also konnte sie sich die überflüssigen Worte sparen.

„Die Seiten sind so leer wie immer“, sagte sie lächelnd. „Ich sehe gar nichts, tut mir leid.“

„Du sollst ja auch nichts sehen“, erwiderte er mit dieser tiefen Stimme, die ihr Inneres stets in ein summendes Wunderland verwandelte, „sondern etwas fühlen. Oder hören.“

Sie schloss die Augen. Also – vor allem fühlte sie die Wärme von Grohanns Körpers unter ihrer Wange. Und die Anziehungskraft, die von ihm ausging. Außerdem fühlte sie, wie müde sie war. Sie wäre jetzt am liebsten sofort eingeschlafen und in seine Träume eingetaucht. Aber das meinte er natürlich nicht.

Sie seufzte leise und versuchte die sehr dominante Wahrnehmung seiner Gegenwart auszublenden und auf den Rest zu achten. Auf all die kleinen, unbedeutenden Dinge, die sonst noch in diesem Raum existierten. Und tatsächlich: Sie hörte das Wispern einer ihr unbekannten Stimme!

Sie richtete sich überrascht auf.

„Kommt es aus ihrem Tagebuch?“, fragte sie. „Ich höre es leider nur sehr undeutlich. Ich kann sie nicht verstehen!“

„Das ist Absicht“, sagte er.

Grohann war ganz ruhig liegen geblieben. Er hielt die leeren Seiten noch immer in die Höhe.

„Sie hat ihre wichtigsten Gedanken in einer unsichtbaren Geheimschrift verfasst“, erklärte er, „und zudem unkenntlich gemacht. Damit diejenigen, vor denen sie ihre Gedanken verbergen wollte, nichts darüber herausfinden. Ich nehme an, die Satyrn haben damals nicht begriffen, dass sie Geheimnisse vor ihnen hatte. Und selbst wenn sie es begriffen hätten, hätten sie diese Tatsache vermutlich nicht ernst genug genommen. Sie hielten sich für zu überlegen, was ein folgenschwerer Fehler war.“

„Das weißt du oder das denkst du?“

„Ich erkenne in Lichtbluts Gedanken eine fast mörderische Feindseligkeit. Leider kann ich den Inhalt nicht entschlüsseln. Sie hat darauf geachtet, die Zeichen mit einem Zauber unkenntlich zu machen, den nur sie allein beherrschte.“

„Irgendein Feenzauber?“

„Nicht irgendeiner. Du hast Zugang zum Sternenlicht. Niemand sonst hat ihn und bei Lichtblut war das genauso.“

Thuna nahm das Tagebuch und sprang aus dem Bett. Auf einmal war sie wieder wach. Lichtblut wollte ihr etwas sagen! Sie hatte es doch geahnt. Sie lief aus dem Zimmer und kletterte durch ein Fenster am Ende des Gangs ins Freie. Normalerweise hätte Grohann sein Missfallen geäußert, da sie nun auf einem kleinen, abschüssigen Vordach stand, auf dem ein unbedachter Schritt zum Sturz in einen tiefen Innenhof führen konnte. Doch heute blieb er still, denn sie hatte bereits die leeren Seiten des Tagebuchs aufgeschlagen und hielt sie ins Licht der Sterne.

Thuna dachte, sie müsste in die andere, langsamere Zeit eintauchen, um die Geheimschrift entziffern zu können, doch noch bevor sie es versuchte, entdeckte sie haarfeine, graue Linien auf dem Papier. Keine Lupe hätte sie zutage fördern können. Es waren Linien, gezogen aus Zeit, und erst die Fähigkeit, das Licht der Sterne im eigenen Körper zu spüren, ließ ihre Konturen hervortreten.

„Siehst du es?“, fragte Thuna und hielt Grohann, der aus dem Fenster sah, das Tagebuch hin.

Er schüttelte den Kopf.

„Nein.“

„Dann lese ich dir alles vor“, sagte Thuna.

Sie kniete sich auf das Dach, das Buch in ihren Händen, und übersetzte die haarfeinen Linien für Grohann in gesprochene Worte. Während sie es tat, war es ihr, als höre sie Lichtbluts Stimme in ihrem Kopf. Es war die zerbrechliche, erschütterte Stimme eines Mädchens, das ahnte, dass sie eine andere werden musste, um die Stürme der Zeit zu überstehen.

Ich muss herausfinden, was ich tun will, hatte sie geschrieben. Was ich tun muss! Aber meine Gedanken drehen sich im Kreis. Ich habe Angst. Drei Tage noch, dann ist alles zu spät. In drei Tagen wird der Schönling die Tür für immer schließen und Torck wird verloren sein, wenn wir Erdenkinder tun, was wir beschlossen haben. Ich kann Torck kaum noch in die Augen sehen.

Thuna blätterte um. Lichtblut hatte hastig geschrieben, die Schrift wurde undeutlicher. Doch selbst wenn ein Wort nur noch aus drei langgezogenen Zacken bestand, verstand Thuna den Sinn. Sie folgte den Gedankenschritten, die Lichtblut auf diesem Papier vollzogen hatte. Fast war es ihr, als könnte sie diese Aufzeichnungen mit geschlossenen Augen vorlesen.

Ich habe die Macht, alles zu verändern. Niemand weiß, dass ich es könnte. Niemand traut es mir zu. Sie halten mich für klein und verängstigt. Und das bin ich ja auch. Doch ich könnte mich dazu entscheiden, es ihnen allen zu zeigen. Ich könnte Torck retten. Nur wenn ich daran denke … wenn ich daran denke, was es bedeutet und was ich dafür tun muss, dann fürchte ich, dass ich nicht stark genug bin. Oder mutig genug.

Trotzdem. Ich muss eine Entscheidung treffen. Ich muss!

Die Hüter haben mir etwas gezeigt. In den letzten Monaten wurden sie mir gegenüber immer freundlicher und vertrauensseliger. Anfangs fand ich es angenehm, bis ich den wahren Grund dafür erfuhr. Ich werde erwachsen. Sie mögen mich. Sie verzehren sich nach Feenblut. Es ist ein paar Jahrtausende her, dass sie reines Feenblut gerochen haben. Offenbar verwirrt es ihre Sinne. Und auf einmal reden sie zu viel mit mir, in dem Glauben, dass ich eine von ihnen sei und dass sie auch meine Sinne verwirren. Aber ich hasse sie zu sehr, um sie zu begehren.

Vor ein paar Tagen brachten sie ein Baby an diesen grauenvollen Ort. Es war früh am Morgen, draußen war es noch dunkel. Ein Ziegenmann hielt das Baby in seinen Armen. Er ging nicht gerade sanft mit dem Baby um. Er legte es achtlos auf den Tisch und stürzte sich auf die Mahlzeit, die man ihm brachte.

Ich sah mir das Baby genauer an. Seine Beine waren von einem flaumigen Fell bedeckt. Es strampelte mit den beiden Hufen, die es statt normaler Füße besaß, und lachte mich an.

‚Wessen Baby ist das?‘, fragte ich. ‚Wo ist seine Mutter?‘

‚Das ist kein Baby‘, antwortete der Ziegenmann schmatzend. ‚Das ist Amuy Fallais Mur.‘

Ohne eine weitere Erklärung legte sich der Ziegenmann schlafen und ließ das Baby auf dem Tisch liegen. Amuytan rief mich fort und als ich gegen Mittag in den Raum zurückkehrte, hatte sich das Baby, das immer noch auf dem Tisch lag, verändert. Ihm waren Hörner gewachsen und sein Gesicht sah nicht mehr jung und lieb aus. Seltsam erwachsene Augen blickten mich an, die mir unheimlich waren.

Für den Rest des Tages mied ich das Baby und den Ziegenmann. Amuytan erklärte mir, er werde die beiden am nächsten Morgen in die neue Welt bringen. Er sagte es auf eine ehrfürchtige und düstere Weise, gerade so, als wolle er der einen Welt das Herz herausreißen und es der anderen neu einpflanzen.

‚Dieses Amuy Fallais Mur ist wohl sehr wichtig?‘, fragte ich.

‚Wichtig?‘, wiederholte Amuytan in seiner arroganten Art, die ich so sehr liebe. ‚Du könntest auf der Stelle sterben und es in der Gewissheit tun, dass du nicht umsonst gelebt hast, weil dir die Ehre zuteilwurde, es zu sehen und berühren zu dürfen. Wir sind seine Kinder. Ohne Amuy Fallais Mur wären wir nichts und nichts wäre jemals wieder, wie es einmal war.‘

Ich ging am Abend in mein Zimmer und legte mich ins Bett, doch der Ziegenmann im Nachbarzimmer sang im Weinrausch laute Lieder, sodass ich nicht schlafen konnte. Um ein Uhr nachts lief ich wutentbrannt hinüber, um ihm sein Maul zu stopfen. Doch ich erstarrte, als ich das Baby sah, das er in seinen Armen wiegte. Es war uralt geworden. Sein Fell war weiß, die Hörner wirkten stumpf und brüchig und seine Augen sahen trüb und milchig aus. Das Baby atmete schwer. Der Ziegenmann wiegte es im Takt seines lauten, derben Liedes. Irgendwann öffnete das Baby seinen Mund, als wollte es schreien – und starb.

Der Ziegenmann hörte auf zu singen und legte das Baby, dessen Glieder erschlafft waren, auf den Tisch. Und als wäre nichts gewesen, legte er sich auf sein Lager, um zu schlafen.

‚Was ist passiert?‘, rief ich. ‚Du kannst doch jetzt nicht schlafen?‘

‚Natürlich kann ich schlafen‘, antwortete er. ‚Ich sollte sogar schlafen. Denn sobald es wieder aufwacht, machen wir uns auf den Weg in die neue Welt.‘

Der Ziegenmann schloss die Augen und begann kurz darauf zu schnarchen, aber ich blieb wach und betrachtete das tote Baby. Irgendwann mussten mir doch die Augen zugefallen sein, denn ich erwachte von einem Jauchzen und Quietschen in meiner Nähe. Das Baby strampelte in seiner Decke und lachte mich an. Es sah wieder jung aus, wie neugeboren.

Angelockt von seinen Lauten, betrat Amuytan den Raum.

‚Es ist so weit‘, sagte er feierlich, als er das Baby sah.

Hierauf nahm der Ziegenmann das Kind in seine Arme und verließ hinter Amuytan das Zimmer. Ich starrte den Tisch an, auf dem das Baby gelegen hatte, und allmählich nahmen eine Wahrheit und ein Plan in meinem Kopf Gestalt an.

Die folgenden Seiten waren wieder leer. Thuna blätterte eine nach der anderen um, in großer Sorge, dass das alles wäre, was ihnen Lichtblut an Informationen hinterlassen hatte, doch drei Seiten vor dem Ende des Buches hatte sie wieder zu schreiben begonnen.

Ich habe die Lilienpapiere unterzeichnet. Ich habe den anderen versprochen, dass ich meinen Bruder in dieser Welt zurücklassen werde. Damit es sich nicht wiederholt. Wir alle haben gemeinsam beschlossen, dass es sich nicht wiederholen darf. Dass wir die Hüter besiegen werden. Dass die neue Welt uns gehören wird. Dass sie nicht untergehen darf.

Aber Torck ist nicht der Schlüssel dafür. Ich werde ihn nicht opfern. Es schien der einzige Weg zu sein, denn wir hielten die Hüter für allmächtig und ihre Wahrheit für unumstößlich. Aber das ist sie nicht. Die Wahrheit der Hüter ist ein Baby, das jeden Tag neu geboren wird. Es altert Stunde um Stunde, bis es in der Nacht stirbt. Und nach ein paar toten Stunden erwacht es erneut zum Leben.

Ich werde ihnen dieses Baby stehlen, wenn sie es am wenigsten erwarten. Ich werde es verstecken und dafür sorgen, dass es tot bleibt. Ich werde ihnen ihre Macht stehlen und die neue Welt an mich reißen. Die neue Welt wird nach meinen Regeln funktionieren und nach den Regeln all derer, die sich auf meine Seite stellen. Aber zuvor muss ich die anderen Erdenkinder verraten.

Es fällt mir schwer. Sie werden mich dafür hassen. Doch die Zeit ist zu knapp, um sie zu überzeugen. Ich werde so tun, als würde ich die Verschwörung preisgeben und mir damit das Vertrauen der Hüter erschleichen. Sie werden Torck mitnehmen, obwohl wir Erdenkinder mit allen Mitteln verhindern wollten, dass sie ihn mitnehmen können.

Wenn ich die Kräfte der Hüter besitze, wenn ich ihre Geheimnisse gestohlen und sie besiegt habe, werde ich Torck bannen können. Ich habe gesehen, wie es die Hüter mit dem fünften Erdenkind gemacht haben, das einst aus Amuylett hierherkam. Wie sie es mit einem Bann belegt haben und seinen schädlichen Einfluss dadurch verlangsamen konnten. Wenn sie gehen, heben sie den Bann auf, und das Ende der Welt wird vollkommen sein.

Ich werde Torck mit einem ähnlichen Bann belegen, wenn es so weit ist. Oder ich schicke ihn zurück in unsere Welt, falls der Türöffner einen Weg dorthin findet. Wenn Torck sterben will, kann er es auf diese Weise tun. Aber vorher soll er leben. Er hat es verdient.

Ich bin eine Fee.

Ich kann genauso stark sein wie die Hüter.

Ich werde es tun.

Ich werde gewinnen.

Ich finde einen besseren Weg.

Thuna blätterte die nächsten Seiten um, so lange, bis sie auf die letzte Seite des dünnen Büchleins stieß. Lichtblut hatte kein weiteres Wort geschrieben. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt und nach allem, was sie heute wussten, hatte sie ihre Worte wahr gemacht. Doch hatte sie wirklich einen besseren Weg gefunden? Die Antwort auf diese Frage war ein einziges Rätsel. Ja. Nein. Vielleicht.

„Du musst es rückgängig machen“, sagte Grohann. „So bald wie möglich!“

„Was rückgängig machen?“

„Sie hat das Baby gestohlen und es verwandelt, als es tot war. Und seitdem ist es tot. Das erklärt alles.“

Thuna sah Grohann an. Sie merkte, dass ihn diese Wahrheit erschütterte. Wenn sie nur besser verstanden hätte, was für eine seltsame Wahrheit das war!

„Erinnerst du dich, wie ich immer behauptet habe, dass Amuylett zu schnell altert?“, fragte er. „Dass die Naturmagie versiegt, auf eine Weise, die ich nicht verstehe? Und haben wir uns nicht immer gewundert, wie Yu Kon die Hüter besiegen konnte? Wie es ihm und seinen Verbündeten gelingen konnte, den Zauberwald von Tamen zu vernichten?“

„Du meinst … das tote Baby war schuld? Die Tatsache, dass es nie mehr neu geboren wurde?“

„Es ist wie eine Uhr, verstehst du? Es durchläuft die Tageszeiten und die Lebenszyklen. Lichtblut hat die Uhr auf Tod gestellt und dann angehalten. Sie hat das getan, um ihre Feinde, die Hüter, zu besiegen. Es ist ihr gelungen. Sie hat sie ausgerottet und ein Reich der Menschen gegründet, die Kinyptische Monarchie, die seit dem Verschwinden der Hüter die Geschicke von Amuylett lenkt.“

„Und was ist schiefgelaufen bei dem Plan?“

„Lichtblut hat nicht bedacht, dass auch ihre Feenmagie von der Magie der Natur abhängig war. Nach ein paar Jahrtausenden der Blüte schwand ihre Kraft. Die Dynastie überlebte, doch sie wurde mit den Jahrtausenden schwächer. Eines Tages fiel das Kinyptische Reich und mit ihm der letzte Kaiser. Lichtbluts Feenbann, der diese Welt vor dem schädlichen Einfluss Torcks bewahrte, wurde mürbe. Und als Torck einmal erwacht war, konnte er sich befreien. Es spielt keine Rolle, wer den Schlüssel zum Wächter brachte. Ab dem Moment, als Torck erwachte, arbeitete er erfolgreich auf seine Befreiung hin.“

Thuna lauschte Grohanns Worten, vernahm aber in ihrem Inneren nur die eine Botschaft: Tamen. Das Herz des Zauberwalds. Er sprach im Grunde nur darüber.

„Tamen wurde also gar nicht von Yu Kon vernichtet?“, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

„Yu Kon hat es nur zu Ende gebracht“, antwortete er. „Tamen starb, weil die Uhr der Satyrn auf Tod gestellt war. Der Wald verging langsam, er verlor seine Magie. Als ich ihn kennen gelernt habe, war er wahrscheinlich längst nicht mehr das, was seine Vorgänger in Lettimur und in früheren Zeitaltern gewesen waren.“

„Wenn ich es könnte“, sagte Thuna, „wenn ich den Teppich in ein Baby zurückverwandeln und die Uhr damit wieder zum Laufen bringen könnte, was würde dann passieren?“

„Es würde alles ändern. Die alte Naturmagie würde zurückkehren, das Geheimnis von Tamen könnte wieder zum Leben erwachen und wir wären vielleicht in der Lage, Torck zu bremsen oder einzuschränken. Lichtblut schreibt, die Hüter hätten das fünfte Erdenkind gebannt. Wenn das Herz von Tamen wieder schlägt, können wir das womöglich auch.“

„Wo ist der Teppich?“, fragte Thuna.

„Er ist in Amuylett, wenn auch nicht da, wo du ihn vermutest. Ich habe die Wahrheit ein bisschen verschleiert, falls dir die falschen Personen in den Kopf sehen.“

„So, so. Aber in Amuylett schneit es. Ohne Sternenlicht kann ich nichts tun.“

„Gegen Morgen soll es aufklaren“, erwiderte er. „Komm, wir sollten die Spiegelwelt durchqueren, bevor Maria ihren Posten verlässt!“

Er reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie ohne Zögern und kletterte zurück zu ihm ins Innere der Bibliothek. Das Herz von Tamen – sie wollte unbedingt, dass es wieder schlug. Sie wollte es so sehr, dass es wehtat. Denn es war Grohanns wahre Heimat. Und damit auch ihre eigene!
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Scarlett und Lisandra verbrachten den restlichen Abend im Trophäensaal. Sie saßen auf dem Boden und spielten Tinker-Taiming oder vielmehr ein Spiel, das noch nicht erfunden worden war und sich durch besonders chaotische Regeln auszeichnete, wie Geicko behauptete, der ihnen anfangs noch Gesellschaft leistete.

„Du täuschst dich“, sagte Lisandra. „Es ist Tinker-Taiming mit den üblichen Regeln. Die ich erfolgreich breche.“

„Sodass ich sie erfolgreich zurückbrechen muss“, erwiderte Geicko und spielte zwei Karten gleichzeitig aus.

„Das ist nicht erlaubt!“, rief Scarlett.

„Es ist auch nicht erlaubt, die Farben zweier Karten magikalisch zu verändern, so wie du es in den letzten beiden Runden getan hast.“

„Wenn du es gemerkt hast“, sagte Scarlett, „warum hast du es dann nicht beanstandet?“

„Weil du Lissi damit betrogen hast und nicht mich. Sie führt, also war es mir recht.“

„Ich bleibe dabei“, sagte Scarlett, „du kannst keine zwei Karten ausspielen.“

„Und ich tue es trotzdem. Spiel jetzt auch zwei Karten aus, wenn du dich traust, oder heul weiter.“

Scarlett hob die Augenbrauen und warf ihre gefährlichste Karte – das tote Auge – auf den Platz in der Mitte. Fast im gleichen Moment ließ sie Geickos zweite Karte mit einem Blitz verschwinden. Lisandra schüttelte daraufhin irritiert den Kopf.

„Was soll ich jetzt machen? Eine Karte spielen oder zwei?“

„Zwei“, erwiderte Geicko. „Nur weil Scarlett meine Karte hat verschwinden lassen, gilt sie trotzdem.“

Lisandra warf einen kurzen Blick auf die verdeckten Karten ihrer Gegner und legte einen dreifarbigen Wandler über Scarletts totes Auge.

„Wandler schließt das tote Auge – und damit gehen alle anderen Karten, die ihr nun gelegt oder nicht gelegt habt, an mich.“

„Lissi, der dreifarbige Wandler ging vor elf Runden an Scarlett“, sagte Geicko. „Und wurde dabei zu einem dreifarbigen Zwerg.“

„Na und? Das war ein anderer dreifarbiger Wandler. Ich habe noch einen.“

Scarlett verdrehte die Augen.

„Wenn du schon betrügst, dann mach es wenigstens nicht so plump!“

„Ich betrüge nicht plump, sondern ehrlich. Außerdem dachte ich, ihr wüsstet, wie ich spiele. Wenn euch mein offener Stil überfordert, könnt ihr ja aussteigen. Was natürlich bedeuten würde, dass ich gewonnen habe.“

Lisandra bekam ihren Stich, doch sie musste damit leben, dass Scarlett nun jeden weiteren Stich mit einem neuen dreifarbigen Wandler an sich raffte und Geicko Karten beisteuerte, die Scarletts Konto bereicherten und Lisandra langsam aushungerten.

„Das ist nicht fair!“, rief Lisandra. „Bündnisse sind verboten und außerdem armselig.“

„Du kannst ja aussteigen, wenn du willst“, sagte Geicko.

Doch Lisandra schielte kurz auf den Punktestand und beschloss, Scarletts neunten dreifarbigen Wandler mit einem fünffarbigen Wandler zu übertrumpfen. Geicko lachte sich darüber kaputt und Scarlett schob den Stich gönnerhaft an Lisandra.

„Hübsches kleines Blendwerk“, sagte sie. „Was man mit ein bisschen Sternenstaub nicht alles anstellen kann.“

„Eins ist jedenfalls sicher“, meinte Geicko. „Dieses Spiel heißt nicht Tinker-Taiming.“

„Stimmt“, erwiderte Lisandra und schob die Karten zusammen, um sie zu mischen. „Es heißt in Wirklichkeit Warten-auf-Haul.“

„Hast du jemals mit ihm Karten gespielt?“, fragte Geicko.

Lisandra zog es vor zu schweigen. Angestrengt wirbelte sie die Karten durcheinander und natürlich war es kein Zufall, dass ab und zu ein paar Karten hinunterfielen, die sie wahlweise in den Stapel zurücksteckte oder trickreich verschwinden ließ.

„So groß ist die Liebe nun auch wieder nicht“, sagte Scarlett. „Mit Lissi Karten zu spielen, hält man nur aus, wenn man betrunken ist oder vor Sehnsucht halb hirntot.“

„Ich bin nicht betrunken“, sagte Geicko und nahm die Karten auf, die Lissi austeilte. „Vor Sehnsucht halb hirntot … na ja … ich bin eben froh, dass sie wieder da ist.“

Lissi hielt im Austeilen inne und lächelte ihn auf eine viel zu bezaubernde Weise an. Ihre Sommersprossen tanzten förmlich auf ihrer Nase, während sie in seine Richtung grinste und offenbar nicht bemerkte, dass Scarlett die Karten, die sie bereits aufgenommen hatte, in den Stapel zurückhexte und dafür neue in ihre Hand fliegen ließ.

„Ich hab’s sehr wohl gemerkt“, meinte Lisandra, als sie mit dem Austeilen der Karten fortfuhr. „Aber da stehe ich drüber.“

„Ach, tust du das?“

Scarlett lächelte teuflisch, als Lisandra ihre Karten aufnahm und studierte. Es war das schlechteste Blatt, das die Welt je gesehen hatte, dafür hatte Scarlett gesorgt. Vor allem deswegen, weil die Nieten, die es sonst nur einmal gab, in Lisandras Blatt doppelt und dreifach vorkamen.

„Sehr komisch, wirklich“, sagte Lisandra.

„Da stehst du doch drüber, oder?“, erwiderte Scarlett.

„Ich habe übrigens mit beiden Tinker-Taiming gespielt“, erzählte Lisandra. „Mit Hanns und mit Haul. Als wir noch von Yu Kon unterrichtet worden sind.“

„Und danach bestimmt nie wieder“, sagte Scarlett. „Weil sie es nicht ausgehalten haben. Hey, was soll das?“

Es war nicht zu fassen! Eben hatte Scarlett noch ein großartiges Blatt auf der Hand gehalten und jetzt …

„Den Trick hat mir Hanns beigebracht“, sagte Lisandra. „Toll, was?“

„Nicht im Ernst!“

„Doch. Egal, wie man die Karten verhext hat, dieser Kniff hebt alle Zauber auf. Was du vor dir siehst, ist das Blatt, das du bekommen hättest, wenn du nicht versucht hättest, das Spiel zu manipulieren.“

Scarlett runzelte die Stirn.

„Meine Karten sträuben sich gegen jeden weiteren Zauber!“

„Da staunst du, was? Ich wende den Trick sonst nie an, weil ich es normalerweise bin, die falschspielt.“

„Und was für ein Trick ist das?“

„Er steckt in jedem Profi-Kartenspiel. Und das hier sind Profi-Karten. Wenn man vermutet, dass jemand betrügt, reibt man dreimal über das tote Auge, sodass eine Augenklappe erscheint. Während die Augenklappe sichtbar ist, wehren die Karten jede Veränderung ab. Werden sie aus dem Spiel genommen oder fügt man eine fremde Karte hinzu, fängt das Spiel an zu jaulen.“

„Wirklich?“

„Sieh her!“

Lisandra ließ eine Karte aus ihrem Ärmel fallen und versuchte sie in ihr Blatt einzuordnen. Sofort erklang ein Katzengeheul, das Lisandra dazu veranlasste, hoffnungsvoll in Richtung Spiegel zu schauen.

„Ob sie schon Fortschritte gemacht hat?“

„Wovon sprichst du?“, fragte Geicko.

„Von Dandelia Pimbel“, erklärte Scarlett. „Sie wurde von Hylda versteinert. Nun hat Lisandra der armen Maria das schwere Ding auf den Schoß gelegt und will, dass Maria die ganze Nacht mit ihr redet, damit sie morgen wieder lebendig ist. Aber so schnell geht das nicht.“

„Wieso nicht?“, fragte Lisandra. „Das Mammut ist auch ganz schnell lebendig geworden. Maria hat es nur ein paar Mal gegrüßt.“

„Das Mammut ist keine große Leuchte. Man kann über Dandelia Pimbel sagen, was man will, aber ihr Verstand ist sicherlich komplexer als der von diesem gigantischen Haufen Stroh mit Plüschbezug.“

Lisandra steckte die falsche Karte in ihren Ärmel zurück und Geicko begann mit dem Ausspielen. Er setzte seine Gegnerinnen sofort mit einer Tinker-Taiming-Ansage unter Druck. Verbissen spielten sie nun eine Runde nach den gewöhnlichen Regeln, was erstaunlich lange dauerte, da alle drei der Ehrgeiz gepackt hatte. Geicko gewann. Sehr zum Erstaunen von Scarlett.

„Nicht zu fassen!“, rief sie. „Bist du tatsächlich so gut oder sind wir so schlecht?“

Lisandra warf die Karten in die Mitte und seufzte.

„Er ist gut. Er kannte auch den Trick mit der Augenklappe, lange bevor ich davon erfahren habe, aber er hat ihn nie gegen mich eingesetzt.“

„Du verwechselst gut mit gutmütig“, sagte Scarlett. „Er ist einfach zu nett zu dir.“

„Apropos nett sein“, meinte Geicko und stand auf. „Ich habe Niobe versprochen, in Lettimur zu übernachten. Das heißt, ich werde nun gehen.“

„Niobe ist in Lettimur geblieben?“, fragte Scarlett.

„Ja“, antwortete Geicko. „Sie wird auch nicht mehr zurückkommen. Sie will in der neuen Welt bleiben. Für immer.“

„Wieso?“, fragte Lisandra erschrocken. „Und was willst du?“

„Im Moment?“, fragte er zurück. „Hin- und herspazieren. Ich gehe hier zur Schule, wie du ja weißt.“

„Und später?“

„Liegt doch auf der Hand, oder?“, erwiderte er. „Niobe ist meine Freundin.“

Er winkte zum Abschied und marschierte auf den Spiegel zu. Dort angekommen, klopfte er und Marias Gesicht kam zum Vorschein. Während Geicko durch den Spiegel stieg, rief Scarlett:

„Gibt’s was Neues?“

Maria schüttelte den Kopf.

„Hat die Katze gezwinkert?“

„Nein“, antwortete Maria. „Sie ist aus Stein. So schnell wird sie nicht zwinkern.“

Maria verschwand wieder, aber Lisandra starrte immer noch in Richtung Spiegel.

„Glaubst du, er wird wirklich nach Lettimur gehen?“, fragte sie. „Weil Niobe dort leben will?“

„Kann gut sein.“

„Aber …“

„Lissi! Er ist nicht der Einzige, der nach Lettimur gehen wird. Gerald wird es tun. Maria wird es tun. Thuna wird es tun. Womöglich alle Schüler. Und alle Lehrer. Sie werden uns alle verlassen.“

Lisandras Blick wanderte langsam vom Spiegel zu Scarlett.

„Uns?“

„Ja, Lissi. Ich bleibe hier. Egal, was passiert. Solange Hanns in dieser Welt lebt, werde ich nicht fortgehen.“

Lisandra nickte. Diese Aussage schien sie zu trösten.

In der nächsten Stunde vertrieben sie sich die Zeit mit weiteren Tinker-Taiming-Spielen, aber ohne Augenklappe über dem toten Auge und dafür mit den haarsträubendsten Tricks, die sie ersinnen konnten. Zwischendurch kamen Thuna und Grohann durch den Spiegel in den Trophäensaal. Sie wirkten aufgewühlt, doch verrieten nicht, was los war, sondern verschwanden eilig in einem der Nebengänge. Scarlett und Lisandra blickten ihnen verwundert hinterher und zuckten nahezu synchron mit den Achseln.

„Sie suchen kein lauschiges Plätzchen zum Knutschen, oder?“, fragte Lisandra.

„Kann ich mir kaum vorstellen“, antwortete Scarlett. „Ihr Gemütszustand war irgendwie … wichtig.“

„Aber positiv wichtig. Nicht katastrophal wichtig.“

„Denke ich auch.“

„Gut“, meinte Lisandra. „Dann muss ich nicht länger darüber nachdenken. Du bist an der Reihe. Und beschwer dich nicht darüber, dass …“

„Ich fasse es nicht!“, rief Scarlett. „Besitzt du denn gar kein Schamgefühl?“

Lisandra schüttelte fröhlich den Kopf und strich zufrieden die Karten ein, die Scarlett auf den Boden geworfen hatte. Es waren lauter Mäuschen darauf abgebildet. Rosafarbene. Mit Schleifen.

Kurz vor Mitternacht schaute Gerald durch den Spiegel, um ihnen zu verraten, dass Erik gegen ein Uhr nachts mit der Ankunft von Hanns und den Gespenstern rechnete.

„Maria und ich bleiben so lange in der Spiegelwelt. Aber freut euch nicht zu früh: Ich habe den Eindruck, dass Erik gleich ein paar Sachen mit Hanns besprechen will. Es kann also noch später werden.“

Kaum war Gerald wieder verschwunden, verwandelte Scarlett alle Karten in tote Augen und Lisandra legte sich auf den Boden und schlief auf der Stelle ein. Scarlett blickte in dem ansonsten leeren Trophäensaal umher. Es standen keine Maküle am Spiegel. Grohann hatte sie alle an die Außengrenzen von Sumpfloch beordert.

Scarlett verstärkte den Wärmezauber, der den eiskalten Boden unter ihr und Lisandra aufheizte, sammelte die Tinker-Taiming-Karten ein, von denen sie gar nicht wusste, wem sie gehörten, und merkte, dass sie todmüde war. Es war das erste Mal seit zwei Tagen, dass sie eine Sehnsucht nach Schlaf verspürte. So lauschte sie der Stille, bis endlich Haul durch den Spiegel in den Saal trat.

Er war allein, zu ihrer großen Enttäuschung. Kaum sah er die schlafende Lisandra auf dem Boden liegen, saß er auch schon neben ihr. Mit einer Sehnsucht in den silbernen Augen, die Scarlett ans Herz griff, strich er ihr über die Locken. Er hatte offensichtlich Hemmungen, sie aus dem Schlaf zu reißen.

„Du kannst sie ruhig treten oder an den Haaren ziehen“, sagte Scarlett. „Sie hat die ganze Zeit auf dich gewartet, sie will geweckt werden.“

Es war aber gar nicht nötig, dass Haul grob wurde, denn dank Scarletts nicht gerade leise vorgetragener Empfehlung war Lisandra jetzt hellwach. Sie stürzte sich in Hauls Arme und hielt sich an ihm fest wie an einem rettenden Felsen. Vermutlich war er das auch für sie gewesen, tief unter der Erde in ihren bangsten Momenten. Der Felsen, an den sie glaubte und zu dem sie zurückwollte, unbedingt und egal, wie.

Er hatte die Augen geschlossen, vertieft in dieses Wiedersehen, und drückte Lisandra mit einer Hingabe an sich, die Scarlett mit Erstaunen erfüllte. Er war ja sonst eher der reservierte Typ und im Gegensatz zu Hanns, der fast immer einen Grund zum Lachen fand, setzte Haul seine Fähigkeit, ein freundliches, aufgeschlossenes Gesicht zu machen, überaus geizig ein. Aber jetzt, da er seine Stirn an Lisandra drückte, wirkte er wie erlöst. Gerade so, als könnte er, wenn sie bei ihm war, jeden vergangenen Schmerz vergessen und ohne Bitterkeit leben. Was rührend war, aber auch Scarlett hatte Bedürfnisse.

„Wo ist Hanns?“, fragte sie in einem Ton, der keinen Aufschub duldete.

„Er kommt gleich“, antwortete Haul. „Er wollte kurz nach Ajach sehen.“

Haul sprang auf die Füße und zog Lisandra mit sich hoch. Für einen Moment blieben ihre Blicke aneinander hängen, in der offensichtlichen Versuchung, alles andere zu vergessen und sich aufeinander zu stürzen, doch ein Geräusch jenseits des Spiegels holte sie in die Wirklichkeit zurück. Nach einem sehr knappen Abschiedsgruß liefen sie aus dem Trophäensaal, gerade noch rechtzeitig, bevor Erik und Repuls durch das Spiegelglas stiegen. Repuls redete aufgebracht auf Erik ein. Seine Wut richtete sich ganz offensichtlich gegen den abwesenden Regenten.

„Das lasse ich mir nicht bieten!“, rief er. „Das Gorginster-Leck musste eingedämmt werden, das sehe ich ein. Aber für weitere Handlangerdienste stehe ich auf gar keinen Fall zur Verfügung. Nicht, solange er hartnäckig schweigt und hinter meinem Rücken Unschuldige an Tyrannen verschachert!“

„Wieso schreist du mich so an, Repuls?“, erwiderte Erik. „Ich habe nichts damit zu tun. Und dass du den Fühler im Keller kanntest, aber kein Wort darüber verloren hast, macht mich mindestens genauso wütend. Ganz zu schweigen von deiner wahren Identität, die …“

„… niemanden etwas angeht!“, unterbrach ihn Repuls wutentbrannt.

Scarlett hatte den sonst so abgebrühten Zauberer noch nie so erzürnt erlebt.

„Ach nein?“, entgegnete Erik furchtlos. „All diese Kreaturen, die Pelohel geschaffen hat, sind Waffen. Und über lebendig herumlaufende Waffen sollten wir sehr wohl Bescheid wissen!“

„So ein Schwachsinn“, sagte Repuls. „Ich bin ein Mensch wie jeder andere auch. Dann müsste man ja jeden Zauberer als Waffe bezeichnen.“

„Da bin ich anderer Meinung, Dorian. Aber gerade ist nicht der Zeitpunkt für solche Diskussionen. Wir sollten beide schlafen gehen.“

„Pah!“, rief Repuls. „Wenn du ruhig schlafen kannst, bitte! Ich werde meine Waffen sortieren und mir eine Strategie zurechtlegen, wie ich diesem anmaßenden Knaben das Handwerk legen kann. Er wird mich kennenlernen, verlass dich drauf!“

„Meine Güte, Dorian, ein paar Tage wird die Sache ja wohl noch Zeit haben.“

Repuls machte ein Gesicht, das deutlich machte, dass die Sache in seinen Augen überhaupt keine Zeit hatte, und verließ den Trophäensaal. Erik blickte ihm nach, von sichtlichem Unbehagen erfasst. Irgendwann wandte er sich ab und erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass Scarlett in einer Ecke des Trophäensaals saß. Überrascht musterte er sie.

„Und?“, fragte er. „Was machst du noch hier?“

„Ich?“, fragte Scarlett zurück und stand auf. „Ach … ich muss etwas Dringendes mit Hanns besprechen.“

„Was denn?“

Scarlett schüttelte den Kopf.

„Unwichtig.“

„Ich dachte, es wäre dringend?“

Scarlett verfluchte ihre unbedacht ausgesprochenen Worte. Konnte man sich blöder anstellen? Nun ja, sie war müde.

„Privat dringend, meinte ich. Es ist was … Persönliches.“

„Aha.“

„Wir sind alte Freunde.“

„Das kam mir schon zu Ohren.“

Sie schwiegen. Es war ein unangenehmes Schweigen, denn weder sie noch er konnten ignorieren, dass sie zu zweit in einem großen, leeren Saal vor einem Spiegel herumstanden. Mitten in der Nacht.

„Kommt er etwa wegen dir hierher?“, fragte Erik plötzlich. „Jede Nacht?“

„Was?“

„Er hat mir erklärt, dass er hier besser schlafen kann, aber …“

Scarlett kam aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr heraus. Und da es ihr zunehmend schwerfiel, überrascht und unschuldig zu erscheinen, wechselte sie spontan zur aggressiven Tour. Die lag ihr sowieso viel mehr.

„Wenn du damit andeuten willst“, erklärte sie drohend, „er würde bei mir schlafen, dann spinnst du ja offensichtlich total.“

Erik zuckte mit den Achseln und schwieg. Es war ihm deutlich anzusehen, dass in seinem schlauen Kopf einiges vor sich ging. Wahrscheinlich trug er gerade alle Fakten zusammen und wertete sie aus. Diesen Vorgang musste Scarlett dringend unterbinden. Nur wie?

„Haul schläft auch jede Nacht hier“, sagte sie. „Wenn du dir also bescheuerte, überflüssige Gedanken machen möchtest, warum dann nicht darüber?“

„Haul fährt nicht so ertappt aus der Haut, wenn man ihn dazu befragt.“

„Hast du das etwa gemacht?“, fragte Scarlett überrascht. „Du hast ihn gefragt, ob Hanns …“

„Ich nicht. Aber es gibt ja genug andere, die neugierige Fragen stellen.“

Scarlett wandte den Blick von Erik ab und starrte stattdessen in den Spiegel. Ja, sie war verräterisch aus der Haut gefahren. Am besten sagte sie jetzt gar nichts mehr. Sonst machte sie alles nur noch schlimmer.

„Er muss unbedingt bei Ajach vorbeisehen, wenn er aus Gorginster zurückkommt“, sagte Erik. „Aber seine angebetete Verlobte lässt er lieber schlafen. Und Maria harrt nach Mitternacht am Spiegel aus, obwohl sie ihren Schlaf dringend braucht, nur damit er mitten in der Nacht nach Sumpfloch kommen kann. Für wen würde sich Maria wohl so aufopfern? Für ihn doch sicher nicht. Also für wen dann?“

Scarlett warf ihrem Spiegelbild einen trotzigen Blick zu. Sollte Erik doch denken, was er wollte.

„Und vor drei Tagen“, fuhr Erik fort, „war Hanns den ganzen Nachmittag unauffindbar. Angeblich wegen eines dringenden Problems in Sumpfloch. Nur leider konnte mir niemand erklären, worin das dringende Problem denn eigentlich bestand.“

Scarlett schwieg. Sie hoffte inständig, dass Erik endlich zu reden aufhörte.

„Du würdest nicht so verbissen in den Spiegel starren, wenn es Quatsch wäre“, sagte Erik. „Aber keine Sorge, von mir erfährt keiner was. Und weißt du, warum? Weil es eine Katastrophe wäre, wenn es rauskäme. Das öffentliche Lumili-Theater ist unschätzbar wichtig für uns. Wenn herauskommt, dass er das holde Wesen belügt und betrügt und sich die Nächte mit einer bösen Cruda um die Ohren schlägt, sind wir erledigt. Aber so richtig!“

Scarlett brachte es nicht länger fertig, den Spiegel anzustarren. Sie drehte sich nach Erik um und suchte in den hellgrünen Augen hinter seinen Brillengläsern nach Verständnis. Er musste doch wissen, wie es war, verliebt zu sein! Sie war überzeugt davon, dass er immer noch für Thuna schwärmte. Und zwar heftig und vergeblich.

„Wie schlimm ist der Fall?“, fragte er. „Geht das wieder vorbei oder wird das ein längerfristiges Problem?“

„Ein ewigfristiges.“

Er hob die Augenbrauen.

„Sicher?“

„Da kannst du dein Klarkraut drauf verwetten!“

Er seufzte noch einmal, ausgedehnt, und ließ die Schultern, die er kurzzeitig angespannt hatte, wieder hängen.

„Na ja, vielleicht lässt es sich ja geheim halten. Lange genug. Obwohl ich nicht der Einzige bin, der sich wundert. Jeder im Staatspalast weiß, dass er kaum noch dort schläft. Und dass er seine Verlobte so sparsam wie möglich mit seiner Gegenwart beglückt. So was spricht sich herum.“

„Er hat eben viel zu tun.“

„Ja, vor allem nachts.“

„Hach, finde dich damit ab!“, fuhr ihn Scarlett an. „So ist es eben. Glaubst du, mir macht es Spaß, mein Leben als nicht hoffähiges Monster im Schatten fristen zu müssen?“

Erik wirkte überrascht. Er nahm kurz seine Brille ab, um Scarlett genauer zu inspizieren, und setzte sie wieder auf.

„Schatten?“, fragte er. „Falls du damit meinst, dass du dich unauffällig im Hintergrund hältst, dann erliegst du offenbar einer heftigen Selbsttäuschung. Jeder, der dich nur einmal gesehen hat, vergisst dich nicht mehr. Der Eindruck brennt sich ein. Und glaub mir, das liegt nicht nur daran, dass Crudas für gewöhnlich Monster sind.“

„Sondern?“, fragte Scarlett feindselig.

„Du bist ein Phänomen“, sagte Erik. „Eine Cruda, die nicht um sich schlägt. Wie ein gezähmter Panther, der ohne Halsband und Leine durch die Gegend läuft. Eine schöne und gefährliche Sensation, deren Wirkung man sich kaum entziehen kann. Niemand wird sich wundern, warum er diesen granatenmäßigen Mist baut.“

Das klang so schmeichelhaft, dass es Scarlett fast verlegen machte, doch Erik war noch nicht fertig.

„Leider eilt euch Crudas ein gewisser Ruf voraus“, fuhr er fort. „Selbst wenn du für die richtige Seite kämpfst, wird sich niemand vorstellen können, dass das mit euch beiden gut geht. Mächtige Männer sollten sich niemals auf Crudas einlassen. Schließlich kann man davon ausgehen, dass die Cruda ihren Einfluss nutzt, um ihre Interessen durchzusetzen.“

„Mächtige Männer können sich sehr wohl auf Crudas einlassen und zwar dann, wenn sie der Cruda gewachsen sind. Wir sind gleich stark. Außerdem haben wir die gleichen Interessen, denn ich bin furchtbar nett. Sieht zwar nicht so aus, aber glaub mir, ich bin es.“

„Ich weiß“, sagte Erik. „Thuna, Gerald oder Maria würden dir jederzeit ihr Leben anvertrauen. Insofern hätte es schlimmer kommen können. Nur – was ich nicht verstehe, ist: Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen, dass …“

Er brach ab, denn in diesem Moment trat Hanns durch den Spiegel, gefolgt von Gerald.

„Ja, Erik?“, fragte Gerald neugierig. „Auf welche Idee bist du nicht früher gekommen?“

„Auf die da“, antwortete Erik und fuhr mit dem Zeigefinger zwischen Hanns und Scarlett hin und her. „Diese eine naheliegende Möglichkeit war in meinem Kopf irgendwie blockiert.“

„Blockiert?“, wiederholte Gerald lachend. „Tja, woher kommt das bloß?“

„Ja“, sagte Erik. „Ist mir schon klar, wer dahintersteckt.“

Die Person, die dahintersteckte, hörte gar nicht zu. Hanns hatte nur Augen für Scarlett und kaum hatte er die wenigen Schritte, die sie trennten, zurückgelegt, erfasste er sie und küsste sie, als wären sie allein im Raum. Was rund um Scarlett existierte, war ab diesem Moment wie ausgelöscht. Es gab nur noch sie und ihn. Sie verlor sich in ihren überaus heftigen Gefühlsregungen, doch Erik kannte kein Pardon: Wie ein scharfes Schwert fuhr seine fordernde Stimme durch Scarletts sinnlich entrückten Zustand und holte sie in die Gegenwart zurück.

„Wie soll das weitergehen, Hanns?“, rief er aufgebracht. „Wo führt das alles hin? Wirst du Lumili trotzdem heiraten?“

„Nein“, antwortete Hanns, ohne den Blick von Scarlett abzuwenden. „ich werde sie nicht heiraten. Unsere Verlobung ist praktisch gelöst, nur weiß Lumili nichts davon.“

„Was?“, fragte Erik entsetzt. „Aber du wirst es der Welt noch eine Weile verheimlichen, dass es keine Verlobung mehr gibt?“

„So lange wie nötig.“

Scarlett versank in seinem Anblick. Sie lächelte ihr schönstes Lächeln und fand die rührendste Reaktion darauf im Glanz seiner Augen.

„Wie kommst du darauf, dass die Verbindung mit Lumili jemals unnötig werden könnte?“, fragte dieser gnadenlos nervige Erik. „Du brauchst Weißer Stern und die Unterstützung der Bevölkerung!“

„Da musst du Gerald fragen, wie das werden soll“, sagte Hanns. „Er ist schuld. Er hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich Lumili nicht heiraten werde.“

„Und warum macht er so was?“

Erik wandte sich an Gerald, der neben dem Spiegel auf Maria wartete. Aber der grinste nur und schüttelte mit einem Achselzucken den Kopf. Er hatte eindeutig Partei ergriffen – Scarletts Partei – und dafür hätte sie ihn abküssen können.

„Er weiß, dass ich es sowieso nicht schaffen würde“, antwortete Hanns an Geralds Stelle. „Es bringt ja nichts, wenn ich mir die ganze Zeit einrede, dass diese Hochzeit für den Rest der Welt unendlich wichtig ist, ich sie aber im Ernstfall gar nicht durchziehen könnte. Ich kann es nicht und ich will es nicht. Wir müssen das Beste daraus machen.“

Scarlett strahlte Hanns an. Hatte sie ihn jemals mehr geliebt?

„Zur Not geht die Welt eben unter“, sagte er, sichtlich gebannt von ihrem Cruda-Lächeln. „Irgendwann muss man auch mal Kompromisse machen, nicht wahr?“

Scarlett hörte Gerald lachen. Erik hingegen gab einen Laut der Resignation von sich.

„Du hast hoffentlich ein paar Reservepläne im Ärmel“, sagte er. „Für den Fall, dass Lumili die Verlobung löst oder dir Weißer Stern ihre Unterstützung aufkündigt?“

„Ein paar sehr wackelige Reservepläne“, antwortete Hanns. „Aber es gibt welche.“

Maria trat in diesem Moment aus dem Spiegel. Erik war nun abgelenkt, da er mit ihr die Spiegelzeiten für den nächsten Tag besprechen musste, daher nutzte Hanns die Zeit, um den Kuss fortzusetzen, den sie zuvor hatten unterbrechen müssen. Scarletts Herz trommelte während dieses Kusses trunken in ihrer Brust und pure Liebe strömte durch ihre Adern. Irgendwo im Hintergrund nahm sie wahr, dass Gerald und Maria den Saal verließen. Doch Erik, diese pflichtbewusste Nervensäge, blieb stehen, wo er war.

„Ich weiß, es passt gerade nicht“, sagte er zögernd, „aber ich habe hier eine dringende Sache, die morgen früh raus muss.“

Es kostete Hanns spürbar Überwindung, seine Aufmerksamkeit in Richtung Erik zu verlagern, aber schließlich schaffte er es.

„Wie früh?“, fragte er.

„Fünf. Halb sechs reicht zur Not auch noch.“

„Wenn wir es um fünf Uhr besprechen – wäre das in Ordnung?“

„Es würde reichen. Aber nur, wenn wir es wirklich um fünf Uhr besprechen.“

„Ich werde hier sein. Hier am Spiegel.“

„Gut“, sagte Erik. „Ich verlasse mich darauf. Gute Nacht!“

Endlich, endlich, ging er und ließ sie beide allein. Während des nächsten Kusses löschte Hanns alle Lichter im Saal, bis nur noch ein winziges Lämpchen am Ausgang flackerte.

„So ist es besser“, erklärte er ihr. „Ich bin noch etwas angeschlagen. Ich weiß nicht, warum, aber magikalisches Licht brennt mir gerade in den Augen.“

„Geht das wieder weg?“

„Ich denke schon. Wenn nicht, ist es aushaltbar. Im Vergleich zu dem, was mir hätte zustoßen können, ist es harmlos. Ich werde mich erholen. Und du?“

Sie schüttelte den Kopf. Gerade stürzte wieder alles auf sie ein: Die Pein, der Schmerz und die Angst.

„Es lässt mich nicht mehr los“, erklärte sie ihm. „Als ich dachte, du kommst nie mehr wieder, habe ich aufgehört, etwas zu fühlen. Ich habe alles weggesperrt wie eine eiskalte Cruda. Das hat geklappt – ich habe funktioniert und bin nicht durchgedreht. Aber als ich wieder Hoffnung hatte, kamen die ganzen Gefühle zurück. Und sie waren so unerträglich! Egal, was ich gemacht habe, es hat so wehgetan, dass ich dachte, ich halte es nicht mehr aus. Am Ende muss ich doch noch eine böse Cruda werden. Eine Cruda, die nichts mehr fühlt, weil ich sonst an diesen Gefühlen eingehe!“

Sie hatte mit einer solchen Dringlichkeit gesprochen, dass sein Gesicht ganz ernst geworden war.

„Und jetzt?“, fragte er. „Tut es immer noch weh?“

„Ja! Aber ich will es aushalten. Jetzt, wo du wieder da bist.“

Er strich ihr die widerspenstigen Haare aus dem Gesicht und sie konnte ihm so deutlich ansehen, wie sehr er sie liebte. Ihr Wohl war ihm wichtiger als sein eigenes.

„Deswegen bist du die stärkste Cruda von allen“, sagte er. „Weil du genau das kannst: deine Gefühle aushalten.“

„Ich kann es nur, wenn du bei mir bist.“

„Ich würde dir zu gerne versprechen, dass ich immer bei dir sein werde, aber du weißt, wie es gerade aussieht. Es kann jeden Tag zu spät für mich sein. Wenn du also noch mal in diese Situation kommst, dann atme einfach weiter. Auch wenn es wehtut. Mach weiter, bis du dich daran gewöhnt hast. Du verlierst zu viel, wenn du deine Gefühle aufgibst.“

„War das deine Methode? Unter der Erde? Als du dachtest, du kommst nie wieder zurück zu mir? Hast du da einfach weitergeatmet?“

„Ja, genau das habe ich gemacht.“

„Und der Schmerz? Dieser Schmerz, der einen in den Wahnsinn treibt?“

„Wenn du dich auf ihn einlässt, ist er nicht unerträglich. Er verändert sich. Das Gefühl wird größer und größer und irgendwann steckt alles darin, was dir jemals etwas bedeutet hat. Unser ganzes Glück steckte in diesem Schmerz. Und wenn es so ist, das kann ich dir versprechen, dann willst du ihn aushalten.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein“, sagte sie zweifelnd. „Ich glaube, in der Beziehung bist du heldenhafter als ich.“

„Oh, arme Scarlett!“, rief er lachend. „Du musst sehr mitgenommen sein, wenn du so etwas behauptest.“

„Was denn?“

„Dass ich in irgendeiner Disziplin besser bin als du.“

„Du bist in einigen Disziplinen sehr viel besser als ich, das weiß ich“, sagte sie. „Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich dich eingeholt habe. Ich werde dich irgendwann in allen Disziplinen schlagen, aber in dieser einen werde ich es bestimmt nie tun. Die Heldenhaftigkeit überlasse ich dir. Großzügig. Ich bin nun mal eine Cruda und kein verdammtes Pflaster für die Wunden der Menschheit.“

Darüber musste er noch mehr lachen.

„Nicht für die Wunden der Menschheit“, sagte er. „Aber für meine Wunden bist du sehr wohl ein verdammtes Pflaster. Kaum bist du da, ist jeder Schmerz wie betäubt.“

„Wie romantisch. Deine Komplimente waren schon mal schmeichelhafter.“

„Welche Komplimente? So etwas mache ich doch generell nicht.“

„Nimm dir ein Beispiel an Erik. Er sagt, ich bin eine schöne, gefährliche Sensation!“

„Wenn du’s brauchst – bitte!“

Sie brauchte es eigentlich nicht. Es genügte ihr vollauf, ihren angeschlagenen Helden anzustrahlen und zu wissen, dass er zu ihr gehörte.

„Na gut“, sagte sie milde. „Ich gebe mich damit zufrieden, ein heimliches, verbotenes Pflaster für einen Tyrannen zu sein, der unschuldige Menschen an Pelohel verschachert.“

„Du hast wohl mit Repuls gesprochen?“

„Ich habe nur gehört, wie er seinen Zorn an Erik ausgelassen hat. Warum erklärst du ihm nicht, dass er sich irrt?“

„Weil es gelogen wäre.“

„Du meinst, du hast seinen Fühler wirklich an Pelohel verschachert?“

„Ich bin nicht stolz darauf. Aber ich musste etwas probieren.“

Scarlett runzelte kritisch die Stirn.

„Etwas Wichtiges“, sagte er. „Sobald ich weiß, wie die Sache ausgegangen ist, werde ich es dir erklären. Dir und Repuls.“

„Ich hoffe, es ist eine spektakulär überzeugende Erklärung. Und jetzt will ich diese Geschichte ganz schnell wieder vergessen, sonst kann ich heute Nacht kein gutes Pflaster sein.“

Er lachte.

„Du willst ein gutes Pflaster sein?“

„Ja“, erwiderte sie lächelnd. „Ich werde dich so dermaßen zupflastern, dass du vergisst, was in den letzten drei Tagen passiert ist!“

„Das schaffst du nicht, aber versuch es ruhig.“

„Mache ich – nur bestimmt nicht hier! An deine fantastischen Tarnzauber glaube ich nie wieder.“

„Ich auch nicht“, sagte er. „In der Hinsicht hast du mein Selbstvertrauen brutal zerpflückt.“

Scarlett sandte ihm daraufhin einen vielsagenden Blick, der noch sekundenlang zwischen ihnen in der Luft schwebte, und von einem Moment auf den nächsten, als hätten sie es abgesprochen, verwandelten sie sich in Fledermäuse, die durch die dunklen Gänge Sumpflochs flatterten.

Dort, wo sie hinflogen, wohnte das Glück. Denn in dieser Nacht hörten alle Pfeile, die noch in Scarlett steckten, auf zu schmerzen. Egal, wie tief sie sich in ihr Inneres gebohrt hatten, sie gehörten dorthin. Liebe war nun mal so. Sie durchdrang und veränderte ein Wesen, womöglich über den Tod hinaus. Und so, wie sich das heute Nacht anfühlte, war es alle Strapazen wert.
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Um halb zwei hörte es zu schneien auf. Grohann trug den zusammengerollten Teppich durch den hohen Schnee und Thuna folgte ihm auf dem Pfad, den er geschaffen hatte. Im tief verschneiten Tal der beseelten Bäume legte Grohann den Teppich ab. Thunas Feenlicht war das einzige Licht weit und breit, denn der Himmel hing tief und wäre die Schneedecke nicht gewesen, hätte man die Hand nicht vor Augen sehen können. Es stürmte, die Wolken am Himmel bewegten sich schnell.

Eine Veränderung der Luft kündigte bereits einen Wetterwechsel an, doch es war nicht gewiss, ob der Himmel rechtzeitig aufklaren würde. Thuna musste den Teppich in einer Phase zurückverwandeln, in der das Baby, wenn es seinen normalen Zyklus durchlief, tot war. Es war leblos gewesen, als es von Lichtblut mit einem Bann belegt worden war. Leblos müsste es auch wieder werden, wenn der Bann aufgehoben wäre.

„Glaubst du, der Teppich hält die Zeit an, weil das Baby tot ist?“, fragte Thuna.

„Möglich“, antwortete Grohann. „Es könnte aber auch sein, dass das Baby ohnehin einen Einfluss auf die Zeit hat. Von Tamen hieß es immer, der Wald sei der gewöhnlichen Zeit entrückt.“

„Und hier im Garten? Wird der Teppich Sumpfloch der Zeit entrücken?“

„Wenn er hier liegen bliebe, vielleicht. Aber ich schätze, im Freien ist die Wirkung schwächer als in geschlossenen Räumen. Dafür reicht sie weiter.“

Thuna blickte hinauf in den stürmischen Himmel. Die Äste der Bäume knallten im Wind aneinander und ein Geräusch entstand dabei, als würden zahllose Geister mit Hölzern gegen hohle Baumstämme schlagen.

„Was wäre passiert, wenn Lichtblut das Baby nicht gestohlen hätte?“, fragte Thuna. „Und wenn sie die Hüter nicht besiegt hätte?“

„Alles wäre so gelaufen wie in den Zeitaltern zuvor“, sagte Grohann. „Die Hüter hätten dich, Maria und Gerald herumkommandiert, euch eure Freiheit genommen und alles Leben auf dieser Welt vor die Hunde gehen lassen.“

„Dann hat sie uns gerettet.“

„Es kann niemals richtig sein, was Lichtblut getan hat. Sie hätte einen anderen Weg finden müssen. Einen weniger blutigen. Aber ihr Krieg gegen die Hüter hat uns die Chance verschafft, die Zukunft zu ändern. Wenn beide Welten überleben, können sie auf natürliche Weise altern. Amuylett wird eines Tages seine Magikalie verlieren, sehr viel schneller als Lettimur. Aber das wäre besser, als diese Welt immer und immer wieder sterben zu lassen.“

„Amuytan sah das anders.“

„Vielleicht scheitern wir ja auch und verlieren diese Welt. Ihr Ende gäbe den Hütern recht.“

Eine Stunde verging, bis am Himmel die Wolkenfetzen auseinandertrieben und den Blick auf die Sterne freigaben. Bei ihrem Anblick spürte Thuna sofort die langsame, ewige Zeit, die den funkelnden, fernen Lichtern innewohnte. Dank ihres Feenbluts konnte sie in die Zeit der Sterne eintauchen und sie durchschreiten.

Mittlerweile wusste Thuna, wie es ging. Es war jedes Mal wie ein Sturz ins Nichts, weil sie alles loslassen musste, woran sie sich normalerweise festhielt. Als sie einen solchen Sturz zum ersten Mal vollführt hatte, war das aus Verzweiflung geschehen. Halfter hatte sie nach Fischlapp entführen wollen und alles in ihr hatte sich dagegen gesträubt.

Heute Nacht musste Thuna nicht verzweifelt sein, um das Wunder zu vollbringen. Es genügte, wenn sie in ihrer Vorstellung eine Brücke betrat und diese zu überqueren versuchte. Die Brücke war aus allen Worten und Bildern erbaut, die ihr Leben normalerweise verständlich machten. Während Thuna über diese Brücke schritt, löste sich das vertraute Bauwerk auf. Thuna fiel, doch nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Verlangsamt und gehalten von dem milchig weißen Licht der Sterne drang sie in die andere Zeit ein.

Ihre Wahrnehmung war nun eine andere: geschärft, verzögert, vertieft. Sie ging in die Knie, fuhr mit der Hand über den Teppich im Schnee und erkannte, wie er zusammengesetzt war. Sie spürte es mit ihren Fingern und sah es mit ihren Augen, dass er aus nur einem einzigen Faden bestand, der keinen Anfang und kein Ende besaß. Dieser Faden war auch nicht fest, sondern bestand aus einer pulsierenden Energie, die sich beständig neu erschuf, im immer gleichen Muster.

Ein anderes Bild, das Thuna dafür in den Kopf kam, war das einer Geschichte, die ein Mensch mit einem Füller auf ein Papier schrieb. Er setzte den Stift nie ab. Jedes Wort war mit dem nächsten verbunden und wenn er das letzte Wort geschrieben hatte, fuhr die Spitze seines Füllers wieder in das erste Wort hinüber. Er fuhr zu schreiben fort und schrieb die vorhandenen Zeichen nach. So schrieb er ewig weiter und schrieb die Geschichte ununterbrochen, ohne jemals auch nur ein Wort, einen Buchstaben oder einen Kringel zu verändern.

So war es mit diesem einen Faden, aus dem der Teppich bestand. Er war wie eine unendliche Tintenspur, die die immer gleiche Geschichte niederschrieb. Thuna spürte, dass diese Geschichte nicht lebte. Sie war tot, aber nicht, weil sie aus einem einzigen Strich ohne Anfang und Ende bestand oder weil sie sich bis in alle Ewigkeit wiederholte, sondern weil niemand in die Geschichte eintauchte. Niemand durchlitt sie, niemand erweckte sie mit seinen Gefühlen zum Leben, niemand wurde eins mit ihr.

Dieser Teppich war wie ein Buch, das Lichtblut in einen kalten, verborgenen Kerker gelegt hatte, in der Absicht, es von allen Lesern dieser Welt fernzuhalten. Doch würde auch nur ein Mensch diese Zeilen lesen, die Geschichte in sich aufnehmen und sie durchleben, würde die traurige Vergeblichkeit, die dem Teppich innewohnte, schwinden.

Thuna legte ihre zweite Hand auf den Teppich und schloss die Augen. Sie wollte der Geschichte lauschen, die ihr der Teppich zu erzählen versuchte, und tatsächlich füllte sich ihr Geist mit vielen bunten Bildern.

Sie konnte einen Schössling sehen, der mühsam aus der Erde kroch und im Laufe von Jahrhunderten erstarkte und zu einem stattlichen, starken Baum gedieh. Sie sah aber auch, wie er nach tausend Jahren seine Standhaftigkeit einbüßte und von einem Sturm gefällt wurde. Sie fühlte, wie ihn das Leben verließ und sein Stamm wieder zu Erde verfiel.

Sie sah ein junges Fuchsbaby mit silbernem Fell, das zum ersten Mal seinen Bau verließ und sich neugierig und verspielt auf die Welt stürzte, die es gerade erst kennenlernte. Sie sah, wie das Baby zu einem Fuchs heranwuchs, der selbst kleine Füchse aufzog. Sie sah, wie der Fuchs in einem harten Winter hungerte und schließlich seiner Schwäche erlag, ein silbernes Tier, unter dem Schnee begraben.

Sie sah einen Menschensäugling, den eine Mutter überglücklich in den Armen wiegte, bis er ihrer Fürsorge entwachsen war und auf eigenen Beinen durch die Welt rannte. Wie er selbstbewusst und erwachsen wurde und die Bäume, die Tiere und die Menschen liebte. Wie er lachte und wie sein Lachen erstarb, als er die ersten Verluste erlitt und Tränen vergoss. Sie sah, wie er zu schützen versuchte, was er liebte, und sich einen Garten erschuf. Und sie sah, wie er in seinem Garten saß, als ein alter Mann, der nicht mehr alleine aufstehen und essen konnte. Als seine Augen so trüb geworden waren, dass er kaum noch etwas erkennen konnte, schloss er sie für immer und betrat einen unbekannten Weg, auf dem er alles wiederfinden würde, was er einmal geliebt und verloren hatte.

Thuna sah und fühlte all das und merkte, dass ihre Hände und der Teppich nicht mehr voneinander getrennt waren. Die Energie, aus der der Teppich bestand, war keine andere als die, aus der ihre Hände bestanden, und während sich ihre Hände mit dem Teppich verbanden, löste sich auch die gesamte übrige Welt auf. Für einen kurzen Moment erschrak Thuna darüber. Doch ihr Herz sagte ihr, dass die Welt immer noch da war. Sie betrachtete sie nur mit anderen Augen als sonst.

Allmählich nahm die Welt um sie herum wieder Gestalt an. Der Sternenhimmel, die Wolken, die Bäume, der Schnee. Grohann stand neben ihr, sie kniete am Boden und ihre Hände ruhten auf einem toten, grauen Leib. Es war ein Baby, das genauso kalt war wie der Schnee.

„Du hast es geschafft“, drang Grohanns Stimme an ihr Ohr.

Doch sie konnte sich nicht freuen. Das tote Kind erfüllte sie mit tiefer Trauer, so als hätte sie es gekannt und geliebt und soeben seinen Tod miterlebt. Sie hatte sich auf seine Geschichte eingelassen, nur so hatte sie das Baby aus seiner Verzauberung lösen können, aber dafür war es ihr nicht mehr gleichgültig. Sie hob das Baby vorsichtig auf und legte es in ihren Schoß. Es hatte ein überaus hässliches Gesicht und sein ganzer Körper war von Alter und Verfall gezeichnet. Thuna liebte es trotzdem. Es war wie der alte Baum, der sterbende Fuchs oder der Greis, der in seinem Garten saß.

Die Wolken verdeckten abermals die Sterne und der Zauber, der Thunas Wahrnehmung verändert hatte, schwand. Wie immer, wenn sie mit dem Licht der Sterne verbunden gewesen war, war ihr blaues Feenlicht einem weniger hellen, weißen Schimmer gewichen. Sein schwacher Schein hüllte das tote Baby ein und Thuna betrachtete es still.

Grohann setzte sich neben Thuna in den Schnee.

„Entweder wacht es heute Nacht wieder auf“, sagte er, „oder es wird nie mehr aufwachen.“

Die Bedeutung seiner Worte lastete schwer auf Thuna. Sie wusste, hier ging es nicht um das Schicksal eines einzelnen Wesens. Hier ging es um das Schicksal einer ganzen Welt.

Schweigend und unbewegt kniete Thuna im Schnee und je länger sie darauf wartete, dass das Baby wieder zum Leben erwachen würde, desto mutloser wurde sie. Sie musste an das Orakel denken, zu dem sie vor Jahren von Perpetulja geführt worden war. Die alte Schildkrötenfrau hatte sie angewiesen, eine Platte aus Nixengold auf ein Grammophon unter Wasser zu legen. Daraufhin war eine Fee erschienen, die Thuna drei Fragen beantwortet hatte. Thunas wichtigste Frage war gewesen: Wird Amuylett untergehen?

An den genauen Wortlaut der Antwort konnte sich Thuna nicht mehr erinnern. Aber sie wusste noch, dass ihr eigenes Schicksal angeblich mit dem von Amuylett verknüpft war. Die Fee hatte behauptet, dass sie beide wie eine Knospe im Winter seien, die versuchte, nicht zu erfrieren. Und dass sie beide so lange warten und hoffen würden, bis schließlich der Tod käme – oder der Frühling.

Genauso war es nun. Thuna wartete. Und sie hoffte. Sie hoffte inständig. Dass sie dabei nicht erfror, verdankte sie Grohann. Wie immer, wenn sie in der Kälte unterwegs waren und er merkte, dass sie Schutz brauchte, hüllte er sie in seine eigene Wärme aus Naturmagie ein. Thuna mochte wie eine Knospe sein, die im Winter zu überleben versuchte. Aber mit Grohann an ihrer Seite tat sie das auch.

Vielleicht war es dieser Gedanke, der den Ausschlag gab. Vielleicht war aber auch der natürliche Moment des Babys gekommen. Thuna hatte es sorgsam in ihren Schal gewickelt und merkte, wie es sich auf einmal darin reckte und streckte. Kurz darauf öffnete das Baby seine Augen! Als es Thuna anblickte, war es ihr, als sehe sie in eine Tiefe von Zeit, die sie nicht verstehen konnte. Das Alter am Grund dieser Augen war mit keiner Vorstellungskraft zu erfassen und doch zwinkerten dieselben Augen so jung und erstaunt, als müsse das Baby das Sehen erst erlernen.

„Es lebt“, flüsterte sie und blickte zu Grohann empor.

„Ja“, sagte er. „Aber es ist nicht allein. Wir haben mehr geweckt als nur ein Kind.“

Thuna hörte seiner Stimme an, dass er von einer Bedrohung sprach. Sie drückte das fröhliche, strampelnde Kind enger an sich und lauschte in die Umgebung. Es stimmte: Da war etwas, das vorher nicht da gewesen war!

Es regte sich in der Erde und in den Bäumen. Es war eine Kraft, die gegen Jahrtausende der Erstarrung ankämpfte. Mühsam dehnte sie sich aus, sodass die Bäume unter dieser Gewalt ächzten und quietschten. Der Wind blieb stehen, ganz und gar, und nach ein paar unheimlichen Sekunden der Stille begann er rückwärts zu wehen, so als würde er von einem unsichtbaren Riesen eingeatmet. Die Schneekristalle rund um Thuna knisterten und klirrten. Kälte ging von ihnen aus, doch als der unsichtbare Riese ausatmete und damit einen sommerheißen Sturm entfachte, zersprangen und zerschmolzen alle Schneekristalle zur gleichen Zeit.

Der heiße Wind war erst der Anfang. Gerade noch rechtzeitig, bevor die unbekannten Mächte zu toben begannen und sich ein verschlingendes Rauschen erhob, beugte sich Grohann schützend über Thuna und schirmte sie gegen die Gewalten ab, die nun den gesamten Garten ergriffen! Im Inneren von Grohanns Armen, auf die Erde gepresst, hörte Thuna die Erde brüllen, die Bäume knarzen, die Luft heulen und das Wasser spritzen. Das Geschrei von Geistern durchzuckte ihre Nerven: Selig, jähzornig, verzweifelt und entzückt brüllten sie um die Wette. Es war das Rasen eines Volkes, das nach Jahrtausenden aus dem Totenschlaf erwacht war.

Diese Wesen hatten einst den Hütern gedient, manche freiwillig, die meisten unfreiwillig, so verstand Thuna ihr suchendes Wüten, ihr Sehnen und ihren Zorn. Sie waren anders als alle Naturgeister, die Thuna bisher kennen gelernt hatte. Sie waren ungestüm wie die Geister in Lettimur, doch weniger gedankenlos. Sie besaßen einen Willen und auch ein Alter, womöglich sogar Namen und so etwas wie Vernunft. Doch ihre Vernunft war von einer verwirrenden Art, die der menschlichen nur rudimentär ähnelte.

Thuna erkannte, wie alt ihre Stimmen waren. Sie konnten sich mit dem Alter des Babys messen, was bedeutete, dass Thuna dagegen ein kaum geborenes Nichts war. Selbst Grohanns Alter schrumpfte im Vergleich zu dem der Geister zu einem lächerlichen Augenblick zusammen. Entsprechend rücksichtslos rasten die Geister um sie herum. Es war ihnen gleich, was aus den beiden Geschöpfen wurde, die das Baby hielten.

Das Baby selbst, davon war Thuna überzeugt, würde keinen Schaden nehmen, selbst wenn es unter allen Bäumen des Tals begraben werden würde. Es war abhängig von der Stunde, die es durchlebte, nicht von den Elementen. Es starb jede Nacht zur gleichen Zeit, doch es starb nie für immer, sondern lebte fort und fort. Einzig Lichtbluts Bann hatte den Kreislauf eingefroren und nun, da er wieder eingesetzt hatte, wurde die Natur gewalttätig vor Lebenskraft.

Sagenhaft mächtige Geister, von denen weder Grohann noch Thuna etwas gewusst hatten, spielten Orgie, Krieg und Weltuntergang zugleich, um ihr Erwachen zu feiern. Grohann kam schnell an die Grenze seiner Kräfte und auch Thunas Versuche, Einfluss auf die Natur zu nehmen, scheiterten kläglich. Alles, was ihnen blieb, war ein Hauch von Zauberzeit, der sie bedeckte und den Grohann gegen die reißenden und elementaren Kräfte aufrechtzuerhalten versuchte.

Götter, schoss es Thuna durch den Kopf. Das waren sie! Thuna und Grohann hatten Tausende von Naturgottheiten aufgeweckt, die einander gerade auf viel zu kleinem Raum in die Quere kamen. Die Götter waren klein wie Mücken oder groß wie Bäume. Sie waren so unsichtbar wie ein Lufthauch oder so massiv wie Stein. Sie waren bunt wie leuchtende Blumen oder grau wie ein sonnenloser Tag im Winter. Sie huschten als Lichterscheinungen im Schwarm umher oder gingen in einzelnen Wassertropfen auf Reisen. Sie konnten die täuschend echte Gestalt eines lebendigen Vogels oder Salamanders annehmen oder verbrachten Ewigkeiten als Stimme ohne Körper. Sie tobten, sie schwebten, sie sangen, sie rauschten, sie schwiegen. Thunas Feenblut erzählte ihr auf einmal die aufregendsten Geschichten!

Der Druck, den Grohanns Körper auf Thuna ausübte, während er sie festhielt, ließ allmählich nach. Sie spürte, wie seine Muskeln aufhörten, sich gegen den Ansturm von entfesselten Kräften aufzulehnen, denn das Hämmern, Krachen und Wüten wurde schwächer und wich jetzt einem Donnern und Brummen, das sich in alle Richtungen ausbreitete. Nun, da es in Thunas Ohren nicht mehr so laut kreischte und rasselte, hörte sie, wie ein Alarm nach dem anderen im Garten losging. Es wunderte sie kaum. Sämtliche Netze und Detektoren meldeten einen feindlichen Angriff.

„Nicht zu fassen!“, rief Grohann gegen den Lärm an. „Die Bäume in diesem Tal sind beseelter als ich dachte.“

Thuna, die ihren Kopf immer noch gegen Grohanns Brust gedrückt hatte, wandte sich um und gab einen verblüfften Laut des Unglaubens von sich: Die Bäume waren gewandert! Als wären sie ausgezogen, um Thuna und Grohann vor der wild gewordenen Natur zu schützen, hatten sie ihre Plätze verlassen und sich kreisförmig angeordnet, sodass die Senke, in der Thuna und Grohann saßen, von Bäumen umschlossen war.

Der geschmolzene Schnee bildete unterhalb von Thuna und Grohann einen Weiher, der von innen leuchtete. Er schimmerte dunkelgrün und die kleinen Lichtpunkte, die wie Mücken über dem Wasser tanzten, ließen Thuna vermuten, dass eine der Naturgottheiten in den Weiher eingezogen war. Eine graue Kröte mit Stacheln, die halb aus dem Wasser ragte und deren Augen so uralt wirkten wie die des heiligen Babys, sprach ebenfalls für die Gegenwart einer eigensinnigen Macht.

Dieser kleine, stille Ort war eine feine Ausnahme im Garten, denn überall sonst herrschte ein heilloser Krach: Am Himmel knallte und blitzte es, weil die Detektoren Angreifer witterten und Phantome beschossen. Alle magikalischen Netze flimmerten, schlugen Funken und explodierten wegen der naturmagischen Überladung, der sie nicht standhalten konnten. Das Geheul von Sirenen erschütterte die Nacht und entsprechend viele Trupps von Soldaten stürmten den Garten. Grohann sprang auf, um ihnen entgegenzulaufen.

Thuna folgte ihm zwischen den Bäumen hindurch, kreuz und quer durch ein Gestrüpp, das es vor dem Erwachen des Babys noch nicht gegeben hatte. Die Temperatur war gestiegen und im Garten fingen die Pflanzen an zu wachsen. Sämtliche Wege waren aufgewühlt und zerstört, Mauern umgerissen, Laternen niedergesenst und Zäune zerbrochen. Bäume, Sträucher, ja, ganze Wäldchen hatten ihren Standort geändert.

Das Schmelzwasser hatte Furchen in die Erde gegraben, in denen es strömte. Das Wasser leuchtete: grün, silbrig oder auch goldbraun. Nebel stieg vom Boden auf, der sich mal glitzernd, mal spinnwebenartig um die Bäume schlang, und so manches Lebewesen wuchs pflanzengleich aus morastigen Laubhaufen empor und trennte sich plötzlich vom Boden, um auf zwei oder vier Beinen umherzulaufen. Eine kuriose Mischung aus Eichhörnchen und Schwertlilie veranlasste Thuna zu einem abrupten Stopp, doch Grohann zog sie weiter, bevor sie das seltsame Wesen studieren konnte.

Unterdessen strampelte und zappelte das Baby in Thunas Armen wie wild und mehr als einmal entwand es sich fast ihrem Griff. Es steckte voller Energie und jauchzte, wann immer es von pitschnassen Blättern und Zweigen getroffen wurde, die Thuna und Grohann entgegenwuchsen. Endlich erreichten sie das Ufer des Sees, in dem Gebilde herumschwammen, die die Anmutung von blass leuchtenden Wasserleichen hatten. Immerhin – die Puderschwänchen waren noch da. Sie hatten sich auf einer frisch entstandenen Insel zusammengedrängt und hackten mit ihren Schnäbeln nach allem, was ihnen zu nahe kam.

Die Detektoren beschossen weiterhin vermeintliche Feinde am Himmel, weswegen es knallte und donnerte, als würde ein Bombenhagel auf Sumpfloch niedergehen. Vom Dach der Festung aus wurden Lichtraketen gezündet, um den Soldaten, die im Garten unterwegs waren, mehr Überblick zu verschaffen. Die wenigen Laternen im Garten, die den naturmagischen Überfall überlebt hatten, flackerten tapfer gegen die Nebelschwaden an.

Thuna erkannte die Umrisse von Schülern und Lehrern an den erleuchteten Fenstern Sumpflochs. Bestimmt waren sie sehr erstaunt über das unplanmäßige Feuerwerk und den plötzlichen Ausbruch eines schwülen, unheimlichen Sommers. Ein Soldatentrupp trat aus den Nebeln am Ufer des Sees. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und blickten suchend umher.

Grohann lief ihnen entgegen und während er noch versuchte, die Soldaten zu beruhigen und ihnen zu erklären, dass sie nicht eingreifen, sondern sich zurückziehen sollten, geschah etwas Denkwürdiges: Die jungen Blätter, die an den Bäumen, den Hecken, den Efeusträngen und den kahlen Blumenstöcken gewachsen waren, begannen alle gleichzeitig zu leuchten. Überaus schwach, doch unübersehbar.

Thuna drehte sich um die eigene Achse: Alles, was wuchs, war von diesem sanften, inneren Zaubergrün erfüllt. Schimmernd umrankte es die Schatten der Nacht und flackerte und blinkte, sobald die Blätter vom Wind aufgeschüttelt wurden. Nebelgestalten sprangen von Baum zu Baum und gingen über dem Zaubergrün spazieren, in schwebenden Fetzen. Die Soldaten, die Grohann instruiert hatte, bewunderten es sprachlos und zogen dann ab. Kaum waren sie fort, erschien Hanns am Ufer des Sees.

Er trug keine Schuhe und an seinem Hemd waren höchstens drei Knöpfe zugeknöpft. Offenbar hatte er nur das Nötigste angezogen und der schwarze Marder, der sich in seinem Hemdkragen um seinen Hals schlang, hatte wohl nicht mal das geschafft. Das musste der Grund dafür sein, warum Scarlett ein Marder blieb und keine Anstalten machte, Hanns’ Kragen zu verlassen.

„Was ist passiert?“, rief Hanns, als er bei Grohann angekommen war.

Er wirkte eher neugierig als beunruhigt. Und das, obwohl es am Himmel blitzte, weiße Nebelhände an seiner Kleidung herumzupften und eine sehr freche, giftgrün leuchtende Ranke an seinem Hosenbein emporwuchs.

„Wir haben uns mit dem Teppich befasst“, antwortete Grohann schlicht.

Thuna trat heran, um Hanns zu zeigen, was sie in den Armen hielt, und der schwarze Marder fiel fast aus seinem Hemdkragen, so sehr reckte und streckte er sich, um auch etwas erkennen zu können.

„Ein Baby?“, fragte Hanns. „Das Heiligtum der Hüter ist ein Baby?“

„Es heißt Amuy Fallais Mur“, sagte Grohann. „Dieses Wesen altert im Laufe eines Tages, stirbt in der Nacht und wird am Morgen wiedergeboren. Tag für Tag. Lichtblut hat es im Zustand des Todes verwandelt und somit in den toten Zustand gebannt. Auf diese Weise hat sie Tamen zerstört und die Hüter besiegt.“

„Und was heißt das?“, fragte Hanns. „Ist das, was die Hüter einmal stark und fast allmächtig gemacht hat, jetzt wieder im Spiel? Könnten wir es vielleicht nutzen, um Torck in den Griff zu bekommen?“

„Kann sein“, sagte Grohann. „Aber mit dem Baby ist auch ein Hofstaat aus mächtigen Geistern erwacht. Oder anders gesagt: Dieses Baby ist kein einzelnes Wesen, sondern nur der sichtbare Mittelpunkt einer wahnwitzigen Ansammlung von uralten Naturgöttern.“

Statt entsetzt zu sein, bekam Hanns einen Lachanfall.

„Großartig!“, rief er aus, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. „Und die machen jetzt Sumpfloch unsicher?“

„Nicht nur Sumpfloch, einige von ihnen dürften schon weitergereist sein. Das Problem ist: Ich kenne diese Wesen nicht und habe keine Ahnung, wie man sie dazu bringt, einem zu gehorchen.“

„Schlimmer als Crudas werden sie auch nicht sein“, meinte Hanns. „Und zufällig habe ich Erfahrung darin, Crudas handzahm zu machen. Wie man sieht.“

Während er das sagte, kitzelte er seinen handzahmen schwarzen Marder mit dem Finger am Hals, doch der Marder schnappte nach ihm und biss erbarmungslos zu. Es musste wehtun, denn Hanns verzog kurz das Gesicht und Thuna erkannte auch Blut an seinem Finger, doch es trübte seine Laune kein bisschen. Fröhlich erklärte er:

„Diese Götter möchten ja vielleicht auch frei sein. Und nicht gehorchen.“

„Deine Liebe für nervige mächtige Wesen ist ja durchaus sympathisch“, meinte Grohann. „Aber diese Wesenheiten könnten uns Probleme machen. Große Probleme.“

„Wir werden erst mal nett zu ihnen sein“, sagte Hanns. „Und wenn wir Glück haben, sind sie auch nett zu uns. Oder was denkst du, Thuna?“

Mittlerweile kletterte nicht nur eine freche Ranke am Bein von Hanns empor, sondern bestimmt zwanzig. Es sah so aus, als wollten sie ihn in eine undurchdringliche Hecke einweben. Womöglich fühlten sie sich durch die Magikalie, die in ihm und Scarlett steckte, bedroht. Was Hanns egal zu sein schien. Er ignorierte die Pflanzen einfach.

„Du willst wissen, was ich denke?“, fragte Thuna und kämpfte dabei mit einem weiteren Strampel-Anfall ihres heiligen Schützlings. „Also gut: Sie haben uns nicht getötet, obwohl sie es hätten tun können, und die Festung steht auch noch. Außerdem sind sie schon viel ruhiger geworden. Sie werden uns wohl nicht töten, aber sie haben unseren Garten komplett in Beschlag genommen.“

Tatsächlich war der Platz am Ufer, an dem sie standen, während ihres Gesprächs geschrumpft. Die Pflanzen, die vom naturmagischen Göttersommer erfasst worden waren, wucherten dem stürmischen Himmel entgegen und dem allgemeinen Grollen und Beben der Erde nach zu urteilen, gruben sich gerade riesige Wurzeln in den Untergrund. Wahrscheinlich reichten sie bis in die unterirdischen Kanäle der Festung.

„Ich sehe es wie du“, sagte Hanns. „Obwohl ich durchaus bereit bin, die Bedenken des Satyrs ernst zu nehmen.“

„Solltest du auch“, erwiderte Grohann. „Sie fesseln dich gerade und als Nächstes werden sie dich erdrosseln.“

„Ich wollte es noch ein wenig hinauszögern“, antwortete Hanns und blickte fast bedauernd auf das Geflecht aus hartnäckigen, leuchtenden Pflanzen hinab, das ihn mittlerweile umschloss. Einige Pflanzen reichten ihm bis zum Kinn, andere umwickelten seinen Hals. Hier und da entstanden blutrote Blüten, doch sobald sie das Pech hatten, in die Nähe des schwarzen Marders zu gelangen, wurden sie von einem magikalischen Feueratem versengt und in Asche verwandelt.

„Was wolltest du hinauszögern?“, fragte Thuna.

Ein Messer flog aus Hanns’ Gürtel in seine rechte Hand und schneller, als Thuna schauen konnte, hatte er das ganze Gestrüpp mit der Klinge zerpflückt und in winzige Stücke gesäbelt. Die wütenden Überreste der Pflanzen wollten nun umso eifriger an ihm emporwachsen, doch er bremste sie mit einem magikalischen Schauer aus Eisregen, der sie vorübergehend in eingefrorene Pflanzen-Skulpturen verwandelte, sodass er über sie hinwegsteigen und sich an einen anderen Ort stellen konnte. Das Eisgefängnis der naturmagisch aufgeladenen Pflanzen schmolz binnen Sekunden. Schon krabbelten neue Ranken über den Boden. Sie verlängerten sich rasend schnell in Hanns’ Richtung, doch der hob eine Hand und rief:

„Jetzt lasst es doch einfach bleiben!“, woraufhin die Ranken im Wachsen innehielten und sich nach einigem Zögern auf ein anderes Ziel konzentrierten.

„Sie gehorchen dir?“, fragte Thuna erstaunt.

„Nennen wir es einen Kompromiss“, antwortete Hanns. „Als Nächstes hätte ich die weniger sanfte Scarlett-Methode angewandt und sie bis in die Wurzelspitzen versengt. Das wussten sie.“

„Es sind nur Pflanzen“, wandte Grohann ein. „Die Götter spielen mit ihnen, aber es sind nicht die Götter selbst. Kompromisse, die auf der Androhung von Scarlett-Methoden beruhen, würde ich den Mächten, mit denen wir nun auskommen müssen, lieber nicht vorschlagen.“

„Schon klar“, sagte Hanns. „Aber ich habe gerade keine Kapazitäten mehr frei, um mich zu fürchten oder mit den Zähnen zu klappern. Ich muss zurück ins Bett, also nehmen wir es, wie es ist. Eine letzte Frage: Was passiert mit dem naturmagischen Monsterbaby?“

„Ich denke, im bösen Wald ist es gut aufgehoben“, antwortete Grohann. „Außerdem erwarten wir die Ankunft des Satyrs aus dem Verfluchten Tal. Er war zur Zeit der Hüter so eine Art Kindermädchen für das Monsterbaby. Laut Lichtbluts Aufzeichnungen.“

„Ich glaube nicht, dass er kooperiert. Er hat versucht, Berry umzubringen.“

„Er wäre nicht das erste Geschöpf auf dieser Welt, das nicht mit mir kooperieren möchte“, sagte Grohann. „Und die meisten tun es am Ende doch, ob es ihnen nun gefällt oder nicht.“

Hanns nickte, um sein Einverständnis kundzutun, und konnte ein heftiges Gähnen nicht länger unterdrücken.

„Entschuldigung“, sagte er und marschierte davon. Obwohl zahllose Soldaten im Garten unterwegs waren, schien ihn keiner zu bemerken. Vermutlich war er unter einem Tarnzauber verborgen. Keine vorlaute Pflanze und keine verspielte Gottheit störten seinen Weg. Sie hatten sämtliche Verteidigungsanlagen Sumpflochs auf einen Streich zerpflückt und zerstört. Doch es gab unsichtbare Grenzen, die sie akzeptierten. Und die von Hanns – warum auch immer – gehörten offenbar dazu.
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ZERBROCHEN UND HEIL


Lumili lag bis vier Uhr wach und als sie sicher sein konnte, dass Hanns aus Gorginster zurückgekehrt war und nicht an ihre Zimmertür geklopft hatte, stand sie auf und zog sich an. Die Wachen zeigten sich widerspenstig, als sie ohne ihren Schutz aufbrechen wollte, doch sie machte ihnen glaubwürdig vor, dass sie lediglich ihren Verlobten aufsuchen und dabei absolut kein Aufsehen erregen wollte.

„Meine Mutter wäre nicht begeistert, wenn mein Ausflug weniger romantisch ausfällt als geplant!“, drohte sie indirekt und danach ließen sie Lumili endlich allein durch die Gänge des Staatspalasts wandern.

Sie kannte den Weg zu den Räumen, in denen Hanns schlief (oder während des Krieges einmal geschlafen hatte), gut. Und sie wusste auch, dass man erst den Trakt der Super-Gespenster durchqueren musste, um dorthin zu gelangen. Eines der Gespenster hielt immer Wache und sorgte normalerweise dafür, dass Lumili den Gang, an dessen Ende das Quartier von Hanns lag, nicht erreichen konnte. So war es auch heute. Fertis stellte sich ihr groß und breit in den Weg.

„Ich habe Hanns nicht gesehen, seit er aus dem Verfluchten Tal zurück ist“, sagte Lumili geduldig. „Ich möchte mich nur mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er wieder da ist und es ihm gut geht.“

„Ich darf niemanden durchlassen.“

„Wir sind verlobt!“

„Niemanden.“

Lumili wollte sich heute Nacht nicht abwimmeln lassen. Sie dachte ernsthaft darüber nach, die Sonne ohne Tat dazu zu missbrauchen, Fertis zu lähmen oder schläfrig zu machen, doch da tauchte Gem hinter Fertis auf und kam ihr zu Hilfe.

„Lass sie vorbei“, sagte er zu Fertis. „Ich kümmere mich um sie.“

Fertis trat zur Seite und nachdem er die Verantwortung für Lumili an Gem abgegeben hatte, war der Fall für ihn erledigt. Er starrte über Lumili hinweg den Gang entlang und kümmerte sich nicht weiter um sie.

„Wolltest du zu mir?“, fragte Gem und schlug wie selbstverständlich den Weg zu seinem Zimmer ein, doch Lumili schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich wollte zu Hanns.“

„Wozu?“

„Um zu sehen, ob er hier schläft. Obwohl ich mir denken kann, dass er es nicht tut.“

„Ich sagte dir schon mal …

„… dass er nicht auf mich steht. Ja, du hast recht. Du hast mit einigen Dingen recht gehabt.“

„Nämlich?“

„Wir hatten eine Abmachung“, sagte sie. „Hast du dich an deinen Teil gehalten?“

„Ja, habe ich“, erwiderte Gem. „Ich weiß tatsächlich nicht, wie ich die letzte Nacht sonst überstanden hätte. Ich musste mich an irgendwas festhalten und darum habe ich überall, wo ich gekämpft oder Wache gehalten habe, nach Spuren der Sonne ohne Tat gesucht. Das Verrückte war – ich habe wirklich etwas gefunden!“

Lumili blieb im dunklen Gang stehen.

„Was denn?“, fragte sie neugierig.

„Ich war wieder da, wo ich schon mal war“, antwortete er. „Damals, am Ende meines Lebens. Ich habe aufgehört zu denken. Ich habe nur noch gesehen, was wirklich da ist, und es hat nicht wehgetan. Der Schmerz war weg. Es war nur ein kurzes Gefühl, aber mir kam die Idee ...“

„Ja?“, fragte Lumili, da er aufgehört hatte zu reden.

„Schwer zu erklären. Ich muss das noch erforschen.“

„Tu das.“

„Und du?“, fragte er. „Hast du nach deiner Leidenschaft gesucht?“

„Ich weiß nicht, ob ich an Leidenschaften glaube“, sagte Lumili. „Aber ich habe mich frei gefühlt, heute Nacht. Freier als sonst. Und ich habe festgestellt, dass es … nun ja, dass es Wünsche in mir gibt.“

Sie hatte das sehr ernst vorgetragen, doch Gem fand ihre tiefschürfende Erkenntnis lustig und lachte sie entsprechend ungebührlich aus.

„Ehrlich?“, fragte er. „Wünsche? Wie kann man denn so was Perverses haben?“

Sie lachte jetzt auch.

„Ja, es ist abgründig“, sagte sie. „Ob es sich mit der Lehre verträgt?“

„Bestimmt nicht.“

„Ich sollte meine Wünsche trotzdem studieren“, erwiderte sie. „Um mir der Gefahr auch wirklich bewusst zu sein.“

„Unbedingt!“

„Gut. Wenn du der gleichen Meinung bist, dann kannst du mich ja jetzt alleine weitergehen lassen.“

„Offenbar komme ich in deinen Wünschen nicht vor.“

„Stimmt, tust du nicht.“

Er lachte.

„Ich habe es geahnt.“

„Was?“, fragte sie.

„Unwichtig. Warum willst du in das Zimmer von Hanns? Er ist nicht da. Wie du es schon vermutet hast.“

„Ich möchte es mit eigenen Augen sehen. Danach treffe ich eine Entscheidung.“

„Was für eine?“, fragte er alarmiert.

„Keine Sorge“, sagte sie. „Ich mache seine Pläne nicht kaputt!“

Sie ging weiter und er folgte ihr nicht. Stattdessen machte er kehrt und nahm vor Ajachs Zimmer Platz, wo er vermutlich schon gesessen hatte, als Lumili vergeblich versucht hatte, an Fertis vorbeizukommen. Warum saß er wohl dort? War er so in Sorge um sie?

Lumili ging weiter und um die Ecke. Schritt für Schritt näherte sie sich den Räumen am Ende des Flurs, in denen sie nur wenige Male gewesen war. Als sie fast angekommen war, sah sie Licht unter der geschlossenen Tür hervorschimmern. Wenn Hanns nicht dort schlief – wer war dann in seinem Zimmer?

Lumili öffnete die Tür und sah Rémi Kreutz-Fortmann am Schreibtisch sitzen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, wusste aber trotzdem, dass sie es war, die eintrat, denn er sprach sie an, als sie die Tür hinter sich schloss.

„Du hast den weiten Weg umsonst gemacht“, sagte er. „Hanns ist nicht da.“

„Ich weiß“, erwiderte sie und ging um Kreutz-Fortmann und den Schreibtisch herum.

Auf der ansonsten leeren Tischplatte lag ein zerbrochener Ring. Rémi spielte mit den Bruchstücken herum, das heißt, er schob sie mit dem Zeigefinger hin und her, tief in Gedanken versunken.

„Was ist das?“, fragte Lumili. „Könnte es wirklich das sein, wofür ich es halte?“

„Wofür hältst du es denn?“

„Barths Ring. Ich habe ihn im Keller an deinem Finger gesehen.“

Kreutz-Fortmann blickte zum ersten Mal auf. Seine Goldaugen sahen überrascht aus, die Pupillen in der Form von fliegenden Raubvögeln hielten absolut still.

„Ich nehme an, der Ring ist normalerweise gut getarnt“, sagte Lumili. „Aber meine Mutter hatte dich außer Gefecht gesetzt und da …“

„Auch dann hättest du ihn nicht sehen dürfen. Dafür habe ich gesorgt.“

„Ich habe ihn aber gesehen“, sagte sie. „Was soll ich machen?“

Er wirkte immer noch perplex, doch schließlich schüttelte er den Kopf.

„Jetzt ist es sowieso egal“, meinte er. „Er ist kaputt und alle Macht, die mit ihm verbunden war, steht mir nicht mehr zur Verfügung.“

„Warum ist er kaputt?“

„Du weißt – Lichtblut und Barth schufen eine Kette und einen Ring, um ihre Macht abzusichern. Über ihren Tod hinaus. Auf diese Weise regierte die Dynastie von Kinyptischen Kaisern fast ein ganzes Weltzeitalter lang. Bis vor knapp tausend Jahren die Monarchie gestürzt und die Republik gegründet wurde.“

„Ja, ich kenne die Geschichte.“

Kreutz-Fortmann machte eine Schublade des Schreibtischs auf und zog eine Kette hervor, deren Anhänger geschmolzen war. Etwas, das wie braunes Blut aussah, tropfte von der Kette auf den Tisch.

„Lichtbluts Kette!“, rief Lumili. „Sie ist auch kaputt.“

„So ist es“, sagte Rémi. „Die Macht, die darin steckte, beruhte auf der Verzauberung eines heiligen Wesens, das ursprünglich von den Satyrn gehütet wurde. Heute Nacht hat Thuna Lichtbluts Bann aufgehoben. Sie gab dem Wesen seine ursprüngliche Form und damit seine Freiheit und Macht zurück. Kaum erwachte dieses Wesen zum Leben, zerbrachen Barths Ring und Lichtbluts Kette.“

Lumili hörte fasziniert zu. Das Gewicht der Ereignisse legte sich auf ihre müden Glieder, daher zog sie einen Hocker heran und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs Platz. Sie streckte einen ihrer weißen Finger nach dem zerbrochenen Ring aus und war fast erstaunt, dass Rémi sie nicht daran hinderte, ihn zu berühren.

„Es geht keine Gefahr mehr von ihm aus“, sagte er, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Diese Gegenstände der Macht sind zerstört.“

„Was hat das für Folgen?“, fragte Lumili. „Verstehe ich es richtig, dass Hanns mithilfe dieser Gegenstände an die Macht gekommen ist?“

„Nicht allein“, antwortete Rémi. „Aber du musst zugeben, es ging sehr einfach. Die Gegenstände der Macht haben in ihm den einzig zulässigen Erben der Kinyptischen Dynastie erkannt. Elisabeths Vater, der letzte Kaiser, gab diese Schmuckstücke seiner Tochter, kurz vor ihrer Flucht. Hanns ist ihr Sohn. Ich weiß nicht, ob er dir das erzählt hat …“

„Ja, hat er. Zu der Zeit, als er noch mit mir gesprochen hat.“

„Es sind gefährliche Gegenstände. Es war weise von ihm, sie nicht selbst einzusetzen, aber er hat mich gebeten, ihre Macht zu nutzen. Was ich getan habe. Als ehemaliges Erdenkind bin ich von der schädlichen Wirkung nicht so stark betroffen. Außerdem habe ich niemals versucht, mich selbst zum neuen Kaiser zu erklären. Die Macht von Ring und Kette war dadurch schwächer, aber hilfreich genug, um uns schnell zu den Herrschern des ehemaligen Reiches zu machen.“

„Worin bestand die schädliche Wirkung?“

„Wer immer diesen Ring oder diese Kette trug, litt unter der Macht, die damit verbunden war. Die Kaiser der kinyptischen Dynastie waren stets stark und erfolgreich, doch je länger sie regierten, desto freudloser und strenger wurden sie. Es hieß, diese Gegenstände versteinerten die Herzen der Monarchen und töteten sie vor ihrer Zeit. Entweder, indem sie das Gemüt vergifteten oder das Herz zum Stillstand brachten.“

Rémi zog ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte den braunen Fleck, den Lichtbluts zerstörte Kette auf der Tischplatte hinterlassen hatte, fort. Anschließend wickelte er die Kette in das Taschentuch und legte beides in die Schublade zurück.

„Das letzte Kaiserpaar“, fuhr er fort, „fürchtete den Fluch, der im Ring und in der Kette steckte. Sie trugen die Schmuckstücke nur zu öffentlichen Anlässen. Die Macht, die mit ihnen verbunden war, lehnten sie ab. Das war menschlich die richtige Entscheidung und ich habe sie darin unterstützt. Damals brachen modernere Zeiten an. Wir waren der Überzeugung, dass sich ein wahrer Kaiser alleine durch eine gerechte und umsichtige Herrschaft an der Macht halten kann. Wir, die Getreuen des Kaisers. Doch die Mehrheit der Menschen glaubte, dass Gerechtigkeit nur ohne einen Kaiser verwirklicht werden kann. Das Volk lehnte sich gegen den Kaiser auf, tötete ihn und gründete eine Republik.“

„Du hast den Kaiser wohl sehr geliebt?“, fragte Lumili.

„Ich habe ihn und seine Familie geschätzt“, antwortete er. „Ähnlich, wie ich nun Hanns schätze.“

„Wird Hanns seine Macht verlieren? Wird er gestürzt werden, nun, da ihn der Ring und die Kette nicht mehr unterstützen?“

„Wir werden sehen. Ich denke, seine Macht beruht nur teilweise auf dem Einsatz dieser Dinge. Ich glaube, dass er als Person zumindest eine Zeit lang stark und beliebt genug bleiben kann, um alle Kräfte im Land zu einen und zu bündeln.“

„Du weißt, warum ich ihn heiraten soll?“, fragte Lumili. „Warum meine Mutter von dieser Idee so besessen ist?“

„Weil ihr ein Orakel im Tempel prophezeit hat, dass sie eine Dynastie gründen wird. Eine, die noch mächtiger und noch langlebiger sein wird, als es die Kinyptische Dynastie gewesen ist.“

„Ja, genau“, sagte Lumili. „Das Widersinnige daran ist: Ich weiß schon lange, dass Hanns nicht der mächtige Herrscher sein kann, den sie für die Erfüllung ihrer Prophezeiung auserkoren hat.“

„So?“, meinte Rémi. „Und wie kommst du darauf?“

„Hanns will gar keine Dynastie gründen“, antwortete Lumili. „Wenn er hier fertig ist, wird er den Leuten ihr Land zurückgeben. Nichts läge ihm ferner, als die Macht bis in alle Ewigkeiten an seine Nachfahren weiterzureichen. Man muss ihm nur ein wenig zuhören, um das herauszufinden.“

„Dafür hast du deine Rolle aber sehr überzeugend gespielt. Ich erinnere mich daran, wie du den Reportern erzählt hast, dass du eines Tages mit euren Enkeln im Botanischen Garten von Tolois-Park spazieren gehen willst.“

„Ja, das hätte ich auch gerne getan. Wer sagt denn, dass das blaublütige Enkel sein müssen? Wir könnten doch auch einfache Bürger der Republik sein?“

Hier musste Rémi kurz lachen. Er schüttelte den Kopf.

„Er wäre immer noch der Herrscher von Fortinbrack, wenn er den Bürgern ihre Republik zurückgibt.“

„Dort will er nicht leben. Das will er auch nicht sein. Vielleicht hätte er jemanden eingesetzt, der in seinem Namen regiert und das Land aufräumt. Er hätte sich das leisten können, als Retter der Welt. Glaubst du nicht?“

„Wieso verwendest du eine Zeitform, die Unmöglichkeit ausdrückt?“

„Weil ich mir kaum vorstellen kann, dass es diese Zukunft, die ich mir einmal ausgemalt habe, geben wird. Er ist nicht hier. Und er hat sicherlich einen Grund dafür, nicht hier zu sein.“

„Ja“, sagte Rémi. „Er muss um fünf Uhr – also in einer halben Stunde – etwas Wichtiges mit Erik besprechen. Erik wohnt in Sumpfloch und um Maria nicht zu bemühen, die sich ausschlafen soll, hielt er es für angebracht …“

„Ach, spar dir das!“

„Es stimmt. Zumindest ist es nicht gelogen.“

Lumili blickte ihn aufmerksam an.

„Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?“, fragte sie. „Bei wem schläft er?“

„Ihr seid immer noch verlobt“, erwiderte Rémi. „Und es ist immer noch unerlässlich, dass Weißer Stern im Orden der Unbeugsamen seine Entscheidungen unterstützt und nicht die von Pelohel oder Desiderat. Daran hat sich nichts geändert. Es besteht nur Grund zur Hoffnung, dass Weißer Stern ein paar Tage lang kooperativer sein wird, nach allem, was sie sich geleistet hat.“

„Es gibt gar keine Orakel in unserem Tempel.“

„Nicht?“

Lumili schüttelte den Kopf.

„Orakel oder Prophezeiungen sind kein Teil unseres Glaubens. Trotzdem hat sie irgendetwas gesehen und glaubt fest daran. Unverrückbar!“

„Hoffen wir, dass es sich als Irrglaube erweist.“

„Sie hätte dich fast getötet.“

„Es wundert mich, dass sie es nicht getan hat.“

„Vielleicht hat ihr die letzte Überzeugung dafür gefehlt. Weil sie geahnt hat, dass Hanns zurückkehren …“

„Jetzt bist du es, die sich etwas sparen kann.“

„Na gut“, sagte Lumili und stand auf. „Dann hast du eben Glück gehabt. Gute Nacht, Rémi.“

„Gute Nacht, Mädchen aus Taitulpan.“

Sie verließ den Raum und trat auf den dunklen Gang.

Nun, da sie Gewissheit hatte, dass ihr Verlobter sie nie geliebt hatte und es auch nie mehr tun würde, brach ihr Herz ein wenig. Gar nicht mal so sehr, weil sie ihn vermisste oder weil sie einen Traum schwinden sah, den sie einmal geträumt hatte, sondern weil sie fürchtete, bedeutungslos zu sein.

„Du willst zu viel“, hatte ihr Vater immer gesagt, wenn sie zu ehrgeizig gelernt hatte und mit ihren Fortschritten nicht zufrieden gewesen war. „Warum willst du höher hinaus, als du fliegen kannst?“

„Weil ich sonst nur ein Mensch von vielen bin“, hatte sie geantwortet, als sie noch ein Kind gewesen und daher ehrlich gewesen war. „Allen ähnlich, nichts Besonderes. Das ist langweilig.“

„Erst wenn du ein Mensch von vielen bist“, hatte ihr stets geduldiger Vater erklärt, „wirst du zu dem besten Menschen werden, der du sein kannst.“

Sie hatte ihm nie geglaubt. Sie hatte es versucht, aber nie verstanden, was er ihr damit hatte sagen wollen. Bis heute.

Ihr Kampf gegen ihren Stolz, ihr Kampf um Demut, ihr Kampf um Gehorsam – es war immer nur Ehrgeiz gewesen, der sie angetrieben hatte. Ihr Eifer, ihr Fleiß und ihre Hingabe – sie hatte unbedingt die Beste von allen sein wollen. Ihre Güte, ihre Bescheidenheit und ihre Freundlichkeit – sie waren wahr, doch leer.

Heute Nacht erkannte sie, dass sie in all den Jahren seit ihrer Kindheit Tag für Tag an Bedeutung verloren hatte. Irgendwo zwischen der fleckenlosen Tugend, die sie so versessen gesucht hatte, und der egomanischen Bosheit ihrer Mutter, die sie so panisch gemieden hatte, war ein Mensch verloren gegangen, der Lumili nun gerne gewesen wäre.

Ein Mensch wie alle anderen. So unwichtig, dass er sich seine Bedeutung aussuchen konnte. Eine Bedeutung, die Spaß machte.

Sie wollte es gerne lernen. Sie wollte ein solcher Mensch werden. Es war bestimmt noch nicht zu spät dazu. Und wenn sie dann das nächste Mal eine Tür hinter sich schloss, weil ein Verlobter sie im Regen hatte stehen lassen, dann würde sie herzzerreißend weinen und lachen, beides zugleich. Und nicht wie jetzt, stumm und ohne Tränen in ihr Zimmer zurückspazieren, so als wäre nichts gewesen.
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APFEL-LAKRITZ-ZUCKERLIS


Gerald traute seinen Augen kaum, als er am Morgen aus dem Fenster sah.

„Das ist …“, begann er und stoppte.

Er sah sich nach Maria um, die noch im Bett lag, und brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken. Wie alle anderen Bewohner der Festung waren sie mitten in der Nacht aufgewacht, als die Sirenen erschallt waren. Der Himmel war förmlich explodiert und im Garten hatten zahlreiche Lichter geflackert, daher war Gerald in seine Kleidung geschlüpft, um herauszufinden, was los war. Außerhalb der Wohnung war er auf Haul getroffen, der mit einem Spiegelfon in der Hand die Treppe hinaufgekommen war.

„Alles in Ordnung“, hatte er erklärt. „Es ist nur Naturmagie und momentan ungefährlich.“

Daraufhin war Gerald in sein Zimmer zurückgekehrt, hatte die Nachricht an Maria weitergegeben und war sofort wieder eingeschlafen. Sicherlich war es noch laut gewesen, bestimmt hatte das Zimmer im Widerschein des grünen Leuchtens, das von den Bäumen im Garten ausgegangen war, ungewohnt ausgesehen und womöglich war Maria noch länger wach geblieben. Aber er hatte es nicht mitbekommen. Sein Körper hatte beschlossen, dass es an der Zeit war, sich auszuruhen und so schlief er tief und fest bis zum Morgen.

Jetzt war er allerdings überrascht.

Nicht genug, dass die kräftigen Äste eines Baumes, den es gestern Abend noch nicht gegeben hatte, gegen die Scheiben der Fensterfront drückten. Nein, eine Scheibe war sogar zerbrochen und ein Ast war mitten ins Zimmer gewachsen. Blau schillernde Raupen spazierten über seine Blätter, pelzige Käfer mit cremefarbenen Flügeln flatterten um ein Astloch herum und drei einbeinige Vögel, die eindeutig der Elfenwelt zuzurechnen waren (das erkannte man daran, dass sie Hüte trugen), schliefen unter einem besonders großen, violetten Pilz, der sich wie ein Dach über ihnen ausbreitete.

Es gab nur noch ein Fenster, das der Baum und seine Blätter nicht vereinnahmt hatten, und durch das spähte Gerald in den Garten. Schnee und Kälte waren verschwunden, dafür waren Frühling und Sommer zugleich ausgebrochen. Dank Thuna zweifelte Gerald nicht an seinem Verstand, sondern wusste, dass so etwas bei einer entsprechenden Konzentration von sehr kräftiger und stark aufgeladener Naturmagie passieren konnte. Thuna und Grohann mussten sich nur leidenschaftlich küssen und schon fingen die Temperaturen an zu steigen und aus Samenkörnern schossen halbe Bäume.

Ungewöhnlich war jedoch das Leuchten der Bäume dort draußen. Ein sanftes grünes Licht ging von ihnen aus, das Gerald an das alte Sumpfloch erinnerte, das er in Marias Spiegelwelt kennengelernt hatte. Damals hatten die Bäume auch bis an die Festung herangereicht und die Räume darin mit einem grünen Licht erfüllt.

Vom See, der normalerweise eine große Fläche des Gartens einnahm, konnte Gerald nur einen winzigen Ausschnitt erkennen und der glitzerte so heftig, als würde jemand verschwenderisch mit Diamanten um sich werfen. Unterhalb des Fensters saßen zwei schwarze Störche auf dem Dach. Sie hatten wüst verbogene Schnäbel und gaben quietschende Kreischlaute von sich. Ab und zu niesten sie und dann flogen Federn, die sich in der Luft in Insekten verwandelten, in alle Richtungen.

Spätestens jetzt wurde Gerald klar: Dieser Garten war kein normaler Garten mehr. Aber was war er dann?

„Momentan ungefährlich“, hatte Haul in der Nacht verkündet und damit gab sich Gerald erst mal zufrieden. Er hatte andere Probleme, ihm tat nämlich alles weh. Er musste gestern so berauscht gewesen sein von seiner Rettung, dass er gar nicht gemerkt hatte, was mit seinem Körper passiert war. Tatsächlich hatte er erst auf der Krankenstation realisiert, dass er eine Kopfwunde hatte. Und das auch nur, weil Estephaga mit einer ganz gemeinen Tinktur darauf herumgetupft hatte. Es hatte so höllisch gebrannt, dass ihm die Tränen in die Augen gestiegen waren.

„Das entzündet sich sonst“, hatte sie erbarmungslos erklärt. „Da ist furchtbar viel Dreck reingekommen. Und gegen eine magikalische Behandlung bist du resistent.“

„Resistent?“

„Diese Wunde ist wie eingebrannt. Egal, wie viel ich daran herumzaubere, sie verändert sich nicht.“

Genauso war es mit den blauen Flecken, den Prellungen, den Schürfwunden und den blutigen Kratzern. Als Gerald heute Morgen an sich hinabsah, konnte er nur resigniert seufzen. Er fühlte sich wie einmal durchgeprügelt. Es würde wohl einige Zeit dauern, bis alles verheilt war. Wenn es sich nicht für immer eingebrannt hatte, um bei Estephagas unerfreulicher Wortwahl zu bleiben.

Gerald legte sich zurück aufs Bett, obwohl es eigentlich höchste Zeit war, aufzustehen. Rackiné hatte gestern eine heldenhafte Anwandlung gehabt und sich bereit erklärt, die Frühschicht am Spiegel zu übernehmen. Jetzt war es schon fast neun Uhr und Maria musste ihn ablösen. In fünf oder zehn Minuten spätestens.

Gerald schloss die Augen trotzdem, seine Nase an Marias Stirn. Es war, als könnte er auf diese Weise ihre Träume einatmen. Es waren sanfte und gleichzeitig aufregende Träume. Ihn überwältigten Erinnerungen an die Zeit, in der sie ihre ersten gemeinsamen Nächte in der Spiegelwelt verbracht hatten. Damals hatten sie eine ganze Welt für sich alleine gehabt. Er wäre gerne in diese Erinnerung eingetaucht, doch ein paar lilablaue, halb durchsichtige Schmetterlinge holten Gerald aus dem Halbschlaf und in die Gegenwart zurück. Unverschämt nahmen sie auf Marias Nase Platz und kitzelten sie.

„Bitte“, murmelte sie mit geschlossenen Augen. „Ich will schlafen. Sag Hanns, er soll mich in Frieden lassen.“

Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Armen, so als könne sie den beginnenden Tag mit all seinen Pflichten damit ausschließen. Doch die Spiegelfon-Schmetterlinge gaben nicht nach. Sie vervielfältigten sich beängstigend schnell und bildeten eine flatternde Wolke über Marias Kopf.

Gerald musste darüber lachen. Mühsam (oh, wie taten diese blauen Flecken weh!) richtete er sich auf und kletterte über Maria hinweg, um die Spiegelfon-Puderdose aus Marias Nachttischschublade zu holen und zu öffnen.

„Ja?“, sagte er, als er es geschafft hatte. „Was willst du schon wieder?“

Von Hanns war im Spiegel der Puderdose nichts zu entdecken, dafür sah Gerald eine Menge Türen des Staatspalastes an sich vorbeisausen.

„Wieso schon wieder?“, erwiderte Hanns. „Es ist neun Uhr!“

„Maria schläft noch.“

Hanns bequemte sich endlich, in sein Spiegelfon zu schauen. Er sah nicht gerade ausgeschlafen aus, aber er lachte.

„Schön für sie. Mein Anruf galt sowieso dir und nicht ihr.“

„Ach ja?“

„Ich brauche dich hier“, sagte Hanns. „In zehn Minuten, also beeil dich.“

Und weg war er, Verbindung unterbrochen.

„Welch eine Freude!“, sagte Gerald zu dem verschwundenen Spiegelfonbild. „Du bist eine solche Pest, Hanns von Fortinbrack!“

„Was will er?“, fragte Maria verschlafen.

„Ich soll in zehn Minuten in Tolois erscheinen und er hat mir noch nicht mal verraten, warum.“

„Wieso …“, begann Maria, doch in diesem Moment nahm sie die Arme von ihren Augen und blickte direkt auf den Ast, der durch das zerbrochene Fenster ins Zimmer ragte.

„Was ist das?“

„Naturmagie.“

Marias Blick wanderte durch den Raum.

„Das ist unheimlich.“

Gerald sammelte seine Kleidung ein, verschwand damit im Bad und als er nach einer Viertelstunde zurückkam, wuchs der Ast außerhalb des Zimmers und nicht mehr innerhalb. Außerdem war die Scheibe wieder ganz und der Blick ins Freie weniger zugewachsen. Gerald erkannte sogar ein paar der Gartenwege wieder, die noch vor seinem Gang ins Bad verschwunden gewesen waren. Ungläubig blickte er Maria an.

„Kann ich ins Bad?“, fragte sie mit einem Unschuldsblick. „Bist du fertig?“

Er schaute abermals aus dem Fenster.

„Es ist, als hätte jemand ein Heer aus Gärtnern durch diesen Garten geschickt!“

„Ach ja? Du musst dich beeilen, wenn du rechtzeitig in Tolois ankommen willst.“

„Wer sagt, dass ich das will?“

„Hanns.“

Gerald seufzte gequält.

„Na gut – wenn es sein muss. Hältst du kurz deine Hand in den Spiegel?“

Maria verließ das Zimmer, doch kaum war sie über die Schwelle getreten, die in den anderen Raum führte, drang ein verzweifeltes Quietschen unter dem Bett hervor. Richtig, jetzt fiel es Gerald wieder ein! Dieses lästige Plüsch-Mammut hatte sich heute Nacht in Todesangst unter das Bett gequetscht und kam nun aus eigener Kraft nicht mehr darunter hervor.

„Ich befreie dich gleich!“, versprach Maria und trat an den Standspiegel, den Hanns normalerweise benutzte, um zwischen Sumpfloch und Tolois hin- und herzuwechseln. Heute Morgen musste er die offizielle Route durch den Trophäensaal genommen haben, dank Rackiné.

„Pass auf dich auf“, sagte Maria, als sie ihre Hand ins Spiegelglas hielt.

„Du auch“, erwiderte Gerald und verabschiedete sich mit einem Kuss, dessen Dauer endgültig dafür sorgte, dass er zu spät kam.

Es hatte aber sowieso niemand damit gerechnet, dass er die von Hanns gesetzte Zehn-Minuten-Frist einhalten würde. Als Gerald im Keller unter Tolois ankam – ungefähr eine halbe Stunde, nachdem Hanns ihn gerufen hatte – wurde er von Haul mit den Worten „Da bist du ja schon!“ empfangen.

„Was ist eigentlich los?“, fragte Gerald.

„Wirst du sehen. Komm, wir gehen in den Staatspalast.“

„Warum sagst du es mir nicht einfach?“

Hauls Grinsen entnahm Gerald, dass es Hanns für ratsam gehalten hatte, Gerald nicht im Voraus über seine Mission aufzuklären, warum auch immer.

„Berry brauchen wir auch“, sagte Haul. „Falls dich das beruhigt.“

„Tut es nicht. Wie geht es Ajach?“

„Einigermaßen. Wir nehmen sie heute mit. Sie ist leider noch sehr angeschlagen und immer noch extrem schlecht gelaunt, aber da sich Repuls geweigert hat, uns noch länger zu unterstützen, brauchen wir sie dringend.“

„Es muss doch noch mehr Zauberer geben, die euch zur Hand gehen können?“

„Repuls ist speziell. Er hat Fähigkeiten, die kein anderer hat. Fähigkeiten, die wir brauchen. Aber Ajach wird es schon schaffen.“

„Das heißt, ihr werdet heute wieder aufbrechen, um Lecks zu stopfen?“

„Richtig“, antwortete Haul. „Wir knöpfen uns die Lecks an der Südgrenze von Amuylett vor. Sie sind nicht groß, aber sie liegen dicht nebeneinander in einer Reihe. Wir wollen nicht riskieren, dass sie sich verbinden, deswegen sollten wir sie so bald wie möglich eindämmen.“

„Wann genau?“

„Deine Frage trifft den Kern des Problems“, sagte Haul. „Wir müssen gleich aufbrechen. So schnell wie möglich.“

„Aha – und worauf wartet ihr noch?“

„Im Staatspalast wimmelt es von Journalisten. Jemand muss ihnen erzählen, was im Verfluchten Tal passiert ist.“

„Verstehe.“

„Verstehst du es wirklich?“, fragte Haul und grinste schon wieder gefährlich.

„Oh nein!“, rief Gerald, der erst jetzt begriff, was wirklich los war. „Ich streike, ich bin durch mit der Geschichte.“

„Tja. Dann wird es Berry wohl alleine ausbaden müssen.“

Gerald verdrehte die Augen. Natürlich würde er Berry zu Hilfe eilen, falls sie von Hanns bereits in die Arena der wissensdurstigen Journalisten gestoßen worden war, aber fair war das Ganze nicht!

„Wir haben eine Menge Arbeit“, sagte Haul entschuldigend. „Mörderisch viel Arbeit!“

„Was ist mit deiner Freundin? Warum kann die nicht einspringen?“

„Du kennst doch Lissi.“

„Ja, und?“

„Sie würde garantiert irgendwas erzählen, das sie nicht erzählen sollte.“

„Das könnte auf mich ganz genauso zutreffen.“

Haul schüttelte den Kopf.

„Nein, du wirst das Kind schon schaukeln. Davon sind alle überzeugt.“

„Alle, nur ich nicht“, sagte Gerald. „Apropos Kind – im Treppenhaus habe ich Hauptmann Stein getroffen und die hat was von einem heiligen Baby gefaselt, das im Garten von Sumpfloch sein Unwesen treiben soll.“

„Ein uraltes Heiligtum der Hüter. Grohann und Thuna haben es befreit. Aus dem Teppich. Es war darauf abgebildet, erinnerst du dich?“

„Ich habe diesen komischen Teppich nie gesehen.“

„Na, jetzt wirst du’s auch nicht mehr. Das Baby wurde heute Morgen von ein paar furchteinflößenden kopflosen Walddamen in den bösen Wald gebracht. Von der kahlen Schneise ist übrigens nichts mehr zu sehen, der Wald geht nun nahtlos in den Garten über. Die durchgeknallte Natur hat sämtliche Grenzen zerlegt und im Garten ist auch alles hinüber – Zäune, Mauern, Schuppen. Eure Gewächshäuser gibt es nicht mehr.“

„Ach, die werden schon wieder.“

Haul warf Gerald einen fragenden Blick zu.

„Ja“, bekräftigte Gerald seine Aussage. „Maria mochte die Gewächshäuser.“

„Du meinst, das vierte Erdenkind schlägt wieder zu? Mir würde es gefallen, wenn die Gewächshäuser wieder da wären. Lisandra und ich verbinden einiges mit dieser Ecke des Gartens.“

Sie passierten eine Sperre und dahinter stiegen sie mehrere Treppen empor, die sie in die Teeküche eines Krawattenladens führten. Vom Laden aus betraten sie die bevölkerten Straßen der Innenstadt von Tolois.

„Die Leute sind in Ausgehlaune“, sagte Haul. „Heute ist mehr los als in den ganzen letzten Wochen zusammen.“

„Hanns hat ihnen erzählt, dass die Welt nicht untergeht. Das wollen sie feiern. Ich hoffe nur, es war nicht zu voreilig von ihm.“

„Er hat das Richtige gesagt und getan“, erwiderte Haul. „Ob sie nun untergeht oder nicht, die Leute mussten beruhigt werden. Im Moment geht sie jedenfalls nicht unter. Es sei denn, das Leck in Gorginster macht uns noch mal Kummer.“

„Wieso?“, fragte Gerald. „Ich dachte, es hätte alles geklappt.“

„Es hat funktioniert. Aber dieses Leck ist mittlerweile so groß, dass kein kleineres Leck in der Nähe entstehen darf. Oder mehrere. Alles, was unsere Eindämmung gefährden oder instabil machen könnte, wäre hochgefährlich. Wir haben Kontrollposten aufgestellt, die das Gelände rund um die Uhr bewachen und absuchen. Bei der kleinsten Unregelmäßigkeit werden sie uns Bescheid geben und dann werden wir die neuen Stellen sofort unschädlich machen.“

„Und warum klingt das alles so schrecklich beunruhigend in meinen Ohren?“

„Die Lecks wachsen mittlerweile sehr schnell. Vor allem da oben in Gorginster, denn dort hat es begonnen. Wenn unsere Kontrolltrupps versagen und sie eine Nacht lang ein neues Leck übersehen, könnte das zu einem Problem werden. Angenommen, dieses Leck liegt wirklich ungünstig und zerstört unsere Eindämmung, dann haben wir nur noch Minuten.“

„Um was zu tun?“

„Durch die versiegelte Tür in Marias Spiegelwelt nach Gorginster zu gehen und antimagikalisches Material im Inneren des Lecks zu platzieren, damit es wieder schrumpft.“

Gerald erinnerte sich, dass Hanns diese Möglichkeit schon einmal erwähnt hatte.

„Hanns würde das tun“, sagte er. „Nicht wahr? Und er würde nie mehr zurückkommen.“

„Glaub mir, wir haben die Kontrolltrupps tausendmal gewarnt, dass von ihrer Zuverlässigkeit das Schicksal der Welt abhängt“, erwiderte Haul. „Sie werden ihre Arbeit gut machen.“

Sie erreichten den Staatspalast und betraten ihn durch einen Nebeneingang. Schneller, als es Gerald lieb war, kamen sie in einen Saal, in dem Hunderte von Reportern durcheinanderredeten und ihre magikalischen Notizblöcke zückten.

„Hier entlang“, sagte Haul und lotste Gerald in einen Nebenraum, in dem schon Berry saß und von lauter fleißigen Damen bearbeitet wurde.

„Gerald!“, rief sie. „Ich bin so froh, dass du kommst!“

Ärgerlich zeigte ihr eine der Damen an, dass sie gefälligst ihren Mund schließen sollte, was einleuchtend war, denn sie malte Berrys Lippen gerade mit einem Pinsel an. Eine andere Dame puderte währenddessen Berrys Wangen, eine dritte zupfte an ihren Augenbrauen herum und eine vierte scheitelte ihr Haar und drehte die einzelnen Partien so elegant ein, dass Berry aussah wie eins der Modelle in Marias Modejournalen.

Gerald lachte ihr aufmunternd zu, woraufhin sie den Mund verzog und andeutungsweise mit den Achseln zuckte.

„Alles halb so wild“, sagte er, doch er hatte nicht damit gerechnet, dass nun auch etliche Damen und Herren auf ihn zugeschossen kamen, weil sie offensichtlich der Meinung waren, dass er für Filmglas und Fotomaten noch zu ungepflegt aussah.

„Sie müssen etwas nachhelfen“, erklärte Haul. „Man sieht schnell zu blass aus in so einem Film. Wobei – deine tolle Schramme am Kopf sollten sie eher betonen als überschminken, das macht es authentischer.“

Drei Minuten später hielt die gesamte Verschönerungs-Mannschaft wie auf Befehl in ihrem Tun inne, weil Hanns den kleinen Raum betrat. Alle Blicke wanderten in seine Richtung.

„Danke, dass ihr einspringt“, sagte Hanns zu Gerald und Berry. „Ich muss weg und hätte auch keine Geduld gehabt für so eine Veranstaltung.“

„Ach, aber wir haben die Geduld dafür?“, fragte Gerald. „Erklärst du mir noch, was ich überhaupt erzählen soll?“

„Wie wäre es mit der Wahrheit?“

„Mit der Wahrheit?“, wiederholte Gerald fassungslos.

Hanns hob kurz die Schultern und setzte dabei ein möglichst überzeugendes Lächeln auf.

Wie stellst du dir das vor?, wetterte Gerald in Gedanken. Die Wahrheit ist seltsam, schwer zu verstehen und noch schwerer in Worte zu fassen! Kein Mensch würde irgendwas davon begreifen.

Ich weiß, antwortete Hanns, ebenfalls in Gedanken. Es tut mir auch wirklich leid. Aber du wirst das hinkriegen.

„Wie kommst du nur darauf?“, fragte Gerald laut.

Ich kann mir keinen Gerald Winter vorstellen, erklärte Hanns in Gedanken, der herumstammelt und unverständliches Zeug erzählt. Du wirst sie charmant in Grund und Boden quatschen und am Ende wird jeder, der dir zugehört hat, eine Vorstellung davon haben, was da unten passiert ist. Auch wenn das, was du erzählst, vielleicht nicht das ist, was wirklich geschehen ist. Aber deswegen muss es ja nicht weniger wahr sein.

Gerald schüttelte den Kopf, was die Dame, die gerade an seinen Haaren herumfingerte, gar nicht lustig fand.

Schön wär’s.

„Ich muss los“, sagte Hanns. „Ich bin schon sehr gespannt auf den fertigen Film!“

Berry und Gerald warfen ihm böse Blicke zu, doch er sah es nicht, denn er war schon aus dem Raum verschwunden, gefolgt von Haul.

„Nerviges Großmaul!“, murmelte Gerald, was sein Verschönerungs-Team sehr irritierte.

Habe ich gehört, erklärte die Stimme von Hanns in seinem Kopf. Du denkst, was du sagst, wusstest du das?

Du bist eine Heimsuchung, wusstest du das?

Ja, antwortete Hanns. Das denkst du ständig.

Fast hätte Gerald darüber gelacht, doch in diesem Moment wurde ihm klar, dass es nicht die Lecks an der Südgrenze waren, wegen denen Hanns so eilig aufbrechen musste. Ein anderes, viel drängenderes Problem veranlasste Hanns und die Gespenster, Maßnahmen für den Ernstfall zu treffen. Und wenn es Hanns auch größtenteils gelungen war, diesen Sachverhalt vor Gerald zu verbergen, so konnte Gerald doch wahrnehmen, wie die Gedanken und Sorgen von Hanns die ganze Zeit um einen einzigen Namen kreisten. Und der lautete: Frost.

„Halt!“, sagte Gerald und schob die Frau, die gerade seine Augenbrauen korrigieren wollte, beiseite.

Er rannte aus dem Raum, hinter Hanns her.

„Was stimmt nicht mit Frost?“, rief er.

RUMMS! Noch nie hatte Gerald so deutlich gespürt, dass jemand einen abhörsicheren Zauber über ihn legte. Entweder war dieser Zauber ausgesprochen stark oder Geralds Struktur hatte sich auf eine Weise verändert, die ihn magikalische Manipulationen spüren ließ. Oder beides.

„Bist du wahnsinnig, diesen Namen in meiner Nähe auszusprechen?“, fragte Hanns. „Gleich neben einem Saal voller Journalisten?“

„Ich kann ja nicht ahnen, dass der Name so brisant ist.“

„Nein, du hast ihn nur in meinen Gedanken aufgeschnappt und gemerkt, dass er mit einem Riesenproblem verknüpft ist.“

„Wenn ich keinen Namen mehr aussprechen dürfte, der in deinen Gedanken mit Problemen verknüpft ist, müsste ich für den Rest meines Lebens mit die da und der da auskommen.“

„Ich habe keine Zeit“, sagte Hanns. „Die Kurzfassung: Pelohel und Halfter befinden sich im Anflug auf ihre Festung in Krumpenhals. Das hat uns ein Spion gemeldet. Dort hätten sie aber nicht ankommen dürfen, wenn alles nach Plan gelaufen wäre. Was bedeutet, dass mein Plan sehr wahrscheinlich gescheitert ist. Und das hieße wiederum, dass Frost uns verraten hat oder tot ist.“

„Was eine Katastrophe wäre?“

„Pelohel besäße in dem Fall eine Waffe, gegen die ich machtlos wäre. Er würde mich angreifen und gewinnen. Bevor das passiert, müsstet ihr alle nach Lettimur verschwinden und die Tür für immer schließen. Und mit ihr alle meine ich auch Scarlett.“

Gerald schüttelte den Kopf.

„Kannst du vergessen. Sie würde niemals ohne dich gehen.“

„Oh doch“, sagte Hanns beängstigend ernst. „Wenn du und ich uns einig sind, dann kriegen wir das hin. Sie muss gehen, bevor Pelohel kommt. Wenn ich sterben muss, will ich wenigstens wissen, dass sie sicher ist.“

Gerald verdrehte die Augen.

„Schon wieder? Wie oft willst du denn noch deinem Tod in die Arme rennen?“

„Ich will ja gar nicht“, sagte Hanns und wirkte schon wieder entspannter. „Außerdem könnte es ein Fehlalarm sein. Ich hoffe immer noch, dass es anders kommt. Ich habe mich bei diesem Plan vollkommen auf meine Menschenkenntnis verlassen. Es wäre bitter, wenn sich herausstellt, dass ich nur halb so klug bin, wie ich dachte.“

„Das wäre wirklich das Allerschlimmste daran.“

„So, jetzt weißt du Bescheid. Darf ich jetzt gehen und Vorkehrungen treffen, falls Pelohel mich fertigmachen will?“

„Nur zu. Danke für die Aufklärung.“

„Bitte. Ich hebe jetzt den Abhörzauber auf. Danach redest du am besten mit niemandem über die Sache und schon gar nicht über Frost. So lange, bis ich Entwarnung gebe.“

Der Abhörzauber, der sich wie eine dumpfe Glocke auf Geralds Ohren gelegt hatte, schwand und Hanns lief mit den Super-Gespenstern davon. Als Gerald den Saal mit den Journalisten durchquerte, spürte er, wie Hanns die Reichweite seiner Gedanken verließ.

Wie jedes Mal, wenn das passierte, fiel es Gerald schwer, Hanns ziehen zu lassen. Es war, als würde er einen Teil seiner selbst verlieren. Verbunden mit diesem Gefühl war die tief sitzende Angst, dass er diesen Teil nie mehr zurückbekommen würde, falls Hanns etwas zustieße. Hanns musste es ähnlich ergehen, denn kurz bevor die Gedankenverbindung abriss, sandte er Gerald ein vollkommen überflüssiges Gib auf dich Acht. Sie waren einfach zu sehr durcheinandergeraten unter der Erde.

In Gedanken versunken kehrte Gerald zu seiner Verschönerungs-Mannschaft zurück. Er hielt brav still, während sie ihn mit Pinseln, magikalischen Schwämmen und Zauberpuder bearbeiteten. Die Auskunft von Hanns beunruhigte ihn, aber da er in der Sache nur abwarten konnte, hielt er es für dringlicher, eine Geschichte zu erfinden, die er den Journalisten auftischen konnte. Leider fiel ihm beim besten Willen nichts ein.

„Seid ihr fertig?“, rief ein Mann, dessen gesamte Stirn mit festgeklebten künstlichen Locken ausgefüllt war. Das sah total lächerlich aus, aber anscheinend war er so was wie der Regisseur hier und wenn er sprach, zogen alle die Köpfe ein.

„Die Konferenz war auf zehn Uhr angesetzt!“, schimpfte er. „Wir haben jetzt halb elf! Los, los, los!“

„Ja, sofort!“, rief die Dame hektisch, die Gerald soeben mit einer Feuchtigkeit besprühte, die ihm suspekt war.

„Was ist das?“, fragte er.

„Fixierzauber!“, antwortete sie. „Sonst fängst du im Scheinwerferlicht an zu schwitzen und die Farbe läuft an dir hinunter. Das willst du doch nicht, oder?“

Nein, das wollte er nicht.

Berry, die wahrlich atemberaubend aussah und eine kühle Gelassenheit ausstrahlte, die mit Sicherheit nur gespielt war, ging an Gerald vorüber und betrat als Erste den Saal. Als Gerald ihr folgte, war er geblendet von dem starken Licht, das dort brannte. Fast blind (was er sich natürlich nicht anmerken ließ) fand er zu dem Tisch, an den er sich setzen sollte, gleich neben Berry, und dann ging es auch schon los. Aus der Dunkelheit hinter den Scheinwerfern wurden Fragen gerufen, die ein Protokollant notierte.

„Danke!“, unterbrach der Regisseur mit den Deko-Locken auf der Stirn das Fragen-Bombardement. „Ihre Fragen wurden gesammelt und werden unseren Gästen nun gebündelt unterbreitet. Berry Lapsinth-Water, Gerald Winter – seid ihr bereit?“

Waren sie. Komischerweise.

In einem anderen Leben, vielleicht sogar in Geralds Heimatwelt, hätten Gerald und Berry ein fantastisches Film-Duo abgegeben. Denn als sich das Filmglas auf sie richtete, als die Radiofon-Verstärker auf ihren Tischen angeschaltet wurden und sie sich des Rampenlichts, in dem sie saßen, bewusst wurden, spielten sie ihre Rollen auf einmal perfekt.

Berry lächelte sparsam und mit ihrer leicht rauen Stimme, die nie überemotional wurde, erzählte sie von dem Überfall der Untoten, den antimagikalischen Flimmerfüchsen, Ajachs Unfall, dem geschmolzenen Spiegelfonkabel und ihrer Flucht vor dem Beben. Den Satyr ließ sie komplett weg, was die Geschichte fast logischer machte, wie Gerald fand.

„Und dann bist du in die größtenteils verschüttete Mine hinabgestiegen?“, fragte der Moderator. „Obwohl du davon ausgehen musstest, dass deine Gefährten tot sind?“

„Ja“, erwiderte Berry, „aber ich bin davon ausgegangen, dass sie noch leben. Alles andere hätte mich nicht weitergebracht. Ich versuche, es Ihnen zu erklären: Stellen Sie sich vor, Sie säßen in einem Boot, das auf dem Meer treibt, und wären kurz vor dem Verhungern. Sie wissen, in dem Meer, auf dem das Boot treibt, schwimmt nur ein einziger Fisch. Wie können Sie überleben?“

„Nun, ich werfe meine Angel aus, falls ich eine habe, und versuche ihn zu fangen.“

„Mein Beileid, dann werden Sie sterben“, erwiderte Berry. „Die richtige Antwort ist: Sie hören auf, an diesen Quatsch mit dem einen einzigen Fisch zu glauben. Denn es gibt kein Meer, in dem nur ein Fisch schwimmt.“

Der Moderator war etwas verdutzt.

„Was ich damit sagen will, ist: Ich habe mich geweigert, an den Tod meiner Freunde zu glauben. Ich wusste, wenn sie leben, muss sie jemand davor bewahren, in der Tiefe der Mine zu ertrinken. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das machen soll. Aber in die Mine zu gehen und darauf zu bauen, dass in diesem Meer nicht nur ein Fisch schwimmt, sondern unendlich viele, war der einzige Lösungsweg für das Problem. Also habe ich es getan.“

Geralds Aufgabe hatte sich bisher darin erschöpft, Berrys Erzählung zu kommentieren, mit ihr über Zwischenfälle zu scherzen, die sie in der Nacht überhaupt nicht lustig gefunden hatten, und ihren Bericht mit entsprechender Mimik zu untermalen, indem er an den passenden Stellen die Augenbrauen hob, in angemessen tragischem Ernst nickte oder tollkühnen Optimismus zur Schau stellte. Doch nun kam die Reihe an ihn, denn der Moderator wollte wissen, wie es ihm unter der Erde ergangen war, zusammen mit Hanns und Lisandra.

Gerald hatte keine Ahnung, was er nun erzählen sollte. Es widerstrebte ihm, die wahre Natur der Antimagikalie-Quelle zu enthüllen, ebenso wie er keine Lust hatte, seine und Hanns’ Sorgen und Nöte vor fremden Leuten auszubreiten. Es war ja auch nicht das, was das Publikum hören wollte. Sie hungerten nach einer bunten, spannenden Geschichte. Also beschloss Gerald, ihnen genau das zu liefern.

Nachdem also die Kette des altersschwachen Aufzugs auf der drittletzten Ebene gerissen war und sie einen mörderischen Absturz hingelegt und überlebt hatten, waren sie am tiefsten Grund der Mine auf ein unsichtbares Volk gestoßen, das sie nicht sehen, aber spüren konnten. Es handelte sich vermutlich um die geheimnisvollen Ureinwohner des Tals, die sich unter dem Einfluss der Antimagikalie verwandelt hatten. Sie lebten auf der Kehrseite der Welt, als Jenseitige, und sahen ihren Frieden durch Hanns, Lisandra und Geralds Eindringen in ihr Reich gestört.

Es half nichts, den Unsichtbaren ihre Mission zu erklären. Sie wollten nichts hören oder verstehen, sondern stellten den Besuchern eine Todesfalle nach der anderen und jagten und bekämpften sie inbrünstig. Hanns und seine Begleiter entgingen den haarsträubendsten Anschlägen nur knapp, wie Gerald farbenfroh und bis in jede Einzelheit zu schildern vermochte. Endlich entdeckten sie in dem unterirdischen Todeslabyrinth eine Höhle, deren Wände aus einer gläsernen Substanz bestanden. In ihrer Mitte lag ein goldener See, der ein überirdisch schönes, warmes Licht verbreitete. Niemand hinderte sie daran, an das Ufer des Sees zu treten, dessen Inneres aus reiner Antimagikalie bestand.

Der Grund für die plötzliche Zurückhaltung der Feindseligen wurde offensichtlich, als Lisandra versuchte, einen ihrer Spezialbehälter mit der goldenen Flüssigkeit zu füllen. Denn die Flüssigkeit brachte nicht nur ihren Behälter zum Schmelzen, sondern zerfraß auch ihre gesamte Hand, ihren Arm und die Hälfte ihres Gesichts. Jeder gewöhnliche Mensch wäre sofort getötet worden, doch Lisandra hatte als fünftes Erdenkind die Fähigkeit, dem Tod und der Antimagikalie zu trotzen. Sie starb und nachdem sie erneut zum Leben erwacht war, war ihr Körper fast unversehrt, bis auf ein verändertes Ohr.

Ihr Überleben war der einzige Lichtblick in diesem düsteren Abschnitt ihres Abenteuers: Sie konnten die Antimagikalie, die sie so dringend brauchten, nicht mitnehmen und zudem hatte Lisandras Versuch, der Quelle etwas von ihrer Energie zu rauben, die Erde wütend gemacht. Ein Beben brach los und zwang sie zur Flucht. In letzter Minute erreichten sie einen Tunnel, der sie so weit von den Erschütterungen fortführte, dass sie von den herabstürzenden Gesteinsmassen nicht zermalmt wurden. Allerdings waren sie danach eingesperrt. Beide Enden des Tunnels, in dem sie Unterschlupf gefunden hatten, waren verschüttet.

Dank des Dunkeltasters, den Hanns bei sich hatte, fanden sie ein Notfall-Treppenhaus, das in keinem Plan verzeichnet gewesen war. Dort erklommen sie Ebene für Ebene, doch schließlich – nach mehreren Stunden Aufstieg – endete das Treppenhaus in einer Sackgasse. Darum war das Treppenhaus nicht in den Plänen vorgekommen: Es befand sich noch im Bau, als die letzten Pläne angefertigt worden waren.

Sie waren gefangen. Sie konnten nicht umkehren, denn das Wasser, das die Pumpen zuvor aus der überfluteten Mine gepumpt hatten, strömte zurück ins Treppenhaus. Sie hatten die letzten Stufen bereits im Wasser zurückgelegt und nun, an der höchsten Stelle, stieg es rasend schnell. Bald reichte es ihnen bis an die Brust und es stieg weiter. Sie konnten nichts dagegen tun, es gab keinen Ausweg. Sie waren verloren.

Berry, die während Geralds Erzählung in vorbildlicher Weise gerührt, entsetzt und mitfühlend ausgesehen hatte, berichtete nun von dem Plan, den sie im Maschinenraum gefunden hatte. Der Plan führte sie zum Speichersee und dessen Schleusen. Allerdings konnte man die Schleusen nur schwimmend erreichen und auf dem Weg dorthin wurde Berry von glitzernden Wasserwesen mit Kraken-Armen in die Tiefe gezogen.

„Ihre Arme funkelten unter Wasser wie Sterne am Himmel“, berichtete sie mit leuchtenden Augen. „Es war so faszinierend! Leider ging mir die Luft aus, während ich sie bestaunte.“

Offenbar hatte Berry genauso wenig Lust, von ihrem Monster-Axolotl zu erzählen wie Gerald von der Antimagikalie-Quelle. Die Glitzerkraken kamen aber sehr gut an, denn der Moderator fragte im Flüsterton:

„Wie konntest du ihnen entkommen?“

„Mein Fehler war, dass ich mich die ganze Zeit gegen ihre Umklammerung gewehrt habe“, erklärte Berry. „Erst als ich begriffen habe, dass die Wasserwesen mich nicht fressen, sondern nur mit mir spielen wollten, konnte ich mich befreien. Ich stellte mich tot, was sie veranlasste, mich gelangweilt loszulassen. Eine unterirdische Strömung trug mich fort und als das Sternenlicht ihrer Kraken-Arme verblasst war, wagte ich es, wieder aufzutauchen. Ab da bewegte ich mich nur noch langsam, als würde ich im Wasser treiben, und hielt mich so fern von ihnen wie möglich.“

Kaum hatte Berry geschildert, wie sie die Schleusen geöffnet hatte, unterbrach Gerald sie, um dramatisch zu berichten, wie fest er, Hanns und Lisandra damit gerechnet hatten, ertrinken zu müssen. Wirklich erst in letzter Minute waren sie vom steigenden Wasser verschont geblieben.

„Du meinst, ich habe es spannend gemacht?“, witzelte Berry.

„Ja, vielen Dank auch!“, erwiderte Gerald. „Heute Morgen bin ich davon aufgewacht, wie ich im Traum nach Luft geschnappt habe.“

Es stimmte zwar nicht, aber es passte gerade so gut.

„Immerhin kannst du jetzt noch aufwachen“, konterte Berry. „Also beschwer dich nicht.“

Angespornt von Berrys Glitzerkraken erzählte Gerald nun, wie der äußerst knapp dem Tod durch Ertrinken entronnene Hanns aus seinem Dunkeltaster und ein paar Sprengkapseln einen Apparat bastelte, den sie Dunkelstrahl tauften. Dieses Gerät konnte Hohlräume im Gestein ausfindig machen und sprengte sich den Weg dorthin durch eine gezielte Aneinanderreihung von Explosionen frei. Über den auf diese Weise geschaffenen Tunnel erreichten sie einen Lüftungsschacht, der größtenteils unversehrt geblieben war, sodass sie zum Maschinenraum emporklettern konnten.

Hier trafen sie mit Berry zusammen und feierten ihr glückliches Wiedersehen. Bei der Gelegenheit zog Lisandra ihren letzten Essensvorrat aus der Tasche: eine Dose mit Pockelunder Apfel-Lakritz-Zuckerlis. Sie rollte einen der grün-schwarz-gestreiften Drops aus der dazugehörigen Zinnfolie und wollte ihn gerade in ihren Mund stecken, als ihr Hanns das Bonbon samt Papier aus der Hand schlug und schrie, sie solle die Dose sofort fallen lassen.

Berry und Hanns litten sofort unter schweren Abwehrreaktionen: Die hochkonzentrierte Antimagikalie löste schwere Schwindelgefühle, Kopfschmerzen und Hustenkrämpfe aus. Gerald und Lisandra waren als Erdenkinder sehr viel widerstandsfähiger und so zerrten sie die Spezialbehälter aus ihren Rucksäcken und stopften alle Pockelunder Apfel-Lakritz-Zuckerlis hinein. Danach verschlossen sie die Behälter doppelt.

Ja, erzählte Gerald tollkühn (und Berry musste sich große Mühe geben, dabei ernst zu bleiben und nicht nervös mit den Augenlidern zu zucken): Die Rettung der Welt stand und fiel mit Lisandras Reservevorrat an Pockelunder Apfel-Lakritz-Zuckerlis, denn diese hatten sich mit konzentrierter Antimagikalie aufgeladen, als Lisandra am goldenen See versucht hatte, einen Behälter aufzufüllen, und von der Antimagikalie fast verschlungen worden war.

Vermutlich, erklärte Gerald, seien es nicht die Zuckerlis selbst gewesen, die die Antimagikalie angezogen hatten, sondern die Zinnfolie, in die sie eingewickelt waren. Die Zusammenhänge seien jedoch noch nicht gänzlich erforscht. Womöglich spielte auch die emotionale Bindung eine Rolle, die Lisandra zu ihren Süßigkeiten aufzubauen pflegte, aber …

„Und hier sind wir nun!“, fiel ihm Berry strahlend ins Wort. „Erleichtert und am Leben.“

Die Journalisten jenseits der Scheinwerfer erhielten noch einmal die Gelegenheit, Fragen zu stellen und Gerald und Berry beantworteten sie artig und charmant. Schließlich forderte der Moderator die beiden auf, jeweils noch einen letzten Satz zu ihrem Abenteuer zu sagen – was sie nun fühlten und was es für sie bedeutete.

Berry hörte schlagartig zu lächeln auf und rang offensichtlich nach Worten. Alle Augen waren auf sie gerichtet, die Zeit und das Filmglas liefen weiter, doch Berry starrte schweigend ins Leere. Endlich brachte sie es fertig, ihren Mund zu öffnen.

„Es war nicht leicht“, erklärte sie. „Und nichts, was ich darüber sage oder davon erzähle, kann auch nur annähernd wiedergeben, wie es mir wirklich gegangen ist. Ich kann nur sagen: Ich bin überglücklich, dass ich wieder hier bin.“

Zwei Tränen lösten sich in nahezu perfekter Dramatik aus Berrys blauen Augen, aber so starr, wie sie dasaß, und so zittrig, wie ihre Stimme geklungen hatte, wusste Gerald, dass die Tränen echt waren.

„Wir wären fast gestorben“, sagte er, als er an die Reihe kam, „und das erzählen wir immer wieder und lachen dabei, so als wäre jetzt, da es nur fast passiert ist, alles wieder gut. Die Wahrheit ist aber: Wir sind ein bisschen gestorben. Wir sind nicht mehr die Personen, die ins Verfluchte Tal aufgebrochen sind. Die Menschen, die wir waren, haben während dieser verzweifelten Zeit aufgehört zu existieren und die Menschen, die wir heute sind, wurden geboren. Wir haben uns verändert. Wie Kinder, die das Sprechen und Laufen erst noch lernen müssen, müssen wir jetzt lernen, dieses neue Leben zu leben. Im Großen und Ganzen fühlt es sich gut an. Und vielleicht sind wir ja, indem wir ein bisschen gestorben sind, lebendiger geworden, als wir es jemals waren.“

Die Journalisten murmelten, einige klatschten sogar. Der Moderator bedankte sich, die Lichter gingen aus, die Radiofone wurden abgeschaltet. Es war vorbei, sie hatten es geschafft.

„Seltsam“, sagte Berry zu Gerald, als sie mit ihm nach Sumpfloch zurückkehrte. „Ich war für kurze Zeit ein anderer Mensch. Als hätte dieses starke Scheinwerferlicht all meine Zweifel ausgeschaltet.“

„Dann leg dir einen Taschenscheinwerfer zu und immer, wenn du dich unsicher fühlst, holst du ihn heraus und hältst ihn über deinen Kopf.“

Berry lachte.

„Gut, vielleicht war es nicht nur das Scheinwerferlicht.“

„Du warst kein anderer Mensch, du warst in deinem Element“, sagte Gerald. „Alarmanlagen, Untote und Filmgläser scheinen das Beste aus dir herauszukitzeln.“

„Wenn ich keine Zeit habe, nachzudenken, weiß ich, was zu tun ist.“

„Und wenn du wieder mit dem Nachdenken anfängst, so wie jetzt?“

Berry legte den Kopf schräg und überlegte.

„Dann“, sagte sie schließlich, „fürchte ich mich vor der Filmvorführung.“

„Oh je, die Filmvorführung – Lissi wird mich umbringen!“

„Warum?“

„Wegen der Sache mit den Zuckerlis “, sagte Gerald. „Lakritz gehört zu den wenigen essbaren Substanzen, die sie nicht ausstehen kann.“

Vor der Tür, die vom Keller in die Spiegelwelt führte, mussten Gerald und Berry warten. Eine beunruhigend große Anzahl von Soldaten war dort postiert worden und sie schienen Wichtigeres zu tun zu haben, als Berry und Gerald passieren zu lassen. Zehn Minuten dauerte es, bis sie an die Reihe kamen, und auf ihre Fragen, was denn los wäre, wollte keiner antworten.

Im Treppenhaus wurde es nicht besser: Die Gänge waren geradezu verstopft von Militär. Man hörte Geschrei aus dem zweiten Stock. Gerald drängelte sich durch die vielen Soldaten zu der Tür, die nach Lettimur führte, und sah, wie ein Kalter daran gehindert wurde, ins Treppenhaus zu gelangen. Er war noch ein Kind.

„Wo ist mein Onkel?“, schrie der Junge. „Ich will wissen, wo mein Onkel ist!“

Seine verzweifelten Schreie griffen Gerald ans Herz. Der Junge sah Frost verblüffend ähnlich. Er wirkte wie die kleinere, unschuldige Ausgabe des kalten Fürsten. Die Soldaten gaben ihm keine Antwort. Wortlos packten sie ihn und schleppten ihn von der Tür fort, zurück nach Lettimur.
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ZWÖLF


Es war kalt, doch Frost fror nicht. Sein Blut war anders beschaffen als das der menschlichen Warmblüter. Es passte sich an. War die Umgebung kalt, wurde er auch kalt. Doch während er die kahlen, trostlosen Räume durchschritt, in denen vor vielen Jahren einmal Zwölf und die anderen Kinder gelebt hatten, konnte er sich vorstellen, was Frieren bedeutete.

Von Halfter hatte Frost die ganze Geschichte gehört. In dessen Worten. Er hatte die Kinder als „Material“ bezeichnet. Wertvolles Material. Das Haus der Zöglinge, in dem Frost jetzt stand, war zu der Zeit, als die Kinder hier gelebt hatten, so abgesichert gewesen wie ein Gefängnis für Schwerverbrecher. Pelohel hatte es auf dem höchsten Berg Fischlapps errichten lassen, der das ganze Jahr über von Schnee bedeckt war.

Damals quartierte Pelohel diejenigen Resultate seiner Züchtungen und Kreuzungen auf dem Berg ein, die ihm besonders vielversprechend erschienen. Er nummerierte sie durch, legte ihnen verzauberte Schlösser um den Hals, sobald ihre Talente erstarkten, und ließ sie von strengen Aufsehern kontrollieren, erziehen und trainieren.

Wann immer Pelohel und Halfter auf den Berg kamen, um das Material zu inspizieren, wurden den Kindern die Schlösser abgenommen. Es waren Festtage für die Kinder. Sie durften normale Kleidung tragen, bekamen ein besonders gutes Essen vorgesetzt und Wünsche erfüllt. Sie sollten ihre Herren lieben, damit sie ihnen später bedingungslos gehorchen würden. Ohne ein Schloss um den Hals, das ihre Talente begrenzte.

Das Material war fabelhaft. Zum größten Teil. Nummer Eins und Nummer Zwei starben nach wenigen Jahren, doch alle übrigen Kinder gediehen prächtig. Die Erzieher handelten nach Pelohels und Halfters Plänen genial und skrupellos. Sie gewöhnten den Kindern das Denken ab und zwangen ihre Charaktere durch die Anwendung mannigfaltiger Strafen und spärlicher Belohnungen in die vorgegebene Form. Sie verwandelten Menschen in hilflose Werkzeuge. Das glaubten sie jedenfalls. Doch eines der Kinder spielte falsch. Eines der Kinder betrog Pelohel um seine Ernte. Eines der Kinder war klüger und listiger als all die Verbrecher, die im Haus der Zöglinge regierten.

Der Übeltäter war Nummer Drei. Seine Täuschungsmanöver waren perfekt und zwar aufgrund eines Talents, das Pelohel und Halfter übersehen hatten. Ja, Nummer Drei hatte es sie übersehen lassen – denn er hatte diese Gabe schon beherrscht, bevor er Sprechen und Laufen gelernt hatte. Dieses Kind zeigte nur eine mittelmäßige Begabung, doch irgendwie gelang es ihm, sich unter den anderen Kindern Respekt zu verschaffen. Zur Not setzte der Junge seine Autorität erbarmungslos durch und so kamen Halfter und Pelohel auf die Idee, dass sie Drei dazu benutzen könnten, die anderen Kinder auszuhorchen und zu kontrollieren.

Was sie nicht ahnten, war, dass Drei die anderen Kinder dazu anstiftete, ein doppeltes Spiel zu spielen. Die Zöglinge zeigten sich den Erziehern gegenüber einfältig und gehorsam, blieben aber unter Dreis Anleitung ihren eigenen Gedanken treu. Jahrelang täuschten sie ihre Bewacher, bis es ihnen gelang, die Gefängniswärter in einer gemeinsamen Aktion niederzustrecken, ihnen die Schlüssel abzunehmen und die Schlösser aufzuschließen, die sie um ihre Hälse trugen. Danach brachen sie aus dem schwer gesicherten Gelände aus.

Was Drei vor zwei Jahrzehnten angerichtet hatte, konnte Halfter immer noch bodenlos erzürnen. Der sonst so blasse Mann war rot vor Wut geworden, als er Frost die ganze Geschichte erzählt hatte. Sieben von zehn Kindern waren auf der Flucht gestorben – Pelohel und Halfter hatten sie nicht lebend einfangen können, da man aufgrund ihrer gefährlichen Talente nicht an sie herankam.

Drei Kinder erreichten die Republik, darunter das wertvollste von ihnen: Zwölf. Fünf war vielversprechend gewesen, Sechs durchaus begabt und hart im Nehmen. Aber Zwölf hatte alle Talente in sich vereinigt, die sie jemals einzukreuzen versucht hatten. Er war der Mensch, den Pelohel hatte schaffen wollen. Eine elegante, tödliche Waffe – bildschön, harmlos anmutend und jedem Menschen auf den ersten Blick sympathisch.

Drei hatte alles zunichtegemacht: Jahrelange, mühsame Arbeit und Pelohels ehrgeizigste Träume. Die Kinder, die die Flucht überlebt hatten, waren fort, jenseits der Grenze, und offenbar hatte Drei sie so beeinflusst, dass sie ihren Schöpfern nicht mehr treu ergeben waren, sondern sie hassten. Diesen Frevel hatte Drei immerhin mit seinem Leben bezahlt. Sie fanden seinen leblosen Körper in den Sümpfen an der Grenze zu Amuylett.

Doch Pelohel gab nicht auf. Jetzt erst recht nicht. Er arbeitete an einem neuen Schloss, das er seinen Zöglingen um den Hals legen könnte. Diesmal sollte es nicht ihre Talente blockieren, sondern ihren Geist. Pelohel wollte auf ihren Willen einwirken. Sie mussten ihn nicht lieben, um wertvoll zu sein. Sie musste ihm nur gehorchen!

Fast zwanzig Jahre lang dauerte es, bis es Pelohel gelang, ein solches Schloss zu konstruieren. Allen drei entflohenen Kindern waren Komponenten von Gedankenlesern eingezüchtet worden und Pelohel nutzte diese offene Stelle im Geist, um die Abwehrmechanismen der überaus gefährlichen Menschen lahmzulegen und ihm die Herrschaft über ihre Gedanken einzuräumen.

Pelohel testete den Halsring an anderen Gedankenlesern aus und verfeinerte ihn so lange, bis er sicher sein konnte, dass er funktionieren würde. Irgendwann besaß er das perfekte Schloss, doch was ihm fehlte, waren die dazugehörigen Waffen: Fünf, Sechs und Zwölf.

Fünf hatte in der Republik von Amuylett als Verbrecher Karriere gemacht. Ihn zu finden, war so gut wie unmöglich. Sechs hatte sicherlich eine weniger kriminelle Karriere eingeschlagen, doch niemand wusste es, da sie schon im Jugendalter untergetaucht war und ihre Spuren sorgfältig verwischt hatte. Egal, wie gründlich Pelohel seine Spione nach ihr suchen ließ – niemand entdeckte auch nur den geringsten Anhaltspunkt. Dafür wusste Pelohel, wo Zwölf war. Er lebte unter der Aufsicht eines Regierungszauberers und arbeitete für den Geheimdienst Amuyletts, was einer der Gründe dafür sein mochte, warum man ihn nicht längst eingesperrt und unschädlich gemacht hatte. Ein anderer Grund war vermutlich, dass den Behörden das wahre Ausmaß der Gefährlichkeit dieses jungen Mannes nicht bewusst war.

Im Grunde warteten Pelohel und Halfter nur noch auf die richtige Gelegenheit, um sich Zwölf zurückzuholen. Sie hatten verschiedene Pläne gefasst, gingen jedoch sehr vorsichtig vor, damit Zwölf ja keinen Verdacht schöpfte. Zwölf war ein Fühler, ein Ausnahme-Fühler, und die Gefahr, dass er die Spuren und Pläne eines feindlichen Angreifers sofort erfasste und entlarvte, war groß.

So vergingen wertvolle Jahre und eines Tages war es plötzlich zu spät: Die Drachenbombe fiel auf Tolois-Park, der Fühler verkraftete ihre Auswirkungen nicht und verlor für immer das Bewusstsein. Halfter erzählte Frost, dass er an jenem Tag um sein Leben fürchtete. Denn Pelohel war außer sich vor Zorn und machte Halfters Vorsicht dafür verantwortlich, dass sie nicht früher versucht hatten, zuzuschlagen und den unersetzlichen Jungen zurückzuholen.

Doch nun, anderthalb Jahre später, spielte ihnen das Schicksal das begehrte Wesen wieder in die Hände. Was niemand zuvor geschafft hatte, gelang einem Arzt, den man den Direktor nannte. Es gab sicher keinen begabteren und wahnsinnigeren Arzt auf der Welt. Eigentlich hätte er im Gefängnis oder einer geschlossenen Anstalt schmoren müssen, damit er keinen Schaden anrichtete, doch Mungo Bartok war so fahrlässig gewesen, den Mann in die Freiheit zu entlassen, um ihn für seine Zwecke einzusetzen.

Mungo Bartok verlor seine Schlacht, ebenso wie der Direktor, und beide mussten sich Hanns von Fortinbrack ergeben. Doch weil Hanns keine wertvollen Ressourcen verkommen ließ, setzte er den genialen Direktor auf den bewusstlosen Fühler an und tatsächlich – innerhalb weniger Wochen lockte der Direktor den Fühler Schritt für Schritt in einen Zustand der Wachheit zurück.

Ab diesem Punkt war Frost ins Spiel gekommen.

Frost wandte sich von den Fenstern ab. Da draußen sah man sowieso nur Schnee und Zäune. An klaren Tagen konnte man von hier bis in die Ebene hinabsehen, die immer grün und fruchtbar war, doch heute war die Sicht von dichtem Schneefall getrübt.

Die Zeit schritt erbarmungslos voran. Keine halbe Stunde mehr, bis Pelohel und Halfter eintreffen würden. Frost musste eine Entscheidung treffen. Entweder befreite er den Fühler und weckte ihn auf – oder er wählte den sicheren Weg und ließ es bleiben.

Halfter hatte Frost vor zwei Wochen zu Hanns von Fortinbrack geschickt.

„Du wirst ihm unsere Forderung überbringen, auf die er natürlich verärgert und ablehnend reagieren wird. Dann wirst du ihm als Gegenleistung etwas anbieten, das er dringend braucht.“

„Was könnte Hanns von Fortinbrack dringend brauchen?“, hatte Frost gefragt. „Ihm gehört die ganze Welt.“

„Unterstützung. Er braucht dringend Unterstützung. Und ich bin gerne bereit, ihm diese Unterstützung zu geben, denn die Welt, in die wir alle zu fliehen gedenken, ist bisher eine Wildnis. Du wirst ihm anbieten, dass dein Volk in der neuen Welt mit anpackt und all die Städte aufbaut, die wir brauchen, um dort überleben zu können.“

„Gestatte mir zwei Einwände, Halfter. Erstens kann ich mir nicht vorstellen, dass mein Volk in der neuen Welt willkommen geheißen wird. Und zweitens ist der Preis zu niedrig.“

„Zu niedrig? Wir bauen für ihn Städte! In kürzester Zeit. Im Tausch für einen schwierigen, gefährlichen Fühler.“

„Hanns ist nicht dumm. Er weiß bestimmt, was der Fühler wert ist. Und im Gegensatz zu Pelohel könnte es ihm vielleicht gelingen, den Fühler für sich zu begeistern.“

„Aber du kannst mir schon folgen, Frost, oder?“, hatte Halfter ungeduldig gefragt. „Wir bekommen in der neuen Welt einen Fuß in die Tür, machen uns dort breit, denn dein Volk baut die Städte, und obendrein ertauschen wir uns dadurch einen Fühler, der in der Lage wäre, Hanns, Weißer Stern und Desiderat nur mithilfe seiner Gedanken zu töten! Dieser Handel bringt uns den Sieg und die Herrschaft über die neue Welt! “

„Weswegen Hanns da bestimmt nicht mitmachen wird.“

„Er hat ja keine Ahnung, dass wir den Fühler kontrollieren können. Er denkt, wir wollen ihn für unser Zuchtprogramm zurückhaben!“

Frost hatte daraufhin abfällig mit den Achseln gezuckt, was Halfter noch ärgerlicher gemacht hatte.

„Hast du einen besseren Vorschlag, Klugschnabel?“

„Gibt es sonst noch etwas, das Hanns unbedingt haben möchte?“, hatte Frost gefragt. „Etwas, wofür er wirklich viel riskieren würde?“

„Meinen und Pelohels Kopf, natürlich. Sonst fällt mir nichts ein.“

„Gut“, hatte Frost gesagt. „Dann biete ich ihm eure Köpfe an.“

„Bist du verrückt geworden?“

„Ich erkläre ihm, dass ich mich und mein Volk vor euch in Sicherheit bringen möchte. Dass ich ihm darum anbiete, beim Aufbau der neuen Welt zu helfen. Ich erkläre ihm auch, dass ich es euch gegenüber so darstellen werde, als ob er meine Dienste im Tausch gegen den Fühler erhält. Dass der eigentliche Plan aber lautet: Ich bringe den Fühler nach Fischlapp, damit er dich und Pelohel tötet.“

Halfter hatte hierauf drei Minuten lang geschwiegen. Und dann hatte er plötzlich laut gelacht.

„Du bist so ein kluger Junge, mein feiner Frost! Natürlich – du bietest Hanns von Fortinbrack an, den Fühler persönlich nach Fischlapp zu bringen. Erzählst ihm, dass du dem Fühler sein Schloss abnehmen wirst, bevor wir ihn treffen. Und dass der Fühler, getrieben von dem Hass, den er gegen uns hegt, sofort zuschlagen wird.“

„Ja, so habe ich mir das vorgestellt.“

„Du fabelhaftes, göttliches Wesen!“, hatte Halfter strahlend erklärt. „Was würde ich nur ohne dich tun?“

Die Antwort auf diese Frage war: Halfter könnte alles ohne Frost tun. Er würde sich einfach einen neuen begabten Günstling suchen und diesen nach Herzenslust herumdirigieren und ausnutzen. Frost wiederum konnte ohne Halfter nichts tun. Er war auf die Gunst des alten Mannes angewiesen.

Es hatte Frost viel Überwindung, Kummer und verletzten Stolz gekostet, in die Position zu gelangen, in der er heute war. Halfters Liebling zu werden, dem er uneingeschränkt vertraute, war für Frost der einzige Weg gewesen, sein Volk zu beschützen. Die Kalten waren verhasst. Ohne mächtige Fürsprecher gingen sie unter. In Zeiten, in denen nur eine Auswahl von Glücklichen aus einer untergehenden Welt in eine neue Welt gelangen konnte, hatte es Frost mit allen Mitteln darauf angelegt, dass die Seinen zu der Auswahl gehören würden.

Nun war es geschafft. Seine Familie war in Lettimur. Die Kalten, die ihm am nächsten standen, waren gerettet. Und das bedeutete: Frost war frei. Er könnte beruhigt sterben. Doch das wollte er nicht. Er wollte leben. Zum Sterben war er noch viel zu jung.

Er ging in den Raum, in dem der Fühler schlief. Das Schloss, das der junge Mann namens Zwölf um den Hals trug, war auf Schlafen eingestellt. Frost müsste nur den Schalter auf ‚Aufwachen’ stellen und ihm würde nichts zustoßen. Der Fühler würde zu sich kommen, erkennen, wo er war, und machtlos sein. Das Schloss blockierte seine Fähigkeiten, so wie schon in den Tagen seiner Kindheit.

Pelohel würde ein zweites Gerät mitbringen. Eines, das er an das Schloss am Hals anschließen und mit einem Gerät, das er in Zwölfs Ohr einzuführen gedachte, verbinden würde. Ab da könnte Zwölf seine Begabungen wieder nutzen. Jedoch nur dann, wenn ihm Pelohel dafür seine Freigabe erteilte. Wenn das Gerät so funktionierte, wie Pelohel es ersonnen hatte, dann würde Pelohel die Kontrolle über Zwölfs Willen erlangen. Ab sofort könnte er frei über Zwölfs mörderische Fähigkeiten verfügen.

Es lag an Frost, ob es so kommen würde. Es lag ganz allein an ihm.

Frost erinnerte sich noch zu gut an seine Unterhaltung mit Hanns von Fortinbrack.

„Dieser Plan kann nur gelingen“, hatte Hanns gesagt, „w-wenn du bereit wärst, dafür zu sterben. Bist du das? Oder b-bist du das nicht?“

Tja – war er das? Damals wie heute wusste er, dass er jederzeit sein Leben für seine Familie geben würde, wenn es nicht anders ging. Aber wollte er sein Leben dafür geben, dass Pelohel und Halfter die Strafe bekämen, die sie verdienten?

Nein. Ganz sicher wollte er das nicht.

Hanns von Fortinbrack hatte keine Antwort auf seine Frage erwartet. Er war auf den Handel eingestiegen, schneller, als es Frost erwartet hatte. Und er hielt Wort: Er ermöglichte hundertfünfzig Kalten die Flucht nach Lettimur, sodass Frost seine ganze Familie in Sicherheit bringen konnte. Als Frost zum verabredeten Zeitpunkt erschienen war, um den Fühler in Empfang zu nehmen, war Hanns nicht anwesend gewesen. Er hatte seine Gespenster Gem und Haul geschickt, damit sie den schlafenden Fühler an Frost übergaben.

Nachdem sie die wertvolle Fracht auf Frosts Schiff gebracht hatten, hatte Haul erklärt:

„Es liegt nun an dir, Frost. Du kannst ihn befreien, bevor ihn Pelohel in die Hände bekommt. Aber dann musst du damit rechnen, dass der überrumpelte Fühler um sich schlägt und dich genauso tötet wie seine ehemaligen Herren. Er wird auf die Schnelle womöglich nicht begreifen, dass du … nun ja … sagen wir mal: ein kaltes, neutrales Herz hast.“

Der verächtliche Ton von Haul hatte Frost überhaupt nicht gefallen.

„Ja?“, hatte er gefragt. „Das klingt so, als hätte ich noch eine zweite Möglichkeit?“

„Du kannst ihn auch ganz feige an Pelohel ausliefern, dann wird dir nichts passieren.“

„Wie kommt es, dass du mir so etwas vorschlägst?“, hatte Frost wissen wollen. „Es kann nicht in deinem Interesse sein, dass ich den Fühler ausliefere.“

„Nein, ist es auch nicht“, hatte Haul geantwortet. „Deswegen lassen wir dir von Hanns ausrichten, dass er weiß, welche Kalten in Lettimur zu deiner engsten Familie gehören. Und obwohl er normalerweise nicht besonders rachsüchtig ist, möchte er dir versichern, dass es ihnen sehr schlecht ergehen wird, wenn du den Fühler vor seiner ersten Begegnung mit Pelohel nicht von seinem Schloss befreist.“

„Meine Familie hat nichts damit zu tun!“

„Betrachte es als Entscheidungshilfe. Und falls du darauf baust, dass Hanns nur blufft oder es am Ende nicht übers Herz bringt, deinen kleinen Neffen für deine Taten bezahlen zu lassen – nun ja, es gibt Leute in seinem Umfeld, die haben da weniger Skrupel. Sie werden diese Aufgabe zu Ende führen, ganz gleich, was passiert.“

Nachdem er diese deutliche Botschaft ausgerichtet hatte, war Haul vom Schiff gegangen. Gem, das andere Super-Gespenst, hatte noch gezögert und einen letzten Blick auf den schlafenden Fühler geworfen.

„Was ist?“, hatte Frost ungeduldig gefragt.

„Ich hoffe, ich sehe ihn wieder“, hatte Gem geantwortet. „Es gefällt mir nicht, dass wir ihn deiner Willkür überlassen.“

„Willkür kann man das kaum nennen. Ihr habt mich gerade erpresst.“

„Haul hat das getan. Ich halte mich raus und versuche mir vorzustellen, wie es mir an deiner Stelle gehen würde. In den Akten des Geheimdienstes der Republik stand, dass dieser Fühler ein gewissenhafter Mensch war. Dass es ihm wichtig war, das Richtige zu tun. Wenn das stimmt, wird er dich prüfen. Er wird sich ein Bild von dir als Person machen, innerhalb von Sekunden, und entscheiden, ob du ein Freund oder ein Feind bist. Die Tatsache, dass du ihm das Schloss abgenommen hast, wird für dich sprechen. Die Umgebung gegen dich. Er muss also in dich hineinsehen, um eine Entscheidung treffen zu können. Was meinst du – was wird er sehen? Wird er dich für schuldig oder unschuldig halten?“

„Unschuldig“, hatte Frost erwidert. „Natürlich unschuldig.“

„Nun“, hatte Gem daraufhin gesagt, „dann hast du ja nichts zu befürchten und Haul hätte sich diese dumme Drohung sparen können. Viel Glück, Frost.“

Bis heute wusste Frost nicht, ob es ein abgesprochenes Spiel zwischen Haul und Gem gewesen war. Ob ihm der eine mit Absicht Angst gemacht und der andere an sein Gewissen appelliert hatte oder ob Gem einfach nur gesagt hatte, was in ihm vor sich gegangen war.

In einem hatte Gem jedenfalls recht gehabt: Der Fühler würde ein Urteil fällen und dieses Urteil würde über Frosts Schicksal entscheiden. Natürlich könnte Frost den Fühler aufwecken und ihm seinen Plan erklären, während er das Schloss noch trug. Doch das Schloss würde den Fühler verwirren und schockieren. Es weckte die schlechtesten Erinnerungen in ihm. Keine logische Erklärung, die Frost dem Gefangenen vortrug, würde diesen erreichen. Nein, Frost musste dem Gefangenen erst die Freiheit schenken und ihn dann aufwecken. Nur so könnte er den Fühler als Verbündeten gewinnen.

Frost hatte sich die ganze Zeit beide Wege offengelassen: Halfter zu gehorchen und Hanns zu verraten oder Hanns zu folgen und Halfter zu verraten. Zumindest hatte er sich eingeredet, dass er bis zum Schluss die freie Wahl hätte. Doch Gems seltsame Frage, die er spontan mit „unschuldig“ beantwortet hatte, ging ihm nach.

Ja, er hielt sich für unschuldig. Er war ebenso ein Opfer von Pelohel und dessen Familie, wie Zwölf eines gewesen war. Halfter hatte Frost entdeckt, als er vom Gemüt her noch ein halbes Kind gewesen war. Er fand Gefallen an ihm und weil er eine große Vorliebe für ansehnliche Jungen hegte, hatte er ihn gefördert.

Frost war mitnichten der Erbe des Fürstentums der Kalten. Er war nur ein unwichtiger, weit entfernter Verwandter des regierenden Fürsten gewesen. Doch Halfter verkaufte seinen Günstling außerhalb des Fürstentums gerne als Fürst Frost und so zweifelte im übrigen Fischlapp niemand an Frosts Stand.

Zu Hause jedoch wurde Frost vom echten Fürsten und seiner Familie geradezu auf Knien angefleht, sich die Gunst von Halfter zu erhalten. Mit allen Mitteln. Denn nur auf diese Weise könnte das Volk der Kalten in den schweren Zeiten, die auf sie zukamen, überleben. Frost hatte sich gefügt. Es war eine bittere Erinnerung. Damals war er noch zu jung gewesen, um sich vorstellen zu können, was auf ihn zukam.

Deswegen war sich Frost heute sicher, dass er in den Augen von Zwölf unschuldig sein würde, ganz gleich, welche Taten schon auf seinem Gewissen lasteten. Frost war unschuldig, weil er sich anderen zuliebe einem Mann gefügt hatte, den er hasste.

Und das musste reichen.

Frost trat an den schlafenden Fühler heran, legte seine Hände auf das Schloss, das um dessen Hals lag, und führte die Handgriffe durch, die nötig waren, damit das Schloss aufsprang. Zwölf würde innerhalb von Minuten aufwachen, wenn die einschläfernde Wirkung des Schlosses nachließ. Vielleicht waren das die letzten Minuten, die Frost blieben. Aber es war, als wäre von seinem eigenen Herzen ein Schloss abgefallen. Er hatte es getan. Er hatte sich von Halfter abgewendet, ihn verraten und überrumpelt und dafür sein Leben aufs Spiel gesetzt.

Nicht, weil Hanns ihm gedroht hatte.

Nicht, weil er sich an Halfter rächen wollte.

Und auch nicht, weil er lieber Hanns diente als Pelohel und Halfter.

Sondern einzig und allein, weil er Zwölf ansah und sich in ihm wiedererkannte. Zwölf sollte frei sein. Zwölf hatte es verdient, frei zu sein. Denn Zwölf war genauso unschuldig wie Frost.

Zwölfs Augenlider öffneten sich. Die vollkommenen Lippen bebten.

„Wo“, flüsterte er, „bin ich?“

Die großen, dunklen Augen mit den langen Wimpern, die Zwölf schon immer den Ruf eingebracht hatten, ein schöner Junge zu sein, blickten suchend umher, schienen aber noch nichts erkennen zu können. Dafür arbeiteten seine Nasenflügel und sein Mund öffnete sich einen Spalt, so als könne er durch die Luft, die er über den Mund einatmete, die Wirklichkeit um ihn herum schmecken.

Als Nächstes fuhr seine Hand an seinen Hals. Und ein tiefer Seufzer bestärkte Frost darin, das Richtige getan zu haben.

„Ich habe es entfernt“, sagte Frost. „Gegen den Willen meiner Herren.“

„Wer sind deine Herren?“

„Das müsstest du wissen“, erwiderte Frost. „Man erzählte mir, du könntest über deine feinen Sinne alles herausfinden.“

„Ich bin noch benommen. Ich sehe nichts. Wo ist der Arzt?“

„Nicht hier.“

Der Fühler richtete sich langsam auf. Obwohl seine Augen offen waren, schien er die Umgebung nicht zu erkennen. Frost war sich sicher: Sobald der Fühler herausfand, wo er war, würde er schockiert sein. Wütend womöglich. Hemmungslos vor Angst und Entsetzen.

„Wir sind hier, um sie zu besiegen“, erklärte Frost schnell. „Meine Herren. Und auch deine.“

Der Fühler blinzelte. Mehrere Male hintereinander. Und dann auf einmal, das spürte Frost ganz deutlich, konnte der Fühler sehen.

Bei einem Fühler wie Zwölf bedeutete das Wort sehen etwas ganz anderes als bei einem normalen Menschen. Ein Fühler erkannte Millionen Details innerhalb von Sekunden und fügte sie in seinem Geist zu einem Wissen zusammen, das unheimlich war. Aber Zwölf war nicht einfach nur ein Fühler. Zwölfs Fähigkeit zu fühlen sprengte jedes bekannte Maß, wenn man den Aufzeichnungen der Aufseher glauben durfte, und dazu kamen weitere seltene Talente, die in Kombination mit seiner extremen Sensibilität eine verheerende Wirkung zeigen konnten.

All das dachte Frost, als der Fühler seine Augen durch den Raum wandern ließ, und er bebte vor Angst. Er konnte jeden Moment tot sein. Nur weil der Fühler es wollte.

„Wann kommen sie?“, fragte der Fühler. „Ich meine, wann genau?“

„Es ist nicht mehr viel Zeit. Ich habe zu lange …“

„… überlegt, ob du mir das Schloss abnimmst.“

„Ja, das stimmt.“

„Etwas habt ihr in eurem Plan nicht bedacht.“

„Ja?“, fragte Frost. „Was?“

„Ich will nicht töten.“

Diese Aussage verblüffte Frost.

„Du meinst, du willst diese Monster, die dich und deine Freunde ausgenutzt, misshandelt und in den Tod getrieben haben, nicht töten?“

„Ich habe bisher nur einen einzigen Menschen getötet“, sagte Zwölf. „Aus Versehen. Ich habe es sehr bereut. Seitdem versuche ich, meine Gedanken zu kontrollieren. Aber ich bin schwach und müde.“

„Und das heißt?“

„Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich Pelohel sehe“, sagte der Fühler traurig. „Ich kann für nichts garantieren.“

„Du meinst, es könnte dir passieren, dass du ihn oder Halfter tötest, ohne es zu wollen?“

„Oder dich. Wenn meine Gefühle sehr stark sind, bringe ich womöglich alle Menschen in einem Umkreis von vielen Kilometern um.“

„Das ist insofern nicht weiter tragisch“, sagte Frost, „als wir hier auf der Spitze eines Berges sitzen und es rundum keine Menschen gibt. Du weißt, wo du bist?“

„Ja. Und ich mache mir gerade ein Bild von der weltpolitischen Lage.“

Dieser Knabe war wirklich ein Phänomen. Man war versucht, von ihm als einem Jungen zu sprechen, obwohl er älter aussah als Frost. Doch er wirkte noch so jung und vor allem hatte er diesen reinen Blick. Frost war fasziniert.

„Es ist mir ehrlich gesagt lieber, du bringst mich um“, sagte er, „als dass du Pelohel und Halfter am Leben lässt. Denn was sie nach meinem Verrat mit mir anstellen würden, wäre weitaus schlimmer als einfach nur tot umzufallen.“

„Ja, ich weiß.“

Zwölf blickte an einen Punkt im Raum, an dem nichts war.

„Sie kommen. Ich höre das Luftschiff.“

Frost lauschte. Es war noch zu früh. Außerdem konnte er nichts hören.

„Sie sind vor einer halben Stunde losgeflogen“, sagte Zwölf. „Von der Grenze aus.“

„Das hörst du?“

„Ja.“

„Das kann ich mir kaum vorstellen.“

„Die Republik wurde eingenommen“, sagte Zwölf langsam. Es hörte sich an, als lese er diese Worte irgendwo und versuche sie zu begreifen. „Du bist im Auftrag des neuen Herrschers hier.“

„Hanns von Fortinbrack. Er führt das Bündnis der Abtrünnigen an. Amuylett wird gerade von magikalischen Lecks zerfressen, aber es gibt eine neue Welt, in die wir flüchten können. Einige können das zumindest.“

Zwölf nickte. Das wusste er alles schon längst. Woher auch immer.

„Ich habe genug gesehen. Ich will nach Tolois fliegen.“

„Jetzt?“

„Nein. Erst sehe ich Pelohel ins Gesicht.“

„Der Plan ist – ich weiß, du willst niemanden töten – aber der Plan ist …“

„Ja. Ich kenne den Plan.“

Zwölf legte seine Hand auf das geöffnete Schloss, das neben seinem Bett lag. Frost wunderte sich, warum er das tat, doch während Zwölf das Schloss berührte, entstand an seinem Hals ein identisch aussehendes Schloss. Eines, das geschlossen war.

„Eine Illusion?“, fragte Frost. „Sie sieht vollkommen echt aus!“

„Sonst wäre sie kaum hilfreich“, antwortete Zwölf und ließ das Schloss neben seinem Bett verschwinden. „Pelohel und Halfter durchschauen gewöhnliche Illusionen.“

„Bist du dir wirklich sicher, dass du sie nicht töten möchtest?“, fragte Frost. „Lebend stellen sie ein sehr großes Problem für uns dar.“

„Ich habe nicht lange hier gelebt“, sagte Zwölf. „Die älteren Kinder haben sich um mich gekümmert, ich habe mich nie verlassen gefühlt. Mit fünf Jahren bin ich geflohen. Die Flucht war eine Folter für mich, der Tod der anderen schwer zu ertragen. Aber danach war ich frei. Ich war damals nicht alt genug, um Pelohel zu hassen oder zu fürchten. Ich habe nur in den Augen der anderen gesehen, wie sehr sie ihn gefürchtet und gehasst haben.“

Das war keine Antwort auf Frosts Frage. Er runzelte die Stirn, da Zwölf ihn abwartend beobachtete und ihn das nervös machte.

„Was genau willst du mir damit sagen?“, fragte Frost, als er die Stille zwischen ihnen nicht länger aushielt.

„Wenn du die Gelegenheit hättest“, sagte Zwölf, „Pelohel oder Halfter zu töten – würdest du es tun? Könntest du es tun?“

Frost war überrascht.

„Ist das dein Ernst?“

„Ja“, sagte Zwölf und drehte kurz den Kopf. „Sie landen.“

Frost konnte es nun auch hören. Vor allem konnte er den Wind sehen, den das Luftschiff beim Landen erzeugte. Die Böen schüttelten die kahlen Äste vor den Fenstern kräftig durch.

„Sie steigen aus“, berichtete Zwölf. „Sie lassen ihre Leibwächter im Schiff zurück.“

„Natürlich“, erwiderte Frost. „Hier ist niemand außer ihrem treu ergebenen Diener Frost und einem Fühler, dem ein Schloss um den Hals liegt, das ihn wehrlos macht. Da brauchen sie keine Leibwächter.“

Zwölf lächelte. Zum ersten Mal, seit er aufgewacht war. Sicherlich sollte es ein schadenfrohes Lächeln sein oder zumindest ein spöttisches. Aber diesem schönen Gesicht war es nicht möglich, eine Regung zu zeigen, die in irgendeiner Weise bösen Gedanken Ausdruck gab.

Sie hatten ihn absichtlich so gezüchtet. Sie hatten ihm ein Gesicht verpasst, das so einnehmend und freundlich wirkte, dass ihm jeder sofort vertraute. Aber wer sagte eigentlich, dass die Person, die in diesem Körper steckte, wirklich so freundlich war, wie sie oder andere behaupteten? Zumal Zwölf sicherlich auch ein manipulatives Talent besaß, mit dem er andere beeinflussen und perfekt täuschen konnte.

Als hätte er Frosts Gedanken lesen können und sich dieses manipulativen Talents erinnert, setzte Zwölf plötzlich ein Gesicht auf, das jedem mitfühlenden Menschen das Herz brechen musste. Er sah gequält und verängstigt aus, in seinen Augen tobten die Schatten eines realen Alptraums, er wirkte gehetzt und panisch, gleichzeitig aber wie gelähmt.

Es sah so verstörend echt aus, dass Frost für einen Moment glaubte, Zwölf sei tatsächlich in Panik verfallen, als er die Stimmen von Pelohel und Halfter gehört hatte. Doch Frosts Vernunft belehrte ihn eines Besseren. So ruhig, wie Zwölf vor wenigen Minuten noch gewesen war, so überlegt, wie er die Illusion eines Schlosses an seinem Hals geschaffen hatte, so berechnend spielte er jetzt seine Rolle.

Nun lag es also an Frost, diese Täuschung nicht zu zerstören, indem er ein verändertes Verhalten zeigte. Halfter war manchmal blind, was Frost betraf. Er sah, was er sehen wollte. Doch Pelohel würde sofort riechen, wenn Frost Unsicherheit zeigte. Daher straffte Frost seine Schultern und richtete sich selbstbewusst auf.

Sie betraten den Raum: Pelohel, der Glatzkopf mit den hässlichen Augen, deren Pupillen nicht größer waren als Stecknadelköpfe. Und Halfter, der Greis, der stets bodenlange Kutten trug mit Kapuzen, unter denen sein kleiner, runzeliger Kopf fast verschwand. Er konnte sein Aussehen verändern. Wenn er mit Frost allein war, gab er sich ein jüngeres, attraktiveres Äußeres, doch seiner Familie spielte er gerne den Schwachen vor. Und obwohl sie wussten, dass er nicht schwach war, ließen sie sich doch davon blenden.

„Zwölf!“, rief Pelohel enthusiastisch.

„Na?“, fragte Halfter. „Freust du dich, wieder zu Hause zu sein, mein Kleiner?“

Zwölf überragte den Greis Halfter um zweieinhalb Köpfe, doch gerade deswegen fand Halfter diese Anrede sehr lustig.

Zwölf wirkte wie paralysiert. Als wollte er weglaufen, könnte sich aber nicht bewegen.

„Er muss sich sicherlich noch etwas eingewöhnen“, sagte Pelohel zu Halfter. „Ausgeruht wird er ja wohl sein. Nach so einem langen Schläfchen!“

Halfter kicherte und warf Frost einen verschmitzten Blick zu.

„Das hast du fein eingefädelt, mein ganzer Stolz. Hast du’s übrigens schon gehört?“

„Was?“

„Das Bübchen aus Fortinbrack kann jetzt die Lecks stopfen. Wir sollten ihn noch eine Weile am Leben lassen, bis er mit den Stopfarbeiten fertig ist.“

Zwölf bewegte sich. Er atmete schwer und streckte einen Arm in Richtung Pelohel aus.

„Ich …“, begann er und brach ab.

Offenbar war er kurz davor zu kollabieren. Fühler waren empfindlich, das wusste man ja, und womöglich überforderte die Situation seine Nerven. Er könnte wieder in seinen Froschröschen-Schlaf zurückfallen, im schlimmsten Fall, und dieser Gefahr wurden sich Pelohel und Halfter sofort bewusst.

„Es ist alles gut“, sagte Pelohel mit einer weichen Stimme, die man ihm gar nicht zugetraut hätte. „Es wird dir an nichts fehlen, Zwölf. Du wirst dein Leben nicht hier verbringen, sondern wo auch immer du es möchtest. Du sollst alles haben, was du willst. Du bist doch unser ganzes Glück!“

„Unser feiner Junge“, pflichtete Halfter seinem Neffen bei. „Wir haben viel falsch gemacht, als du noch ein Kind warst. Wir bereuen das. Gib uns eine Chance, es besser zu machen.“

Die Worte schienen Zwölf zu beruhigen, er atmete weniger heftig und ließ den Arm sinken.

„Darf ich euch vielleicht anfassen?“, fragte er schüchtern. „Um mir ein besseres Bild zu machen? Meine Augen lassen mich noch im Stich.“

„Anfassen?“, wiederholte Pelohel rüde.

Kein Zauberer ließ sich gerne von Fremden anfassen, denn Berührungen waren gefährlich. Zwölf trug zwar ein Schloss, das ihn unschädlich machte. Aber sein Begehren war trotzdem unverschämt.

„Die Hände“, stammelte Zwölf. „Gebt ihr mir eure Hände?“

Hilfesuchend streckte Zwölf seine Arme aus und spreizte seine Finger, als sei er verzweifelt auf der Suche nach Sinneseindrücken, die sein Bild komplettierten. Gleichzeitig blickte er vage mit den Augen umher, so als versuche er vergeblich, richtig zu sehen.

„Nun, komm schon“, sagte Halfter zu Pelohel. „Gib dir einen Ruck! Wenn es den Jungen beruhigt? Du hast ihm selbst versprochen, dass er alles bekommen soll, was er haben will.“

Halfter ging mit gutem Beispiel voran und streckte Zwölf seine runzelige Hand entgegen, die dieser vorsichtig ertastete und dann dankbar ergriff.

Pelohel beobachtete es missmutig, schnaufte einmal, um sein Unbehagen kundzutun, und hielt Zwölf dann ebenfalls seine Hand hin, in der offensichtlichen Absicht, sie so schnell wie möglich wieder wegzuziehen.

„Danke“, hauchte Zwölf, der immer noch Halfters Hand hielt, als hinge sein Gleichgewichtssinn davon ab. Er umfasste Pelohels Fingerspitzen und im selben Moment waren sowohl Halfter als auch Pelohel wie eingefroren. Sie bewegten sich nicht mehr, nur der Blick ihrer Augen konnte noch erschrocken umherwandern.

Zwölf ließ die Hände der beiden los, trat ein paar Schritte rückwärts und nickte zufrieden.

„Sie gehören dir“, sagte er. „In den nächsten fünf Minuten können sie sich nicht rühren. Sie können auch nicht zaubern, sie sind meine Gefangenen. Aber sie hören, was wir sagen, und sie sehen, was wir tun.“

Das Lächeln, das Zwölfs Worte begleitete, wirkte so unschuldig, wie ein Lächeln nur sein kann, dabei freute er sich offenkundig sehr, dass er zwei Männer ihrem sicheren Tod auslieferte und dass sie es wussten. Dass sie sich quälten. Dass ihre Augen vor Entsetzen zitterten und zuckten.

Frost war übel vor Angst. Er hatte schon viele Männer gesehen, die ihre Waffen oder Zauberkräfte gegen Halfter oder Pelohel erhoben hatten. Mächtige, starke Männer, weit begabter als Frost. Sie alle waren jämmerlich zugrunde gegangen. Und Frost sollte es nun vergönnt sein, die beiden einfach so niederzustrecken? Ohne jede Gefahr? Ohne Gegenwehr? Fast kam es ihm nicht richtig vor.

Und doch – wie viele wehrlose Geschöpfe hatten diese beiden schon getötet? Ohne Gewissensbisse, ohne Mitgefühl, ohne Erbarmen? Wie viele hatten sie beraubt, gequält, ausgebeutet oder betrogen? Die Zahl ließ sich nicht ermessen.

Frost hob sein Schwert. Er dachte kurz, dass dieser Tod für Pelohel zu schnell käme. Dass er zu schmerzlos wäre. Doch ein Blick in Pelohels Augen verriet ihm, dass diese wenigen Sekunden die qualvollsten waren, die der gewissenlose Zauberer jemals erlebt hatte. Pelohel erkannte sein Versagen. Er unterlag seiner Schöpfung, überrumpelt und gedemütigt. Was für eine Schmach, was für ein armseliger Tod für einen solch mächtigen Mann!

Frost holte langsam aus. Dabei ließ er die winzigen schwarzen Pupillen des Zauberers nicht aus den Augen. Wie sie zitterten, wie sie litten! Pelohel verlor alles auf einen Streich, stolperte über seinen Hochmut, stürzte vor denen, die er unterdrückt hatte, in den Schmutz. Ja, so sollte es sein. Das war Gerechtigkeit.

Die Schwertklinge sauste auf Pelohels Hals zu, durchtrennte ihn mit einem Hieb und der Kopf des so gefürchteten, übermächtigen Zauberers fiel von seinem Rumpf. Kreuz und quer kullerte Pelohels Kopf durch den Raum, in dem er früher wehrlose Kinder eingesperrt hatte. Und immer noch trug er diesen verletzten, schmerzvollen Ausdruck in den Augen.

Frost löste seinen Blick von Pelohels Kopf und richtete ihn auf Halfter. Auf den Mann, der ihn einst seiner Kindheit, seiner Familie und seiner Heimat entrissen hatte.

Frost!, schienen Halfters Augen zu sagen. Mein ganzer Stolz! Du liebst mich doch, nicht wahr? Du wirst mich verschonen, weil du mich liebst!

„Nein“, sagte Frost. „Ich liebe dich nicht. Habe ich nie getan. Und ich heiße auch nicht Fürst Frost. Du hast mir diesen Namen gegeben und danach wurde mein ganzes Leben falsch. Ich möchte mich nun für all deine selbstsüchtigen Geschenke revanchieren. Hier ist mein großzügiges Geschenk an dich: Du darfst sterben! Leb wohl, alter Mann!“

Abermals fuhr Frosts Schwert durch die Luft und der Kopf von Halfter flog von dessen Schultern. Frost sah nicht zu, wie er fiel. Er schloss die Augen. Zu viele Erinnerungen waren mit diesem Kopf verbunden. Zu viele schlechte.

Als er seine Augen wieder öffnete, erschrak er über den Anblick der beiden kopflosen Zauberer. Unheimlich sahen sie aus, wie sie so reglos dastanden. Auf eine Handbewegung von Zwölf hin verloren sie ihre Starre, kippten um und fielen zu Boden. Sofort ging Zwölf in die Knie, um die beiden toten Körper zu betasten.

„Was machst du?“, fragte Frost.

„Ich präge mir alle Einzelheiten ein“, antwortete Zwölf. „Wir wollen doch eine überzeugende Vorstellung abliefern.“

Noch bevor Frost fragen konnte, was er damit meinte, verwandelte sich Zwölf vor seinen Augen in ein täuschend echtes Abbild von einem lebendigen Halfter. Frosts Herz blieb fast stehen, weil Halfter so echt aussah und er kurz befürchtete, sein Feind sei wieder zum Leben erwacht. Ein Blick zur Seite, auf Halfters Überreste, beruhigte ihn wieder.

Zwölf sprach sogar mit Halfters Stimme, als er Frost warnte.

„Erschrick nicht, wenn ich dich jetzt berühre!“

Dass Berührungen von Zwölf übel enden konnten, das wusste Frost ja inzwischen. Dass sie einen Menschen aber auch komplett verändern konnten, musste er jetzt erfahren. Es war, als wütete sekundenlang eine Krankheit in Frosts Körper, die jede Zelle sterben und wiederauferstehen ließ, in einer anderen Gestalt. Als Frost seine Hände anblickte, seine Ärmel und seine Kleidung, da erschrak er so, wie er zuvor bei Zwölfs Anblick erschrocken war.

Er war Pelohel!

„Was für eine grauenvolle Illusion“, sagte er mit Pelohels Stimme. „Fast ist es mir, als hätte ich mich wirklich in ihn verwandelt.“

„Es ist und bleibt eine Illusion“, erklärte der falsche Halfter, der vor ihm stand. „Aber eine, bei der Millionen Details stimmen.“

„Und nun gehen wir also als Pelohel und Halfter auf das Schiff zurück und fliegen nach Krumpenhals?“

„Dort wirst du die Leute zusammenrufen, die wir brauchen.“

„Was kann schiefgehen?“

„Ich bin empfindlich“, sagte Zwölf. „Sehr. Hier ist es schön ruhig und still. Hier fühle ich mich gut. Aber hundert Menschen und ihre lauten Geräusche könnten mich lahmlegen.“

„Dann sollte ich dafür sorgen, dass wir so wenigen Menschen wie möglich begegnen? Und dass es leise ist?“

„Unbedingt. Gerüche, Lärm, Bewegungen, Stimmen, Gefühle, all das kostet mich Kraft und ich breche zusammen, wenn es zu viel wird. Ich bin stark und gleichzeitig unvorstellbar schwach. Ich habe schon Wochen und Monate in Tolois in dunklen, mit Stillezaubern umwickelten Räumen verbracht, um mich von anstrengenden Reisen oder Erlebnissen zu erholen. Das macht mir nichts aus, aber ich bin angreifbar. Das solltest du bei den Wegen, die du nun wählst, sorgfältig bedenken.“

Frost nickte. Wenn Zwölf in Krumpenhals zusammenklappte und die Illusionen daraufhin erloschen, wären Frost und er verloren. Leider war Krumpenhals ein lauter Ort. Die Festungsstadt war der Regierungssitz von Fischlapp.

„Ich weise den Steuermann an, auf dem Dach der Festhalle zu landen“, sagte Frost. „In dringenden Fällen hat Pelohel das so gemacht. So müssen wir nicht durch die laute Stadt reiten. Der Nachteil ist, dass in der Festung alle angelaufen kommen werden, weil sie vermuten, dass etwas passiert ist. Aber da wird mir schon etwas einfallen.“

Keiner der Männer, die auf dem Flugschiff auf Pelohels Rückkehr gewartet hatten, schöpfte Verdacht. Auch nicht, als Pelohel verkündete:

„Beeilt euch! Wir landen in der Festung.“

Eine knappe Stunde später leitete der Kapitän das schwierige Manöver ein, Pelohels großes, persönliches Schiff auf dem Dach der Festhalle zu landen. Und wie immer, wenn ein solches Spektakel stattfand, füllte sich der Hof der Festung schnell mit neugierigen Leuten.

„Geht voraus!“, wies Frost Pelohels Leibwächter an. „Verscheucht sie! Ich will niemanden auf dem Hof sehen. Und beruft den engsten Kreis in die Festhalle. Sie sollen unverzüglich erscheinen. Wer nicht erscheint, hat mit Konsequenzen zu rechnen!“

Pelohels Leute waren es gewohnt, keine Fragen zu stellen. Sie stürmten aus dem Schiff, seilten sich am Dach der Festhalle hinab und verkündeten, dass der Hof sofort geräumt werden müsse. Rambelt, Pelohels Enkel, ließ sich nicht vertreiben. Er stand an fünfter Stelle in der Thronfolge. Dabei handelte es sich nicht um die echte Thronfolge, denn der Thron wurde in Fischlapp immer von harmlosen, leicht lenkbaren Mitgliedern der Familie bestiegen. Rambelt stand an fünfter Position der Machtordnung. Es gab sieben Positionen, sie bildeten den engsten und mächtigsten Kreis der Familie.

„Was reden sie?“, fragte Frost.

„Rambelt wird darüber aufgeklärt, dass Pelohel den engsten Kreis in der Festhalle zu sehen wünscht“, antwortete Zwölf. „Er will wissen, warum, doch Pelohels erster Leibwächter erklärt ihm, dass er es selbst nicht weiß. Dass Pelohel aber in einer Stimmung sei, in der man ihm besser sofort Folge leiste.“

„Sehr gut.“

Sie sahen, wie Rambelt ins Innere der Festung lief, kurz darauf kamen sie einer nach dem anderen auf den Hof gelaufen: Enigme, die dritte in der Rangfolge, gleich nach Halfter, der die zweite Position besetzt hatte. Hinter Enigme humpelte der alte Mann auf den Hof, den alle nur den Schuster nannten. Rambelt kehrte mit Estegant auf den Hof zurück, seinem Cousin, der noch jung war, aber heimlich als Pelohels wahrer Nachfolger gehandelt wurde, da er diesem an Härte und Skrupellosigkeit in nichts nachstand.

Die Letzte, die über den Hof ging, war Endde. Sie trug eine ähnliche Kutte wie Halfter, da sie dem gleichen Ritterorden angehörte. Halfter war dem Orden, der seinen Mitgliedern Kinderlosigkeit abverlangte, beigetreten, da ihn seine persönlichen Vorlieben davon abhielten, jemals zu heiraten und offizielle Erben zu zeugen. Endde hingegen hatte es aus Verzweiflung getan. Sie wusste, wenn sie es wagte, Kinder in die Welt zu setzen, würden sie in dieser Familie nicht alt werden.

„Gehen wir“, sagte Frost.

Sie betraten die Festhalle, als die anderen Mitglieder des engsten Kreises schon an dem riesigen Tisch saßen, an dem normalerweise Hunderte von Leuten Platz hatten. Es sprach Bände, dass sie alle voneinander Abstand hielten. Keiner hatte einen Platz unmittelbar neben einem anderen Familienmitglied gewählt.

Frost schickte alle Wächter aus dem Saal. Nachdem er die schweren Türen hinter ihnen geschlossen hatte, ging er auf den Tisch zu.

„Was ist los?“, schrie Estegant. „Was soll der Aufruhr? Wir wissen längst, dass die Ratte aus Fortinbrack noch am Leben ist und dir wieder auf der Nase herumtanzt!“

Frost nickte dem falschen Halfter zu und dieser trat daraufhin an Estegants Stuhl heran.

„Hey, was willst du?“, rief Estegant. „Wehe, du grapschst mich an, alter Mann!“

„Ja, was dann?“, fragte Halfter drohend. „Bringst du mich dann um?“

Zwölf imitierte perfekt das Kichern, das für Halfter so typisch gewesen war, und als es Frost hörte, bekam er eine Gänsehaut. Halfter tat so, als wolle er sich wieder von Estegant abwenden, doch im letzten Moment besann er sich anders, sprang zurück und tippte ihm kurz auf die Schulter. Woraufhin Estegant erstarrte.

Frost zog sein Schwert – oh, wie schwer fühlte sich Pelohels Schwert an! – und steckte es sogleich in die Scheide zurück, denn ein solches Schwert zu führen, müsste er erst einmal üben. Stattdessen zog er das kleine, scharfe Messer aus dem Gürtel, das Pelohel stets griffbereit gehabt hatte, und stieß es dem vorlauten Estegant, dem plötzlich das Meckern vergangen war, in den Rücken. Estegants Augen erstarrten und nachdem Zwölf die Lähmung aufgehoben hatte, kippte er nach vorne auf den Tisch.

Der engste Kreis war erblasst. Pelohel hatte soeben einen von ihnen getötet! Und zwar seinen schärfsten Konkurrenten.

Zwölf nutzte den Schock, den diese Erkenntnis bei den anderen Familienmitgliedern auslöste, und spazierte um den Tisch herum. Er tippte erst den Schuster an, der so steif am Tisch gesessen hatte, dass man ihm die Starre kaum ansah, und danach Enigme, die sich zwar zu wehren versuchte, doch auf Pelohels strengen Blick hin zu lange zögerte, sodass Zwölf sie berühren und ebenfalls erstarren lassen konnte.

„Gib mir dein Schwert, alter Mann“, sagte Frost zu Zwölf. „Meins will ich mir nicht schmutzig machen.“

Endde, die auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß, stand auf.

„Was soll das?“, fragte sie. „Pelohel, erklär uns doch wenigstens, was los ist!“

Er tat es nicht. Er trennte Enigmes Kopf von ihren Schultern, danach musste sich der Kopf des Schusters von dessen Hals verabschieden. Es tat Frost nicht leid. Man nannte diesen Familienrat nicht umsonst den Kreis des Grauens.

Rambelt hatte genug gesehen. Er umgab sich mit allen Schutzzaubern, die er ersinnen konnte, und rannte zur Tür. Frost konnte ihn nicht daran hindern, Endde tat es auch nicht und Zwölf sah einfach nur zu. Fieberhaft hob Rambelt den Balken an, der die Tür versperrte, und als er es geschafft hatte, wollte er die Tür aufziehen. Doch während er es versuchte, stoben Funken nach allen Seiten und Rambelts Gesichtsausdruck wurde panischer.

Er schlug auf einmal um sich, als wolle er unsichtbare Fliegen verjagen und sich mit ein paar Handgriffen in weitere Schutzzauber wickeln, doch alles war vergeblich. Eine Macht, die er nicht verstand, zerfledderte auf unbegreifliche Weise einen Zauber nach dem anderen und als nichts mehr übrig war, verließ Rambelt die Kraft. Es war, als würde sie aus ihm herauslaufen. Er sackte in die Knie, er fiel zu Boden und als sein Kopf auf den Stein aufschlug, war der Mann eindeutig tot.

Frost blickte Zwölf verwundert an und dieser erwiderte seinen Blick geradezu betrübt.

„Ich wollte es eigentlich nicht tun“, sagte der falsche Halfter. „Aber er hätte einen Aufruhr verursacht. Geschrei. Du verstehst …“

Ja, Frost verstand.

„Wollt ihr mich jetzt auch töten?“, fragte Endde. „Nur zu! Ich habe dieses Leben sowieso satt. Bis hier oben hin!“

Sie zeigte auf ihren Hals.

„Wie bedauerlich“, sagte Frost. „Wir wollten dir gerade die Herrschaft über Fischlapp übertragen.“

„Wie bitte?“, fragte Endde mit zitternder Stimme. „Seid ihr total verrückt geworden?“

Zwölf trat an Frost heran und obwohl es wahre Todesfurcht in ihm auslöste, ließ es Frost zu, dass Zwölf ihn berührte. Daraufhin passierte es wieder – dieses Gefühl, dass eine Krankheit die Zellen seines Körpers veränderte. Auf einmal war er wieder er selbst. Frost. Neben ihm stand Zwölf, dessen milder Blick und reine Schönheit in einem krassen Widerspruch zu dem Blutbad standen, das sie in der Halle angerichtet hatten.

„Frost?“, fragte Endde ungläubig. „Bist du das wirklich?“

„Ich bin im Auftrag von Hanns von Fortinbrack hier. Du hast die Wahl, Endde. Entweder setzt du dich hier und heute an die Spitze des unabhängigen Reiches Fischlapp und wählst einen neuen engsten Kreis aus, der in deinem Sinne und dem von Hanns von Fortinbrack regiert. Oder wir suchen uns jemanden, der es an deiner Stelle tut. Es gibt ja noch ein paar lebendige Familienmitglieder.“

Endde schüttelte den Kopf und brauchte eine Weile, bis sie die richtigen Worte fand.

„Ist das wahr?“, fragte sie. „Sind alle anderen … wirklich tot?“

„Ja, sie sind alle tot. Du bist jetzt das ranghöchste Familienmitglied.“

„Was für ein Glück“, stammelte sie und musste sich erst mal wieder setzen. „Was für ein … großes Glück!“

„Aber nur, wenn du unsere Forderungen erfüllst.“

„Die da lauten?“

„Du wirst im Orden der Unbeugsamen jede Entscheidung von Hanns von Fortinbrack unterstützen. Er braucht deine Stimme.“

„Wieso? Er hat doch die seiner zukünftigen Schwiegermutter?“

Die Verachtung in Enddes Stimme verriet, wie sehr sie Weißer Stern verabscheute.

„Er würde aber lieber mit dir zusammenarbeiten. Bist du damit einverstanden?“

„Aber ja doch.“

„Des Weiteren musst du die entflohenen Leibeigenen Fünf, Sechs und Zwölf hier und heute zu freien Menschen erklären und von jeglicher Schuld freisprechen. Du musst versichern, dass das Reich von Fischlapp keine Ansprüche mehr auf sie erhebt und sie weder verfolgen noch angreifen wird. Außerdem ist Wiedergutmachung zu leisten. Jedem ehemaligen Leibeigenen soll eine hohe Summe als Entschädigung ausgezahlt werden.“

„Zwölf?“, sagte Endde mit gerunzelter Stirn. „Ich fasse es nicht. Ist das dort … etwa Zwölf?“

Zwölf nickte.

„Die Forderung ist unvollständig“, sagte er. „Nicht nur Fünf, Sechs und Zwölf sollen zu freien Menschen erklärt und entschädigt werden. Sondern auch Drei.“

„Drei ist tot“, sagte Frost. „Er starb auf der Flucht. Pelohel hat ihn selbst gefunden und geborgen.“

„Das war Zehn. Drei gab ihm sein eigenes Aussehen, um seine Spur zu verwischen.“

„Warum hat er das nicht mit euch allen getan?“

„Weil es nicht notwendig war. Pelohels Hass galt nur Drei. Weil er uns gegen ihn aufgebracht hatte. Deswegen hielt es Drei für sinnvoll, für immer von der Bildfläche zu verschwinden.“

Endde, die sich die ganze Zeit mit ihren Händen auf der Tischplatte abgestützt hatte, löste nun ihre Finger von derselben, als wolle sie ausprobieren, ob sie frei stehen könnte. Alleine, sicher, aufrecht, ohne zu schwanken. Und sie stellte fest: Sie konnte es.

„Ich bin einverstanden“, sagte sie. „Hanns von Fortinbrack kann mit meiner Unterstützung rechnen. Die Stimme Fischlapps gehört von nun an ihm.“
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Berry hatte nicht gedacht, dass sie den ganzen Nachmittag auf dem Dach der Schule verbringen würde. Aber nun, da sie es tat, fand sie es eigentlich ganz schön. Zumal aufgrund des plötzlichen Ausbruchs von Naturmagie sommerliche Temperaturen herrschten. Der Himmel war blau, der Garten ein Meer aus sich wiegenden, dunkelgrünen Bäumen und hier und da flogen seltsame Wesen über das Schuldach hinweg.

Neben Berry, so unbewegt, als wäre er aus Stein, saß Riks und starrte mit seinen leeren Augen in die Ferne, wie er es schon früher gerne getan hatte. Sie wusste, so nahm er die Welt in sich auf und wertete sie verwundert aus. Er war, als er in Torcks Kerker eingeschlafen war, längst noch nicht fertig mit seinen Beobachtungen gewesen, und nun, da er nach einem Dreivierteljahr wieder aufgewacht war, nahm er sein Schauen wieder auf, als wäre nichts gewesen.

Es war vermutlich die Naturmagie gewesen, die ihn aus seinem friedlichen Schlaf gerissen hatte. Oder vielmehr das Leuchten des Wassers in den unterirdischen Kanälen. Seit der letzten Nacht, in der das ominöse Baby der Hüter wieder zum Leben erwacht war, waren die Wasserläufe in der Tiefe Sumpflochs von einem Leuchten erfüllt, dessen Farbe zwischen Dunkelgrün, Hellgrün und Türkis changierte. Es sah wunderschön aus, doch Riks hatte sich auf seiner Insel in Torcks ehemaligem Kerker offenbar unwohl gefühlt und war infolgedessen aufgewacht. Über Wurzeln, die sich in die Wände des Kerkers gebohrt hatten, war er aufwärts geklettert und hatte über Kellerflure einen Weg in die Festung gefunden.

Das Geschrei war groß gewesen, als er plötzlich durch Sumpflochs Gänge spaziert war: ein großes, steingraues, nacktes Wesen ohne Geschlechtsmerkmale, von ebenmäßiger Schönheit, doch seltsamer Fremdheit, vor allem, wenn man in seine Augen blickte, die leer waren und den Blick auf etwas Unverständliches freigaben, das weit, weit weg sein musste. Dazu kamen die großen Flügel, die die Wände durchdrangen, von denen aber einer so verstümmelt war, dass es dem Engelwesen nicht mehr möglich war zu fliegen.

Alle Schüler waren kreischend vor ihm davongelaufen und so hatte er das Schuldach erreicht, ohne daran gehindert zu werden. Als Berry aus Tolois zurückgekehrt war, hatte Grohann sie darum gebeten, zu Riks auf das Dach zu klettern, um nach dem Rechten zu sehen und – falls möglich – Kontakt zu ihm aufzunehmen.

Doch Berry besaß längst keine Aura mehr, über die sie mit Riks hätte kommunizieren können. Die Aura war im Sommer nach und nach verschwunden und Berry legte es auf keine weitere, fast tödliche Berührung von Riks an, um eine neue Aura zu erhalten. Riks war auch sehr vorsichtig und achtete darauf, dass er Berry nicht zu nahe kam. Die Art und Weise, wie sein Blick manchmal aus der Ferne an die Stelle zurückkehrte, an der sie saß, und wie er dann den Kopf senkte und mit dem Zeigefinger seiner linken Hand eine Berührung andeutete, verriet Berry, dass er ihre Gesellschaft wahrnahm und schätzte.

Auch wenn die Naturmagie den Winter in einen Sommer verwandelt hatte, war der Lauf der Sonne doch gleich geblieben, und so setzte am späten Nachmittag die Dämmerung ein. In der Festung gingen die Lichter an und kurz darauf erschien Gerald bei Berry und Riks auf dem Dach. Er war kaum zu sehen.

„Der Film beginnt gleich“, sagte er. „Lass mich nicht im Stich, Berry! Stehen wir es gemeinsam durch.“

Berrys Herzschlag wurde sofort unregelmäßig. Sie wollte sich nicht selbst in einem Film sehen, der fast der gesamten Welt gezeigt wurde. Andererseits war ihr klar, dass sie das Werk studieren musste, um zu wissen, was der Rest der Welt von nun an von ihr denken würde. Schweren Herzens stand sie auf, verabschiedete sich von Riks und begleitete Gerald in den Hungersaal.

Hier war schon alles verdunkelt für die Filmvorführung. Kaum hatten sie am gewohnten Tisch Platz genommen, erschien auch schon Berrys Gesicht an der Wand – riesengroß, es füllte fast das ganze Bild aus. Berry war versucht, die Augen zu schließen, doch als sie ihre eigene Stimme hörte, konnte sie es doch nicht tun. Ungläubig und fasziniert lauschte sie dem Mädchen im Film, das so viel älter, reifer und gefasster wirkte, als sie sich selbst in letzter Zeit gefühlt hatte. Hatte sie tatsächlich eine so raue, eindringliche Stimme, der man zuhören musste, ob man nun wollte oder nicht?

„Du solltest Präsidentin werden“, flüsterte Maria.

„Oder Tyrannin“, raunte Scarlett. „Das wäre vielleicht noch schicker.“

„Stimmt“, sagte Lisandra. „Du hast was von Hylda. In blond und blauäugig. Nur dass du ein klein wenig netter zu sein scheinst.“

„Wieso nur ein klein wenig?“, fragte Berry. „Und warum sagst du: zu sein scheinst?“

„Sei doch froh, das macht dich interessant.“

„Psssst!“, rief Thuna. „Seid still.“

Sie gehorchten. Zumindest für eine Weile, zumal die Reihe nun an Gerald kam. Brav lauschten sie seiner souveränen Darbietung, doch als die Geschichte immer mehr Abweichungen vom wirklichen Geschehen aufwies, schnappten Scarlett und Lisandra in immer kürzeren Abständen nach Luft.

„Todesfallen?“, fragte Scarlett flüsternd, da sie nicht länger still bleiben konnte. „Unsichtbares Volk? Goldener See aus Antimagikalie?“

„Ja“, sagte Gerald. „Aufregend, oder?“

„Du lügst.“

Lisandra gefiel es durchaus, dass sie ihr normales Ohr bei dem heldenhaften Versuch verloren hatte, flüssige Antimagikalie in ihren Spezialbehälter zu füllen. Doch als die Rede auf die Pockelunder Apfel-Lakritz-Zuckerlis kam, die sie angeblich stets als Notreserve mit sich herumtrug, zeigte sie dem realen Gerald am Tisch wie wild einen Vogel. Er zuckte entschuldigend mit den Achseln, woraufhin sie ihn offenbar unterhalb der Tischplatte trat, denn jetzt rumpelte es laut und heftig.

Berry hörte es, doch sie konnte ihren Blick nicht von der Wand abwenden, über die nun wieder ihr Gesicht flimmerte. Sie beobachtete sich selbst und die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz: Wie diese Person dort sprach, wie sie ihr Publikum zu fesseln vermochte, wie sie offen ins Filmglas blickte und doch verbarg, was in ihr vorging – das erinnerte verblüffend an Hanns!

Sie tippte Gerald an, der näher an sie herangerückt war, auf der Flucht vor Lisandras Rachedurst.

„Findest du nicht auch, dass … ich weiß nicht …“

„Ja?“, ermutigte er sie. „Was soll ich finden?“

„Irgendwie … scheine ich Hanns zu imitieren.“

„Du imitierst ihn nicht“, sagte Gerald. „Du hast nur eine ähnliche Art.“

„Nein“, erwiderte Berry verlegen, „ich fürchte eher, ich möchte so sein wie er.“

„Weil es das ist, was du bist“, meinte Gerald. „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du ihn vielleicht deswegen so bewunderst, weil du in ihm etwas entdeckt hast, das in dir steckt und heraus will?“

Berry schüttelte langsam den Kopf. Nein, der Gedanke war ihr noch nie gekommen. Aber womöglich hatte Gerald recht! Berry hatte immer so sein wollen wie Hanns. Aber da sie angenommen hatte, dass sie selbst niemals so brillant, so heldenhaft, so souverän und so überlegen sein könnte wie er, hatte sie sich in ihn verliebt. In dem albernen Irrglauben, dass etwas von seinem Glanz auf sie abfärben würde, wenn er ihre Liebe erwiderte. Dass er sie ein wenig zu dem machen könnte, was sie eigentlich sein wollte.

Aber nun, da Berry die Film-Berry beobachtete, wusste sie auf einmal: Sie brauchte überhaupt niemanden, der sie zu der Person machte, die sie sein wollte. Zumal ihr diese Aufgabe sowieso keiner abnehmen konnte, so etwas war unmöglich. Keine Liebe und kein anderer Mensch konnten aus einer verzagten Berry eine heldenhafte Berry machen. Nur sie selbst konnte das Wunder vollbringen. Und offensichtlich war es ihr bereits gelungen. Ein bisschen zumindest.

Der Film endete nicht wie sonst mit einem weißen, leeren Bild, sondern mit mehreren Texttafeln. „Lust auf ein lebenslanges Abenteuer?“, stand auf der ersten. „Eine neue Welt ruft dich!“, versprach die zweite. „Bewirb dich noch heute!“, lautete die Aufforderung auf der dritten Tafel. „Nähere Auskünfte erhältst du in der Amtsstube deiner Stadt oder per Spiegelfon unter dem Bannwort Lettimur.“

Die letzte Texttafel blieb länger sichtbar als die anderen, dann erlosch auch sie und der Film war endgültig zu Ende. Die Lichter gingen wieder an. Estephaga Glazard stand auf und überschrie das laute Durcheinander von Stimmen, das beim Aufleuchten der letzten Tafel eingesetzt hatte.

„Ruhe!“, rief sie. „Ich habe eine Ansage zu machen!“

Die lauten Stimmen gingen in Geraune und Getuschel über, aber ganz still wurde es nicht.

„Ich möchte euch noch einmal dringend warnen!“, verkündete Estephaga Glazard. „Der Schulgarten ist nicht sicher. Da gewisse Individuen“, Estephagas strenger Blick flog hier sicher nicht zufällig in Richtung Thuna, „da draußen ein Chaos angerichtet haben, ist das gesamte Sicherheitsnetz rund um Sumpfloch zerstört. Zudem ist die Natur außerhalb der Festung von mächtigen gesetzlosen Kreaturen bevölkert, was heißt, dass kein Schüler dort ungefährdet herumlaufen könnte. Grohann versprach mir, dass sich die Lage in ein paar Tagen entspannen wird und er dann auch bereit ist, für eure Sicherheit zu sorgen. Im Moment hat er Wichtigeres zu tun. Meint er. Verlasst also nicht das Gebäude, schon gar nicht im Dunkeln!“

„Frau Glazard?“, rief ein Drittklässler, der aufgestanden war.

„Ja, Daguhl?“

„Dürfen wir uns auch für Lettimur bewerben?“

„Mein Junge!“, sagte Estephaga entsetzt. „Du möchtest nicht nach Lettimur auswandern.“

„Doch, mir hat es da gefallen!“

Estephaga Glazard runzelte ärgerlich die Stirn. Ihr hatte es offensichtlich überhaupt nicht gefallen.

„Ich werde das mit den anderen Lehrern besprechen“, erwiderte sie. „Noch gibt es keine Schulen in Lettimur, aber das wird sich vermutlich bald ändern. Wenn also Einzelne von euch den Wunsch haben, den Rest ihres Lebens in einer größtenteils unzivilisierten, gefährlichen, von unsichtbaren Monstern und gefallenen Engeln bevölkerten Welt zuzubringen, können sie sich gerne auf eine Liste setzen lassen. Noch irgendjemand außer Daguhl, der seines sicheren, glücklichen Lebens überdrüssig ist?“

Niemand meldete sich, was aber auch daran liegen mochte, dass die ersten Schüsseln mit Essen in den Hungersaal getragen wurden und diese verführerisch dufteten. Estephaga nickte zufrieden, setzte sich wieder hin und redete auf Krotan Westbarsch ein, der neben ihr saß und jedes Wort von Estephaga mit einem grimmigen Nicken unterstützte.

„Was ist da drüben passiert?“, fragte Berry. „So schlimm ist Lettimur doch gar nicht.“

Thuna nickte vage.

„Nun erzähl es ihnen schon“, sagte Scarlett. „Früher oder später müssen sie es ja doch erfahren.“

„Was denn?“, rief Lisandra. „Habt ihr etwa Geheimnisse vor uns?“

„Die ehemaligen Spione der Engel machen Probleme“, gestand Thuna. „Sie erschrecken die Einwanderer. In dem ehemaligen Kaufhaus, in dem wir die Schüler einquartiert hatten, haben sie sich auch herumgetrieben. Vor allem dort. Es scheint so, als würden sie Kindern anders erscheinen als Erwachsenen.“

„Wo genau liegt die Grenze zwischen Kindern und Erwachsenen?“, fragte Berry. „Sind wir Erwachsene?“

„Ja“, antwortete Thuna. „Es betraf vor allem die Erstklässler. Die jüngeren von ihnen sahen diese Wesen überall. Sie hielten sie für Mitschüler, Verstorbene oder auch vermisste Haustiere. All die Erscheinungen, die die Unsichtbaren annehmen, haben im Grunde nur eins gemeinsam: Sie versetzen denjenigen, dem sie erscheinen, in helle Aufregung. Die Älteren finden das, was sie sehen, gruselig. Aber jüngere Kinder sehen meist etwas, das sie lieben oder gerne haben möchten. Selbst wenn sie eine Katze sehen, die sie mal kannten und die längst tot ist, freuen sie sich.“

„Und wer sagt, dass die Engel-Spione nicht harmlos sind?“, fragte Lisandra. „Bisher haben sie noch keinem etwas getan.“

„Gestern Nachmittag ist ein Kind verschwunden“, sagte Thuna. „Ein fünfjähriges Mädchen. Die Eltern beobachteten, wie es lachend hinter etwas hergelaufen ist, das sie nicht sehen konnten. Das Mädchen lief um eine Hausecke und war weg. Stundenlang. Am Abend war es plötzlich wieder da und es ging ihm gut. Doch seit seinem Verschwinden spricht es nicht mehr. Es ist praktisch stumm.“

„Wirklich?“, fragte Lisandra. „Warum höre ich erst jetzt davon?“

„Es ist streng geheim“, erklärte Scarlett. „Ich habe es mitbekommen, als die Eltern in die Bibliothek kamen, nachdem ihr Kind verschwunden war. Thuna auch. Aber damit keine Riesenaufregung entsteht oder die Leute nicht mehr nach Lettimur gehen wollen, haben Viego und Grohann beschlossen, es der Allgemeinheit zu verschweigen. Erst einmal. Sie haben nur eine öffentliche Warnung herausgegeben, dass die Eltern ihre Kinder nie aus den Augen lassen sollen.“

„Und Estephaga weiß davon?“, fragte Berry.

„Ja“, antwortete Thuna. „Sie stand neben Grohann, als ihm die aufgeregten Eltern Bericht erstattet haben.“

„Sollte man den Leuten nicht besser sagen, dass es diese Geschöpfe gibt?“

„Natürlich“, antwortete Thuna. „Jeder, der sich für Lettimur bewirbt, soll über die Gefahr aufgeklärt werden. Und diejenigen, die schon da sind, werden demnächst aufgeklärt und erhalten die Möglichkeit zurückzugehen.“

„Wir wussten immer, dass das Leben in Lettimur nicht einfach werden wird“, sagte Gerald. „Gäbe es noch die Riesenschwärme von Lieblosen, dann müssten wir die Leute in extrem gesicherten Zonen ansiedeln, was noch viel schwieriger wäre. Wir dürfen nicht …“

Er hielt inne, denn gerade kam ein Junge in Post-Uniform in den Hungersaal gelaufen und schrie:

„Berry Lapsinth-Water? Gerald Winter?“

„Hier!“, rief Gerald.

Der Junge lief zwischen den Tischen hindurch und überreichte Berry ein dünnes Stück Papier.

„Kam gerade mit dem Spiegelfon-Telegrafen“, erklärte er. „Teuerster Service! Das hatten wir noch nie. Ich soll es persönlich abliefern und die Antwort zurücktelegrafieren.“

Der Junge war ganz außer Atem. War er von Gürkel bis hierher gerannt?

„Es ist von der B.U.N.T-Redaktion“, sagte Berry erstaunt. „Sie wollen uns für die nächste Ausgabe ein paar Fragen stellen.“

„Wozu?“, fragte Gerald. „Was die sich Schrilles ausdenken, könnten wir uns niemals selbst einfallen lassen.“

„Das stimmt“, sagte Berry, „aber womöglich machen sie uns erst recht fertig, wenn wir uns verweigern?“

„Und wenn schon“, sagte Gerald. „Wir können dann immer noch behaupten, wir hätten niemals mit ihnen geredet.“

„Du hast recht.“

Berry wandte sich an den Postjungen.

„Bitte richte der B.U.N.T-Redaktion aus, dass wir leider zu beschäftigt sind. Wir bedauern es sehr und danken vielmals für das Interesse.“

Der Postjunge sah enttäuscht aus. Zögernd blieb er stehen.

„Was ist?“, fragte Berry.

„Für eine Zusage hätte ich ein Extra-Trinkgeld bekommen.“

„Hier hast du dein Extra-Trinkgeld“, sagte Gerald und drückte dem Jungen einen Silberfloh in die Hand. „Und glaub ja nicht, was in der nächsten B.U.N.T-Ausgabe über uns stehen wird.“

Der Junge grinste zufrieden und rannte aus dem Saal.

„Dieses Klatschblatt“, schimpfte Scarlett. „Wer liest denn so einen Schwachsinn?“

„Na, ich zum Beispiel“, antwortete Gerald.

„Du?“, rief sie entsetzt. „Wirklich?“

„Es ist sehr unterhaltsam“, sagte Gerald. „Vor allem, wenn man Hanns zu den Sachen befragt, die in B.U.N.T über ihn stehen. Da erfährt man interessante Dinge.“

„Ach ja. Und was?“

„Unter anderem, dass im Kostenlosen Internat von Finsterpfahl eine ehemalige Hornfaller Lustsklavin zur Schule geht, die gerne Tinker-Taiming spielt.“

„Und was soll daran interessant sein?“

„Na ja, dass es seine ehemalige Lustsklavin ist.“

Scarlett schaute Gerald an, als hätte er gerade einen dramatischen Tassenverlust in seinem Schrank zu verzeichnen.

„Es stimmt“, sagte Berry. „Ich war dabei, als er es erzählt hat. Du, Scarlett? Meinst du, es wäre zu gefährlich, wenn ich nach dem Essen alleine im Garten spazieren gehe?“

Scarlett war immer noch irritiert, doch beantwortete Berrys Frage mit einem entschiedenen Nicken.

„Wäre es auch zu gefährlich, wenn du mich begleiten würdest?“

„Nein“, sagte Scarlett. „Was hast du denn vor?“

„Ach, ich will nur etwas zu Ende bringen.“

Scarletts Neugier war geweckt und die Hornfaller Lustsklavin vergessen.

„Was denn?“

„Komm mit, dann wirst du es sehen.“

Sie schoben die letzten Gabeln ihrer Kürbispüreetörtchen in sich hinein und verließen den Hungersaal als Erste. Berry schlug den Weg zum Gästezimmertrakt ein und führte Scarlett zu dem Zimmer, in dem sie einmal während der Winterferien gewohnt hatten. Dort bewunderte Scarlett aufrichtig die magikalisch vergrößerte Schublade in Berrys ehemaliger Kommode und das unsichtbare Geheimfach, aus dem Berry nun ein Schmuckkästchen hervorholte.

„Und wofür der ganze Aufwand?“, fragte sie.

Berry öffnete das Schmuckkästchen und zeigte auf die länglichen, wenig ansehnlichen Schmetterlingspuppen, die darin lagen.

„Was sind das für Dinger?“, fragte Scarlett.

„Fliegende Blätter der Unsterblichkeit.“

„Unsterbliche Blätter?“

„Sehr seltene Schmetterlinge aus Taitulpan“, erklärte Berry. „Oder vielmehr die Puppen dieser sehr seltenen Schmetterlinge. Ich habe sie vor acht Jahren aus dem Schmetterlingshaus im Zoo von Tolois geklaut. Vermutlich sind sie längst tot.“

„Und was hattest du damit vor?“

Berry betrachtete die traurigen, vertrockneten Puppen in ihrem Schmuckkästchen und schüttelte ratlos den Kopf

„Ich weiß auch nicht. Ich dachte wohl, dass sie eines Tages schlüpfen und um mich herumflattern würden. In Freiheit.“

„Warum auch nicht?“

„Weil diese Schmetterlinge empfindlich sind und nur alle hundert Jahre schlüpfen. Deswegen leben sie in diesem besonderen Schmetterlingshaus, in dem die Temperatur immer gleich ist, genauso wie die Feuchtigkeit der Luft. Jede Woche kommt eine taitulpanesische Flötenspielerin und spielt den Puppen etwas vor. Es heißt, diese sehr harmonischen Schwingungen seien für die heranwachsenden Schmetterlinge kräftigend. Einmal im Monat werden sie mit Blausandel-Öl eingepinselt und wer das Schmetterlingshaus betritt, muss leise sein und darf nicht mit Keksen herumkrümeln oder so etwas, weil sonst die Luft kontaminiert wird, was für die Puppen schädlich ist.“

„Wir haben hier gekrümelt wie die Verrückten, weißt du noch?“, fragte Scarlett. „Wanda Flabbi hat immer diese tollen Kekse für uns gebacken, weil wir ihr leidgetan haben!“

„Natürlich weiß ich das noch. Ich habe den Puppen auch nie etwas auf der Flöte vorgespielt, geschweige denn, sie mit irgendwelchen Ölen eingepinselt. Ich habe sie auf Reisen in die Wüste und in den Dschungel mitgenommen und in kalten Wintern in einem Koffer mit mir herumgetragen. Das Klima hier in Sumpfloch ist eine Katastrophe für solche Geschöpfe, abgesehen davon, dass sie an diesem Ort Schwingungen ausgesetzt sind, die alles andere als harmonisch sind. Mit anderen Worten: Sie sind futsch. Als ich sie geklaut habe, war das ihr Todesurteil.“

„Aber das war dir immer klar, oder? Auch als du noch mit deinen Eltern herumgereist bist?“

„Ja, natürlich. Trotzdem habe ich immer gehofft, dass sie überleben. Irgendwie dachte ich, sie wären meine Schicksals-Schmetterlinge oder so etwas.“

„Da hätte ich mir aber etwas Robusteres ausgesucht.“

„Die Berry von damals liebte Herausforderungen. Ich glaube, ich war der Meinung, dass ich großartig genug wäre, um die Naturgesetze zu meinen Gunsten zu beeinflussen. Zu meiner Entschuldigung kann ich sagen, dass ich noch ein Kind war.“

„Ach, so abwegig ist das doch gar nicht“, sagte Scarlett. „Ich kenne ein Mädchen mit blau leuchtenden Haaren, das muss nur einen Satyr anschmachten und schon spielen die Naturgesetze verrückt!“

„Tja, nur leider bin ich keine Fee. Aber jetzt ist im Schulgarten dieser naturmagische Sommer ausgebrochen und da habe ich beschlossen, mich von den Puppen zu trennen. Ich übergebe sie den seltsamen Mächten, die da draußen herrschen. Wenn sie schon keine Schmetterlinge mehr werden können, dann sollen sie wenigstens an einem besonderen Ort zu Staub zerfallen und Teil eines neuen Gartens werden.“

„Hübsch gesagt. Aber die Wahrheit ist: Du willst sie wegschmeißen.“

„Beerdigen.“

„Also gut“, sagte Scarlett. „Dann lass uns nach einem würdigen Grab suchen.“
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BLÄTTER DER UNSTERBLICHKEIT


Sie verließen die Festung durch die Glastür im Haupthaus und ohne sich darüber zu verständigen, schlugen sie die alte Route ein, die sie immer genommen hatten, wenn sie mit Hund spazieren gegangen waren. Erstaunlicherweise war diese Route wieder begehbar. Heute Morgen war der Garten noch ein undurchdringlicher Dschungel gewesen, aber im Laufe des Tages waren die vertrauten Wege, Plätze und Lichtungen wieder aufgetaucht. Sie sahen verwandelt aus, aber man erkannte sie noch.

„Wolltest du eigentlich jemals so sein wie Hanns?“, fragte Berry, als sie den See umrundeten, dessen Oberfläche neuerdings glitzerte. Selbst jetzt im Dunkeln entstanden immer wieder diese blinkenden, gleißenden Punkte auf seiner Oberfläche, wenn auch seltener und spärlicher als tagsüber im Sonnenschein.

„Nein, wieso?“

„Du hast nie gedacht: Wenn er sich in mich verliebt, dann bin ich endlich etwas Besonderes?“

Scarlett lachte Berry aus.

„Redest du gerade von dir?“, fragte sie. „Wolltest du, dass er dich anbetet und dadurch adelt?“

„Ich bin nicht stolz darauf. Aber ich denke, ich bin nicht der einzige Mensch, bei dem das so läuft. Man will in dem anderen etwas haben, was man selbst nicht hat.“

„Besonders bin ich ja leider schon von Geburt an“, sagte Scarlett. „Und wie Hanns werde ich niemals sein. Wozu auch? Ich liebe ihn, weil er der einzige Mensch auf dieser Welt ist, mit dem ich mich streiten kann. Er gehört zu mir. Ich brauche ihn. Wenn er mir antwortet, weiß ich, wer ich bin.“

„Das klingt schön.“

„Es ist nervenaufreibend. Ich brauche ihn viel zu sehr.“

„Und wenn es viele Menschen sind, deren Antworten einem sagen, wer man ist? Und nicht nur einer?“

„Natürlich ist das so. Wozu reden wir denn jetzt miteinander?“

„Ja, schon. Aber Gem meint, es wäre unsinnig, nur einen Menschen zu lieben. Oder zu küssen.“

„Und jetzt denkst du, du bist genauso?“

„Weiß nicht. Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, ein entsprechendes Forschungsprojekt zu starten.“

„Das da lautet?“

„Die Liebe in all ihren Erscheinungsformen unter besonderer Berücksichtigung des Subjekts Berry Lapsinth-Water.“

„Geht es etwas konkreter?“

„Na ja, wann immer mir ein interessierter Kandidat begegnet, werde ich ihm eine Chance geben.“

„Wirklich jedem?“

„Jedem, der mir gefällt. Ich habe gerade keine Lust, auf die große Liebe zu warten. Stattdessen möchte ich die Liebe studieren.“

„Hauptsache, es macht dir Spaß.“

„Es war sehr einleuchtend, was Gem zu mir gesagt hat. Theoretisch könnte man jeden Menschen lieben. Ich werde es ausprobieren.“

„Ich weiß nicht, ob Gem das richtige Vorbild für dich ist.“

„Keine Sorge, ich werde keine drei Liebhaber gleichzeitig haben, denn ich möchte mich jedem Forschungsobjekt intensiv widmen. Wobei – ausschließen möchte ich die Sache mit den drei Liebhabern auch nicht. Warten wir einfach ab, was passiert. Was hältst du vom Phönixbaum? Es gibt da diese hohlen Stellen, da könnte ich sie hineinlegen. Und wenn der Baum das nächste Mal verbrennt, verbrennen die Schmetterlingspuppen mit.“

„Ja, hübsche Sache.“

Vor einem Tag war der Phönixbaum noch ein schwarzer, verkohlter Stumpf gewesen. Nun, als sie vor ihm standen, überragte er sie kräftiger und größer als jemals zuvor. Die kleinen Höhlen im Stamm, von denen Berry gesprochen hatte, gab es noch immer, und so legte sie die Puppen schweren Herzens hinein, eine nach der anderen. Sie verabschiedete sich von einem Traum. Aber manchmal, wenn es nun mal nicht anders ging, musste man das tun, um Platz für neue Träume zu schaffen.

„Fertig“, sagte sie, nachdem sie eine Weile andächtig vor dem Baum gestanden hatte. „Wir können wieder gehen.“

„Vielleicht werden sie ja doch noch lebendig?“

„Ja, genau“, sagte Berry. „Und Torck legt sich in diesem Garten schlafen, umgeben von einer Rosenhecke, und wacht nie wieder auf, sodass wir glücklich weiterleben, bis ans Ende aller Tage.“

„In Amuylett.“

„Alle zusammen.“

Schweigend traten sie den Rückweg zur Festung an, doch auf der Höhe des Sees fragte Scarlett plötzlich:

„Wo willst du leben? Wenn Amuylett nicht untergeht? Hast du dich schon entschieden?“

„Nein. Ich will mich auch gar nicht entscheiden müssen.“

„Wer will das schon?“

„Was hat Estephaga da eigentlich gefaselt?“, fragte Berry. „Mir ist in diesem Garten noch kein einziges auch nur annähernd gefährliches Wesen begegnet!“

Als hätte ihre Bemerkung die böse Natur herausgefordert, tauchte ganz plötzlich ein Kopf aus dem See auf, dem ein Auge und ein Teil der Schädeldecke fehlte. Vor lauter Schreck über dieses offenbar angefressene, untote Blutweibchen stieß Berry einen leisen Schrei aus – was sie sofort bereute, weil Scarlett laut loslachte. Im gleichen Moment verwandelte sich das Blutweibchen in einen harmlosen, putzmunteren Fisch, der wieder im See verschwand.

„Du Hexe!“, rief Berry.

Scarlett lachte immer noch, doch plötzlich verstummte sie und starrte auf das gegenüberliegende Ufer des Sees. Dort stand ein weißer Wolf, regungslos wie eine Statue. Kurz darauf kam ein Schatten um den See herumgewetzt, ein schwarzer Hund, der Berry und Scarlett fast über den Haufen rannte, als er bei ihnen ankam.

„Oh, Hund!“, rief Scarlett hingerissen und fiel auf die Knie, um das große Tier zu umarmen. „Was habe ich dich vermisst! Mein süßer, dreckiger Hund!“

Ja, er war dreckig. Er musste kurz zuvor ein paar Purzelbäume durch einen matschigen Pfuhl geschlagen haben und nun schmierte er Scarlett von oben bis unten mit einer braunen Masse voll. So sehr Berry diesen Hund auch ins Herz geschlossen hatte, sie ging nun doch lieber auf Abstand. Dadurch bemerkte sie den Vogel, der lautlos angeflogen kam, ein wenig früher als Scarlett. Der Vogel nahm menschliche Gestalt an und landete als Hanns vor Berrys Füßen. Mittlerweile war auch die weiße Wölfin um den See herumgetrabt. Sie blieb dicht hinter ihm stehen und starrte Berry argwöhnisch an.

„Wo kommt ihr denn auf einmal her?“, fragte Berry.

„Sumpfloch lag auf dem Weg“, antwortete Hanns. „Und da alle Sicherheitszauber, die die Landung eines großen Schiffs erschweren würden, im Eimer sind, haben wir kurzentschlossen einen Stopp eingelegt.“

„Für wie lange?“, fragte Scarlett, die sich gerade mühsam aus Hunds Pfoten-Umklammerung zu befreien versuchte.

„Bis morgen früh.“

Jetzt tauchten auch die Super-Gespenster im Dickicht auf, das den See seit der letzten Nacht umgab. Haul war allen anderen voraus und nach einem kurzen Gruß verschwand er in Richtung Festung. Fertis stützte Ajach, die immer noch krank aussah. Rémi und Gem folgten in einigem Abstand und schienen gerade ein technisches Problem zu erörtern.

„Berry!“, rief Ajach erfreut. „Wie geht es dir?“

„Sehr gut. Und dir?“

„Weniger gut“, gab Ajach zu. „Fertis bringt mich gleich nach Tolois und dort werde ich mich hinlegen. Schläfst du heute Nacht wieder bei mir?“

Berry war überrascht. Ajach hatte geschlafen, als sie in der letzten Nacht gekommen war, und hatte immer noch geschlafen, als sie wieder gegangen war.

„Immer, wenn ich kurz aufgewacht bin, war ich froh, dass du da warst“, erklärte Ajach. „Aber du musst natürlich nicht …“

„Doch, doch!“, versicherte Berry schnell. „Ich schlafe gern in Tolois. Die Betten sind da wesentlich bequemer.“

„Gut“, sagte Ajach und lächelte schwach. „Dann sehen wir uns nachher.“

Sie wandte sich ab und hatte es auf einmal ausgesprochen eilig, fortzukommen, was daran liegen mochte, dass Scarlett ihren Hund endlich hatte abschütteln können und Hanns nun mit einem Kuss begrüßte, der kein Ende nehmen wollte. Auch Berry schaute sittsam in eine andere Richtung, obwohl sie, wenn sie unbeobachtet gewesen wäre, das Gegenteil getan hätte. Aus Forschungsgründen.

„Hallo, Retterin“, sagte Kreutz-Fortmann zur Begrüßung, als er und Gem bei ihr angekommen waren. „Wir sind dir sehr dankbar, denn wenn Hanns ertrunken wäre, würde es uns jetzt genauso dreckig gehen wie Ajach.“

„Wieso?“, fragte Berry erstaunt.

„Sie leidet unter der Cruda-Magikalie“, antwortete Gem. „Wäre sie nach ihrem Unfall von Hanns versorgt worden, wäre sie längst wieder okay.“

„Sicher?“

„Und hätte sie die Wahl zwischen zwei Crudas gehabt, wäre ihre Wahl auf Hylda gefallen“, meinte Rémi mit einem kurzen Seitenblick auf das verliebte Paar, das unweit von ihnen am See entlangspazierte und soeben in der Dunkelheit unter den Bäumen verschwand. „Ausgerechnet auf Scarlett als Lebensretterin angewiesen zu sein, hat sie demoralisiert.“

„Auch wenn sie das abstreitet“, fügte Gem hinzu.

Rémi lachte trocken.

„Sie hatte schon vorher eine Krise“, sagte er. „Jetzt ist es eben offensichtlich.“

„Ajach hat eine Krise?“, fragte Berry nach. „Was für eine?“

„Eine Mein-Leben-ist-sinnlos-Krise“, antwortete Gem. „Laut Haul hat sie das alle zwanzig Jahre, bis es dann wieder vorbeigeht. Auf diese Weise ist sie ja auch gestorben.“

Berry hatte es noch nie gewagt, Ajach zu fragen, wie und warum sie gestorben war. Es würde schon ein trauriger und tragischer Tod gewesen sein und mit der Erinnerung daran wollte sie Ajach nicht belästigen.

„Sie hat sich vom höchsten Turm von Fortas gestürzt“, erzählte Gem freimütig. „Aus Liebeskummer.“

„Wirklich?“

Berry konnte es nicht glauben. Ein so dummer und unsinniger Tod aus so emotionalen Gründen sah Ajach überhaupt nicht ähnlich.

„Wir waren alle andere Menschen, bevor wir gestorben sind“, sagte Rémi. „Ajach hält nicht viel von ihrem alten Ich, dabei glaube ich, sie täte gut daran, das Mädchen, das vom Turm sprang, wieder in ihr Herz zu schließen.“

„Hast du ihr das mal gesagt?“

„Ja. Aber es kam nicht so gut an.“

„Und wieso hatte sie Liebeskummer?“

„Er war der älteste Sohn des Herrschers und er …“, begann Gem, doch Rémi fiel ihm ins Wort.

„Ajach sollte das selbst erzählen“, wandte er ein. „Es ist etwas sehr Persönliches.“

„Jeder in Fortinbrack kennt die Geschichte.“

„Aber Berry kennt sie nicht“, sagte Rémi und an Berry gewandt fuhr er fort: „Frag Ajach danach … aber erst in ein paar Tagen, wenn es ihr besser geht.“

„Mache ich.“

„Und jetzt muss ich in mein Labor. Da Gerald der ganzen Welt erzählt hat, dass Hanns einen Dunkelstrahler benutzt hat, um aus der Mine herauszukommen, muss ich mir die Nacht um die Ohren schlagen, um einen zu erfinden.“

Er nickte Berry zum Abschied zu und spazierte in Richtung Festung, woraufhin Berry auf einmal mit Gem allein war, denn dieser machte keine Anstalten, Rémi zu folgen.

„Armer Rémi“, sagte sie. „Er hätte sich bestimmt gerne ausgeruht.“

„Nein, hätte er nicht“, widersprach Gem. „Er freut sich darauf, mit einer guten Entschuldigung in seiner Bastelstube zu verschwinden. Der Dunkelstrahler sollte morgen früh fertig sein. Niemand wird es wagen, ihn mit irgendetwas anderem zu behelligen. Was bedeutet, dass ich an seiner Stelle in Bereitschaft bleiben muss.“

„Dann musst du mir jetzt leidtun?“

„Nein, muss ich nicht“, sagte er. „Mir geht es wirklich gut. Wir können nun endlich behaupten, dass es halbwegs gut für uns aussieht.“

„In jeder Hinsicht?“

„Welche Hinsicht meinst du, wenn du mir so eine Frage stellst?“

„Na ja, zum Beispiel die Lumili-Hinsicht.“

„Für die Lumili-Hinsicht brauche ich ein paar Sätze“, sagte er. „Wollen wir noch eine Runde durch diesen fantastischen Garten drehen?“

„Gerne. Angeblich ist er übrigens gefährlich.“

„Das ist er. Man muss ein bisschen aufpassen.“

„Ich war mit Scarlett eine Stunde hier draußen und kein einziges Wesen hat uns angegriffen.“

„Natürlich nicht“, erwiderte Gem. „Jedes Geschöpf der Natur, das seine Instinkte halbwegs beisammenhat, macht um Crudas einen großen Bogen.“

„Um Super-Gespenster auch?“

„Nein, aber Super-Gespenster, die zaubern können, umgeben sich mit einem kombinierten Alarm-Abwehrzauber und hoffen, dass er die Geister abschreckt.“

„Thuna sagt, es sind Götter. Nicht nur Geister.“

„Gottheiten sind mächtiger als Geister, aber sie greifen meist nicht direkt an, es sei denn, sie sind sehr menschenähnlich und übellaunig gestrickt. Die Geister wimmeln um die Gottheiten herum und werden von denen eingespannt. Wenn dich ein Naturgott vertreiben will, dann hetzt er erst mal die Geister auf dich, bevor er sich dazu herablässt, dir persönlich eins auszuwischen.“

„Woher weißt du das alles?“

„Als ich noch im Tempel gelebt habe, habe ich die Naturmagie studiert. Vor allem die Wesen, die mit ihr verbunden sind. In der Nähe unseres Tempels lebten ein paar wenige Naturgottheiten mit entsprechend vielen Geistern. Ich konnte sie hören, manchmal sogar mit ihnen sprechen. Nach meinem Tod wurde ich in der Hinsicht taub und stumm. Aber Lumili meint, ich könnte es wieder lernen. Oder habe es womöglich nie verlernt, sondern nur aufgehört, an meine Fähigkeiten zu glauben.“

„Und auf die Idee bist du von alleine noch nie gekommen?“

„Siehst du, wie frech sie sind?“, fragte Gem und zeigte auf die dornigen Äste über ihren Köpfen. Tatsächlich bewegten sie sich wie Hände und machten Anstalten, nach Berry und Gem zu greifen.

„Ja, es ist lächerlich“, sagte Gem und kam damit auf Berrys Frage zurück. „Ich hatte aufgegeben. Ich habe keine Naturgeister mehr gehört – also war ich davon überzeugt, dass ich sie nicht mehr hören kann. Ich konnte die Sonne ohne Tat nicht mehr rufen – also war ich davon überzeugt, dass sie mich verlassen hat. Ich hatte meine Ideale verloren – also habe ich geglaubt, dass diese Ideale nur Lügen für Einfaltspinsel gewesen sind, die den Ernst des Lebens nie kennengelernt haben. Ich habe in allem, was mir seit meinem Tod widerfahren ist, eine Bestätigung dafür gesehen, dass ich verflucht bin und mein Leben sinnlos geworden ist. Von der großen Aufgabe, die Hanns hat, abgesehen.“

„Aber es ist gar nicht so?“

„Lumili wollte, dass ich wieder zu suchen anfange. Immer und überall. Dass ich nach der Sonne ohne Tat Ausschau halte, mit allem, was ich bin, so wie ich das früher einmal getan habe. Mein Widerwille war groß. So groß, dass ich mich gefragt habe, ob es dieser Widerwille ist, der mich von der Sonne ohne Tat trennt.“

„Und? Ist er es?“

„Ich hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken. Aber als die Nachricht kam, dass Hanns verschüttet und damit so gut wie tot ist, habe ich meinen neuen Lebenssinn verloren. Es sah so aus, als wären wir gescheitert und als würde die Welt nun sehr bald untergehen. In meiner Verzweiflung habe ich mich auf einmal an meinen alten Lebenssinn geklammert. Ich hatte ja nichts mehr zu verlieren und alles, was mir jetzt noch blieb, war die Hoffnung darauf, dass es noch eine Sonne ohne Tat für mich gibt. Wenigstens eine Spur davon. Ich dachte: Wenn ich nur in dem Wissen sterben kann, dass sie mich nicht verlassen hat, dann kann ich beruhigt gehen. Also habe ich sie gesucht. Mit all der Angst, die die Nachricht von Hanns’ Scheitern in mir ausgelöst hat.“

„Das klingt so, als wärst du erfolgreich gewesen.“

„Ich sah sie aufschimmern, hier und da. Während der Kämpfe und während ich durch die Gegend gerannt bin und versucht habe, den Schaden zu begrenzen. Plötzlich leuchtete sie auf, immer nur kurz. Es war wie ein Versprechen, dass ich eines Tages wieder in sie eintauchen kann, wenn ich sie nur unermüdlich genug suche.“

„Wie schön.“

„Ja, es ist schön. Alleine dadurch, dass ich die Sonne ohne Tat wieder suche, bin ich mit der Person verbunden, die ich einmal war. Ich werde nie mehr so brav sein, wie es der frühere Gem gewesen ist. Ich bin ein anderer geworden, so wie es Rémi vorhin gesagt hat. Aber das, was Rémi Ajach geraten hat, habe ich nun getan: Ich habe den alten Gem wieder in mein Herz geschlossen.“

„Wie komisch, dass du das ausgerechnet heute Abend sagst. Denn ich habe die alte Berry gerade beerdigt.“

„Wozu? Warum?“

„Wir waren doch in diesem Schmetterlingshaus. Erinnerst du dich?“

„Natürlich. Bei den Fliegenden Blättern der Unsterblichkeit.“

„Sie sind sterblich. Nicht unsterblich.“

„Das ist ja auch nicht mit unsterblich gemeint“, sagte Gem. „Die Schmetterlinge leben kurz, aber ihre Schönheit überstrahlt ihre Endlichkeit. Dadurch werden sie ewig, weil wir sie bewundern und sie sich in unseren Herzen einnisten. In Taitulpan versinnbildlichen diese Schmetterlinge das unendliche Leben, das wir erst durch unser endliches Leben begreifen können.“

„Aha.“

„Und was wolltest du mir nun über diese Schmetterlinge erzählen?“

„Ich habe ein paar dieser Puppen geklaut, als ich acht Jahre alt war. Ich dachte, sie könnten in Freiheit schlüpfen, ich würde das schon irgendwie hinbekommen. Aber natürlich sind sie längst tot. Jetzt habe ich sie beerdigt. Ich habe sie in eins der Löcher im Phönixbaum gelegt.“

„Puppen der heiligen Schmetterlinge?“, fragte Gem erschreckend ernst.

Schuldbewusst blickte Berry ihn an. Es war sehr dunkel, nur der schwache grüne Schein einiger Büsche und Bäume warf etwas Licht auf Gems Gesicht. Leider sah er immer noch sehr ernst aus.

„Ich war ein Kind“, sagte sie zu ihrer Verteidigung. „Und mit meinen Eltern habe ich noch viel schlimmere Dinge getan.“

Er lachte plötzlich.

„Ich bin nicht sauer, keine Angst.“

„Sondern?“

„Kann ich mir die Puppen mal ansehen?“

„Zu spät. Ich habe beschlossen, ihnen für immer den Rücken zu kehren.“

„Zeig mir doch einfach, wo sie sind. Damit ich nicht jedes einzelne Loch des Phönixbaums nach ihnen absuchen muss.“

„Würdest du das tun?“

„Ja. Ich will wissen, ob sie wirklich tot sind.“

„Und wie willst du das herausfinden? Mal abgesehen davon, dass sie unmöglich noch am Leben sein können?“

„Ich konnte früher die Stimmen der Natur verstehen“, sagte Gem. „Wenn ich mich lange genug auf die Puppen konzentriere, kann ich es vielleicht wieder.“

„Wenn sie noch eine Stimme haben …“

„Auch der Tod hat eine.“

Er sagte das so sachlich, als wäre das mit der Stimme des Todes eine allgemein bekannte Wahrheit, doch Berry erschauerte, als sie es hörte.

„Na gut“, sagte sie. „Komm mit.“

Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Und weil das eine Weile in Anspruch nahm, kam Berry auf Lumili zurück.

„Wenn ihr euch so gut versteht, Lumili und du, dann hattest du mit deinem Plan Erfolg?“

„Nein, hatte ich nicht. Sie hat zwar nach ihrer Leidenschaft Ausschau gehalten, aber ihr neues Hobby hat sie nicht in meine Arme getrieben.“

„Sondern?“

„Keine Ahnung. Irgendwas hat sie für sich entdeckt und es hat eindeutig nichts mit mir zu tun.“

„Aber was wird jetzt aus Hanns? Er braucht Weißer Stern noch immer!“

„Oder auch nicht“, sagte Gem. „Scarlett kann sich Hoffnungen machen, vorausgesetzt, dass die neue Herrscherin von Fischlapp morgen wohlbehalten bei uns eintrifft und Hanns nicht der Macht zum Opfer fällt, die Pelohel und Halfter zur Strecke gebracht hat.“

„Ich verstehe kein Wort.“

„Ich darf auch gar nicht darüber reden. Es ist alles noch ungewiss.“

„Fischlapp hat eine neue Herrscherin? Das kann ja nur Enigme sein.“

„Endde.“

„Unmöglich!“, rief Berry. „Endde belegt den siebten Platz in der Rangfolge und das auch nur, weil man die Nichte des letzten Herrschers mit einem Trostpreis ruhigstellen wollte.“

„Der Trostpreis hat sich als das goldene Los entpuppt. Und da wir gerade vom Entpuppen sprechen – wieso hast du vorhin behauptet, du hättest dein altes Ich beerdigt?“

Berry konnte sich kaum überwinden, Gem zu sagen, was es mit den Schmetterlingen auf sich hatte.

„Reden wir lieber über Endde von Fischlapp.“

„Reden wir lieber erst darüber, wenn wir es offiziell dürfen. Du musst unbedingt über diese Angelegenheit schweigen, verstanden? An der Geschichte hängt viel dran.“

Berry nickte, wenn auch widerwillig.

„Also?“, fragte Gem. „Was hast du gegen dein altes Ich?“

„Als ich ein Kind war“, gestand Berry, „wollte ich so berühmt und beliebt und strahlend sein, wie Hanns es heute ist. Ich wollte, dass mir die Welt zu Füßen liegt. Ich hielt mich für so eine Art unsterbliches Blatt.“

Gem lachte sie ungalant aus.

„Ich weiß“, sagte sie. „Es ist peinlich.“

„Wer malt sich so was nicht aus?“, erwiderte er. „Ich wollte der großartigste und legendärste Schüler meines Tempels werden. Und selbstverständlich hielt ich mich für eine wandelnde Inkarnation der Sonne ohne Tat. Im Laufe meiner Ausbildung habe ich diesen Hochmut ablegen müssen, denn Demut ist eine Voraussetzung für den Empfang der Sonne ohne Tat. Aber es ist mir sehr schwergefallen, mich von meinen glorreichen Vorstellungen zu verabschieden.“

„Das tröstet mich“, sagte Berry. „Dann stehe ich nicht alleine so dumm da.“

„Ich war zwölf, als mir klar wurde, dass mich meine Selbstverherrlichung in eine Sackgasse führt. Und du?“

„Ich war kaum älter, als ich abgestürzt bin“, antwortete Berry. „Im Sommer, bevor ich nach Sumpfloch kam, war ich noch eine reiche, stets ausgebuchte Meisterdiebin und der Liebling meiner Eltern. Im Herbst saß ich plötzlich hier und wurde zur Verräterin. Mein Absturz war gut für mich. Er war heilsam und meine Rettung. Trotzdem blieb immer diese Idee in meinem Kopf, dass mir die Schmetterlinge meine schönen Träume zurückbringen könnten. Die Träume, die ich hatte, als mir das Leben noch unendlich erschien. Als Kind hielt ich alles für möglich und ich konnte mir jeden Abend vor dem Einschlafen einbilden, dass die ganze Welt auf mich wartet. Auf die erwachsene, großartige Berry.“

„Ich habe nicht auf dich gewartet, Berry Lapsinth-Water. Aber dass es dich gibt, gefällt mir gut. Ich würde mich gerade ziemlich einsam fühlen, wenn ich nicht ab und zu mit dir reden könnte.“

„Aber du findest doch immer und überall jemanden, den du lieben kannst. Und mit Lumili bist du jetzt auch wieder befreundet.“

„Das ist etwas anderes. Außerdem habe ich gesagt: Wenn ich nicht mit dir reden könnte. Von Liebe habe ich nichts gesagt.“

„Ach so.“

„Also von sinnlicher Liebe. Ich gebe ja zu, dass das normalerweise meine Methode ist, Leute besser kennenzulernen. Aber dich kenne ich schon ziemlich gut, obwohl da nie etwas gelaufen ist.“

„Wir haben uns geküsst.“

„Das war ja eher harmlos.“

Eher harmlos. Was für Gem eher harmlos war, war für Berry überaus aufregend gewesen. Aber nun hatten sie den Phönixbaum erreicht und so verdrängte sie ihren leicht verletzten Stolz und griff, obwohl es ihr widerstrebte, in das Loch, in dem sie die Schmetterlingspuppen beerdigt hatte.

„Hier“, sagte sie, als sie die Puppen herausgeholt hatte. „Sie gehören dir.“

Er hielt eine Handfläche auf und sie ließ die Puppen hineinfallen. Fasziniert berührte er die länglichen, trockenen Puppen mit den Fingern, roch an ihnen und hielt sie an sein Ohr.

„Und?“, fragte Berry.

„Ich muss mir Zeit nehmen.“

„Nimm dir, so viel du willst. Soll ich gehen, damit du mehr Ruhe hast?“

„Nein. Außerdem wäre das gefährlich. Die Götter und die Geister, du weißt …“

Er setzte sich am Fuß des Baumes ins Gras, legte beide Hände aufeinander und sah so konzentriert aus, dass Berry es nicht wagte, ihn noch einmal anzusprechen. Sie setzte sich ebenfalls ins Gras, ein Stück weiter weg, und betrachtete den Phönixbaum, seine ausladenden Äste und seine Baumkrone, die in einen makellosen Sternenhimmel ragte.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon in diesen Anblick versunken war, als Gem seine Hände öffnete und sagte:

„Sie schlüpfen.“

Er hielt die Puppen in beiden Handflächen und offensichtlich bewegten sie sich. Berry hörte auch ein knisterndes, knackendes Geräusch.

„Warum?“, fragte sie leise. „Ist das eine Illusion?“

„Nein“, sagte er. „Sie waren noch lebendig und ich habe sie in die Sonne ohne Tat getaucht.“

„In dieses besondere Licht, das ihr in eurem Tempel anbetet?“

„Wenn du es so nennen möchtest.“

„Ich habe kein Licht gesehen.“

„Man sieht es ja auch nur mit dem inneren Auge“, erklärte er. „Die Wirkung des Lichts ist sichtbar, das Licht selbst nicht.“

„Willst du mir damit allen Ernstes sagen“, fragte Berry aufgeregt, „dass aus diesen Dingern echte Schmetterlinge schlüpfen werden? Lebendige Fliegende Blätter der Unsterblichkeit? Das hast du geschafft?“

„Ich will nicht vermessen sein“, antwortete Gem. „Die Naturmagie trägt ihren Teil dazu bei, ohne sie würde es nicht klappen. Aber sie werden schlüpfen, da bin ich sicher.“

Berry kroch näher heran und beobachtete ungläubig, wie aus einer der engen Hüllen etwas Größeres kroch, das sich, sobald es frei war, mühsam entfaltete.

„Ich habe nie Flöte gespielt oder sie mit Öl eingepinselt. Und die Temperatur war immer falsch …“

„Sie sind wohl nicht ganz so empfindlich, wie es heißt. Vielleicht reicht es, wenn man sie liebt und für etwas Wertvolles hält.“

Langsam versuchte der erste Schmetterling, seine zerknautschten Flügel auszubreiten. Es waren riesige, weiße Flügel. Aber sie sahen knitterig aus und bewegten sich unregelmäßig im lauen Nachtwind.

„Ich dachte, sie wären tot“, flüsterte Berry mit Tränen in den Augen. „Weil ich sie geklaut habe.“

„Sie sind nicht tot“, sagte Gem, während er mit einem sanften Lächeln auf seine Schützlinge hinabblickte. „Genauso wenig wie ich.“

Nach und nach kämpfte sich ein Schmetterling nach dem anderen in die Freiheit. Eine lange Zeit verging, bis der erste von ihnen mit seinen Flügeln zu schlagen vermochte und sich in die Luft erhob. Sein Flug war anfangs noch etwas schwankend, doch dann flatterte er grazil empor und landete auf einem Ast des Phönixbaums.

„Wie schön er ist!“, rief Berry. „Wie unendlich schön!“

Die Zeit verstrich unbestimmt, gerade so, als drehten sich die Zeiger an diesem Ort unregelmäßiger als sonst. Daher konnte Berry kaum sagen, wie spät es war, als sich der letzte Schmetterling aus Gems Hand löste. Sicher war der Abend schon in die Nachtzeit übergegangen.

Bisher hatten alle geschlüpften Schmetterlinge weiße oder schwarze Flügel gehabt. Man nannte diese Farbschläge „Schnee“ und „Asche“. Doch der allerletzte Schmetterling besaß die besonders seltenen purpurroten Flügel, die nachts violett aussahen. Tagsüber, im hellen Sonnenlicht, würden sie eine tiefrote Farbe haben. Dieser Farbschlag wurde „Blut“ genannt.

Wie die anderen Schmetterlinge flog auch dieses besondere Exemplar nicht weit. Es nahm neben seinen Verwandten im Phönixbaum Platz und erholte sich von den Strapazen des Schlüpfens.

„Ich bin mir ganz sicher, dass ihre Schönheit ihre Endlichkeit überstrahlen wird!“, sagte Berry. „Genauso, wie du es vorhin beschrieben hast.“

„Das habe ich mir nicht selbst ausgedacht. Es ist eine Weisheit aus Taitulpan.“

„So oder so ist es wahr.“

Sie strahlte Gem an. Er hatte ihre Schmetterlinge gerettet. Er hatte sie aus ihrem totenähnlichen Schlaf geholt und das würde sie ihm nie vergessen.

„Da du offensichtlich keine Ahnung hast, was ein richtiger Kuss ist“, sagte er, „könnte ich dir dabei helfen, diese traurige Wissenslücke zu schließen.“

„Ich habe schon viel über richtige Küsse gelesen“, erwiderte Berry. „So viel, dass ich manchmal die Befürchtung habe, dass die Wirklichkeit nicht mithalten kann.“

„Ich kann auf jeden Fall mithalten.“

„Gut.“

„Aber nur, wenn du dich wirklich darauf einlässt!“

„Ja, mache ich“, versprach sie. „Ich habe dir gut zugehört. Wenn du mich jemals mit etwas beeindrucken konntest, dann damit. Von der Schmetterlings-Sache mal abgesehen.“

„Womit genau?“

„Mit dem, was du über die Liebe gesagt hast. Dass eine Berührung nur interessant ist, wenn man sie bewusst macht. Und dass man den Mut haben sollte, die Dinge, die man tut, voll und ganz zu tun und sich nicht dabei zu verstecken. Und dass du dich auf alle Mädchen einlässt, mit denen du zusammen bist. Mehr als sie sich auf dich einlassen. Dass du nichts festhältst und dein ganzes Leben aus Berührungen besteht. Und dass das alles wahre Liebe ist.“

Gem war eindeutig verblüfft.

„Du hast mir ja wirklich zugehört!“

„Ja“, sagte sie. „Ich fand es sehr einleuchtend.“

„Mal sehen, ob du dieses Wissen auch anwenden kannst“, sagte er und kam näher. „Manche Leute sind gut im Nachplappern, aber wenn es dann zur Sache geht …“

Berry musste lachen. Sein Atem kitzelte auf ihren Lippen.

Natürlich hatte sie verstanden, worum es ging. Und als seine Lippen die ihren berührten, begann eine ganz neue Geschichte. Eine, wie sie Berry noch nie gelesen hatte.
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DIE RÜCKKEHRER


„Scarlett?“

Sie liebte ihn unendlich.

Aber er hatte Nachteile. Große Nachteile! Einer davon war, dass er mitten in der Nacht aufzustehen pflegte, um sie zu verlassen. So wie jetzt.

Scarlett tat, was sie immer tat, wenn ein solcher Verlust drohte: Sie drängte sich verschlafen an ihn und verstärkte den Griff ihres Arms, mit dem sie seinen Oberkörper umschlungen hatte. Ansonsten tat sie so, als hätte sie nichts gehört. Manchmal half das. Wenigstens fünf Minuten lang.

„Wir müssen aufstehen.“

„Wir?“, fragte sie verschlafen. „Wie viel Uhr ist es?“

„Drei Uhr.“

„Du spinnst.“

„Wir sind früh schlafen gegangen.“

„Schlafen gehen nennst du das?“, fragte sie und drückte ihr Gesicht noch fester gegen seine Brust. „Ich war noch ziemlich lange wach.“

„Wir haben mindestens vier Stunden geschlafen.“

„Ja, Wahnsinn! Ganze vier Stunden.“

„Spielt letztlich auch keine Rolle“, sagte er. „Du musst jetzt aufstehen und mich begleiten. Ich brauche dich in Tolois.“

Seine Worte standen im Widerspruch zu seinen Taten, denn er hatte seinen Kopf wieder abgelegt, entspannte sich jetzt spürbar und strich mit der Hand über ihr Haar, auf eine Weise, als wäre er in Gedanken versunken. Beruhigt wollte Scarlett wieder ins Reich der Träume hinabgleiten, da löste er sich gegen ihren gewaltsamen Widerstand aus ihrer Umklammerung und gab ihr den Jetzt-muss-ich-wirklich-aufstehen-Kuss. Wie sie das hasste!

„Können wir nicht einmal zusammen ausschlafen?“, fragte sie, als er das Bett verließ. „Damit wir zusammen sehen können, wie die Sonne aufgeht?“

„Das können wir ja heute. Nicht gerade ausschlafen, aber zusammen sehen, wie die Sonne aufgeht. Du musst nur aufstehen und mit mir das Luftschiff besteigen, mit dem wir gestern hier gelandet sind. Dann fliegen wir nach Tolois und ich garantiere dir, unterwegs wird es dämmern.“

„Es gibt einen kürzeren Weg nach Tolois. Und um das blöde Schiff nach Hause zu bringen, musst du nicht um drei Uhr aufstehen. Das können andere für dich erledigen.“

„Darum geht es nicht. Unser Flug hat einen offiziellen Charakter und an unserem Ziel, den Flugwurm-Häfen, könnte es zu Auseinandersetzungen kommen. Besser wäre es, wenn alles friedlich abginge, und genau dafür brauche ich dich: Du sollst abschreckend auf die Streithähne wirken.“

„Wie reizend.“

„Du hast Weißer Sterns, Pelohels und Desiderats Spezialeinheiten fast im Alleingang erledigt und nebenbei einen großen Teil der Häfen zerlegt. Das hat sich herumgesprochen.“

„Du übertreibst. Es war nur ein Glasdach. Wer soll sich denn überhaupt prügeln? Ich dachte, du hättest mit deinen Spielkameraden Frieden geschlossen?“

„Schon, aber meine eine Spielkameradin wird beleidigt sein, wenn sie herausfindet, dass einer unserer Spielkameraden eliminiert und durch eine neue Spielkameradin ersetzt wurde, die ich lieber mag als sie. Und dass ich mit dieser Spielkameradin in Zukunft meine Sandburgen zu bauen gedenke.“

„Warte mal!“, sagte Scarlett und richtete sich im Bett auf. „Du sprichst von Weißer Stern, die sauer sein könnte, weil du wen umgebracht hast?“

„Ich habe niemanden umgebracht. In Fischlapp gab es ein paar Unglücksfälle, denen sechs Familienmitglieder des engsten Kreises zum Opfer gefallen sind, darunter Pelohel und Halfter. Das siebte Familienmitglied des engsten Kreises, Endde von Fischlapp, ist auf dem Weg nach Tolois und wir werden sie bei ihrer Landung begrüßen.“

„Und mit ihr wirst du in Zukunft Sandburgen bauen?“

„So ist es. Hübsch siehst du aus, wenn du verschlafen bist, langsam etwas begreifst und dich aus den Decken wühlst, wie Torck dich schuf.“

„Hör gefälligst auf mit mir zu flirten, sonst verpassen wir das Schiff“, sagte Scarlett und zog die Decke, die gerade nur ihre Knie bedeckt hatte, bis ans Kinn.

„Dann kommst du mit?“

„Ich will mir diese Endde ansehen. Wie alt ist sie? Ist sie schön?“

„Sie ist dreiundvierzig Jahre alt und gehört einem Ritterorden an, dessen Mitglieder komische Kutten tragen und sich zur Kinderlosigkeit verpflichtet haben. Ihre Augen sind genauso seltsam, wie es die von Pelohel waren, was sie nicht gerade lieblich erscheinen lässt. Aber sie hat eine besondere Ausstrahlung. Persönlichkeit. Und das ist ja wichtiger als alles andere, nicht wahr?“

Ihm flog ein Kissen an den Kopf.

„Hey! Was habe ich denn Falsches gesagt?“

„Immerhin hat sie keine Tochter, mit der du dich verloben musst, um ihre Gunst zu gewinnen.“

„Womit wir bei dem eigentlich interessanten Punkt für dich wären“, sagte Hanns. „Wenn Endde und ich uns einig werden, ist Weißer Stern aus dem Spiel. Und ihre Tochter auch.“

Scarlett nahm das zweite Kissen, das sie schon wurfbereit in der Hand gehalten hatte, spontan in beide Arme.

„Wirklich?“

„Ja. Allerdings wird es nicht einfach, die gelöste Verlobung der Öffentlichkeit zu verkaufen. Noch ein Grund, warum ich dich dabeihaben will.“

„Warum?“, fragte Scarlett scharf.

„Damit sich die Leute an dein Gesicht gewöhnen.“

„Weil es so schrecklich ist?“

„Weil es einer Cruda gehört.“

Scarlett musste das noch verarbeiten. Gerade schwirrte ihr etwas der Kopf von diesen Neuigkeiten, die sie mitten in der Nacht verarbeiten musste.

„Weißer Stern wird längst gehört haben, was passiert ist“, sagte Hanns. „Bisher konnte sie sich immer aussuchen, was sie will. Pelohel und Desiderat hielten zusammen, ebenso wie ich und der fünfte Unbeugsame aus Nachtlingen. Sie konnte beide Seiten gegeneinander ausspielen und für sich den größten Vorteil dabei herausholen. Wenn ich mich mit Fischlapp verbünde, ist sie draußen. Mit Desiderat allein kann sie nicht viel auf die Beine stellen.“

„Deswegen denkst du, dass sie dich und Endde bei eurem Treffen angreifen könnte?“

„Wäre möglich.“

„Also gut“, sagte sie. „Stehen wir auf.“

Langsam und in Gedanken versunken rutschte Scarlett vom Bett und schwankte in Richtung Bad, in dem Hanns bereits verschwunden war. Pelohel tot. Halfter tot. Weißer Stern aus dem Spiel. Das war eine Menge auf einmal. Als sie bei Hanns ankam und ihn dazu nötigte, sich den spärlichen Strahl der Dusche mit ihr zu teilen, sprang ihr plötzlich eine Frage in den Sinn.

„Wirst du es allen sagen?“, fragte sie. „Wenn sich die Leute an mein Gesicht gewöhnt haben und du Lumili losgeworden bist, wirst du dann in einem dieser grässlichen Filme den Mund aufmachen und sagen: Ich liebe diese böse Cruda und ich werde den Rest meines Lebens mit ihr verbringen, ob ihr das nun gut findet oder nicht?“

„Ja, natürlich“, antwortete er. „Davon träume ich doch schon, seit dich Eleiza Plumm aus dem Kartoffelsack gezogen hat.“

Sie fiel ihm überwältigt um den Hals und vergaß dabei, ihren Kopf aus dem Wasserstrahl zu halten, sodass er sich dummerweise über ihre Haare ergoss. Nun ja, bis Tolois würden die Haare hoffentlich wieder trocknen. Und wenn nicht, dann eben nicht. Hanns schien das ebenfalls kaum zu kümmern, denn er küsste sie unter dem Wasserstrahl, als wäre die Zeit nicht knapp und ihre Magikalie nicht flüchtig, und wie es weiterging, fiel in den Bereich Manchmal-ist-Vernunft-zwecklos. Und doch – als sie es gegen halb fünf endlich geschafft hatten, am Luftschiff zu erscheinen, waren sie offenbar auf die Minute pünktlich.

„Dann hätten wir ja auch später aufstehen können“, sagte Scarlett zu ihm. „Wir hätten uns nur ein bisschen mehr beeilen müssen.“

„Wir beeilen uns nie“, antwortete er. „Das weißt du genau.“

„Ich war früher mal sehr pünktlich. Bevor ich mit dir zusammen war.“

„Das sagst ausgerechnet du? Wer torpediert denn ständig meinen Terminplan? Wenn ich eins gelernt habe, seit du in meinem Bett schläfst, dann ist es rechtzeitiges Aufstehen. Denn du bist wie eine Schlingpflanze, die alles daransetzt, mich am Gehen zu hindern.“

„Eine Schlingpflanze?“, rief sie. „Ich kann es auch lassen.“

„Au ja!“, sagte er. „Oder nein. Lieber doch nicht.“

Als Scarlett das Schiff bestieg, entdeckte sie nicht nur Haul und Gem, sondern auch Lisandra an Bord.

„Oh, Lissi! Bist du auch zur Abschreckung dabei?“

„Nein“, sagte sie. „Für Taten. Falls der eine oder andere verschwinden muss.“

„Sie soll vor allem auf Berry aufpassen“, fügte Haul hinzu.

„Auf Berry?“, fragte Scarlett. „Wieso das?“

„Wir fliegen nicht sofort zu den Flugwurm-Häfen“, erklärte Hanns, „sondern landen vorher an einem einsamen Ort außerhalb von Tolois. Ajach, Rémi und Berry werden auch dort hinkommen.“

„Und was passiert an diesem einsamen Ort?“

„Wir treffen uns heimlich mit Endde, bevor wir sie später offiziell empfangen. Erstens, um uns in Ruhe mit ihr zu verständigen. Und zweitens, weil der Fühler, den sie mitbringt, keine Menschenaufläufe verträgt.“

Scarlett wollte noch weitere Fragen stellen, doch die Aufmerksamkeit von Hanns und den Gespenstern wandte sich in diesem Moment einer Person zu, die unterhalb des Schiffs auftauchte. Eben war da noch nichts gewesen außer Dunkelheit – und jetzt stand plötzlich Dorian Repuls da.

„Was willst du, Hanns?“, rief er. „Ich helfe euch nicht mehr beim Stopfen der magikalischen Löcher, also hast du hoffentlich einen anderen guten Grund, warum du mich mitten in der Nacht hast rufen lassen!“

„Wir treffen Endde von Fischlapp“, antwortete Hanns von der Reling aus. „Wenn alles s-so läuft wie geplant, bringt sie d-deinen Fühler mit.“

„Endde hat in Fischlapp nichts zu melden. Niemals würde ihr Pelohel eine so wertvolle Fracht anvertrauen.“

„Ja, aber er ist tot. Ebenso wie die f-fünf anderen, die sie ausgebremst haben. Endde hat die Experimente Pelohels verurteilt und Drei, Fünf, Sechs und Zwölf zu freien Menschen erklärt. Außerdem hat sie jedem von ihnen eine hohe Entschädigung versprochen. Du kannst das Geld gebrauchen, Repuls, d-du versinkst in Schulden.“

Repuls sah noch wütender aus als zuvor, auch wenn Scarlett zu erkennen glaubte, dass sein Körper leicht schwankte, während er dort unten stand. Alleine die Möglichkeit, dass das alles wahr sein könnte, schien ihn tief zu erschüttern.

„Pelohel würde Vorkehrungen treffen“, widersprach Repuls. „Er würde sich niemals der Gefahr aussetzen, einem seiner Geschöpfe zu begegnen, ohne es vorher durch ein Schloss oder etwas Ähnliches unschädlich gemacht zu haben.“

„Er hat Frost vertraut, aber Frost hat ihn verraten.“

„Frost ist Halfters engster Vertrauter.“

„D-den hat er auch verraten.“

„Kann ich mir kaum vorstellen.“

„Ist aber so.“

„Frost hat Halfter alles zu verdanken. Seinen Aufstieg, seine Ausbildung und sein Ansehen. Frost war nie ein Fürst der Kalten. Erst Halfter hat ihn dazu gemacht.“

„Er mag sich großzügig um den jungen Frost gekümmert haben, aber er hat es n-nicht selbstlos getan. Anders als du, Repuls. Du hast dich um deine Schützlinge gekümmert, weil sie dir am Herzen lagen. Halfter war berechnend. Er wollte etwas für seine Güte haben. Ich hätte Zwölf nicht an Frost übergeben, wenn ich n-nicht aus sicherer Quelle gewusst hätte, dass Frost unter seinem Förderer gelitten hat.“

Dorian Repuls war nicht mehr der Herr seiner Gefühle. Seine Mundwinkel zitterten, so sehr er sich auch um Beherrschung bemühte.

„Ich h-hätte da noch etwas, das dich überzeugen könnte“, fuhr Hanns fort. „Endde hat nämlich eine kuriose Fußnote auf ihrer Nachricht hinterlassen. Sie schreibt, sie habe sich nur auf eine so hohe Entschädigung eingelassen, weil sie angenommen hatte, d-dass Fünf, der ein gesuchter Verbrecher ist, unauffindbar bleibt. Ebenso wie Sechs, die seit ihrer Kindheit verschwunden ist. Doch nachdem sie die Papiere unterzeichnet hatte, hat ihr Zwölf erklärt, dass Drei die Entschädigungen an Fünf und Sechs weiterleiten werde. Drei habe nie den Kontakt zu den beiden verloren und wisse immer, wo sie seien. Entsprechend warnte sie m-mich, dir nicht zu vertrauen.“

Für einen Moment schien Repuls wie erstarrt zu sein, doch allmählich wich sein versteinerter, düsterer Gesichtsausdruck einem Lächeln. Einem unvergleichlich gelösten und glücklichen Lächeln.

„Es stimmt also“, sagte er bewegt. „Er lebt. Er spricht. Und er muss frei sein, sonst hätte er diese Information nie preisgegeben.“

„Na endlich“, erwiderte Hanns. „Steigst d-du jetzt auf das Schiff? Wir kommen sonst zu spät.“

Ohne zu zögern, kletterte Dorian Repuls die Leiter empor, die an Bord des Luftschiffs führte.

„Und wer ist sie nun?“, fragte Hanns, als Repuls an Bord sprang. „Wer ist Sechs?“

„Sie hatte immer nur einen Wunsch“, antwortete Dorian Repuls, „und der war, normal zu sein. Ein normales Leben in Freiheit zu führen. Das ist ihr gelungen. Und ich werde es nicht kaputtmachen, indem ich verrate, wer sie ist.“

„Das ist aber schlecht“, sagte Hanns. „Denn da du offensichtlich mit einem d-der gesuchtesten Verbrecher Amuyletts unter einer Decke steckst, könnte ich dich anklagen und verurteilen lassen. Indem du ihn schützt, machst du dich mitschuldig an seinen Taten. Und dass du d-der Republik und mir die Identität von Sechs verheimlichst, obwohl sie eine gefährliche Person sein muss, verstößt sicher auch gegen irgendein Gesetz.“

„Ich schütze Fünf nicht“, widersprach Repuls. „Er schützt sich ganz alleine. Dieser Mann ist eine Katastrophe, aber um unserer alten Freundschaft willen, meldet er sich regelmäßig bei mir. Und wir reden. Ich versuche mein Bestes, um ihn auf den richtigen Weg zurückzubringen, aber bisher war ich erfolglos.“

„Hat er auch mit d-dir geredet, als er sich in unserem Keller versteckt hat?“

„Ja, hat er“, sagte Repuls.

Die vier weißen Flugwürmer, die das Schiff zogen, erhoben sich in einer erstaunlichen Geschwindigkeit in die Luft. Noch nie hatte Scarlett ein Schiff so schnell fliegen sehen! Vor lauter Wind, der ihnen dabei um die Köpfe brauste, verstand sie kaum etwas von dem, was Hanns gerade sagte. Sie trat näher an die beiden heran, ebenso wie Lisandra, um ja kein Wort zu verpassen.

„Er taucht auf und verschwindet wieder“, erklärte Repuls. „Jedes Mal. Genauso hat er es auch im Keller gemacht, als ich mit ihm reden wollte. Er ist leider zu begabt, als dass man ihn in irgendeiner Weise festnageln könnte.“

„Wie bedauerlich“, meinte Hanns. „Auch dass ich nicht weiß, ob d-du die Wahrheit sagst.“

„Und was Sechs betrifft“, fuhr Repuls fort, „sie ist nicht gefährlich. Überhaupt nicht. Und wenn ihr wüsstet, wer sie ist, würdet ihr keine Sekunde an meiner Aussage zweifeln.“

„Wir kennen sie also.“

„Ich habe schon zu viel gesagt. Liegt wohl an meinem Zustand.“

Repuls wandte sich ab und blickte über den Rand des Schiffs in die Tiefe. Obwohl er die Arme vor der Brust verschränkt hielt, kaum den Mund verzog und die Augenbrauen zusammengezogen hatte, als sei er erzürnt, wusste Scarlett, dass er glücklich war. Er kämpfte nur gerade gegen etwas an. Vermutlich waren es Tränen.

„Wir kennen Sechs“, sagte Hanns zu Scarlett und Lisandra. „Irgendeine Idee, wer es sein könnte?“

Sie schüttelten beide die Köpfe.

„Na gut, dann hole ich uns jetzt was zum Überziehen. Es wird kalt.“

Es wurde in der Tat kalt! Scarlett und Lisandra standen sich bibbernd gegenüber. Auch wenn der naturmagische Einfluss des heiligen Satyrbabys weiter reichte, als sie angenommen hatten, war es hier oben in der Luft doch sehr frostig, vor allem wegen des starken Windes. Eine Hügelkette, die sie am Horizont erkennen konnten, schimmerte eindeutig weiß.

„Ob in Tolois auch Schnee liegt?“, fragte Lisandra.

„Natürlich liegt in Tolois Schnee“, sagte Repuls, der ihnen zugehört hatte. „Lest ihr keine Zeitung? Dort stand, dass sich das Tauwetter ausbreiten, aber die Hauptstadt voraussichtlich nicht erreichen wird.“

„Und wer ist nun Sechs?“, fragte Scarlett.

„Ein Mensch, der lieber unerkannt bleiben würde, als eine hohe Abfindung zu kassieren“, antwortete Repuls. „Sie will nicht mit dem Makel leben, von einem Tyrannen als Waffe herangezüchtet worden zu sein. Genauso wenig wie ich. Wir wollen nur normale Menschen sein, mit den gleichen Rechten wie jeder andere auch.“

„Ja, total normale und unauffällige Menschen“, sagte Lisandra in Anspielung auf Dorians unübersehbare Exzentrik.

„So ist es“, erwiderte Repuls und für einen kurzen Moment wurde ein Lächeln sichtbar, das er zuvor zwischen den pulsierenden verzauberten Kringeln seines tätowierten Barts verborgen hatte. „Oder Menschen, die man aufgrund ihrer Auffälligkeit gerne falsch einschätzt.“

Hanns kehrte mit zwei Mänteln zurück, auf die sich Lisandra und Scarlett dankbar stürzten, denn allmählich veränderte sich die Landschaft unter ihnen. Grüne Wiesen gingen in weiße Flächen über.

„Ich weiß, wer Sechs ist“, verkündete Hanns. „Ich musste nur ein bisschen nachdenken.“

Repuls zeigte sich ungerührt. Er richtete seinen Kragen auf und zog ihn enger um seinen Hals.

„Sie arbeitet für den ehemaligen Geheimdienst der Republik“, sagte Hanns. „Genauso wie du und Zwölf. Nur dass sie in d-die militärische Abteilung gehört. Sie ist noch jung, hat es aber schon zum Hauptmann gebracht. Von Anfang an suchte sie die Nähe von Grohann und arbeitete sich zu seiner Vertrauten empor. Vielleicht nicht ohne Hintergedanken, aber m-mittlerweile wissen wir – oder hoffen es zumindest – dass man sich auf sie verlassen kann.“

„Und weil man das kann“, erwiderte Repuls, „sollte man ihr den Gefallen tun und ihre wahre Identität schützen.“

„Hat sie sich ihren Namen s-selbst ausgedacht?“

„Warum?“

„Na ja. Ich frage mich, warum sich jemand Rosa Stein nennt.“

„Ein rosafarbener Stein war ihr Glücksbringer“, erzählte Repuls. „Ein Kiesel, ein kleines rundes Steinchen. Sie hatte ihn als Kind gefunden, draußen im Freien, nachdem sie es mithilfe ihrer Begabung geschafft hatte, die Sicherheitssperren zu umgehen. Nach ihrem Ausflug legten sie ihr zum ersten Mal ein Schloss um den Hals, was schlimm für sie war. Doch den Kiesel hütete sie heimlich wie einen Schatz. Er war wie ein Versprechen für sie. Das Versprechen, dass sie es eines Tages schaffen würde, dort draußen zu leben, wo sie ihn gefunden hatte. In Freiheit. Und sie hat es geschafft. Daher der Name.“

Scarlett und Lisandra starrten einander betroffen an. Sie mochten Hauptmann Stein. Sie hatten nie geahnt, was sie durchgemacht hatte.

„Ich werde es Grohann sagen“, entschied Hanns. „Er soll bestimmen, wer es wissen darf und wer nicht.“

Nach anderthalb Stunden Flug durch einen eiskalten Winterhimmel hatten sich alle im Inneren des Schiffes verkrochen. Alle bis auf Hanns und Scarlett, die am Bug des Schiffes standen und in Richtung Horizont blickten, wo der Himmel eine hellere Farbe angenommen hatte.

„Siehst du“, sagte Hanns, „wir werden sehen, wie die Sonne aufgeht. Zusammen.“

„Das ist nicht schlecht, aber das Wort Ausschlafen hatte in dieser Angelegenheit eine besondere Bedeutung für mich!“

„Ich weiß“, meinte er und legte zur Entschädigung seine Arme um sie. So konnte sie sich an ihn lehnen und weiterhin der Sonne beim Aufgehen zusehen. Sie musste zugeben, dass ihr das gefiel.

„Deine Haare sind immer noch nicht trocken“, sagte er. „Ich kenne kein Haar, das so langsam trocknet.“

„Früher war das nicht so“, erwiderte sie. „Mittlerweile stürzt sich das Wasser auf mich und wenn ich erst mal nass bin, will es nicht mehr verschwinden. Deswegen habe ich mir ja auch den wasserabweisenden Zauber ausgedacht, sonst wären sie nur noch nass.“

„Den hättest du vorhin mal anwenden sollen.“

Scarlett wollte ihm gerade wortreich erklären, dass er damit begonnen hatte, sie unter der Dusche zu küssen, zu einem Zeitpunkt, als längst noch nicht alles zu spät gewesen war, und dass er sie damit auf eine Weise abgelenkt hatte, die ihr die Kontrolle geraubt hatte, wovon er, der in speziellen Momenten keine Tarnzauber aufrechterhalten konnte, ja wohl ein Lied singen konnte, doch da spürte sie, wie er sie auslachte. Das Gelächter vibrierte durch seinen ganzen Körper.

„Blöder wunder Punkt, was?“

„Mein wundester Punkt bist du“, sagte sie. „Das mit dem Wasser ist ein Klacks dagegen.“

„Genau das meinte ich.“

„Wie großmäulig du heute wieder bist. Das könnte dir schnell vergehen, wenn meine Haare nass bleiben und ich weder deine Feinde noch die Flugwurm-Häfen zerlegen kann.“

„Dort, wo wir zuerst landen, dürfte es keine kriegerischen Auseinandersetzungen geben“, sagte er ernster als zuvor. „Weißer Sterns Spione haben wir an einen anderen Ort gelockt. Die eigentliche Gefahr geht vom Fühler aus. Er ist eine Spezialzüchtung von Pelohel und wir haben keine Ahnung, was er alles kann. Belegt ist, dass er Menschen alleine mit seinen Gedanken töten kann, was ihn höchst gefährlich macht. Dafür setzen ihn Lärm und starke Reize schachmatt. Wir wüssten also, wie wir ihn entwaffnen, wenn er auf uns losgeht. Das Blöde daran ist nur, dass wir seine feindlichen Absichten erst erkennen, wenn es zu spät ist – wenn also schon einer von uns tot umgefallen ist.“

„Aber du rechnest nicht damit, dass er dich angreift?“

„Nach allem, was ich über den Fühler in Erfahrung bringen konnte, ist er in Ordnung. Trotzdem könnte uns die ganze Mannschaft auch zum Narren halten. Drei, Fünf, Sechs und Zwölf sind alle begabte Täuscher. Wenn sie also heimlich beschlossen hätten, die Weltherrschaft an sich zu reißen, könnte es eng für uns werden.“

„Was du aber nicht annimmst?“

„Was ich nicht hoffe, trotzdem ist es denkbar. Wir müssen sie im Auge behalten, alle vier, was im Grunde unmöglich ist, bei solchen Wesen. Aber selbst wenn sie uns einen Strich durch die Rechnung machen wollten, würden sie das sehr wahrscheinlich nicht heute, sondern später tun. Insofern bin ich zuversichtlich, dass das Treffen friedlich abläuft.“

Eine weitere Stunde später, nachdem die Sonne rotorange aufgegangen war, setzten die Flugwürmer zur Landung an. In der Ferne sah man die rauchenden Schornsteine von Tolois, auch die Umrisse der größeren Gebäude der Stadt, doch hier, wo das Schiff immer tiefer sank, gab es nichts außer ein paar weißen Hügeln und Weidezäunen, deren Pfosten aus der Schneedecke ragten. Und ein paar Kühe standen herum. Halt – waren es wirklich graue Kühe? Oder nicht doch eher Warane? Kräftige Flugwarane?

Scarlett blinzelte und auf einmal entdeckte sie flimmernde Umrisse im Schnee. Sie konzentrierte sich darauf und erkannte es: das gut getarnte Luftschiff aus Fischlapp. Zwei Personen, die Scarlett zuvor für Zaunpfosten gehalten hatte, bewegten sich auf das Schiff von Hanns zu, das soeben im Schnee aufsetzte.

Repuls hatte keine Geduld. Er wartete nicht darauf, dass die Leiter ausgerollt wurde, sondern sprang über die Reling und federte seinen Fall mit Zaubern ab, sodass er sicher im Schnee zum Stehen kam. Bei der Gelegenheit fiel Scarlett zum ersten Mal auf, dass Repuls, obwohl er ein begabter Zauberer war, offenbar nicht die Fähigkeit besaß, sich in ein fliegendes Tier zu verwandeln.

Er rannte durch den Schnee auf eine der beiden Personen zu, die ebenfalls losgerannt war. Als sie aufeinandertrafen, fielen sie sich in die Arme und ließen einander nicht mehr los. Genau in diesem Moment fanden die Strahlen der Morgensonne in die tief verschneite Senke, in der die beiden standen, und tauchte die Männer in die schönsten Strahlen des Glücks. Sie hatten sich verloren und wiedergefunden, wider alle Wahrscheinlichkeit!

Endde von Fischlapp hielt sich im Schatten und schritt an dem Paar vorüber, als wäre es gar nicht da. Sie hatte keine Leibwächter bei sich. Einsam und allein erreichte sie das Schiff und stieg die Leiter empor, die für sie herabgelassen worden war.

„Du hast meinen Ratschlag nicht beherzigt, Hanns“, sagte sie, als sie die zwei Stufen hinabstieg, die an Bord führten. Das tat sie ausgesprochen würdevoll, vor allem verhedderte sie sich nicht mal ansatzweise in ihrer elend langen Kutte, wie Lisandra Scarlett voller Bewunderung zuraunte. „Ich würde Dorian Repuls nicht trauen. Allen Vieren würde ich nicht trauen.“

„Er hat sich b-bisher als treuer Verbündeter bewährt“, antwortete Hanns und reichte Endde zur Begrüßung die Hand. „Wir brauchen ihn. Und nun, da sich sein Zorn auf mich gelegt haben dürfte, hilft er mir vielleicht auch wieder bei d-der Eindämmung der magikalischen Lecks.“

„Du musst es wissen. Diese vier Produkte von Pelohels Größenwahn besitzen mein Mitgefühl, aber nicht mein Vertrauen.“

Endde sah tatsächlich ungewöhnlich aus. In ihren blaugrauen Augen musste man die winzigen Pupillen suchen, doch je länger Scarlett dieses Gesicht betrachtete, desto faszinierter war sie davon. Enddes Haarfarbe war nicht zu erkennen, da der Rand ihrer Kutte bis tief in ihre Stirn reichte. Doch es war zu sehen, dass ihre Haut braungrau und ihr Gesicht vollkommen ebenmäßig war. Ihr schmaler Mund verriet nichts, keine Regung. Da war nicht mal die Andeutung eines Lächelns und doch wirkte er freundlich.

„Hast du mitgebracht, worum ich dich gebeten habe?“, fragte Hanns.

„Ja“, antwortete Endde. „Auch wenn ich nicht verstehe, warum du diese Leute haben möchtest.“

„Ich bin es einer g-guten Freundin schuldig. Dort kommt sie!“

Hanns zeigte auf einen weißen Hügel, über den gerade Berry, Rémi Kreutz-Fortmann und Ajach stiegen.

„Ich muss dich warnen“, sagte Endde. „Sie wurden dort, wo sie waren, nicht gut behandelt.“

„Das ist mir bewusst.“

„Gut“, sagte Endde und zückte ein Gerät, das wie ein Spiegelfon aussah, nur dass es keine Spiegelfläche besaß, sondern dort, wo normalerweise das Glas begann, in einen schwarzen Hohlraum führte.

„Bringt sie her!“, befahl sie in das schwarze Nichts hinein.

„Danke, Endde“, sagte Hanns.

„Ich habe zu danken. Erklärst du mir nun, was mich in Tolois erwartet? Wird mich Weißer Stern direkt angreifen?“

„Wahrscheinlich nicht. Wie ich sie kenne, wird sie nach einem Verbündeten in d-deinem Umfeld suchen, der die Mühe auf sich nimmt, einen Mordanschlag zu verüben. Und der, wenn er dann mal d-deinen Platz eingenommen hat, in ihrem Sinne regieren wird.“

„Von der Sorte gibt es auch ohne Weißer Stern viel zu viele in Krumpenhals“, erwiderte Endde. „Einer mehr oder weniger macht da nicht viel aus.“

„Du wirst es nicht leicht haben.“

„Ich habe mir meine Leute herangezogen. Die neuen Mitglieder des engsten Kreises stehen bereits fest. Außerdem rechne ich mit deiner Unterstützung. Aber ich denke, das werden wir nachher besprechen? Im Staatspalast?“

„Ja. Es ist alles vorbereitet. Der offizielle Teil findet an d-den Flugwurm-Häfen statt. Wenn du einverstanden bist, werden wir dich der Welt vorstellen. Als neue Verbündete und Hoffnung für ein besseres Fischlapp.“

„In einem dieser Filme?“

„Das würde auch deine Stellung in Fischlapp stärken.“

„Ich weiß. Ich werde versuchen zu lächeln.“

Und zum Beweis dafür, dass sie es konnte, tat sie es ganz kurz. Nur flüchtig, dann war ihr Mund wieder wie zuvor. Scarlett dachte, dass Endde sicherlich nicht viel zu lachen gehabt hatte, in den letzten dreiundvierzig Jahren ihres Lebens. Was für ein Fluch, als Mitglied dieser Herrscherfamilie geboren worden zu sein.

Sie verließen das Schiff, als Berry, Ajach und Rémi bei ihnen ankamen. Scarlett fiel ein kurzer Blickwechsel zwischen Berry und Gem auf, als sie aufeinandertrafen. So als wüsste Berry bereits, was als Nächstes passierte, und als fürchte sie sich davor. Gem schien ihr mit seinem Blick Mut zusprechen zu wollen. Für Scarletts Geschmack war da entschieden zu viel Anteilnahme in seinen goldenen Augen! Er würde sich doch nicht an Berry heranschmeißen? Wehe, wenn er es wagte!

Der Blickwechsel war schon wieder vorbei. Berry starrte in die Ferne, dorthin, wo mehrere Soldaten Fischlapps zwei abgemagerte, humpelnde Gestalten durch den Schnee führten. Sie schubsten sie vorwärts und hatten sichtlich wenig Geduld mit ihnen.

„Sie waren nicht beliebt“, erklärte Endde entschuldigend. „Auch nicht unter den Gefangenen.“

Berrys Augen füllten sich mit Tränen.

„Was ist?“, fragte Scarlett. „Sind das deine Eltern?“

Berry nickte. Sie hatte sichtlich Probleme, nicht zu schluchzen. Es war ja auch kein Wunder. Sie hatte Eltern, anders als Scarlett. Sie hatte diese Eltern einmal sehr geliebt, bis sie von ihnen verraten worden war und erkannt hatte, dass sie für ihre Eltern immer nur ein Mittel zum Zweck gewesen war. Sie hatte sie verloren, auf jede erdenkliche Weise. Zeitweise hatte sie sogar Angst vor ihnen gehabt, weil sie versucht hatten, Berry gegen ihren Willen aus Sumpfloch zu entführen. Und nun waren sie wieder da.

Auf den ersten Blick sahen sie erbarmungswürdig aus. Auf den zweiten Blick wirkten sie vorwurfsvoll. Auf den dritten Blick wurden sie unverschämt.

„Wir verlangen Wiedergutmachung!“, war das Erste, was der dünne Mann in der zu groß gewordenen, löchrigen Kleidung sagte, als er Hanns erkannte. „Wir haben für das Bündnis gearbeitet, aber das Bündnis hat uns betrogen!“

„Desiderat hat sich nicht an die Abmachungen g-gehalten“, erwiderte Hanns, „da er sich ebenfalls betrogen fühlte. Sie können gerne Wiedergutmachung von ihm verlangen, Herr Lapsinth-Water, aber ich würde es Ihnen nicht raten. Sonst landen Sie wieder im Futtertrog seiner g-geliebten Krokodile.“

„Dann leistest du eben die Wiedergutmachung. Ihr gehört alle zusammen! Einer muss für die Fehler der anderen geradestehen.“

Hanns schüttelte den Kopf.

„Ich muss nicht für Desiderats Fehler geradestehen. Warum s-sollte ich?“

Der Mann öffnete schon wieder den Mund, doch die Frau an seiner Seite, die die ganze Zeit vor sich hingestarrt hatte, als wäre sie geistig nicht anwesend, hatte soeben Berry entdeckt.

„Mein Kind!“, rief sie schrill und streckte beide Arme nach ihr aus. „Berry, mein Mädchen, lass dich umarmen!“

Doch das Mädchen hatte keine Lust, sich umarmen zu lassen. Berry trat zögernd näher, rang sichtlich mit einem Weinkrampf, der sich anbahnte, den sie aber keinesfalls an die Oberfläche kommen lassen wollte, und sagte nur:

„Nein, Mama.“

„Wieso? Bist du dir jetzt zu fein für deine Eltern?“ Und an ihren Mann gewandt, fuhr sie fort: „Sieh doch, Sengard, unsere Berry hat was aus sich gemacht.“

„Das sehe ich allerdings!“, rief der Mann erbost. „Wo warst du, als wir dich gebraucht haben, Berry? Du hättest längst etwas für uns tun können, mit solchen Freunden!“

„Freust du dich denn gar nicht, uns wiederzusehen?“, fragte Berrys Mutter weinerlich. „Wir sind es, deine Mama und dein Papa!“

Endde winkte den Soldaten, die neben Berrys Eltern standen, und schickte sie zu ihrem Luftschiff zurück.

„Wir sehen uns gleich“, sagte sie zu Hanns und folgte den Soldaten.

Kaum war Endde ein paar Meter fortgegangen, raunte Berrys Mutter ihrer Tochter zu:

„Endlich ist sie weg, diese Hexe! Ich werde nie wieder Geschäfte mit Fischlapp machen. Ich werde dieses Land sowieso nie wieder betreten. Und Hornfall auch nicht. Wilde sind das! Alle zusammen.“

Berry wollte nicht weinen und schaffte es auch, aber sie war sichtlich schockiert. Ihre Eltern hatten großes Glück, dass sie noch lebten. Doch das wussten sie offenbar nicht zu schätzen.

„Kannst du mal den Mund aufmachen?“, fragte Berrys Vater. „Oder sonst irgendein Gefühl zeigen, das uns beweist, dass du es wirklich bist? Sonst müssen wir noch davon ausgehen, dass du eine Kopie oder eine Illusion bist, die uns in die Irre führen soll.“

Berrys Mutter warf ihrem Mann einen entsetzten Blick zu.

„Meinst du wirklich?“

Und dann sah sie wieder ihre Tochter an, in dem angestrengten Bemühen, herauszufinden, ob Berry echt war oder nicht.

Berry wandte sich an Hanns, der neben ihr stand.

„Was wird jetzt mit ihnen passieren?“, fragte sie.

„Sie haben bestimmt genug gelitten“, antwortete er. „Andererseits zweifle ich daran, dass man sie guten Gewissens wieder auf freien Fuß setzen kann. Trotzdem – es sind deine Eltern. Ich überlasse die Entscheidung dir. Wenn du willst, dass ich sie begnadige und zu freien Menschen erkläre, mache ich das. Wenn es dir lieber ist, dass sie sich an einem schönen Ort unter strengem Arrest erholen, so lange, bis wir das Gefühl haben, dass sie sich gesetzestreu verhalten können und es auch wollen – dann werde ich Letzteres arrangieren.“

Berrys Blick ruhte auf Hanns und sie atmete deutlich hörbar ein und aus.

„Berry!“, rief ihr Vater. „Da wirst du ja wohl nicht überlegen müssen! Wir sind deine Eltern.“

„Du hast recht“, sagte Berry, ohne ihren Vater dabei anzusehen. „Ich muss überhaupt nicht überlegen. Arrest an einem schönen Ort – das ist sicherlich die beste Lösung für uns alle.“

„Berry!“, schrie ihre Mutter. „Berry, was tust du da? Hast du vergessen, was wir alles für dich getan haben? Du warst reich! Wir haben dir alles gekauft! Wir sind mit dir um die ganze Welt gereist! Weißt du denn nicht mehr, wie schön das war?“

Da! Schon wieder tauschte Berry einen Blick mit Gem. War das denn die Möglichkeit? Warum sah Berry nicht Scarlett oder Lisandra an?

„Es bleibt dabei“, sagte Berry und diesmal blickte sie ihren Eltern direkt in die Gesichter. „Ihr werdet es gut haben. Ich werde euch besuchen. Wir können reden. Seid froh, dass ihr noch am Leben seid. Wäre Hanns nicht gewesen, hätten euch die Krokodile gefressen oder ihr wärt in Fischlapp verrottet. Es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht besser von euch denken kann. Aber ich vertraue euch nicht genug, um eure Freiheit zu verantworten.“

Ihre letzten Worte gingen fast unter, da ihr nun doch die Tränen in die Augen schossen. Sie wandte sich ab und Haul und Gem machten kurzen Prozess mit dem Ehepaar Lapsinth-Water. Gegen ihren ausdrücklichen Widerstand zerrten sie die beiden an Bord des Luftschiffes und verstauten sie im Inneren des Rumpfs.

Dorian Repuls und Zwölf hatten bisher abseits gestanden – oder halt: Wenn Scarlett ihre Erinnerung gründlich erforschte, waren sie überhaupt nicht mehr zu sehen gewesen. Nun tauchten sie plötzlich wieder auf und erklärten Hanns, dass sie nicht mitfliegen würden, sondern zu Fuß zu ihrem alten Zuhause in Tolois wandern würden.

Diese beiden Menschen waren von Natur aus undurchschaubar, zumindest besaßen sie das Talent, es zu sein. Doch das Glück, das gerade aus ihren Gesichtern sprach, konnte nur echt sein. Noch nie hatte Scarlett Repuls so gelöst lachen und sprechen sehen. Trotzdem war ihr mehr als unwohl, da Zwölf unmittelbar vor Hanns stand.

Zwölf sah in der Tat unbeschreiblich schön aus. Nicht markant schön, nicht im klassischen Sinne gut aussehend, sondern auf eine Weise schön, die die Seele streichelte. Man wollte ihm vertrauen, ihn lieben und ihm jedes Wort glauben, das er sprach. Doch so war er gemacht. Niemand außer vielleicht Repuls konnte wissen, was Zwölf wirklich dachte. Ob er so gut und so arglos war, wie er aussah. Es gab nur eins, was fraglos feststand: Wenn Zwölf wollte, konnte er ganz einfach und viel zu schnell töten.

Aber er tat es nicht. In seinen dunklen Augen spielten sich intensive Gefühle ab, die er still und froh aushielt. Wann immer er sprach, bebte seine wohlklingende Stimme vor Glück. Er dankte Hanns, ohne ihm die Hand zu reichen. Überhaupt war es auffallend, dass Zwölf von jedem Menschen außer von Repuls großen Abstand hielt, so als habe er sich dieses Verhalten aus Vorsichtsgründen antrainiert.

Repuls versprach Hanns, bei der nächsten Leck-Stopfungs-Aktion behilflich zu sein, und dann gingen sie davon, Drei und Zwölf. Die beiden schwarzen Punkte wurden immer kleiner in der Schneelandschaft, bis sie plötzlich verschwanden. Ihre Spur endete im weißen Nichts, als wären sie eben noch dort gewesen und nun auf einmal körperlos geworden, gleich dem Wintersonnenlicht, das über den weißen Flächen leuchtete.
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BÖSE UND SCHÖN


Der Empfang in den Flugwurm-Häfen musste im Freien stattfinden, weil das weltberühmte Panoramadach fehlte, doch magikalische Fackeln sorgten für wohlige Temperaturen und sahen mit ihren Feuerflammen auch noch schön aus.

Scarletts Haare waren gerade noch rechtzeitig getrocknet, was sie selbstbewusster machte. Doch ihre Kampfkraft erwies sich als überflüssig, denn Weißer Stern war klug genug, ihre Mordpläne auf einen anderen Tag zu verschieben. Sie begnügte sich damit, Hanns in den Weg zu treten und sich lautstark darüber zu beschweren, dass ein offizieller Empfang stattfand und Lumili bei diesem nicht anwesend sein würde, ebenso wie bei der geplanten Filmaufnahme.

„Sie hat viel durchgemacht in den letzten Tagen“, sagte Hanns milde. „Ich wollte, dass sie sich ausruht und erholt. Sie kam mir gestern blass vor.“

„Oh, und wann genau hast du das festgestellt?“, fragte Weißer Stern. „Wenn ich mich richtig erinnere, warst du seit gestern Morgen nicht mehr in Tolois!“

„Weil ich Lecks eindämmen muss. Lumili versteht das sicherlich.“

„Ich warne dich, Hanns!“, giftete Weißer Stern ihn an. „Ich kann sehr schwierig werden, wenn man mich übergeht.“

„Ich weiß.“

Weißer Stern trat näher an Hanns heran und raunte so leise, dass es nur Hanns und seine Begleiter hören konnten:

„Endde wird sich nicht lange halten können. Sie ist zu harmlos, um die erste Frau Fischlapps zu sein!“

„Wenn wir sie beide unterstützen, könnte das ihre Lebenszeit verlängern.“

„Erspar mir deinen lausigen Humor!“, konterte Weißer Stern. „Ehe du dich versiehst, werden die Überreste dieser weichherzigen alten Jungfer in den Burggraben von Krumpenhals fliegen und danach wirst du mich bitter nötig haben. Nötiger denn je!“

Sie warf Hanns einen letzten erbosten Blick zu und stürmte davon.

Alles Weitere wäre ein Kinderspiel für Scarlett gewesen, hätte Rémi nicht darauf bestanden, dass sie während der Filmaufnahme hinter Hanns stand.

„Du stehst im Hintergrund, als Teil der Leibgarde“, erklärte er. „Aber alle werden nur dich anstarren und nicht Hanns oder Endde.“

„Wie kommst du darauf?“

„Vertrau mir, es wird so sein.“

„Aber ich weiß gar nicht, ob ich das will“, protestierte Scarlett. „Ich kann auch kein freundliches, sympathisches Gesicht machen. So etwas kann ich generell nicht!“

Rémi lachte sie aus.

„Es wäre katastrophal, wenn du es versuchst“, sagte er. „Nein, es reicht vollkommen, wenn du so böse und schön aussiehst wie immer.“

„Und dann?“

„Werden die Leute neugierig auf dich werden.“

Mit diesen Worten ließ er sie stehen und dann begann die Aufnahme. Hanns begrüßte Endde und beide erklärten, wie sehr sie einander schätzten und wie segensreich ihre Zusammenarbeit für die Welt sein würde. Hanns versprach mehr Wohlstand und Fortschritt für Fischlapp, Endde versprach mehr Sicherheit und Stabilität für Amuylett und Scarlett tat unterdessen, was Rémi ihr aufgetragen hatte. Sie schaute böse vor sich hin. Und hoffentlich auch schön.

Als sie endlich mit Berry und Lisandra den Heimweg antreten durfte und mit ihnen durch die Spiegelwelt spazierte, war sie heilfroh, den Blicken der vielen Leute entkommen zu sein. Lumili war eindeutig die bessere Wahl für solche Gelegenheiten, das leuchtete Scarlett ein, aber für alle übrigen Gelegenheiten, die Hanns glücklich machten, war sie die Bessere. Die Einzige. Sie fühlte, dass es so war, und das tröstete sie über das Gefühl von Schwäche und Unsicherheit hinweg, das sie seit ihrem ersten öffentlichen Auftritt empfand.

Lisandra tat unterdessen ihr Bestes, um sich als fürsorgliche Freundin zu erweisen, indem sie Berry Mitgefühl zeigte und sie aufzubauen versuchte. Leider war Lisandra in der Hinsicht ähnlich begabt wie Scarlett und entsprechend miserabel war das Resultat ihrer bisherigen Bemühungen. Berry starrte vor sich hin, biss sich die ganze Zeit auf die Lippe und reagierte auf keine einzige von Lisandras Bemerkungen.

„Es hat nur so ausgesehen, als ob du ihnen egal wärst“, fuhr Lisandra eifrig fort. „Das könnte auch an ihrem Zustand gelegen haben, so übel, wie sie ausgesehen haben. Aber wenn sie dann mal geschlafen und gegessen haben und ihnen irgendein Arzt eine Medizin gegeben hat, die sie schmerzfrei und glücklich macht, dann werden sie ganz andere Menschen sein! Dann interessieren sie sich vielleicht auch für dich und dein Leben und deine Sorgen und …“

„Lissi“, mischte sich Scarlett ein, „damit tust du Berry keinen Gefallen. Sie muss sich mit der Wirklichkeit abfinden und die ist nun mal traurig. Ihre Eltern werden sich nie ändern. Ich glaube, ab heute ist das vollkommen klar.“

„Ja, sie sind abgrundtief erbärmlich“, sagte Lisandra. „Aber es ist absolut kein Trost für Berry, wenn du ihr erklärst, dass sie erbärmlich bleiben werden.“

„Doch, ist es wohl. Und wenn sie das nicht ertragen kann, dann wäre es besser gewesen, die Krokodile hätten ihre Eltern gefressen.“

„Nein, nein“, widersprach Lisandra. „Man sollte keinen Menschen endgültig aufgeben, egal wie furchtbar er ist. Außerdem hat es Hanns viel gekostet, sie freizukaufen, das muss sich doch irgendwie gelohnt haben. Berrys Eltern haben eine zwanzigste Chance verdient. Obwohl es nichts bringen wird, da gebe ich dir recht.“

„Na, immerhin bleiben sie weggesperrt“, meinte Scarlett. „Das war eine gute Entscheidung, Berry. Sonst hättest du wieder Angst haben müssen, dass sie jemanden dafür bezahlen, dich zu entführen.“

„Sie können niemanden bezahlen“, sagte Lisandra. „Sie haben Schulden. Ungefähr in jedem Reich in dieser Welt.“

„Woher willst du das wissen?“

„Na, von Haul.“

„Haul hat dir von ihnen erzählt? Auch dass sie in Fischlapp eingekerkert waren?“

„Ja, aber ich durfte es niemandem verraten. Und ich habe es geschafft. Toll, was?“

Lisandra strahlte Scarlett stolz an, bis sie bemerkte, wie verfehlt das war, da doch Berry geknickt zwischen ihnen ging.

„Jedenfalls“, sagte Lisandra schnell, „wird ganz bestimmt alles wieder gut, Berry. Jetzt, wo sie wieder hier sind.“

Berry verdrehte die Augen und zu Scarletts Überraschung verzog sie den Mund zu einem Lächeln.

„Ihr seid der Horror!“, sagte sie. „Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?“

„Wir haben uns riesengroße Mühe gegeben“, sagte Scarlett. „Ehrlich.“

„Ja“, antwortete Berry. „Vergebens. Aber ich kann euch beruhigen: Ich bin weder verzweifelt noch hadere ich mit meinem Schicksal. Ich habe Eltern, sie leben und es wird ihnen gut gehen. Mehr kann ich nicht verlangen. Ich werde sie besuchen und ihnen nicht die zwanzigste, sondern die hundertste Chance geben, obwohl sie es nicht verdient haben. Und wenn ich die Nase voll von ihnen habe, gehe ich nicht mehr hin. Damit kann ich leben. Es wäre für mich schlimmer, wenn sie tot wären. Verstanden?“

Scarlett und Lisandra nickten schuldbewusst. Doch die Zerknirschung hielt bei Scarlett nicht lange an. Kaum waren sie bei Maria und Thuna im alten Bad angekommen und mit ihnen durch den Spiegel in den Trophäensaal gestiegen, fragte sie:

„Sag mal, Berry, was läuft da eigentlich zwischen dir und Gem?“

„Na, was schon?“, fragte Berry zurück. „Ich habe dir doch von meinem Forschungsprojekt erzählt.“

„Du darfst ihn aber nicht ernst nehmen“, warnte sie Scarlett. „Oder ihn womöglich zu gerne mögen!“

„Warum nicht? Darum geht es doch bei dem Forschungsprojekt.“

„Was für ein Forschungsprojekt?“, fragte Maria.

„Es hat etwas mit Liebe zu tun“, antwortete Berry. „Über den Rest rede ich nicht.“

„Aber du weißt schon, was dieser Typ für einen Ruf hat?“, fragte Scarlett. „Er nimmt jede!“

„Und manchmal auch jeden“, fügte Lisandra hinzu. „Das weiß ich von Haul.“

„Oh, wirklich?“, fragte Scarlett interessiert.

Lisandra nickte vehement.

„Was ihn zu einem fantastischen Forschungsobjekt macht“, erklärte Berry. „Warum sollte ich Molche oder Frösche küssen, wenn ich ein Krokodil haben kann? Noch dazu ein zahmes?“

„Apropos Krokodil“, sagte Maria. „Tail nagelt da vorne ein Plakat an die Wand.“

„Die Wettquoten!“, rief Lisandra. „Ich habe gehört, sie haben ihm gestern Abend seinen Wettsalon eingerannt und wollten ihre Wetten ändern.“

„Warum?“

„Na, weil …“

Lisandra hielt inne, da ihnen Tail mit weiteren Plakaten unter dem Arm entgegengerannt kam.

„Gratuliere, Berry!“, rief er freudig.

„Wozu?“

„Du bist die Nummer Eins!“

Berry wirkte kurz verwirrt. Dann fragte sie:

„Wie lautete diese Wette noch mal?“

„Wer Gerald als Nächstes auf dem Gewissen haben wird“, antwortete Lisandra. „Oder so ähnlich.“

„Ah.“

„Heißt das, ich bin nur auf Platz 2 gelandet?“, fragte Scarlett. „Hinter Berry?“

„Nein“, sagte Tail fröhlich, „auf Platz 2 steht Lisandra.“

Lisandra lachte schadenfroh.

„Du bist nur noch die Dritte, Scarlett!“, rief sie. „Mein Beileid.“

Tail schüttelte den Kopf und der fröhliche Ausdruck in seinem Krokodilgesicht wich langsam einem sorgenvollen Stirnrunzeln.

„Du nimmst es doch nicht persönlich, Scarlett?“, fragte er vorsichtig. „Ich kann wirklich nichts dafür!“

„Wofür genau?“, fragte Scarlett streng.

„Für Platz 5. Du teilst ihn dir mit Thuna.“

„Was?“

„Halb so wild, Scarlett“, sagte Berry. „Heute Abend holst du wieder auf, da läuft ja dann dein Film!“

„Das bezweifle ich.“

„Wer ist auf Platz 3 und 4?“, fragte Thuna.

„Ajach und Lumili.“

Scarlett lief an Tail vorbei, um sich die fragwürdige Liste mit eigenen Augen anzusehen. Ja, da stand es schwarz auf weiß: Sie teilte sich mit Thuna Platz 5! Na, wenigstens war sie mit der Fee gleichauf.

Mehr und mehr Schüler strömten in die Gänge, als Scarlett und ihre Freundinnen ihren Weg in Richtung Hungersaal fortsetzten. Die Stimmen der Schüler hallten durch die Festung. Ausnahmsweise redeten sie nicht darüber, wie sehr sie Magikalische Physik verachteten oder wie lustig es gewesen sei, Itopia Schwund unsichtbare Hausaufgaben zu präsentieren, sondern heute waren die leuchtenden Kanäle mitsamt ihren Begleiterscheinungen das bestimmende Gesprächsthema.

Die Boote waren allesamt von Moos überwuchert, aus dem leuchtende Pilze sprossen, Elfenfamilien wanderten durch die unterirdischen Klassenzimmer und quartierten sich in Kreidekästen, Pultfächern oder Kartenschränken ein und Falter in Faustgröße brummten über die Köpfe der Schüler hinweg. Angeblich war sogar ein Mittelding aus Fisch und Eisbär gesichtet worden. Der Fisch mit weißem Fell, triefenden Riesenpfoten und einer schwarzen Nase war aus einem der Kanäle gestiegen, hatte sich kräftig geschüttelt und war anschließend in die Dunkelheit davongetrottet.

Scarlett merkte, wie wohl sie sich fühlte, wenn sie in dieses Meer aus aufgeregten Stimmen eintauchte. Das war es, was sie wirklich brauchte! Im Grunde war es ihr egal, ob sie den ersten, den zehnten oder den tausendsten Platz von Tails Wettliste belegte. Das Wichtigste war, dass es diese Liste gab und dass ihr Name darauf stand. Das hieß, dass sie dazugehörte. Mehr als das hatte sie nie gewollt.

„Wo bleibst du, Maria?“, rief Lisandra. „Ist dir gerade klar geworden, dass dir Berry den Freund ausspannen wird, oder warum bewegst du dich nicht mehr vom Fleck? “

„Das Mammut kann nicht mehr“, erklärte Maria, die weit zurückgefallen war. „Ich fürchte, es geht ihm nicht gut.“

Und wie auf Kommando kippte das Stoffmammut um und blieb reglos am Boden liegen. Thuna rannte sofort los und holte Estephaga Glazard aus dem Hungersaal, die das Stoffmammut gewissenhaft untersuchte.

„Es hat Fieber“, stellte Estephaga fest. „Sein Puls ist schwach. Wäre es ein echtes Tier, würde ich sagen, es ist sehr krank.“

„Halfter soll die Spielsachen gekauft und mir geschickt haben“, sagte Maria. „Könnte es etwas damit zu tun haben?“

„Wenn Halfter so tot ist, wie alle sagen, dann ja“, erwiderte Estephaga. „Das würde allerdings bedeuten, dass er jedes einzelne Ding der Spielwarenladung verhext hat. Zum Glück haben wir genug Zauberer hier, die das untersuchen können.“

„Armes Mammut“, murmelte Maria bedrückt.

„Ich bringe das Ungetüm auf die Krankenstation“, erklärte Estephaga. „Nach dem Essen führe ich ein paar Tests mit ihm durch, dann wissen wir mehr.“

Maria war beim Mittagessen sehr schweigsam. Sie machte sich offenbar große Sorgen um ihr Stoffmammut, was Lisandra erzürnte.

„Hättest du doch nur halb so viel Mitgefühl für Dandelia Pimbel“, sagte sie. „Die Katze ist eine versteinerte Heldin und ich brauche sie dringend als Gesellschaft, falls ich doch noch eine Ewigkeit in der Zauberzeit verbringen muss. Also kümmere dich gefälligst um sie, statt deine Energie an das hirnlose Stoffmammut zu vergeuden!“

„Ich streichle Dandelia zwei Stunden am Tag“, rechtfertigte sich Maria. „Das muss reichen. Und für jedes Mal, das du mich in Zukunft nervst, kürze ich die Zeit um zehn Minuten! Also überleg dir, was du sagst.“

„Du könntest sie auch fünf Stunden streicheln“, sagte Lisandra. „Du sitzt doch eh nur die ganze Zeit am Spiegel rum.“

„Eine Stunde und fünfzig Minuten.“

„Und ich dachte immer, du wärst nicht so zickig wie Scarlett.“

„Eine Stunde und vierzig Minuten.“

„Sondern gutherzig.“

„Eine Stunde und dreißig Minuten.“

„Du bist so was von albern!“

„Eine Stunde und zwanzig Minuten.“

Lisandra blickte Maria tief entrüstet an, doch schwieg daraufhin tapfer. Maria hatte gewonnen.

Kurz darauf betrat Gerald den Hungersaal.

„Platz 5?“, fragte er ungläubig, als er mit seinem Eintopf gegenüber von Scarlett Platz nahm.

„Ja“, antwortete sie leichthin und hielt ihre Schüssel an den Mund, um den Rest auszutrinken.

„Damit bleibst du weit hinter meinen Erwartungen zurück“, sagte er. „In dir steckt mehr! Ich bin enttäuscht.“

„Ich weiß. Aber Berry hat auch eine gute Leistung abgeliefert. Und sich besser verkauft.“

„Oh ja.“

„Und Lisandra hat den Zuckerli-Bonus“, fügte Scarlett hinzu. „Dagegen kommt man nicht an.“

„Aber was ist mit Ajach und Lumili?“, wandte Gerald ein. „Die hättest du doch locker abhängen können.“

Scarlett stellte die leere Schüssel auf den Tisch.

„Habe ich ja auch. Allerdings in einer Wette, in der ein anderer im Mittelpunkt steht.“

„Stimmt“, sagte er. „Und man kann ja nicht überall die Beste sein.“

„Doch, kann man schon“, sagte sie. „Ich finde, in dieser Disziplin zählt ohnehin nur deine Rangliste. Was interessiert mich die Meinung von ein paar ahnungslosen Schülern?“

„Meine Rangliste?“, fragte er. „Dann willst du womöglich wissen, an wievielter Stelle du bei mir stehst?“

„Ja, spuck’s aus!“

„Interessante Frage. Also gehen wir mal davon aus, dass Maria unangefochten außerhalb der Konkurrenz läuft, dann bist du bei mir auf … hm … ich weiß nicht … ich fürchte, ich bin unentschlossen. Da muss ich erst noch mal eine Nacht drüber schlafen.“

Er rührte mit dem Löffel in seinem Eintopf herum und warf Scarlett einen Blick zu, der jedes weitere Wort überflüssig machte.

„Ich werde dich auch vermissen“, sagte sie und lächelte zurück. „Mörderisch.“

Er nickte zufrieden.

„Wenigstens in der Hinsicht enttäuschst du mich nicht.“
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EINE LÜCKE IN DER ZEIT


Mitten in der Nacht fuhr Gerald aus dem Schlaf auf. Das Schlimme an dem Alptraum, den er gehabt hatte, war, dass er sich nicht wie ein Alptraum angefühlt hatte. Es war, als hätte er eine Szene miterlebt, die wirklich geschah, ganz real, mit dem einzigen Unterschied, dass er dazu verdammt gewesen war, zuzusehen und rein gar nichts an dem, was da passiert war, hatte ändern können.

Sein Herz klopfte nicht – es stampfte in seiner Brust. Er saß aufrecht im Bett. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

Maria atmete tief und still. Sie hatte bis zwei Uhr am Spiegel ausgeharrt und brauchte nun dringend Erholung. Seit fünf Tagen mussten sie und Rackiné fast rund um die Uhr dafür sorgen, dass die Übergänge in die Spiegelwelt und nach Lettimur passierbar blieben.

Gerald tastete nach seiner Uhr. Es war halb vier. Rackiné hatte seinen Spiegeldienst um drei Uhr angetreten, was bedeutete, dass Gerald nach Lettimur gehen und das Grab seines Vaters besuchen könnte. Das hatte er schon seit Tagen vor, doch es war einfach keine Zeit dafür geblieben. Leise stand er auf und zog sich an.

Als er die schwere Wohnungstür mit den Elfen und Gnomen hinter sich zuzog, merkte er sofort, dass er nicht allein war. Und das, obwohl es auf dem Gang stockfinster war.

Hanns und er hatten Wege gefunden, ihre Gedankenwelten ein wenig voneinander abzuschirmen, indem sie Aufmerksamkeitsbarrieren errichteten. So wie man Geräusche ausblenden konnte, die immer da waren, blendeten sie einander häufig aus, vor allem hier oben im Dachgeschoss, in dem sie beide schliefen. Sonst hätte sich einer von ihnen unweigerlich eine neue Unterkunft suchen müssen.

Doch sobald sie einander begegneten, bahnten sich ihre Empfindungen und Gedanken den Weg ins Bewusstsein des anderen. Es ließ sich einfach nicht verhindern. Und so wusste Gerald, dass Hanns gerade am oberen Rand der Treppe stand und im Begriff gewesen war, in den Trophäensaal zu fliegen. Er stand jetzt immer um diese Zeit auf, irgendwann zwischen halb vier und halb fünf Uhr, und seit Rackinés Spiegelzeiten morgens um drei Uhr begannen, behelligte er Maria nicht mehr.

Nun, da er Gerald begegnet war, schob Hanns seine Verwandlung auf und wartete an der Treppe auf ihn. Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab und Hanns tat, was er immer tat in diesen Tagen, weil es ihm einfach nicht abzugewöhnen war: Er sprach Gerald auf seine drängendsten Probleme an. In diesem Fall war es der Traum, der ihn nicht mehr hatte schlafen lassen.

„Ich komme in dem Traum vor“, sagte Hanns, „also habe ich ein gutes Recht, darüber zu reden.“

„Und deine Nase in meine Träume zu stecken.“

„Es gibt eine Sorte Träume, um die würde ich selbstverständlich einen großen Bogen machen. Wobei ... ich kann es nicht garantieren. Aber so ein Traum war das nicht. Zumal du den Traum für keinen Traum hältst, sondern eher für eine Art Vision. Sonst wärst du nicht so erschüttert.“

Es hatte manchmal – und die Betonung lag auf dem Wort manchmal – auch Vorteile, dass ihre Gedankenwelten so miteinander verknüpft waren. So musste Gerald erst gar nicht versuchen, seinen Traum zu schildern und die Gefühle, die er dabei gehabt hatte, in Worte zu fassen. Alles, was Gerald über den Traum wusste, wusste Hanns auch. Und er blieb erstaunlich gefasst.

„Es könnte eine Möglichkeit sein“, sagte Hanns. „Eine von vielen. Oder wir verstehen die Bilder falsch. Du weißt doch noch, wie Maria in einem Spiegelwelt-Buch ein Bild gesehen hat, auf dem Gangwolf und Grohann miteinander kämpfen. Das Bild hat die Zukunft abgebildet, aber jeder hat sie falsch gedeutet.“

Ja, Gerald konnte sich bestens daran erinnern. Das Bild hatte Freundschaft gezeigt, nicht Feindschaft. Doch die Freundschaft war durch Gangwolfs Tod jäh beendet worden, was Gerald zum eigentlichen Problem zurückführte.

„Ich glaube, da wirst du dir ganz schön dein schlaues Hirn verrenken müssen, um aus meinem Traum etwas Erfreuliches herauszulesen.“

„Alles, was an deinem Traum schrecklich ist, findet in deinem Kopf statt. Wenn ich es richtig erfasse, stehst du eigentlich nur in der Spiegelwelt herum und bist verzweifelt.“

„Weil Amuylett untergeht und du irgendwas Wahnsinniges versuchst, das nicht klappen kann und das so oder so mit deinem Tod endet, egal, ob du erfolgreich sein wirst oder nicht. Weswegen du Scarlett vorher nach Lettimur gelotst hast, ohne sie darüber aufzuklären, was passieren wird. Gleichzeitig ist Maria in der Spiegelwelt verschollen, woraufhin sich dieser Ort mal wieder auf die gruseligste Weise verändert hat. Rackiné steht an der Tür nach Lettimur und schreit. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so habe schreien hören wie in diesem Traum. Und da erklärst du mir, ich könnte die Bedeutung dieses Traums missverstehen?“

„Ich gebe zu, er hat was Düsteres. Vor allem für mich. Du musst eigentlich nur Maria finden und mit ihr nach Lettimur verschwinden. Ich baue jetzt mal darauf, dass du das schaffst.“

Sie ließen die Treppe hinter sich und betraten die Gänge des Hauptgebäudes, in denen es keine stillen Nächte mehr gab. Überall brannte Licht, Auswanderer warteten darauf, die Spiegelwelt passieren zu dürfen, Soldaten patrouillierten die Gänge und Angestellte der Auswanderungsbehörde verteilten Formulare, stellten Fragen und versorgten die Wartenden mit Essen, Trinken, Kissen und Decken.

Um kein Aufsehen zu erregen, hatte Hanns sich und Gerald unter einem Tarnzauber verschwinden lassen. Nur ab und zu, wenn es galt, an Hindernissen vorbeizukommen oder Sperren zu passieren, wurden sie sichtbar und zogen alle Blicke auf sich. Kaum war ein Engpass gemeistert, umgab Hanns sie beide wieder mit einem Schein der Unauffälligkeit, der sie aus der Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden entließ.

„Ich muss einfach damit leben, dass so etwas passieren kann“, sagte Hanns und reagierte damit auf Geralds unausgesprochenen Protest. „Wir haben solche Situationen wie die in deinem Traum schon erlebt. Und du weißt, es besteht immer die Möglichkeit, dass sich alles doch noch zum Besseren wendet. Deswegen denke ich jetzt nicht lange über diesen Traum nach, denn das würde mich nur lähmen. Auch wenn ich dir zustimme, dass er zu echt war, um ein gewöhnlicher Traum gewesen zu sein.“

„Findest du wirklich? Je länger ich wach bin, desto mehr tröste ich mich damit, dass es wahrscheinlich doch nur ein Traum war. Ich habe eindeutig Verlustängste.“

„Die haben wir alle. Und jeder von uns träumt solche Sachen, aber nicht so glasklar und real.“

„Die Frage ist doch: Kann ich etwas tun?“, fragte Gerald. „Etwas, das die Zukunft – falls es die Zukunft war – verändert?“

„Nein, kannst du nicht. Du kennst doch sicher diese Geschichten, in denen die Leute durch ihre verrückten Versuche, die Zukunft zu verändern, genau die Zukunft herbeiführen, vor der sie sich drücken wollten? Nimm es einfach zur Kenntnis und leb weiter. Wie gesagt, es könnte eine Möglichkeit von vielen sein. Der Sterndeuter sieht ständig unzählige solcher Möglichkeiten. Wichtig ist, dass man nicht versucht, eine dieser Möglichkeiten zu meiden, sondern die Möglichkeit findet, die man für den richtigen Weg hält. Diese eine muss man erforschen.“

Sie erreichten den Trophäensaal und hier musste Hanns sie wohl oder übel wieder aus dem Tarnzauber entlassen, damit sie den Spiegel passieren konnten. Gerald hatte sich längst noch nicht daran gewöhnt, dass er seit der Filmvorführung eine Berühmtheit war, die jeder Fremde verzückt, fasziniert und sensationslustig studierte. Dabei hatte er das Gefühl, dass ihn die Menschen überhaupt nicht mehr sahen. Sie sahen Bilder, die sie von ihm im Kopf hatten. Nicht ihn selbst. Dieser alberne Wahnsinn störte ihn wirklich, doch immerhin traten alle Leute bereitwillig beiseite und am Spiegel wurde ihnen sofort Platz gemacht.

„Guten Morgen, wackerer Rackiné!“, grüßte Gerald den Hasen und dieser reagierte mit einem huldvollen Nicken.

Rackiné war wirklich tapfer, denn er hielt sich eisern an die Spiegelzeiten, die ihm Grohann aufbürdete, ohne auch nur ein Wort des Protests. Gut, er ließ sich dafür ein wenig feiern, so wie jetzt auch, aber das hatte er verdient. Dafür musste man allerdings auch den einen oder anderen karottenfarbenen Läufer im Spiegelschloss akzeptieren, ebenso wie Kronleuchter, die auf einmal aus blumenkohlförmigen Kristallen bestanden.

Gerald atmete förmlich auf, als er auf der anderen Seite des Spiegels erneut unter Hanns’ Tarnzauber verschwand.

„Kann ich bitte mein altes Sumpfloch wiederhaben?“, fragte er. „Meine alte Welt, mein altes Leben und eine Aussicht auf eine halbwegs passable Zukunft?“

„Sei nicht so undankbar. Wir leben.“

„Ich weiß nicht, wie oft ich mir das in der letzten Woche gepredigt habe. Aber das Komische ist …“

Er sprach nicht weiter, da das Gefühl, das er auszudrücken versuchte, ein schwieriges war. Immer mal wieder dachte er darüber nach, aber fand kaum Bilder oder Worte dafür.

Es war, als hätte er tief unter der Erde eine Lücke in der Zeit gefunden. In jenen verzweifelten Stunden hatte er ein Gefühl gehabt, das er manchmal vermisste. Es war ein Gefühl des Aufgehobenseins gewesen. Ein Gefühl der Wahrheit, hart und tröstlich zugleich. Ein Gefühl, als würde er in etwas eintauchen, das ihn glücklich machte, unabhängig von allen Bedingungen. Und mit jedem Tag, den er auf den Abschied von Amuylett zusteuerte, sehnte er sich mehr danach zurück.

„Es geht mir genauso“, sagte Hanns überraschenderweise. „Man sollte meinen, ich würde die Tage unter der Erde am liebsten aus meinem Gedächtnis streichen. Aber das Gegenteil ist der Fall. Jetzt, da ich weiß, dass ich das alles überlebt habe, ist der Ort da unten eine Zuflucht für mich geworden. Wann immer alles um mich herum laut und hektisch und drängend wird, merke ich, wie ich mich in Gedanken dorthin zurückziehe. An den tiefsten Grund. Ich weiß nicht, ob es die Nähe zu deinen Laternen ist oder zu der Grenze zwischen Leben und Tod, die mir das Gefühl gibt, am tiefsten Grund gewusst zu haben, was wirklich wichtig ist. Nirgendwo fühle ich mich so sicher wie an diesem Ort in meiner Vorstellung. Und selbst, wenn du mir von deinem Traum erzählst, der keiner war, merke ich, wie ich an diesen Ort denke, wie ich dort existiere und plötzlich aufhöre, Angst zu haben.“

Damit hatte er so ziemlich genau das ausgedrückt, was Gerald auch umtrieb. Der tiefste Grund. Sie hatten ihn nie verlassen und seltsamerweise war die damit verbundene Dunkelheit durchdrungen von einer Art goldenem Licht. Da war Zuversicht. Da war Heilung. Da war das Gefühl, nicht allein zu sein. Ausgerechnet dort.

„Dieses Gefühl ist wichtig für mich geworden“, sagte Gerald. „Aber ich fürchte, dass ich es verlieren werde, wenn sich die Tür zwischen Amuylett und Lettimur schließt. Dass mir meine Zukunft in Lettimur meine wertvollsten Erinnerungen raubt. Und dass ich mich immer weiter davon entferne, sodass ich eines Tages, wenn ich sterbe, nicht mehr an diesen Ort zurückgehen kann.“

„Ich glaube, der Ort ist überall“, meinte Hanns. „In der einen oder anderen Gestalt. Wir werden dorthin zurückfinden. Du hast nur Angst, dass wir uns verpassen, wenn wir es tun.“

Mehr sagte er nicht. Musste er auch nicht, denn sie dachten das Gleiche.

Sie hatten etwas herausgefunden, für kurze Zeit. Etwas sehr Wichtiges, das kaum verständlich war. Indem sie dieses Gefühl teilten, indem sie gemeinsame Erinnerungen hatten, ging es nicht verloren. Doch an dem Tag, an dem sie sich für immer trennen und unterschiedliche Wege in unterschiedlichen Welten einschlagen müssten, würde das Gefühl womöglich aufhören. Es würde sich auflösen und sie fänden es nicht mehr.

„Ich muss mich leider beeilen“, sagte Hanns.

„Ich weiß.“

Hanns wurde an den Flugwurm-Häfen erwartet, genau jetzt, und er würde zu spät kommen. Daher verwandelte er sich beim nächsten Schritt in einen Vogel und flog in Richtung Treppenhaus. Seine Gedanken bewegten sich aus Geralds Wahrnehmung, als er die Tür nach Tolois durchquerte.

Gerald ignorierte das übliche innere Ziehen und Zwicken, das mit der Trennung ihrer inneren Welten verbunden war, und setzte seinen Weg ohne Tarnzauber fort, woraufhin er wieder von etlichen neugierigen Blicken verfolgt wurde. Als er in Lettimur angekommen war, schlug er einen Weg fernab der großen Straße ein und konnte dort unbemerkt durch die nächtliche Landschaft wandern.

Zu dieser frühen Stunde – es war jetzt halb fünf – war der Park, in dem Gangwolf begraben lag, ein menschenleerer, verwunschener Ort. Das Grab am Fuß des Aussichtsturms und der Stein, in dem das alte Schwert steckte, leuchteten schwach in der Dunkelheit. Seit Thunas Tränen auf das Grab gefallen waren, war es von diesem tröstlichen Schimmer bedeckt, der an verirrte Sonnenstrahlen erinnerte. All die Sommer, die vergangen waren, steckten darin, ebenso wie die unbekannten Sommer, die noch kommen würden.

Gerald setzte sich vor das Grab, dessen Lichtschein nicht ausreichte, um Geralds Gestalt Konturen zu verleihen. Er war unsichtbar in der Nacht und in diesem Moment war er es gern. Denn die Traurigkeit, für die in den geschäftigen Tagen seit Gangwolfs Tod keine Zeit geblieben war, verlangte ihren Anteil.

Er saß lange dort und die Sterne am Himmel wanderten in majestätischer Langsamkeit über ihn hinweg. Irgendwann kam ein warmer Wind auf, der die Pflanzen auf Ritter Gangwolfs Grab sanft durchschüttelte. Libellen und Nachtfalter flatterten auf und umschwirrten das Grab. Die Nacht erreichte die Grenze zum Morgen.

Zu seiner Überraschung hörte Gerald nun Geräusche aus dem Inneren des Aussichtsturms. Jemand stieg die Stufen hinab und trat kurz darauf ins Freie. Es war Viego.

„Erschrick nicht!“, rief Gerald. „Ich bin hier.“

Viego fuhr dennoch erschrocken herum. Er holte ein kleines Licht aus seiner Hosentasche, leuchtete damit in der Gegend herum und als das Licht auf Geralds Umrisse traf, atmete er erleichtert auf.

„Wie kommst du denn hierher?“, fragte Viego. „So früh am Morgen?“

„Zu Fuß“, antwortete Gerald und lachte.

„Sehr komisch“, sagte Viego. „Es ging mir eher um den ausgefallenen Zeitpunkt.“

„Tagsüber habe ich nie Zeit. Außerdem ist es jetzt schön hier. Man hat seine Ruhe, keiner ist da. Außer dir.“

„Ich schlafe oft dort oben“, sagte Viego und zeigte auf den Turm. „Die Gefahr, mich nachts hier anzutreffen, ist groß.“

„Immerhin begegnen wir uns auf diese Weise mal länger als drei Minuten“, sagte Gerald. „Seit ich aus der Mine zurück bin, hatten wir kaum Zeit zu reden.“

„Ja, wir rennen und hasten, um mit den Ereignissen Schritt zu halten, und vor lauter Eile verpassen wir uns.“

Eine Zeitlang standen sie schweigend vor dem Grab, bis Gerald schließlich fragte:

„Wie geht es dir? Ich meine – wie geht es dir wirklich?“

„Das ist eine Frage, die ich dir nur ungern beantworte“, sagte Viego. „Aber weil du es bist, will ich es tun. Die traurige Wahrheit ist: Seit Gangwolf fort ist, komme ich mir alt vor. Wie ein Überbleibsel aus einer Zeit, die endgültig vorbei ist.“

„Du bist wichtiger als jemals“, widersprach Gerald. „Du hältst diese Welt mit Grohann am Laufen!“

„Schon, aber ich fühle mich um mein richtiges Leben betrogen. Ich war nur ein paar Jahre älter als du, da glaubte ich, ich hätte mein Glück gefunden. Ich freute mich auf mein Leben mit Geraldine, ich freute mich auf meinen neuen Posten als Professor an der Universität und ich freute mich auf die Kinder, die Geraldine unbedingt haben wollte. Nun sind fast zwanzig Jahre vergangen und ich stehe hier vor einem Grab, mit leeren Händen. Geraldine ist nur noch eine Stimme in meinem Kopf, Gangwolf ist fort, die Kinder wurden nie geboren. Das Leben, auf das ich mich gefreut hatte, hat nie stattgefunden.“

„Trotzdem war dein Leben ein besonderes Leben. Ein wichtiges Leben. Für mich jedenfalls.“

„Dank Gangwolf war es ein brauchbares Leben. Und dank Geraldines Anwesenheit ist es das immer noch. Doch in Nächten wie diesen beschleicht mich die Angst, dass es nur der Schatten eines Lebens ist. Keine Angst, Gerald, diese Zustände sind nie von Dauer. Sobald die Sonne aufgeht, die Gangwolf zu meinem Verdruss so geliebt und stets gesucht hat, bin ich getröstet. Dann ist es, als wäre er immer noch da, so wie Geraldine, auch wenn er keine Stimme hat, die ich hören kann. Etwas von ihm ist bei mir und wird es immer sein. Nur manchmal – gerade jetzt – habe ich das Gefühl, das ist nicht genug. Und dann denke ich: Wie lange muss ich noch so unvollständig bleiben? Wie lange den Schmerz mit mir herumtragen?“

„Wenn du eine Pflanze aus diesem Grab rupfst, wächst etwas Neues nach“, sagte Gerald. „So ist es auch mit den Lücken, die Menschen hinterlassen. Ich sage mir das immer wieder, wenn ich daran denke, dass ich Scarlett verlieren werde. Nicht, dass es viel nützt ...“

„Es gibt spezielle Lücken“, wandte Viego ein. „Da wächst nichts mehr. Nie wieder.“

„Mag sein.“

„Und wenn man auf eine solche Lücke zusteuert, sehenden Auges, ist das besonders ärgerlich. Ich hatte nie eigene Kinder, aber Scarlett war von Anfang an wie eine Tochter für mich. Es leuchtet mir nicht ein, dass ich sie nun auch noch vermissen soll! Nur weil sie ihr törichtes Herz an diesen anstrengenden Jungen verloren hat.“

Gerald lachte.

„Er ist wirklich anstrengend, das stimmt. Aber ich kann ihr Herz verstehen. Er hätte mein bester Freund werden können. Einer, wie Gangwolf es für dich gewesen ist. Man trifft selten auf jemanden, zu dem man eine besondere Verbindung hat.“

„Er hat doch schon lauter Freunde, zu denen er eine besondere Verbindung hat.“

„Die verliere ich genauso ungern“, sagte Gerald. „Seine Freunde sind auch meine Freunde.“

„Erzähl mir, was du willst“, meinte Viego, „ich werde die Hanns-Lücke in meinem Leben begeistert begrüßen. Oder würde es tun, wenn damit nicht untrennbar eine Scarlett-Lücke verbunden wäre.“

„Ja, die beiden bekommt man nur im Doppelpack“, sagte Gerald. „Als riesengroße Lücke oder doppelt anstrengende Heimsuchung. Apropos – wie läuft es mit Lulu und meiner Mutter? Ich hoffe, sie stören dich nicht zu sehr?“

„Nicht stören?“, rief Viego. „Deine Schwester ist eine grauenvolle Nervensäge! Sie nennt mich hartnäckig Onkel Viego und plappert und lacht den ganzen Tag. Vorzugsweise in meiner Nähe.“

„Hat das mein Vater nicht auch getan? Geplappert und gelacht?“

„Du hast recht. Manchmal verdränge ich, wie lästig seine gute Laune sein konnte.“

„Immerhin klingt es so, als ob Lulu hier glücklich ist.“

„Sie scheint ihre alte Welt überhaupt nicht zu vermissen, ganz ähnlich wie deine Mutter, die seltsam verträumt in der Gegend herumläuft und später von Orten erzählt, die sich vermutlich in einem anderen Universum befinden. Lulus Fröhlichkeit ist sehr viel irdischer. Sie ist froh, dass sie gerade nicht zur Schule gehen muss. Das Mädchen ist unglaublich faul.“

„Ich werde Anna ab heute wieder unterrichten. Lulu muss mitmachen, ob sie will oder nicht.“

„Was mit Anna los ist, möchte ich mal wissen“, sagte Viego. „Sie wirkt nicht unglücklich und doch die ganze Zeit melancholisch. Sie trägt etwas mit sich herum, worüber sie nicht sprechen will.“

„Eines Tages wird sie reden. Wenn sie den richtigen Menschen dafür gefunden hat.“

„Ich fürchte, ich mag ihre Traurigkeit, weil ich meine eigene darin wiedererkenne“, gestand Viego. „Ich fühle mich dann weniger allein. Selbstsüchtig, oder?“

„Nein, gar nicht. Umgekehrt geht es ihr womöglich genauso.“

„Wer weiß“, sagte Viego. „Lass uns aufbrechen. Bald beginnt der Tag und in der Bibliothek wartet eine Menge Arbeit auf mich.“

Sie verließen den Park und schritten durch die nächtlichen Straßen Juvelys. Anfangs gingen sie durch einsame Straßen, die noch nicht bewohnt waren, doch als sie in eine Gegend kamen, in der bereits Leute eingezogen waren, tauchten drei Katzen auf, die in einigem Abstand hinter ihnen herliefen. Die Einwanderer mussten sie mitgebracht haben, denn soweit sich Gerald erinnern konnte, hatte Maria noch keine Katzen erschaffen.

Schweigend gingen sie am Flussufer entlang, bis sie durch ein steinernes Tor in den Stadtteil gelangten, in dem sich die Bibliothek befand. Der Himmel über der Stadt war bereits milchig weiß. Der nahe Morgen duftete verführerisch und ein Schwarm von Vögeln zwitscherte fröhlich von den Dächern. Als sie den Lesesaal betraten, war Anna schon wach und angezogen. Sie freute sich über Geralds Ankündigung, dass er den Unterricht wieder aufnehmen wolle.

„Lulu soll auch mitmachen“, sagte Gerald. „Sie muss etwas lernen.“

„Aber sie schläft noch.“

„Klar schläft sie noch“, antwortete er. „Aber ich bin ein skrupelloser großer Bruder und werde sie einfach aus dem Bett schmeißen. Das wäre nicht das erste Mal.“

„Soll ich Hörnchenmilch machen?“, fragte Anna. „Für uns drei?“

„Ich hatte gehofft, dass du das fragst“, sagte Gerald. „Ja, bitte.“

Anna verschwand in der Küche und Gerald ging in das kleine Zimmer, das Lulu zu ihrem eigenen auserkoren hatte. Zu seiner Überraschung war sie wach. Sie stand im Nachthemd am Fenster und lehnte sich so weit hinaus, dass er Angst hatte, sie könne fallen, wenn er sie erschreckte. Er nutzte die Magikalie seiner Instrumente, um ein schwaches Licht in seiner Hand zu entfachen, damit sie ihn wenigstens sehen konnte, wenn er sie ansprach.

Kaum ging das Licht an, wandte sie sich nach ihm um.

„Oh, Gerald“, flüsterte sie. „Schön leise sein, ja?“

„Warum?“

Sie zeigte aus dem Fenster und er trat an ihre Seite. Auf einem Balkon am anderen Ende der Bibliothek erkannte er die blau und grün schimmernden Umrisse von Thuna und Grohann. Lichterscheinungen umkringelten die beiden. Sie hielten sich an den Händen und blickten einander in die Augen, als gäbe es nichts anderes Sehenswertes auf dieser Welt.

„Das habe ich mir gewünscht!“, flüsterte Lulu. „Ich wollte auch so eine schöne Fee sein. Und einen so tollen Satyr lieben.“

„Es gibt nur noch diesen einen Satyr“, erwiderte Gerald. „Zumindest nur noch einen so tollen, um bei deiner Wortwahl zu bleiben. Und selbst wenn du das dritte Erdenkind geworden wärst, wäre dein Talent viel schwächer gewesen als das von Thuna, weil das fünfte Erdenkind fehlt.“

„Ich weiß“, sagte Lulu sentimental. „Es ist bitter.“

„Du wirst einen anderen tollen Kerl finden. Es könnte ja noch einen geben, abgesehen von Grohann.“

„Nein“, sagte Lulu. „Er ist fantastisch einzigartig.“

„Und in Thuna verliebt. Also vergiss es.“

„Aber er ist doch so toll!“

„Das sagtest du schon. Ziehst du dich an? Ich will Anna unterrichten und du sollst auch mitmachen. Solange es hier noch keine vernünftige Schule gibt, bringe ich dir bei, was du wissen musst.“

„Ich kann nicht weg“, erklärte Lulu. „Ich warte darauf, dass sie sich küssen.“

„Das werden sie nicht tun.“

Aber sie taten es doch, genau jetzt. Ihre Lippen berührten sich vorsichtig, um keine naturmagische Explosion auszulösen, doch innig genug, um den Balkon spontan zu begrünen. Lulu seufzte ergriffen.

„Weißt du, Gerald“, sagte sie, „auch wenn ich keine Fee geworden bin, bin ich doch endlich dort angekommen, wo ich hingehöre.“

„Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von mir behaupten“, sagte er und legte seinen Arm um sie. „Aber solange du hier glücklich bist, werde ich es auch sein. Ein bisschen jedenfalls.“
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WAS DIE KATZE WEISS


Der Zustand des Mammuts verschlechterte sich Tag für Tag und irgendwann erklärte Estephaga, dass es praktisch keine Hoffnung mehr gebe. Hanns, Dorian Repuls und sogar Hylda hatten einen Blick auf das Stofftier geworfen und sie alle kamen zu der gleichen Schlussfolgerung: Jemand – allem Anschein nach war es Halfter gewesen – hatte dieses Tier mit den unverschämtesten Spionagezaubern versehen, die man sich ausdenken konnte. Hanns erkannte die Überreste eines Abhörzaubers, eines Ortungszaubers und sogar eines Kommandozaubers, der das Tier fernzusteuern vermochte. All diese Zauber waren jedoch mit Halfters Tod zerfallen und somit nicht mehr wirksam.

Das Problem daran war, dass sich die Zauber mit dem Leben verbunden hatten, das Maria dem Mammut eingesprochen hatte, und dieses Leben drohte nun ebenso zu zerfallen wie die Zauber. Rackiné war darüber untröstlich, denn er hielt das riesige Mammut für seinen kleinen Bruder. Er zeigte mehr Herz, als es ihm Maria und ihre Freundinnen jemals zugetraut hätten, denn er verbrachte alle Stunden, in denen er keinen Spiegeldienst hatte, am Bett des kranken Stofftiers. Rackiné war es auch, der von Maria verlangte, das Mammut müsse endlich einen Namen bekommen.

„Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Maria. „Sein Tod wird noch trauriger für uns werden, wenn es einen Namen hat.“

„Aber vielleicht stirbt es ja auch, weil es keinen hat?“, sagte Rackiné. „Ein eigener Name macht es bestimmt stärker!“

„Na, wenn du meinst. Du darfst dir einen Namen aussuchen, Rackiné. Du hattest die Idee, du versorgst ihn so rührend, also soll das deine Aufgabe sein.“

Rackiné überlegte daraufhin sehr lange. So lange, dass Maria irgendwann dachte, er hätte die Lust am Überlegen verloren und das Thema längst wieder vergessen. Doch schließlich verkündete er:

„Wir nennen ihn Zuckerli!“

„Was?“

„Zuckerli! So wie die Apfel-Lakritz-Bonbons von Lisandra.“

„Aber Lissi mag die Bonbons gar nicht. Das war doch nur so eine dumme Geschichte von Gerald!“

„Eben.“

„Eben?“, wiederholte Maria verständnislos.

„Das ist doch lustig, wenn wir es dann Zuckerli nennen!“

„Nicht für das arme Mammut.“

Rackiné verzog das Gesicht.

„Hieß es nun, ich darf einen Namen aussuchen? Oder hieß es vielleicht: Ich darf nur einen Namen aussuchen, der dir passt? Was wiederum hieße, dass nicht ich, sondern du bestimmst, wie er heißen soll?“

Maria hatte keine Lust, sich zu streiten. Und was spielte es für eine Rolle, wie das Mammut hieß, wenn es ja doch nicht überleben konnte?

„Na gut. Nennen wir es Zuckerli.“

„ZUCKERLI!“, rief jetzt auch Kunibert, der auf einem Stapel von Handtüchern gesessen und zugehört hatte. „RACKI, KUNI und ZUCKI!“

„Ja, abgekürzt klingt es noch viel hübscher“, sagte Maria, doch Kunibert verstand ihren Sarkasmus nicht und klatschte freudig in seine Strohhände.

Maria brach danach zu ihrem Spiegeldienst auf und als sie am Abend zurückkehrte, sah sie erstaunt, wie Rackiné dem Mammut heißen Vanillepudding einflößte, Löffel für Löffel.

„Zuckerli geht es schon viel besser“, erzählte er. „Der Name hat es geheilt!“

Ob es nun der Name gewesen war oder die große Liebe, die Rackiné und Kunibert ihrem kleinen Riesenbruder entgegenbrachten, würde auf ewig ein Mysterium bleiben, doch eins stand fest: Seit diesem Nachmittag ging es mit dem Mammut bergauf. Es war noch zu schwach zum Laufen, aber das Fieber war weg und es konnte wieder etwas essen.

Zwei Tage später saß Maria am Bett von Zuckerli auf der Krankenstation und streichelte die versteinerte Dandelia Pimbel. Sie hätte schon größere Fortschritte mit der Katze machen können, doch sie hatte ihre Bemühungen verlangsamt, da sie auf einen ganz bestimmten Moment im Prozess ihrer Wiedererweckung wartete. Heute stellte er sich endlich ein: Die versteinerte Dandelia bewegte ihre Augen und kurz darauf konnte sie auch ihr Mäulchen öffnen. Demonstrativ schnappte Dandelia nach Luft (wobei der steinerne Fisch mit einem lauten Klonk! zu Boden fiel) und stöhnte und hechelte.

„Mach schneller!“, rief sie. „Beeil dich! Ich halte das nicht länger aus.“

Maria hielt in ihrer Streichelbewegung inne, klemmte sich die ansonsten noch sehr steinige Katze unter den Arm und verschwand im angrenzenden Zimmer, dessen Tür sie hinter sich schloss. Dort platzierte sie Dandelia Pimbel auf Estephagas Schreibtisch.

„Ich könnte mich schon beeilen“, sagte Maria, „aber vorher brauche ich noch ein paar Antworten von dir.“

„Was? Wie?“

„Du kanntest Otemplos so gut wie niemand anders. Du warst mit ihm im Wald von Tamen, als er von Amuytan unterrichtet wurde. Du warst bei ihm, bis er starb. Du musst mehr wissen, als du uns erzählst.“

„Quatsch.“

„Und da ich mich über einige Widersprüche wundere, die alle anderen einfach so hinnehmen, möchte ich, dass du mir die Wahrheit sagst. Über die Erdenkinder, über Amuylett und Lettimur und die Verzweiflung von Otemplos kurz vor seinem Tod.“

„Noch mal Quatsch.“

„Ich muss dich nicht streicheln. Niemand zwingt mich dazu.“

„Doch!“, widersprach Dandelia. „Lisandra wird es tun!“

„Weißt du, was ich kann?“, sagte Maria und nahm dabei seelenruhig auf Estephagas Schreibtischstuhl Platz. „Ich kann dich streicheln und währenddessen dafür sorgen, dass du dich nicht in eine normale Katze zurückverwandelst. Lisandra wird denken, dass ich mich anstrenge, aber …“

„Ich werde ihr erzählen, dass du mich erpresst hast.“

„Lisandra mag dich wirklich gern, aber du hast sie schon viel zu oft angelogen, als dass sie dieser Verleumdung Glauben schenken würde. Also, was ist?“

Die Katze schwieg.

„Du musst mir die Wahrheit sagen! Wenn du es nicht tust, schrecke ich vor nichts zurück.“

Die Katze schwieg weiterhin.

„Das ist kein Nein“, sagte Maria. „Ich erkläre dir jetzt, was ich nicht verstehe.“

Die Katze schloss demonstrativ die Augen.

„Die Erdenkinder des Anbeginns hatten einen gemeinsamen Plan“, begann Maria. „Sie wollten die Hüter besiegen, damit Amuylett am Ende eines Zeitalters nicht sterben muss. Ursprünglich sollte Torck in Lettimur bleiben, er war sogar einverstanden damit. Aber Lichtblut hat ihn trotzdem mitgenommen, weil sie meinte, sie könnte ihn rechtzeitig bannen oder in eine andere Welt schicken, bevor seine Existenz in Amuylett Schaden anrichtet. Richtig?“

Schweigen.

„Die Erdenkinder hatten folglich nie vor, nach Lettimur zurückzukehren. Die Lilienpapiere haben sie daher auch nicht als Gebrauchsanweisung für zukünftige Generationen geschrieben, sondern eher für sich selbst, um zu begreifen, was überhaupt mit ihnen passiert. Sie haben aufgeschrieben, was sie von den Hütern wussten, und haben daraus ihre eigene Theorie gebastelt.“

Dandelia Pimbel öffnete ihre Augen wieder und drehte sie in eine andere Richtung.

„Ich nehme an, Otemplos wurde von Lichtblut zu den Hütern in den Zauberwald Tamen geschickt, damit er diese aushorchte. Er sollte bei Amuytan in die Lehre gehen und so tun, als sei er ihr Freund. Ganz im Gegensatz zu Lichtblut, die den Hütern zuvor das heilige Baby geklaut und ein eigenes, sehr mächtiges Reich gegründet hatte, wodurch sie zur gefährlichsten Feindin der Hüter wurde. So war es doch, oder?“

Dandelia brummte.

„Otemplos wurde von Amuytan als Schüler aufgenommen und in sehr geheimes Wissen eingeweiht. So fand er die Zauberzeit, in die auch Lisandra verschwinden kann. Ebenso wie du. Otemplos hörte danach auf, die Hüter zu hassen. Er wollte sie nicht mehr bekämpfen. Als Lichtblut klar wurde, dass Otemplos nicht mehr für sie spionierte, schickte sie Yu Kon zu Otemplos in den Zauberwald. Otemplos unterrichtete Yu Kon, doch Yu Kon fand die Zauberzeit nicht. Sein Hass auf die Hüter blieb unvermindert und eines Tages brach er seine Ausbildung ab und kehrte mit dem geheimen Wissen, das er gesammelt hatte, zu Lichtblut zurück.“

„Alle haben gesagt, dass Otemplos mit Yu Kon seine Zeit verschwendet!“, brach es aus der Katze heraus. „Ich auch. Aber Otemplos glaubte, dass er Yu Kon überzeugen könnte. Dass er ihn ändern könnte, weil sie alte Freunde waren. In Lettimur waren sie unzertrennlich gewesen. Doch in Amuylett wurde Yu Kon immer stärker und geschickter. Je mächtiger er wurde, desto verbissener kämpfte er. Otemplos konnte das nicht rückgängig machen.“

Maria nickte interessiert.

„Was ich daran nicht verstehe, ist: Wieso war Otemplos plötzlich so gut befreundet mit den Hütern? Er hatte sie doch früher genauso verabscheut wie die übrigen Erdenkinder. Er verurteilte ihre Gnadenlosigkeit, ihre Überheblichkeit und ihr mangelndes Mitgefühl den Opfern von Lettimur gegenüber – war das alles auf einmal nicht mehr schlimm? Nur, weil sie ihn in das Geheimnis der Zauberzeit eingeweiht hatten?“

Die Katze schwieg.

„Dandelia! Warum willst du mir nicht sagen, was du weißt?“

„Weil du es gar nicht wissen willst.“

„Ist das so?“

„Es würde dich nur unglücklich machen.“

„Wieso?“

„Ihr wollt, dass beide Welten leben“, sagte die Katze. „Das ist euer Plan. Aber er ist unsinnig. Je länger die Sonne in beiden Welten scheint, desto schlechter wird es dir gehen. Es wird dich verrückt machen und am Ende töten.“

Maria war kurz schockiert. Doch im nächsten Moment verließ sie sich darauf, dass ihr die Katze eins auswischen wollte. Aus Rache dafür, dass sie sie zwang, ihr Antworten zu geben.

„Netter Versuch, Dandi. Aber ich glaube dir nicht.“

„Musst du ja auch nicht.“

„Es gibt noch ein paar Rätsel, über die ich mich wundere“, sagte Maria. „Da ist zum Beispiel der Nachtrag zu den Lilienpapieren, den Viego Vandalez vor einem Jahr im Archiv von Tann gefunden hat. Laut Viego hat ihn Otemplos kurz vor seinem Tod verfasst. Darin ist von Schatten die Rede, die auf der anderen Seite hausen. Viego nahm an, dass damit die Lieblosen gemeint waren. Otemplos schreibt weiterhin, dass es nun, da Tamen zerstört und die Hüter besiegt seien, keine Hoffnung mehr gebe. Nun frage ich dich: Wieso hat Otemplos nicht mehr daran geglaubt, dass Amuylett überleben kann? Warum wollte er auf einmal wieder die tote Welt besiedeln, so wie es die Hüter immer getan hatten? Und warum ist er gestorben? Woran? Lichtblut und Barth lebten tausend Jahre länger als er.“

„Das sind viele Fragen auf einmal.“

„Ich habe noch eine: Sie betrifft die verschlüsselte Notiz über den Raum, in dem keine Zeit verging, die angeblich auch von Otemplos stammen soll. Viego sagt, dass nur Eingeweihte sie finden konnten. Darin heißt es, das Ding – also damals Lichtbluts Teppich – dürfe nicht auf die falsche Weise verwendet werden. Es binde die Welten aneinander. Jetzt frage ich mich, wie das Baby der Satyrn die Welten aneinanderbindet. Du warst in Tamen. Du musst alles gewusst haben, was Otemplos gewusst hat. Erklär es mir!“

Dandelia Pimbel starrte das Tintenfass an, das unmittelbar vor ihrer Nase auf dem Tisch stand. Dabei sah sie eher resigniert als wütend aus, was Maria dann doch beunruhigte. Hatte die Katze etwa die Wahrheit gesagt, als sie behauptete, dass nicht beide Welten überleben konnten?

„Ich erzähle dir, was ich weiß“, sagte die Katze. „Aber nur, wenn ich mich nicht wieder als Lügnerin beschimpfen lassen muss.“

„Ja“, sagte Maria und merkte, wie es ihr dabei eiskalt über den Rücken lief. „Einverstanden.“

„Was ich weiß, ist nämlich nicht schön“, erklärte Dandelia. „Du wirst behaupten, dass ich lüge, nur weil es dir nicht gefällt.“

„Und wie lautet die Wahrheit?“

„Amuylett ist tot.“

„Wie bitte?“

„Diese Welt ist tot. Seit ewigen Zeiten.“

„So sieht es aber gar nicht aus“, meinte Maria und starrte die frischen, grünen Zweige an, die von außen gegen die Fenster stießen.

„Die Engel zerstörten Amuylett vor unendlich langer Zeit“, berichtete die Katze. „In einem Krieg, den sie gegen die Hüter führten. Seitdem ist Amuylett tot.“

„Das verstehe ich nicht“, sagte Maria. „Wir sitzen hier in einer schönen lebendigen Welt. Und Lettimur ist auch lebendig.“

„Amuylett, Lettimur, das ist alles ein- und dasselbe. Morgenwelt, Abendwelt. Je nachdem, ob du diese Welt als sterbende oder erwachende Welt betrachtest, ist es Amuylett oder Lettimur.“

„Wie kann sie denn sterben oder erwachen, wenn sie tot ist?“

„Hör mir doch einfach zu!“, befahl die Katze ungeduldig. „Beide Welten sind der gleiche Ort. Oder anders gesagt: Die tote Welt träumt die lebendige Welt. Immer nur für kurze Zeiten scheinen beide Welten lebendig zu sein. So wie jetzt. Das liegt daran, dass ein viertes Erdenkind die Kraft besitzt, den Traum zweier Welten am Leben zu erhalten. Doch dieser Traum übersteigt seine Kräfte und seinen Verstand. Je länger der Traum von zwei lebendigen Welten andauert, desto verrückter und schwächer wird er das vierte Erdenkind machen, bis es schließlich stirbt und der Traum endet. Eine der beiden Welten wird dann wieder in ihren toten Zustand zurückkehren, der Traum der anderen geht weiter. Diesmal wird Amuylett sterben, denn es pfeift ja schon aus dem letzten Loch. Es ist immer die Morgenwelt, die überlebt, während die Abendwelt stirbt. Daran ist nicht zu rütteln.“

„Das kann nicht sein“, sagte Maria.

„Willst du jetzt wieder behaupten, dass ich lüge?“, fragte Dandelia Pimbel drohend.

„Nein – aber ich verstehe dich nicht.“

„Die Hüter erzählten es Otemplos, weil er es unbedingt wissen wollte, genauso wie du“, sagte Dandelia. „Sie erzählten ihm, dass es nur eine Welt gibt. Das mit den Zwillingswelten ist Quatsch. Sie sehen sich so ähnlich, weil es eine einzige Welt ist. Und diese eine Welt wurde von den Engeln zerstört. Bevor das passierte, bevor die Welt unterging, flüchteten die wenigen Hüter, die es konnten, in die Zauberzeit. An den Ort, an den auch Lisandra gehen kann. Sie ließen ihre Heimat tot und verlassen zurück und die Engel luden ihre verbannten Engel dort ab, sodass es ein dunkler Ort voller gefährlicher Schatten wurde. Gerald weiß, wie die Wahrheit aussieht. Er war dort. Nichts anderes ist aus Amuylett geworden, nachdem die Engel mit dieser Welt fertig waren.“

Maria schwieg verwirrt und schockiert.

„Die wenigen Hüter, die es noch gab, trauerten“, fuhr die Katze fort. „Sie hatten alles verloren, was sie liebten, und begannen zu träumen. Sie träumten in der Zauberzeit einen gemeinsamen Traum von der Welt, die sie verloren hatten. Sie träumten von ihrer wunderschönen Heimat und nährten diesen Traum mit ihrer unstillbaren Sehnsucht. Und eines Tages – viele, viele Jahre später – verirrten sich fünf Erdenkinder in diesen Traum und der Traum wurde wahr. So wahr, dass die Hüter in ihre Heimat zurückkehren konnten. So haben es die Hüter Otemplos erzählt.“

„Und er hat es geglaubt?“

„Genauso, wie die Hüter daran glaubten. Und die mussten es ja wissen, wie es gewesen ist. Frag mich jetzt nicht, wie und warum, aber dieser Traum, der zur Wirklichkeit wird, hat sich seitdem andauernd wiederholt. Deswegen sprach Otemplos von der anderen Seite. Die andere Seite ist die Wahrheit – die tote Welt, in der die Schatten der Engel leben. Sie ist die dunkle Seite des Traums und je länger der Traum dauert, desto mächtiger wird sie. In den magikalischen Lecks wird der Tod offensichtlich und irgendwann zerfressen die Lecks den Traum einer lebendigen Welt.“

„Das klingt, als hätte Torck gar nichts damit zu tun.“

„Er verkörpert den Tod einer Welt, aber er ist nicht seine Ursache. Ihr glaubt, wenn ihr Torck verjagt, verbannt oder tötet – was sowieso unmöglich ist – könnt ihr den Niedergang aufhalten. Doch das könnt ihr nicht, denn der Niedergang ist die Wahrheit, die sich durchsetzt. Und die kann man nicht besiegen.“

Maria starrte die Katze an.

„Soll ich aufhören?“, fragte Dandelia. „Hast du jetzt genug?“

„Nein! Sprich weiter.“

„Jedes Mal, wenn der Traum löchrig wird, holen die Hüter fünf Erdenkinder in ihre Welt, um erneut einen Traum zu träumen, der ihre alte Welt wieder lebendig macht. In den Erdenkindern wiederholt sich die immer wiederkehrende gleiche Geschichte der Hüter. Das erste Erdenkind öffnet die Tür zur Wahrheit. Das zweite Erdenkind stellt sich der Wahrheit – einer toten Welt voller Schatten. Das dritte Erdenkind träumt den Traum. Es verkörpert den Traum der Hüter, es ist ihr Traum von ihrer geliebten Welt voller Geister, Magie und Wundern, die sie einst verloren haben. Das vierte Erdenkind erweckt den Traum zum Leben, sodass man ihn betreten kann. In dem Moment, in dem das vierte Erdenkind den Traum betritt, beginnt die neue Zeit. Der alte Traum, der schon brüchig geworden war, ist jetzt endgültig dahin und verwandelt sich in eine tote Welt, die Schattenseite des neuen Traums.“

„Das vierte Erdenkind … schließt die Tür zur toten Herkunft?“

„Das kannst du wörtlich nehmen. Du durchquerst die Tür, die von Amuylett nach Lettimur führt, und schließt sie hinter dir. Daraufhin ist der Tod ausgeschlossen und der Traum von der neuen Welt wird so wahr und lebendig, dass er auch ohne dich überleben wird. Allerdings nur so lange, bis sich der Tod eines Tages wieder Eintritt verschafft.“

„Dann darf ich niemals auf die andere Seite gehen!“

„Hast du mir nicht zugehört?“, fragte die Katze. „Ihr könnt Torck einschläfern, ihr könnt die Lecks eindämmen, du kannst hierbleiben, bis die Türen in der Spiegelwelt verschwunden sind – das könnt ihr alles machen. Aber das ändert nichts an den Bedingungen. Du sorgst dafür, dass der Traum von Amuylett noch lebt. Ebenso wie du dafür sorgst, dass der Traum von Lettimur Wirklichkeit wird. Sind die Welten erst einmal getrennt, weil es keine Tür mehr gibt, die sie verbindet, kannst du keine zwei Welten mehr am Leben erhalten. Du musst dich entscheiden. Bleibst du in Amuylett, verschwendest du dein Leben und deinen Verstand an einen sterbenden Traum. Gehst du nach Lettimur, erwacht dort ein neues Weltzeitalter zum Leben und das tote Amuylett wird sein dunkler Spiegel. Eine andere Wahl gibt es nicht.“

„Das glaubte Otemplos.“

„Er wusste, dass Amuylett untergehen wird. Er wusste, dass Lichtblut diesen Untergang nicht verhindern kann. Er wusste aber auch, dass kein neuer Traum mehr zum Leben erwachen kann, wenn die Hüter tot sind.“

„Da hat er sich getäuscht.“

„Er dachte, mit den Hütern sei der Traum gestorben. Das hat er mit dem Paradies gemeint. Er wusste ja nicht, dass Grohann überlebt hatte und mit ihm die Erinnerung an Tamen. Ohne Grohanns Erinnerung, die Thuna geholfen hat, den alten Traum von der schönen, verzauberten Welt zu träumen, hätte es wohl kaum geklappt. Vielleicht hätte sie etwas träumen können. Ein schnödes Abbild vom altersschwachen Amuylett. Aber die Welt der Hüter war etwas anderes. Etwas, das tausendmal schöner und wilder war als der kühnste Traum eines jeden gewöhnlichen Menschen.“

„Du bist den Hütern wohl auch verfallen.“

„Ich verfalle niemandem. Auch Otemplos ist ihnen nicht verfallen. Aber als er die Wahrheit kannte, wurde ihm klar, dass die Hüter den Tod einer Welt nicht einfach so in Kauf nahmen, sondern dass die Weltuntergänge zwangsläufig geschehen mussten. Die Hüter hatten im Laufe der Weltzeitalter nur gelernt, sich damit abzufinden. Sie wirkten sehr kalt, wenn es passierte. Zu kalt. Otemplos liebte einige von ihnen, aber er ist ihnen nicht verfallen.“

„Und deswegen ist er verzweifelt?“, fragte Maria. „Weil er dachte, dass Amuylett stirbt, aber Lettimur nie mehr geboren werden kann?“

„So ist es.“

„Wie starb er?“

„Er überlebte die Zerstörung von Tamen, weil Lichtblut und Yu Kon es so wollten. Er war ihr alter Freund, darum retteten sie ihn. Doch um sie zu bestrafen für das, was sie getan hatten, kehrte er in den zerstörten Wald zurück, während er noch brannte. Vor ihren Augen. Vielleicht waren Yu Kon und Lichtblut noch fühlende Menschen, bevor das passiert ist. Doch ein wichtiger Teil von ihnen ist mit Otemplos gestorben. Das glaube ich jedenfalls.“

Maria rückte näher an den Schreibtisch heran und streichelte Dandelia Pimbel. Sie spürte, dass die Katze an das, was sie erzählt hatte, glaubte. Zu groß war Dandelias Trauer über den Verlust von Otemplos.

„Bleibt nur noch eine Frage“, sagte Maria. „Was hat es mit diesem Baby auf sich? Und warum behauptete Otemplos, dass es die Welten miteinander verbindet?“

„Siehst du das nicht? Es ist Leben und Tod in einem. Nachts stirbt es, kurz vor dem Morgen erwacht es wieder zum Leben. Es vereint die Wahrheit und den Traum, die tote Welt und die lebendige Welt. Lange Zeit wurde es von Lichtblut in den toten Zustand gebannt. Der Traum hat darunter gelitten. Nun, da es wieder wach ist, erlebt der Traum eine neue Blüte. Der Traum hat wieder an Kraft gewonnen.“

„Ich habe Viego gebeten, mir noch einmal den genauen Wortlaut der Notiz zu nennen, die Otemplos im Archiv von Tann versteckt hat. Ich habe sie mir eingeprägt. Da heißt es: Etwas eint die beiden Welten. Etwas bindet sie aneinander. Etwas ist wertvoller als jedes andere Ding. Existierend seit Urzeiten verbindet es Morgen und Abend und Abend und Morgen. Es ist Nacht und heller Tag in einem. Der Raum, in dem es existiert, ist der Zeit enthoben. Nichts kann sich verändern, alles bleibt gleich.“

„Natürlich bleibt alles gleich“, sagte Dandelia Pimbel. „Hast du das noch nicht begriffen? Die Geschichte wiederholt sich immer wieder, denn der Traum wiederholt sich immer wieder. Es ist andauernd der gleiche Traum!“

„Er hat aber noch mehr geschrieben. So geht es weiter: Der Raum ist ein Weg und der Weg eine Falle. Wer ihn mutwillig auf die falsche Weise benutzt, der zerstört, was ihn ausmacht. Das Ende von Morgen und Abend wäre besiegelt, die Gegenwart auf ewig Vergangenheit, denn beide Welten würden für immer aufhören zu existieren.“

„Das hat er geschrieben, bevor Tamen zerstört wurde“, sagte Dandelia. „Der Weg ist der Weg, den ich dir beschrieben habe. Der Weg, für den die fünf Erdenkinder gebraucht werden.“

„Das leuchtet mir ein“, erwiderte Maria, während sie Dandelia den Nacken kraulte. „Aber für mich klingt es so, als ob noch mehr dahintersteckt.“

„Wenn dich das tröstet.“

„Sagen wir es mal so“, erklärte Maria. „Ich habe inzwischen gelernt, dass es viele Wahrheiten gibt. Was du mir gerade erzählt hast, ist die Wahrheit der Hüter. Es ist ihr Versuch, die Wirklichkeit zu verstehen. Aber es gibt noch mehr Wahrheiten. Ich muss sie alle kennen lernen, um die Wahrheit zu finden, die uns rettet. Die Amuylett rettet.“

„Eine solche Wahrheit gibt es nicht.“

„Nach allem, was du mir erzählt hast, bin ich tatsächlich gerade ratlos. Aber Otemplos dachte, wir könnten die neue Welt nicht zum Leben erwecken – und wir konnten es doch. Viego dachte, wir könnten die Lieblosen nicht besiegen – und wir konnten es doch. Die Wissenschaftler dachten, niemand könnte bis zur Antimagikalie-Quelle vordringen und es überleben – aber Gerald konnte es doch. Und weißt du, warum? Weil ein Mensch, ein einziger Mensch, daran geglaubt hat, dass es möglich ist.“

„Wer war so verrückt?“

„Der blinde Sternenforscher. Dank ihm sind wir so weit gekommen. Und nach allem, was ich über diesen Mann weiß, glaube ich, dass er die eine Wahrheit gefunden hat, die wir brauchen.“

„Und wenn er sich täuscht? Er ist auch nur ein Mensch.“

Maria blickte Dandelia an und wusste, die Katze hatte recht. Der Sternenforscher war auch nur ein Mensch. Ein besonderer Mensch zwar, doch einer, der sein Leben einem Wunsch verschrieben hatte. Dem sehnsüchtigen Wunsch, seine Welt und die Wesen darin zu retten. Wünsche konnten Menschen blind machen. Aber auch sehend. Sie führten Menschen in Sackgassen, doch sie erschufen auch Wege, wo zuvor keine gewesen waren.

„Maria!“, schrie eine Stimme, die Maria zusammenzucken ließ. „Maria, mein süßer Schatz, wo bist duuuuuu?“

Marias Herz klopfte heftig, denn die Stimme, die eindeutig ihrer Mutter gehörte, hatte sie aus ihren wichtigen Gedanken gerissen. Dandelia, deren Fell sich immer noch versteinert anfühlte, war in den letzten fünf Minuten sehr viel beweglicher geworden. Mittlerweile konnte sie mit den Beinen strampeln und so hüpfte sie, aufgeschreckt von dem Geschrei, von Estephagas Schreibtisch.

„Maaaariiiiaaaa!“ Marias Mutter stellte einen neuen Lautstärke-Rekord auf. „MAAAARIIIAAAA!“

„Ich glaube, das reicht“, sagte Maria zu Dandelia Pimbel. „Du wirst nun allmählich dein Fell zurückbekommen, ebenso wie alles andere, was dich zu einer lebendigen Katze gemacht hat. Wenn du dich also verziehen möchtest, darfst du das gerne tun!“

Sie öffnete das Fenster über dem Schreibtisch und Dandelia hüpfte mit einem etwas steifen Sprung in den Baum, der davor gewachsen war. Als Nächstes ließ sich die Katze zwei Äste tiefer fallen. Da sie das Kunststück vollbrachte, ohne umzukippen oder das Gleichgewicht zu verlieren, schloss Maria beruhigt das Fenster und ging anschließend zur Tür, um sie zu öffnen. Unvermittelt starrte sie in die Gesichter ihrer Eltern.

„Mein Liebling!“, rief Grazia von Montelago Fenestra strahlend. „Wir haben dir dein Paket mit Naschereien vorbeigebracht. So, wie du es wolltest!“

Das Paket war gigantisch groß – mehrere Riesenmammut-Stofftiere hätten darin Platz gefunden. Zum Glück gab es Lisandra. Sie würde das Wunder vollbringen und den Inhalt dieses Pakets vertilgen, ohne daran zu sterben. Blieb nur noch die eine Frage: Wie sollte Maria die nächsten Stunden mit ihren Eltern überleben, ohne vor lauter Sorge über Dandelias Enthüllungen verrückt zu werden? Sie musste in Ruhe nachdenken. Dringend!

„Wann wirst du in einem dieser Filme auftreten?“, fragte Grazia. „Gerald kann das doch sicher für dich arrangieren, er kennt all die wichtigen Leute!“

„Ein Foto in der Zeitung würde schon reichen“, meinte Alban. „Alle, denen wir erzählen, dass der junge Mann aus dem Film dein Freund ist, wollen uns nicht glauben, weil du nie mit ihm zusammen abgebildet bist.“

„Mit ihm zusammen?“, warf Grazia ein. „Sie ist überhaupt nie abgebildet.“

„Das liegt daran, dass ich ...“

„Ach, mach dir nichts draus“, sagte Grazia. „Dein Tag wird schon noch kommen. Führst du uns ein bisschen in dem wundervollen Garten da draußen herum?“

„Nein, das geht noch nicht, weil ...“

„Wir müssen uns über deine Zukunft unterhalten, mein Täubchen“, sagte Alban ganz ernst. „Willst du eines Tages wie Gerald an dieser Mistoffel-Universität studieren? Dann sollten wir rechtzeitig ein paar Privatlehrer nach Sumpfloch schicken. Man muss nämlich sehr klug sein, um dort genommen zu werden. Das haben sie mir während eines Spiegelfonats mehrfach versichert und sie waren nicht davon abzubringen!“

Maria schlug die Augen nieder. Mystoflia-Universität. Es hieß: Mystoflia-Universität.

„Gerald wird sich dieses Jahr nicht bewerben“, erklärte sie, „denn er ...“

„Die nehmen ihn doch bestimmt mit Handkuss!“, rief Grazia. „Das wäre ja ein Witz, wenn er sich da bewerben müsste, so wie jeder andere.“

Alban hatte soeben das Mammut entdeckt. Das ehemalige Stofftier lag auf seinem Bett und tat seit dem Erscheinen von Marias Eltern so, als sei es wirklich nur ein lebloses Spielzeug. Aus einem Instinkt heraus. Doch das war sein Pech: Alban von Montelago Fenestra packte es an den Beinen, stellte es mit einem Kennerblick auf den Kopf und studierte das Etikett am Mammutfuß.

„Wie ich dachte!“, rief er begeistert. „Es stammt aus der gleichen Serie wie Rackiné, aber wurde erst im letzten Jahr produziert. In einer sehr kleinen Auflage von dreißig Stück. Das wird mal ein wertvolles Sammlerstück, sage ich euch. Man muss es nur lange genug aufheben und gut pflegen.“

Das Mammut bewegte seine Augen vorsichtig in Richtung Maria und starrte sie hilfesuchend an. Doch bevor Maria einen Rettungsversuch unternehmen konnte, ging die Tür auf und der Held der Stunde trat ein – Gerald. Er tat, was ein wahrer Held in einer solch heiklen und misslichen Situation tun sollte: Er zog alle Aufmerksamkeit von Marias Eltern auf sich, mimte den perfekten zukünftigen Schwiegersohn, gab auf jede noch so seltsame Frage eine haarsträubend vernünftige Antwort und amüsierte sich dabei grenzenlos. Bis sein Blick auf Maria fiel.

„Was ist?“, fragte er zwischen der elften und der zwölften Fotografie einer neumodischen und sehr umständlichen Hecken-Modellier-Maschine, die ihm Alban unter die Nase hielt.

Maria erwiderte Geralds Blick und merkte, wie ihr Herz ganz plötzlich vor Freude zu trommeln begann. Einfach nur, weil es ihn gab.

„Nichts“, sagte sie und lächelte so überzeugend, dass der sorgenvolle Ausdruck aus Geralds Gesicht schwand.

„Wirklich nichts?“, fragte er noch einmal, um sicherzugehen.

Sie nickte, mit einem wortlosen Versprechen auf den Lippen. Es galt ihm, aber auch ganz Amuylett und jedem belebten oder noch so unbelebten Ding darin.

Ja, das Leben war ein Traum, damit mochte die Katze recht gehabt haben. Aber der Tod – und das hatte Dandelia Pimbel sicher nicht bedacht – war auch nur ein Traum. Am Ende gab es nur eine einzige Wahrheit, die alle Träume überdauerte. Und das war die Liebe. An diese eine Wahrheit wollte sich Maria halten. Denn jede andere verging im Wind der Zeit.
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Ende von Teil 2


NACHWORT


MEINE LIEBEN SUMPFLOCH-FREUNDE,

tausend Dank für eure Treue, eure Liebe zu Amuylett, eure unschätzbar wertvolle Unterstützung, die mir in schwierigen Zeiten des Schreibens ungeheuer geholfen und Mut gemacht hat, und eure Träume, durch die ihr diese Geschichte immer wieder aufs Neue erschafft und lebendig werden lasst.

Ich habe es schon oft gesagt und sage es wieder, weil es einfach wahr ist: Ohne euch gäbe es Amuylett nicht und ohne euch könnte ich nicht tun, was ich am liebsten tue: nämlich Bücher schreiben.

Wie immer möchte ich beiläufig erwähnen, dass ich mich über Rezensionen freue! Ich lese sie alle, sie sind der Applaus und manchmal auch der strenge Lehrer eines Autors. Sie sind außerdem die beste Werbung für eine Geschichte, denn eure Empfehlungen lotsen weitere Besucher in unsere Welt.

Vielen Dank auch an meine speziellen Instagram-Fans, die mich auf so manche Idee bringen – wie zum Beispiel B.U.N.T – und die mich mit ihren wilden Ships immer wieder zum Lachen bringen.

Ich könnte jetzt noch einige Seiten mit Danksagungen füllen – meine Schwester habe ich zum Beispiel noch nie genannt, aber sie weiß, wie dankbar ich ihr für das Lektorieren meiner Bücher bin. Doch um euch nicht mit weiteren Danksagungen zu langweilen, setze ich hier einen Punkt.

Euch erwartet noch ein weiterer Sumpfloch-Band: Band 9 wird die Geschichte erst einmal abschließen. Es wird eine Weile dauern, bis er geschrieben ist. Ich hoffe, ihr müsst diesmal nicht ganz so lange warten. Danke noch einmal für alles!

Eure Halo
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Falls ihr mir schreiben wollt, ich freue mich nach wie vor über Post, auch wenn es manchmal etwas länger dauert, bis ich sie beantworte. Schickt sie an:

HaloSummer@aol.com

Weitere Infos zu den Büchern und zu mir findet ihr auch hier:

www.facebook.com/sumpflochsaga

https://sumpflochsaga.blogspot.de

Instagram: halo_summer_of_amuylett

DIE SUMPFLOCH-SAGA

Band 1, Feenlicht und Krötenzauber

Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub

Band 3, Nixengold und Finsterblau

Band 4, Mondpapier und Silberschwert

Band 5, Feuersang und Schattentraum

Band 6, Flüsterland und Zauberzeit

Band 7, Am Rand der Abendwelt (Teil 1)

Band 7, Der Ruf der Morgenwelt (Teil 2)

Band 8, Der tiefste Grund (Teil 1)

Band 8, Blätter der Unsterblichkeit (Teil 2)

Der neunte Teil wird die Saga abschließen.

TAIM – Der Weg des weißen Tigers (Die Geschichte des blinden Sternenforschers)

Weitere Geschichten, die in Amuylett spielen:

ASCHENKINDEL - Das wahre Märchen

FROSCHRÖSCHEN - Das wahre Märchen

© 2017 (Originalbände) /2018 (Sammelband)

Halo Summer

Halo Summer

c/o Fakriro GbR

Bodenfeldstraße 9

91438 Bad Windsheim

Fotos:

© Atelier Sommerland, sunny07, Alekss, boule 1301, Sergey Nivens, robsonfoto, mariabo, doubledouble_rus, dvarg, photosvac, zenina – Fotolia.com; taydoo.com, Halo Summer
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